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Geleitwort. 


Das  Wort  Volkskunde  wird  manchen  noch  fremd  an- 
muten; es  ist  eben  noch  ein  neues  Wort,  aber  für  eine  alte 
Sache.  Erst  1887  wurde  es  yon  Reinhold  Köhler  für  das 
fremde  Wort  Folklore,  das  1846  vom  Engländer  Thoms  geprägt 
worden  war,  in  seinem  Artikel  Folklore  im  Supplementband 
zu  Brockhaus'  Konversationslexikon  gebraucht,  und  seit  der 
Zeit  ist  es  in  Deutschland  gang  und  gäbe.  Die  Volkskunde 
als  Wissenschaft  ist  noch  im  Werden,  sie  steckt  noch  in  den 
Kinderschuhen  und  ist  gerade  daran,  durch  exakte  Forschung 
und  richtige  Methode  sich  zur  Wissenschaft  zu  erheben.  Es 
hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  würde  auch  an  dieser  Stelle 
zu  weit  führen,  wenn  wir  über  den  Wert  der  Volkskunde 
auch  nur  ein  Wort  verlieren  wollten,  mag  auch  von  diesem 
oder  jenem,  aus  Unkenntnis  des  Stoffes  oder  aus  nebensäch- 
lichen Gründen  geringschätzig  auf  sie  herabgesehen  werden. 
Die  Volkskunde  hat  schon  heute  die  Wissenschaft  nach 
manchen  Sichtungen  hin  befruchtet.  Sie  kann  sich  betrachten 
als  das  Arsenal  der  Überlieferungen  alter  vergangener  Zeiten, 
sie  trägt  den  Stoff  zusammen  und  sichtet  ihn;  Ethnologen 
und  Philologen  vereinigen  sich,  um  ihn  für  die  Geschichte 
der  Menschen  zu  verwerten.  Die  Volkskunde  gibt  der  An- 
thropologie, Mythologie,  Kulturgeschichte,  Völkerpsychologie, 
der  Altertumskunde  und  in  gewisser  Weise  auch  der  Literatur- 
geschichte das  beste  und  brauchbarste  Material  in  die  Hand, 
das  diese  Wissenschaften  sich  nur  wünschen  können. 
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Schon  in  früheren  Jahrhunderten  sind  gelegentlich  Einzel- 
heiten aufgezeichnet  worden,  die  die  Volkskunde  in  den  Kreis 
ihrer  Forschung  zieht;  aber  erst  seit  den  Tagen  der  Brüder 
Grinun  ist  diese  unter  höherem  Gesichtspunkt  betrachtet 
worden,  sie  sind  deshalb  die  geistigen  Väter  der  Volkskunde 
als  Wissenschaft,  und  schon  durch  diese  Namen  erhält 
die  Volkskunde  etwas  Ehrwürdiges.  Erst  der  neueren  Zeit 
jedoch  war  es  vorbehalten,  eingehendere  Forschungen  zu  ver- 
anstalten und  allgemeineres  Interesse  zu  erregen.  In  fast 
allen  deutschen  Landesteilen  sind  Vereine  entstanden,  die  sich 
die  Aufgabe  gestellt  haben,  das  Volkstümliche  zu  sammeln 
und  zu  sichten.  Auch  die  Behörden  gewähren  den  neuen 
Bestrebungen  den  wohlverdienten  Schutz.  Im  westlichen 
Deutschland  fehlte  bislang  ein  Zusammenschluss  der  Freunde 
der  volkskundlichen  Bestrebungen.  Nach  geeigneten  vor- 
bereitenden Schritten  fand  sich  auf  die  Einladung  des  Herrn 
0.  Schell  aus  Elberfeld  am  5.  April  1903  eine  Anzahl  von 
Herren  in  Köln  zusammen,  die  einmütig  beschlossen,  einen 
Verein  für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde  ins  Leben 
zu  rufen.  In  der  Hoffnung,  mit  ihrer  Begeisterung  für  die 
ideale  Sache  der  Volkskunde  allseitig  Widerhall  zu  finden, 
hatten  sie  sich  nicht  getäuscht.  Schon  am  26.  Juli  1903 
fand  in  Elberfeld,  dem  Sitz  des  Vereins,  die  konstituierende 
Versammlung  statt,  nachdem  sich  eine  grosse  Anzahl  von 
Männern  aller  Wissenschaften  und  Berufe  mit  dem  Aufruf 
einverstanden  erklärt  hatten. 

Möge  denn,  wie  in  den  andern  Teilen  Deutschlands,  die 
Volkskunde  freundliches  Verständnis  und  tätige  Förderung 
erfahren,  damit  sie  einerseits  die  Liebe  zur  engeren  Heimat 
und  zum  Vatedande  stärke  und  kräftige,  andererseits  aber 
auch  mehr  und  mehr  dazu  beitrage,  die  Wissenschaft  vom 
Menschen  immer  fester  und  sicherer  zu  gründen! 
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Die  Gebiete  der  Volkskunde. 


Um  dem  geneigten  Leser  genau  zu  zeigen,  um  was  es 
sich  bei  der  Volkskunde  handelt,  führen  wir  im  folgenden 
ihre  Gebiete*)  an,  jeden  einladend,  sich  einen  ihn  besonders 
interessierenden  Punkt  herauszugreifen  und  zu  sammeln,  frei 
Yon  ausschmückenden  Zutaten,  ursprünglich  und  natürlich  in 
den  Aufzeichnungen.    Erwünscht  sind  Angaben  über: 

1.  Dorf  anläge  (Haufen-,  Reihen-,  Rund-,  Strassendorf). 
Haus  und  Hof  (Verteilung  der  Wirtschaftsgebäude, 
Plananlage,  Ausführung  nach  Material,  Dimensionen, 
Stil,  Bedachung,  Zierat,  Einteilung  der  Höhe  in  ganze, 
halbe,  viertel  oder  ähnl.).  Flurteilung  (um  den  Hof 
herum  oder  in  Gemenglage,  d.  h.  aus  vielen,  in  den 
einzelnen  Fluren  zerstreuten  Feldern  bestehend).  An- 
gaben über  Besitzstand,  Gesindeverhältnisse,  Löhne, 
Preise,  Marktverkehr,  über  den  Betrieb  und  die  Bewirt- 
schaftung, wirtschaftliche  und  soziale  Lage. 

2.  Tracht:  Beschreibung  älterer  und  neuerer  Trachten, 
Sonntags-  und  Werktagstracht  und  der  einzelnen 
Trachtenstücke.  Farbe,  Stoff,  Masse  und  Preise  der- 
selben. Schmuck.  Besondere  Kleidung  bei  Hochzeiten 
und  Leichen.  (Zeichnungen,  Photographien  und  farbige 
Abbildungen  davon.) 

3.  Nahrung:  Volksspeisen  und  Getränke.  Brotbereitung. 
Besondere  Gebäcke  an  Festtagen,  bei  Hochzeiten, 
Taufen  usw. 

4.  Sitte  und  Brauch: 

a.  bei  Geburt,   Taufe,  Brautstand,  Hochzeit,  Tod,  Be- 
gräbnis. 


*)  Wir  dürfen  uns  dabei  dem  vorzüglichen  Fragebogen  des  Vereins 
ffir  Egerländer  Volkskunde  eng  anschliessen. 
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b.  im  festlichen  Jahr:  Neujahrs-  und  Dreikönigstag, 
Lichtmess,  Fastnacht,  Ostern,  Walpurgis,  Pfingsten, 
Maibräuche,  Sonnwende  und  Johannisfeuer,  Kirchweih, 
Advent,  Weihnacht 

c.  Arbeitsbräuche,  BesteUung  der  Felder,  erste  Aus- 
fahrt, Aussaat,  Flurumgänge,  Erntebräuche,  Schnitter- 
und Erntefeste.  Nach  dem  Ausdreschen.  Die  Flachs- 
kultur und  Ernte.  Häusliche  Beschäftigung,  Industrien, 
volkstümliche  Kunst  (Zierat,  Schnitzereien  an  Balken, 
Hausgerät  usw.).  Bräuche  der  Handwerker  und 
Zünfte. 

d.  Bechtsbräuche.  Ansagen  der  Gemeindesitzungen. 
Alte  Gemeinderechte.  Formeln  bei  Kauf,  Verkauf 
und  Tausch,  beim  Gesindemieten,  bei  Übergaben. 
Der  Auszug.  Alte  Wald-,  Feld-,  Weg-,  Wasser-  und 
Wiesenordnungen.  Alte  Gerichts-  und  Dingstatten, 
Grenzsteine,  Kreuzsteine  (Lage,  Masse,  Abbildungen 
auf  denselben  und  Tradition). 

e.  Aberglaube,  Natur-  und  Hausdämonen  (Drache,  Kom- 
dämonen,  Wassermann,  Zwerge,  Zwergsagen).  Aber- 
gläubisches bei  Wettererscheinungen  (Wetterläuten, 
Anzünden  geweihter  Lichter  beim  Gewitter  usw.), 
in  bezug  auf  gewisse  Tiere,  Pflanzen,  Steine,  Stunden 
und  Tage.  Vorbedeutungen,  Träume.  Hexen.  Teufel 
Gespenster,  umgehende  Tote.  Volksmedizin  (das 
Beschwören  der  Krankheiten  des  Menschen  und  der 
Haustiere  durch  formelhafte  Sprüche,  Gebete,  Ver- 
graben von  Kleidungsstücken  im  Wald,  Verbohren 
in  Bäumen,  Durchziehen  durch  Spalte  von  Eichen 
und  Eschen.  Heilkräftige  Pflanzen,  Bäume,  Kräuter 
und  Wurzeln.  Schützende  Amulette.  Bannsprüche 
und  Formeln  gegen  Krankheiten,  Diebe,  Feuer  und 
Wasser:  Feuer-  und  Wassersegen). 

Volksdichtung: 

a  Volkslieder,  Spinn-(stuben)Lieder,  Arbeitslieder,  Neu- 
jahrs- und  Dreikönigslieder,  Lieder  einzelner  Stände, 
Wallfahrts-  und  Hochzeitslieder,  Vierzeiler,  Musik, 
Tänze  (mit  Melodie). 
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b.  Sagen  (Schatz-,  Familien-,  Wasser-,  Glocken-,  Zwerg - 
Nixensagen  usw.),  Märchen,  Mythen,  Fabeln,  Legenden. 

c.  Schwanke,  Schnurren. 

d.  Sprichwörter,  Redensarten,  Begrüssungsf ormeln , 
Scherzfragen,  Rätsel,  Ortsneckereien,  Wetterregeln, 
Bauernkalender,  Volkshumor. 

e.  Inschriften  auf  Häusern,  Grabsteinen,  Glocken,  Tellern, 
Kannen,  Krügen,  Totenbrettem  usw. 

f.  Kinderlieder,  Bastlösereime,  Wiegenlieder,  Sprüche 
beim  Beerensuchen,  Geheimsprachen,  Kinderpredigten, 
Schnellsagesätze,  Aus-  und  Abzählreime  bei  Kinder- 
spielen. 

g.  Volksschauspiele,  Fastnachtsspiele  usw. 

6.  Namen:  Aufzeichnungen  von  (volkstümlichen)  Dorf-, 
Flur-,  Hofnamen,  Namen  von  Haus-,  Handwerks-  und 
Arbeitsgeräten,  von  Trachtenstücken,  Pflanzen,  Tieren, 
Massen,  Gewichten,  Scheit-  und  Schimpfnamen,  Aus- 
drücke von  Krankheiten  der  einzelnen  Körperteile,  von 
Funktionen  des  Geistes  und  Leibes,  Verwandtschafts- 
grade. Namen  in  bezug  auf  Forstwesen,  Jagd,  Bergbau, 
Fischerei,  Fremdwörter  (alles  im  Dialekt). 

7.  Dialekt:  Mundartliche  Proben  aus  dem  ganzen  Gebiete. 

NB.  Für  die  nächste  Zeit  möchten  wir  den  SammelfleiBB  unserer 
geneigten  Mitglieder  auf  typisch  wiederkehrende  Aprilscherze,  auf  die 
Oster-  und  Maisitten  hinweisen  und  um  Sammlung  bitten. 

Whn. 
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Roland  ia  Schimpf  und  Ernst 

Von  Professor  Dr.  Franz  Jottet« 

Mit  sechs  Abbildungen. 


^Dle  Sprache  ist  allen  bekannt 
und  ein  Geheimnis.^ 

Jakob  Grimm. 

Gerade  vor  einem  halben  Jahrtaasend  (1404)  wurde  vor 
dem  Rathause  in  Bremen  die  Kolossalfignr  des  „Roland^'  auf- 
gerichtet, und  dieser  Vorgang  fand  bald  in  zahlreichen  Städten 
und  Städtchen  Niedersachsens  Nachahmung.  Mit  kindlicher 
Verehrung  blicken  seitdem  die  Bremer  zu  dieser  ihrer  „Schutz- 
gottheit" empor,  die  ihnen  das  Sinnbild  der  städtischen  Freiheit 
geworden  und  mit  ihrem  Denken  und  Empfinden  auf  das 
Innigste  verwachsen  ist.  Dieser  Verehrung  seitens  „seiner 
Kinder"  hat  sich  seit  fast  dreihundert  Jahren  das  Interesse 
der  Gelehrten  zugesellt,  die  weniger  respektvoll  als  jene, 
aber  immerhin  noch  ehrerbietig  genug  den  Alten  zu  fragen 
wagten:  Woher  des  Landes  und  wessen  Geschlechtes?  Allein 
der  Schalk  ist  auf  ihre  Fragen  stumm  geblieben  und  hat 
jeden  sich  die  Antwort  selbst  suchen  lassen,  indes  zu  allen 
dieselbe  wohlwollend -zustimmende  Miene  gemacht,  so  ver- 
schieden sie  auch  ausfielen.  Und  er  hatte  wahrlich  allen 
Grund  dazu,  denn  auch  der  schärfste  Kritiker  Hess  ihm 
immer  noch  weit  mehr  Nimbus,  als  er  von  Rechts  wegen  be- 
anspruchen konnte. 

Eine  Übersicht  über  die  Entwickelung  der  Roland- 
Literatur  zu  geben  ist  hier  weder  nötig  noch  möglich;  wer 
derselben  bedarf  oder  sich  für  sie  interessiert,  wird  sie  zu 
finden  wissen.  Ich  kann  mich  darauf  beschränken,  die 
Hauptforscher  auf  diesem  Gebiete  während  der  letzten  vierzig 
Jahre  mit  ihren  Theorien  kurz  zu  Worte  kommen  zu  lassen.*) 

H.  ZöpfP)  sah  im  Roland  das  Bild  des  Kaisers  oder 
Königs  als  „obersten  Richters  und  Gerichtsherrn",  den  man 
auf  dem  Gerichtsplatze  aufgestellt  habe,  „um  fortwährend  an 
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die  hohe  Qaelle  zu  erinnern,  aas  welcher  die  Gerichtsbarkeit 
des  in  der  Stadt  tagenden  Gerichtes  floss.  Da,  wie  schon 
der  Sachsenspiegel  ....  sagt,  der  Kaiser  nicht  zu  jeder 
Zeit  in  allen  Gerichten  sein  konnte,  so  wollte  man  ihn 
wenigstens  im  Bilde  immer  gegenwärtig  haben,  und  dies  ist 
derselbe    Grund,   aus   welchem   man   noch    heutzutage    das 


*'.<f:h,'iUiL 


Abb.  1.    Der  jüngste  Roland. 
(Um  1840  zu  Garding  im  Eiderstedtschen  angefertigt,  jetzt  im  Museum  zu  Altona.) 

Bildnis  des  Landesfürsten  aufstellt  oder  aufhängt,  womit  zu- 
gleich symbolisch  ausgedrückt  wird,  dass  die  gerichtlichen 
Handlungen  nur  unter  Autorität  des  Landesherrn  und  gleich- 
sam unter  seinen  Augen  vorzugehen  haben.^ 

ß.  Schröder*)  vermeint,  dass  die  Rolande  Träger  der 
üblichen  Marktzeichen  Schwert,  Handschuh  usw.  seien  und 
im   Beginne    des    14.   Jahrhunderts    die    alten    Stadt-    und 
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Marktkrenze  abgelöst  hätten.  ^Die  deatschen  Städte  sind 
ans  Märkten  entstanden,  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
konnte  das  Marktkreuz  zum  Stadtkreuze  werden.  Aus  einem 
blossen  Marktzeichen  wurde  das  Kreuz  zum  Mittelpunkte  des 
gesamten  kommunalen  Lebens  der  Stadt,  aus  einem  Symbole 
der  Marktfreiheit  verwandelte  es  sich  unversehens  in  ein 
E[reuz  der  Freiheit  schlechthin.  Man  erblickte  in  ihm,  wenn 
auch  ohne  historische  Begründung,  die  monumentale  Urkunde 
der  Gemeindeverfassung  und  der  städtischen  Freiheiten 
gegenüber  dem  Stadtherrn.  Dass  diese  Auffassung  durch 
die  Umwandlung  des  Kreuzes  in  einen  Roland  noch  befördert 
werden  konnte,  liegt  auf  der  Hand."^) 

5.  RietscheP)  geht  wieder  auf  Zöpfl  zurück,  indem  er 
in  Roland  das  Wahrzeichen  der  hohen  Gerichtsbarkeit  erblickt 

6.  Sello^)  glaubt  in  bezng  auf  die  Bremer  Bildsäule 
nachgewiesen  zu  haben  —  und  das  wäre  für  die  Rolande 
allgemein  entscheidend  —  „dass  der  Stadtherr,  der  Erzbischof, 
dieselbe  zuerst  errichtete,  ein  Bild  des  Königs,  als  Zeichen, 
dass  dieser  ihm  seinen  höchsten  Bann  zum  Schutze  der 
neuen  Stadtansiedelung  vergönnt  habe". 

Platen^)  lebte  der  Überzeugung,  „in  die  heillose  Ver- 
wirrung notdürftige  Ordnung  bringen"  zu  können,  indem  er 
einen  Einfall  J.  Grimms  wieder  aufnehmend  den  Ursprung 
der  Rolande  ins  Heidentum  verlegt  Es  seien  ursprünglich 
Götter-,  höchst  wahrscheinlich  Donarbilder.  Gang  und  Inhalt 
seiner  Untersuchung  lässt  ihr  Schlusssatz  einigermassen  er- 
kennen: „Sonach  haben  sich  in  dieser  Arbeit  Irminsul, 
Zeter,  Jodute,  Qnestenbaum,  Gerichts-,  Markt-  und  Stadt- 
kreuz, deren  Ursprung  und  ursprüngliche  Bedeutung  bisher 
dem  Zweifel  unterlag,  ohne  Zwang  aus  einer  einzigen  Wurzel 
ableiten  lassen,  ein  Umstand,  der  sicher  geeignet  ist,  die 
Glaubhaftigkeit  der  gewonnenen  Ergebnisse  zu  erhöhen." 

Das  ist,  wie  bemerkt,  nur  die  neuere  Literatur  über  den 
Gegenstand.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  jeder 
Folgende  die  Schwächen  seines  Vorgängers  mit  scharfen 
Augen  zu  entdecken,  seine  eigene  Ansicht  indes  keineswegs 
bedenken-  und  einwur&frei  zu  gestalten  vermocht  hat  Jeder 
bringt  eine  andere,  manchmal  eine  bessere,  aber  keiner  eine 
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befriedigende  Deutang.  Einer  von  ihnen,  G.  Sello,  der  sich 
viele  Jahre  mit  Fleiss  und  Umsicht  der  ßolandfrage  gewidmet 
hat,  gibt  es  aacfa  offen  and  unamwanden  za,  dass  die  Lösung 
des  Batsels  der  Zakanft  noch  vorbehalten  sei:  „Ich  habe  .... 
ausgeführt",  schreibt  er  in  den  „Forschungen  zur  Branden- 
burgischen und  Preussischen  Geschichte"^),  „wie  die  Kraft 
eines  Einzelnen  den  notwendigen  Lokalforschungen  nicht  ge- 
wachsen ist.  Die  Geschichts-  und  Altertumsvereine  Deutsch- 
lands müssen  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  die  Geschichte 
der  in  ihrem  Wirkungskreise  sich  vorfindenden  oder  vorhanden 
gewesenen  als  Rolande  bezeichneten  Gebilde  nach  deren 
bildnerischer  und  urkundlicher  Seite,  womöglich  an  der  Hand 
eines  gemeinsamen  Programms,  klarzulegen.  Wenn  wir 
dann  imstande  sind,  die  missbräuchlich  so  genannten  von 
den  echten  Rolanden,  die  bedeutungslosen  Nachahmungeu 
von  den  Originalen  zu  unterscheiden  und  eine  vollständige^ 
zuverlässige  quellenkritische  ßolandsstatistik  besitzen,  dann 
möge  der  B^nfene  auftreten,  welcher  dies  kostbare  Material 
zusammenfassend  der  deutschen  Wissenschaft  das  ersehnte 
Rolandsbuch  schenkt."  Und  in  seinem  „Roland"®)  gibt  er 
„zum  Besten  derjenigen,  welche  die  Rolandfrage  gründlich 
von  vorne  studieren  wollen,  ohne  Garantie  der  Vollständig- 
keit, ein  Verzeichnis  der  allmählich  in  der  Literatur  auf- 
getauchten Rolandorte",  deren  annähernd  140  Stück  sind- 
Gnade  uns  Gott,  wenn  dieses  Programm  ausgeführt  wird! 
Sollte  es  wirklich  keinen  kürzeren  Weg  zum  Ziele  geben? 
Sollte  die  auffällige  Tatsache,  dass  in  dem  Prozesse,  den  die 
Juristen,  Historiker  und  Mythologen  nun  schon  so  lange  mit 
einander  um  den  Roland  führen,  keiner  sein  Eigentumsrecht 
überzeugend  nachzuweisen  vermag,  nicht  etwa  darin  ihren 
Grund  haben,  dass  er  in  Wirklichkeit  keinem  von  den  dreien 
gehört?  Ich  glaube  es!  Jedenfalls  dürfte  es  nicht  überflüssig 
erscheinen,  wenn  die  Frage  einmal  von  einem  ganz  anderen 
iStandpunkte  aus  betrachtet  und  der  Roland  unter  die  Lupe 
des  Philologen  genommen  wird.  Das  habe  ich  zu  tun  ver- 
sucht, und  lege  hier  das  Ergebnis  meiner  Untersuchung  vor. 
Wenn  ich  dabei  sehr  wenig  Rücksicht  auf  die  Arbeiten  meiner 
Vorganger  nehme,  so  trägt  nicht  Geringschätzung  die  Schuld 
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daran;  allein  sowohl  mein  Standpunkt  wie  mein  Ergebnis  ist 
von  dem  ihrigen  so  prinzipiell  verschieden,  dass  es  eines  um- 
fangreichen Buches  bedürfte,  wollte  ich  mich  mit  ihnen  über 
alle  Einzelheiten  auseinandersetzen,  und  wozu  wäre  das 
nütze?  Ich  denke,  wenn  es  mir,  wie  ich  glaube,  gelungen  ist, 
den  Ast  am  Stamme  abzusägen,  so  fällt  alles,  was  darauf  sitzt 
und  daran  hängt,  von  selbst  mit;  habe  ich  aber  Unrecht,  so 
wird  es  ein  Leichtes  sein,  den  Fuchsschwanz  meiner  Hand 
zu  entwinden  und  mir  nach  meinem  Werke  zu  lohnen. 

Wir  kennen  Rolandstechen,  Rolandtänze  und  Roland- 
säulen. Dass  zwischen  den  dreien  ein  innerer  oder  äusserer 
Zusammenhang  besteht,  wird  von  keiner  Seite  geleugnet, 
aber  bei  der  Beurteilung  desselben  hat  man  sich  mehr  von 
vorgefasster  Meinung  als  von  der  Überlieferung  leiten  lassen. 
Diese  stellt  die  Rolandspiele  zeitlich  an  die  Spitze,  und  des- 
halb haben  wir  kein  Recht,  ohne  ganz  schwerwiegende  Gründe 
ihnen  die  Priorität  abzusprechen.  Solche  Gründe  sind  meines 
Erachtens  aber  nicht  vorhanden,  im  Gegenteil  erklärt  sich 
die  Entwickelung  des  ganzen  Rolandgedankens  aus  dem  Spiele 
überaus  einfach,  und  von  den  vielen  Rätseln,  welche  beim 
umgekehrten  Verfahren  die  Rolandforscher  haben  ungelöst 
lassen  müssen,  bleibt  nicht  ein  einziges  bestehen.  Unter- 
suchen wir  zunächst  die  Nachrichten,  welche  wir  über  das 
Rolandspiel  haben! 

Die  erste  Erwähnung  dieses  Spieles  findet  sich  zum 
Jahre  1286  in  der  Magdeburger  Schöppenchronik,  wo  es  heisst: 

„Zu  jener  Zeit  gab  es  hier  noch  Konstabier,  die  Söhne 
der  reichsten  Bürger;  sie  pflegten  die  Pfingstspiele  zu  ver- 
anstalten, nämlich  den  Roland,  den  Schild chenbaum,  die 
Tafelrunde  und  andere  Spiele,  was  jetzt  die  Ratsmänner 
selbst  in  die  Hand .  genommen  haben.  An  dem  oben  be- 
schriebenen Kampfe  beteiligte  sich  ein  Konstablor,  der  Brun 
von  Schönebeck  hiess  und  ein  gelehrter  Mann  war.  Diesen 
baten  seine  Mitkonstabler,  dass  er  ihnen  ein  neues  sinn- 
reiches Spiel  erdächte  und  erfände.  Daher  arrangierte  er 
einen  Gral  (Festlichkeit)  und  schrieb  höfliche  Briefe  nach 
Goslar,  Hildesheim,  Braunschweig,  Halberstadt  und  anderen 
Städten  und  lud  alle  Kaufleute,  die  turnieren  wollten,  ein,  zu 
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ihnen  nach  Magdeburg  zu  kommen:  sie  hätten  eine  schöne 
Frau,  Frau  Fee  (nicht  Frau  Sophie!!)  geheissen,  die  der  er- 
hielte, welcher  sie  durch  Gewandtheit  und  Kraft  zu  verdienen 
wtisste.  Dadurch  wurden  alle  jungen  Leute  in  jenen  Städten 
(zu  kommen)  bewogen.  Die  Pferde  der  Goslarer  waren  mit 
Decken  behangen.  Die  Braunschweiger  hatten  alle  grüne 
Behänge  und  Kleider  und  auch  die  anderen  Städte  hatten 
ihre  besonderen  Wappen  und  Kleider.    Als  sie  vor  die  Stadt 


Abb.  2.     Quintaine  zu  Wasser  (15.  Jahrhundert). 
(Aus:  Jusseraad^  Loa  sjjort^  et  jeux  d'exercire  dans  l'ancienne  France,    s.  Anra.  H.) 

gekommen  waren,  wollten  sie  nicht  einreiten,  man  empfinge 
sie  denn  mit  Waflfenspiel  und  Tjost  Das  geschah;  zwei 
zogen  hinaus  und  kämpften  mit  ihnen  und  empfingen  sie  mit 
den  Speeren.  Unterdes  war  der  Gral  auf  dem  Mersche  an- 
gerichtet und  viel  Zelte  und  Pavillons  aufgeschlagen.  Und 
es  war  auf  dem  Mersche  ein  Baum  aufgerichtet,  an  dem  die 
Schilde  der  Konstabier  hingen,  die  am  Grale  teilnahmen. 
Des  anderen  Tages  begab  man  sich,  nachdem  man  Messe 
gehört  und  gegessen  hatte,  zum  Gral  und  besali  sich  ihn;  da 
konnte  jeder  einen  Schild  berühren,  und  der  junge  Mann, 
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dem  er  gehörte,  kam  dann  heran  and  kämpfte  mit  ihm.  So 
wurde  es  mit  allen  gemacht  Zum  Schiasse  hatte  sich  die 
Fraa  Fee  ein  alter  Kaufmann  aus  Goslar  verdient,  der  sie 
mit  sich  nahm  and  yerheiratete  und  ihr  eine  Aassteaer  mit- 
gab, dass  sie  von  ihrem  lockeren  Leben  abliess.  Hierüber 
ist  ein  ganzes  deatsches  Bach  gemacht.^ 

Worin  das  Rolandspiel  bestand,  gibt  der  Chronist  nicht 
an:  er  konnte  das  bei  seinen  Lesern  als  allgemein  bekannt 
voraussetzen.  Dagegen  hat  der  Domkantor  Melchior  Röcheil 
dasselbe  wie  es  am  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in 
Münster  verlief,  ganz  genau  geschildert: 

„Es  hatten  auch^,  so  heist  es  in  seiner  Chronik,  „die 
reichsten  Bürgersöhne  eine  Bruderschaft  unter  sich,  welche 
auch  diese  Fastnacht  gehalten  wurde  und  St.  Annen-Bruder- 
schaft hiess;  die  Mitglieder  aber  hiessen  Kumpanienbrüder. .  . 
Dann  kamen  etliche  Kaufleute  von  Lübeck,  Hamburg  und 
Bremen  und  beteiligten  sich  Vergnügens  halber  an  dieser 
Kumpanie.  Wenn  die  Fastnacht  vorüber  war,  zogen  sie 
wieder  fort.  .  .  .  Dann  stand  dort  auch  auf  dem  Markte  ein 
hölzern  Bild,  welches  sie  den  Roland  nannten,  das  beide 
Hände  ausgestreckt  hatte.  Das  Bild  stand  auf  einem  eisernen 
Zapfen,  sodass  es  umlaufen  konnte.  Es  hielt  in  der 
rechten  Hand  eine  runde  Scheibe,  etwas  grösser  als  ein  Teller; 
an  der  linken  Hand  hatte  es  eine  Narrenkolbe  hangen.  Dort 
standen  lange  Speere  bereit,  mit  denen  sie  nacheinander 
rannten  und  auf  die  Scheibe  in  der  rechten  Hand  des  Roland 
stachen.  Dann  lief  dieser  um  und  schlag  mit  der  linken 
Hand,  in  welcher  er  die  Kolbe  hielt,  um  sich.  Wenn  dann 
derjenige*,  welcher  den  Stoss  geführt,  sich  nicht  schnell 
genug  fortgemacht  hatte,  erhielt  er  einen  gehörigen  Schlag 
auf  den  Rücken  oder  in  den  Nacken,  sodass  dann  jedermann 
lachte."») 

Bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hat  in  Holstein  das 
Spiel  in  derselben  Form,  wie  sie  Röcheil  hier  beschreibt,  weiter 
gelebt  [Abb.  1];  es  kann  keinem  begründeten  Zweifel  unter- 
liegen, dass  es  auch  im  13.  Jahrhundert  im  wesentlichen 
ebenso  verlief.  Wir  werden  gleich  sehen,  dass  es  dafür 
auch  einen  ausreichenden  Beweis  gibt    Woher  stammt  nun 
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aber  das  Spiel  und  wie  ist  es  an  seinen  Namen  gekommen? 
Schon  die  Erwähnung  der  Tafelrunde  in  der  Magdeburger 
Schöppenchronik  weist  uns  nach  Frankreich,  wo  auch  der 
^Schildekenböm^  seine  Heimat  hat  All  diese  Spiele  ent- 
stammen den  höfischen  Kreisen  und  sind  ursprünglich  Ritter- 
spiele, die  unter  dem  Namen  Quintaine  zusammengefasst 
wurden.  Das  Wort  Quintaine  ist  verschieden  erklärt  worden; 
das  Richtige  scheint  mir  Konrad  Hofmann  (im  Anschlüsse  an 
La  Curne  de  Sainte-Palaye)  geboten  zu  haben,  dessen  Dar- 
legung ich  hier  unverk&rzt  mitteile:  „Das  lateinische  quintana 
(sc.  via)  ist  ein  Lagerbauausdruck  und  bedeutet  die  Strasse 
im  Lager,  welche  die  Zelte  der  beiden  Legionen  so  durch- 
schnitt, dass  sie  die  fünfte  Manipel  und  die  fünfte  Turma 
von  der  sechsten  trennte,  zugleich  Markt-  und  Handelsplatz 
des  Lagers  (Livius  41.  8.  11  sq.).  Auf  dieser  quintana  wurde 
wohl  auch  der  palus  errichtet,  ein  in  die  Erde  eingerammter 
Pfahl,  der  das  hölzerne  Phantom  eines  Gegners  darstellte, 
gegen  welches  die  Rekruten  und  Gladiatoren  im  Hauen, 
Stechen  und  Werfen  mit  Schwertern,  Speeren  und  Wurf- 
spiessen  geübt  wurden.  Aus  diesen  altrömischen  Übungen  am 
palus  sind  die  späteren  mittelalterlichen  ritterlichen  Übungen 
an   der   quintana   entstanden  (Veget  I  11,  II  23;   Juvenal 

VI  247) 

In  Frankreich  werden  folgende  Übungen  mit  Quintaine 
bezeichnet: 

1.  Die  wichtigste,  wo  der  Ritter  gegen  ein  vom  Kopf 
bis  zum  Gürtel  gewappnetes  Phantom  anreitet,  welches 
sich  auf  dem  darunter  eingerammten  Pfahl  mittels 
eines  Drehzapfens  (pivot)  im  Kreise  bewegt  und  dem 
Ritter,  wenn  er  nicht  ganz  genau  die  Mitte  des 
Schildes  oder  Brustharnisches  trifft,  mit  der  Lanze 
oder  Stange,  die  es  unter  dem  rechten  Arm  befestigt 
hat,  einen  gewaltigen  Schlag  ans  linke  Ohr  gibt. 
[Abb.  1.] 

2.  Es  wurde  gegen  einen  im  Wasser  eingerammten  Pfahl 
gerudert,  und  der  Pfahl  musste  mit  einer  Stange 
getroffen  werden.    (Vorübung  zum  Fischerstechen.) 

.     [Abb.  2.] 
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3.  Manchmal  war  nur  ein  Brett,  ein  Schild  angestellt, 
welche  getroffen  werden  massten  [and  zwar  so,  dass 
die  Lanze  möglichst  nahe  der  Hand  zerbrach  and 
ohne  dass  der  Reiter  aas  dem  Sattel  gehoben  warde. 
Abb.  3.]    Das  ist  der  Übergang  zu 

4.  dem  Ringelstechen  oder  Ringelrennen  (coarir  la 
bagae),  welches  heutzutage  noch  gebräuchlich  ist 

5.  Das  Ritterphantom  verwandelte  sich  in  einen  facchino, 
dann  in  einen  Sarazenen,  Türken,  Mohren,  von  dem 
zuletzt  nur  noch  der  Kopf  übrig  blieb,  der  durch 
Säbelhieb,  Degenstoss  oder  Pistolenschuss  zu  Falle 
gebracht  werden  musste.    [Abb.  4  u.  5.] 

Diese  Figuren  hiessen  auch  Quintan."*®) 

Es  ist  klar,  dass  wir  in  dem  Spiele  Nr.  1  das  Roland- 
spiel vor  uns  haben.  In  Frankreich  scheint  man  indes  kein 
Bedürfm's  gehabt  zu  haben,  die  verschiedenen  Arten  der 
Quintaine  auch  durch  verschiedene  Namen  zu  unterscheiden, 
oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  man  hat  bis  jetzt  darauf 
noch  nicht  weiter  geachtet.  Am  häufigsten  erwähnt  wird 
die  Quintaine  eben  in  den  Ritterromanen,  und  aus  ihnen 
stanmien  auch  alle  Belege  für  das  Spiel.  In  den  Ritterkreisen 
blieb  aber  die  einfachste  Form  derselben,  der  „Schildekenböm** 
[Abb.  6],  deshalb  die  gewöhnlichste,  weil  die  Turniere  bald 
hier  bald  dort  stattfanden,  und  sich  diese  am  leichtesten 
improvisieren  liess,  während  der  Transport  eines  „colossus 
Rolandinus"  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  war.  Das  Roland- 
spiel empfahl  sich  nur  dort,  wo,  wie  in  den  Städten,  die 
Spiele  immer  auf  demselben  Platz,  d.  h.  auf  dem  Markte  oder 
Tie  stattfanden. 

Wir  kennen  das  Rolandspiel  aber  noch  in  einer  ein- 
facheren Form,  nämlich  aus  England,  wo  seit  1223  den 
Geistlichen,  mau  sieht  nicht  recht,  aus  welchen  Gründen, 
verboten  wurde,  daran  teilzunehmen.  Es  wird  in  den  Quellen 
genannt  „arietem  levare  super  rotam  d.  h.  den  Widder  auf 
die  rota  heben".  In  roherer  Zeit  mag  es  ein  wirklicher 
Widder  gewesen  sein,  später  bediente  man  sich  dazu  eines 
nachgebildeten  Widderkopfes,  der  mit  Sand  gefüllt  war.    Im 
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Glossariam  von  Da  Gange  findet  sich  eine  Beschreibung  und 
Abbildung  dieses  Spieles,  das,  wie  mir  mein  Kollege  Herr 
Dr.  Wiese  mitteilt,  auch  in  Italien  daheim  war,  und  dort 
(in  Florenz)  jüngst  wieder  eingeführt  ist:  „Ein  tief  und  fest  in 
den  Boden  gerannter  Pfahl  hatte  oben  einen  eisernen  Zapfen^ 
dem  ein  Loch  in  der  Mitte  eines  über  ihn  gelegten  Quer- 
balkens  entsprach,  so  dass  dieser  sich  leicht  im  Kreise  drehen 
liess.  An  dem  einen  Ende  dieses  Balkens  war  ein  Spahn 
befestigt,  der  andere  lief  in  einen  Beutel  mit  Sand  oder 
Staub  aus,  an  dem  Hörner  angebracht  waren,  so  dass  er  wie 
ein    Widderkopf    aussah.     Sieger    war,    wer    spornstreichs 


Abb.  6.     Das  Kota-Spiel  (arietem  levare  super  rotam). 
(Aus  dem  „Glossarium**  von  Du  Cange-Henschel.) 

vorüberritt,  mit  Lanze  oder  Schwert  den  Spahn  traf  und 
dabei  unverletzt  blieb  und  von  dem  Widder  keinen  Stoss  er- 
hielt. Es  war  der  Balken  aber  so  leicht  beweglich,  dass 
meistens  der  Widder  Ross  und  Reiter  von  hinten  traf  und 
unter  dem  Gelächter  der  Zuschauer  in  den  Sand  streckte."") 
Wir  haben  hier  also  ein  mit  dem  niedersächsischen 
Rolandstechen  durchaus  identisches  Spiel  vor  uns,  denn  dass 
bei  dem  einen  ein  einfacher  Balken,  bei  dem  andern  zwei 
ausgestreckte  Menschenarme  das  Instrument  bilden,  will  nichts 
besagen.  Ja,  es  ist  auch  eher  wahrscheinlich  als  ausge- 
schlossen, dass  die  ältesten  Rolande  in  Niedersachsen  dieselbe 
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Form  gehabt  haben,  Name  und  Quellen  wenigsteos  verlangen 
durchaus  nicht  die  Annahme  einer  menschlichen  Figur.  Was 
vor  allem  aber  wichtig  ist  und  hier  auf  den  richtigen  Weg 
weist,  ist  der  Name  des  Instrumentes:  rota.  Dieses  Wort 
hat  auch  sonst  im  Mittellateinischen  die  Bedeutung  des  fran- 
zösischen girouette,  niederdeutsch  Schlink,  Geck,  Haspel,  Trissel, 
hier  im  Münsterlande,  wo  derartige  „rotae"  auf  den  durch  Vieh- 
weiden usw.  führenden  Fusspfaden  sehr  häufig  sind,  scherzhaft 
auch  „distinguendum^^  (=  dis  Ding  wend  um!)  genannt.  So 
hiess  der  drehbare  Lesepult  in  den  Klöstern  und  Kirchen 
rota,  ebenso  die  turricula  lignea  versatilis  in  den  Frauen- 
klöstem  (französisch  tour).  Statt  des  einfachen  rota  kommt 
auch  die  Diminutivform  roUa,  rulla  (=  rotula)  vor,  die 
Du  Gange  z.  B.  aus  einer  Kölner  Urkunde  vom  Jahre  1486 
belegt.  In  dieser  Form  und  mit  derselben  Bedeutung  ist  das 
Wort  auch  ins  Deutsche  übernommen.  Im  Mittelnieder- 
deutschen hiess  der  auf  einem  Zapfen  drehbare  Verschluss 
eines  Weges  rulböm  oder  ruUeböm,  und  in  Ostfriesland  heisst 
er  noch  jetzt  so.  Ebenso  steht  es  mit  dem  zu  diesem  Sub- 
stantiv gehörenden  Verbum  rotulare  oder  rullare  = 
circumvolvere  oder  circumire,  französisch  roUar,  portugiesisch 
rolar,  das  auch  als  rölen,  neuhochdeutsch  rollen,  mit  derselben 
Bedeutung  ins  Deutsche  übernommen  wurde.  Dieses  Fremd- 
wort ist  mittelhochdeutsch  erst  einmal  belegt,  nämlich  bei 
Walther  v.  Rheinau,  einem  Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts,  in  dessen  Marienleben  es  heisst: 

„An  dem  himel  fiurin 

Hast  du  mit  dem  gewalte  din 

Getan  siben  plannte  erbant, 

Die  irresterren  sint  genant, 

Daz  si  daz  himelgerüste 

Nicht  nach  siner  gelüste 

So  ro lande  lassen  umbegan, 

Won  daz  si  im  widerstän."  '*) 
Das  dürfte  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  rota  oder 
roUa  des   Quintainespieles   altfranzösisch   rollans   heissen 
konnte,  und  so  benannt  werden  musste,  sobald  an  die  Stelle 
des  einfachen  Balkens  eine  menschliche  Figur  trat. 
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Der  Sprang  von  roUans  aber  bis  zu  Roland  ist  für  den, 
der  etwas  von  Volksetymologie  versteht  und  sich  z.  B.  des 
Überganges  von  Milan  in  Mailand  erinnert,  durchaus  nicht 
mehr  bedenklich,  erst  recht  nicht,  da  sich  nachweisen  lässt, 
dass  schon  auf  romanischem  Boden  die  Identifizierung  des 
Namens  Roland  mit  rollans  vorgenommen  ist.  So  sagt  im 
Anschluss  an  die  Chronik  des  Pseudo-Turpin,  welcher  den 
Namen  des  historischen  Roland  als  „rotulns  scientiae" 
deutet,  der  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  dichtende 
belgische  Trouvfere  Philipp  Mouskes  in  seiner  Reimchronik: 
Cis  nons  Rollans  dit  autretant 
Comme  rolle  de  viertu  grant ." 
Und  V.  Reiflenberg,  der  1836  diese  Chronik  herausge- 
geben hat, ")  führt  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  noch 
eine  andere  Deutung  aus  den  Reali  di  Francia  (Venezia  1821; 
I,  VI  c.  53)  an: 

Als  Milon  und  Berta  auf  dem  Wege  nach  Rom  unter- 
wegs in  einer  Höhle  Unterkunft  gesucht  hatten,  gebar  erstere 
in  Abwesenheit  Milons  einen  Knaben,  der  so  kraftig  war, 
dass  er  sich  sofort  bis  vor  den  Eingang  der  Höhle  rollte, 
wo  ihn  der  Vater  bei  der  Rückkehr  fand.  Deshalb  nannte 
er  ihn  Roland.  „La  prima  volta,  dit  Milon  k  Berte,  che  io  lo 
vidi,  si  lo  vidi  che  il  rotaJava,  et  in  franzoso  e  a  dire  roto- 
lare,  roorlare.  .  .  Jo  voglio  per  rimemoranza  che  Fhabbia 
nome  Roorlando."  Vgl.  auch  0-.  Paris,  Histoire  po6t.  de 
Charlemagne,  p.  409. 

V.  Reiffenberg  führt  ausserdem  noch  an,  dass  der  Name 
Roland,  den  die  berühmte,  über  1 1 000  Pfund  schwere  Glocke 
auf  dem  Bergfrid  der  Stadt  Gent,  welche  1314  gegossen 
wurde,  trug,  onomatopoetischen  Ursprunges  sei.  Der  jetzige 
Archivar  der  Stadt  Gent,  Herr  van  der  Haeghen,  der  mir  in 
liebenswürdiger  Weise  die  urkundlichen  Nachrichten  über 
diese  Glocke  besorgt  hat,  teilt  diese  Ansicht  indes  nicht, 
sondern  hält  entschieden  daran  fest,  dass  die  eine  der  drei 
überlieferten  Inschriften  echt  und  sie  auf  den  Namen  Roland 
getauft  sei.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  drei  verschiedene 
Inschriften  zuviel  sind,  um  eine  für  echt  halten  zu  können, 
und  mich  die  Ansicht  v.  Reiffenbergs,  dem  jene  Inschriften 
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doch  aach  bekannt  waren,  keineswegs  unwahrscheinlich  dünkt^ 
zmnal  die  Glocke  sich  nicht  regelrecht  läuten  liess  und  des- 
halb  später  umgegossen  wurde.  Da  er  aber  keinen  Beweis 
beibringt,  so  muss  die  Sache  dahingestellt  bleiben:  ich  kann 
dieser  Stütze  auch  wohl  entbehren. 

Nichts  bereitet  nun  aber  den  Forschem  mehr  Schwierig- 
keit als  die  Übertragung  des  Namens  von  dem  karolingischen 
Helden  auf  die  niedersächsischen  Marktfiguren  bezw.  deren 
Vorgängerin,  die  (nota  bene  f&r  Bremen  in  der  Geschwindigkeit 
auch  erst  noch  erfundene)  Statue  Ottos  des  Grossen!  Man 
beruft  sich  auf  das  Rolandslied,  ohne  zu  bedenken,  dass,  wenn 
dieses  einen  so  bezaubernden  Eindruck  auf  das  deutsche  Gemüt 
gemacht  hätte,  das  denn  doch  zuerst  dort  wahrgenommen 
werden  müsste,  wo  es  entstanden  und  verbreitet  war.  Ge- 
dichtet ist  es  aber  bekanntlich  in  Begensburg;  später  ist  es 
zweimal  überarbeitet  worden,  einmal  in  Österreich  von  dem 
Stricker  und  dann  am  Niederrhein  von  einem  unbekannten 
Dichter.  Aber  weder  hier  noch  dort  nehmen  wir  den  geringsten 
Einfluss  der  Karlssage  auf  das  Volksleben  wahr,  während  ihr 
in  Niedersachsen,  wo  sich  nicht  die  leiseste  Spur  ihrer  Kenntnis 
zeigt,  eine  geradezu  wunderbare  Wirkung  ausgeübt  haben  soll ! 
Nein,  mit  dem  Namen  des  karolingischen  Helden  hat  der  der 
Quintainefigur  nur  das  gemeinsam,  dass  jener  von  dem  latei- 
nischen rotulare  mit  Unrecht  abgeleitet  wurde,  dieser  aber 
wirklich  davon  stammt!  Natürlich  hat  das  Spiel  nicht  erst 
in  Niedersachsen  den  Namen  erhalten,  sondern  die  Kaufleute 
haben  ihn  von  dort  mitgebracht,  wo  sie  auch  z.  B.  den 
Namen  für  eine  bürgerliche  Bruderschaft  des  14.  Jahrhunderts 
in  Bremen  —  grande  Kumpanie  —  vorgefunden  haben,  aus 
Gent,  Brügge  oder  Antwerpen.  Eine  Untersuchung  über  das 
Quintainespiel  in  Belgien  dürfte  das  ausser  Frage  stellen. 

Da  die  Figur  leicht  drehbar  sein  musste,  so  erklärt  es- 
sich  auch,  dass  überall  die  ältesten  nachweisbaren  Rolande 
aus  Holz  gewesen  sind,  und  das  ist  wiederum  ein  Beweis 
dafür,  dass  es  sich  überall  um  Spielfiguren  handelt,  denn  für 
ein  dem  Wind  und  Wetter  ausgesetztes  Denkmal  wählte  man 
doch  auch  damals  kein  so  leicht  vergängliches  Material.  Auch 
der  Begriff  der  Plumpheit  (nicht  bloss  der  Grösse\  welcher 
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an  den  Rolanden  haften  geblieben  ist,  erklärt  sich  so  leicht; 
denn  die  Herstellang  eines  Spiel-ßolands  ist  gewiss  nicht  als 
eine  Eünstleran^abe  betrachtet,  sondern  dem  nächsten  besten 
Zimmermann  anvertraut  worden:  kam  es  doch  nur  darauf 
an,  dass  er  zweckdienlich  gearbeitet  war!  An  dem  Bremer 
Roland  scheinen  auch  jetzt  noch  die  Filsse  darauf  hinzu- 
weisen, dass  sein  Ahn  dereinst  mit  einem  blossen  Stumpfe 
im  Strassenkote  gestanden  hat.  Auf  Embleme  u.  dgl.  konnte 
es  bei  diesen  Figuren  natürlich  ebensowenig  ankommen  wie 
auf  Schönheit,  da  man  ursprünglich  bei  ihnen  gar  keine 
bestimmte   Persönlichkeit   im   Auge   hatte.    Die    wirklichen 


Abb.  3.     Qaintaine- Reiten  nach  der  Darstellung  in  der  Pariser  Hand- 
schrift des  Roman  de  la  Rose  (Anfang  des  14.  Jahrhunderts). 

(Aus:  Jusserand,  Les  sports  et  Jeux  d'exercice  dans  rancienne  France.) 

Bilder  aber  galten  im  Mittelalter  als  die  „Bücher  der  Laien" 
und  wurden  deshalb  traditionell  gehalten.  Daher  mögen 
beim  Ausbruche  des  Eolandfiebers  in  Niedersachsen  die  ört- 
lichen Spiel-Rolande  auf  die  Gestalt  ihrer  steinernen  Nach- 
folger nicht  ohne  Einfluss  geblieben  und  manche  Sonderbarkeiten 
hieraus  zu  erklären  sein. 

Das  über  den  Koland  im  Schimpf!  d.  h.  über  das  Roland- 
spiel. Wie  steht  es  nun  mit  dem  Roland  im  Ernst,  d.  h.  mit 
der  Rolandsäule  als  Symbol  der  städtischen  Freiheit?  Die 
erste  Erwähnung  eines  solchen  geschieht  im  Jahre  1404  bei 
Gelegenheit  der  Errichtung  der  Bremer  Statue,  also  120  Jahre 
nach    der   Erwähnung   des   Roland  spie  les   in   Magdeburg! 
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Freilich  die  Bremer  Gteschichtsschreibung  redet  anders  oder 
soll  wenigstens  anders  reden,  allein  diese  Dokumente  sind 
gefälscht.    Gleichwohl  sind  sie  fftr  ans  hier  äusserst  inter- 
essant und  geben,  von  der  richtigen  Seite  aus  betrachtet, 
uns  vollen  Aufschluss  über  die  Metamorphose  des  Roland- 
spieles, die  auf  das  innigste  mit  diesen  Fälschungen  zusammen- 
hängt, ja  einen  integrierenden  Bestandteil  derselben  bildet 
Deshalb  müssen  wir  hier  auf  dieselbe  näher  eingehen.    Da 
ist  zunächst  die  allgemein  als  Fälschung  anerkannte  Urkunde 
vom  Jahre  Uli,  in  welcher  der  Kaiser  den  Bürgermeistern 
und  Ratmännern  der  Stadt  Bremen  die  Gnade  und  Freiheit 
verleiht,  den  Rittern  gleich  Gold  und  Buntwerk  zu  tragen. 
„Und  zum  Zeichen  dieser  Freiheit",  heisst  es  dann  weiter 
„gestatten  wir  ihnen  das  Rolandsbild  mit  unserm  Schild  und 
Wappen  zu  schmücken."")    Ein  merkwürdiges  Privilegium, 
dessen   Verleihung   sonst   während   der   ganzen   Dauer   des 
heiligen  römischen  Reiclies  nicht  vorgekommen  ist!    Gleich- 
wohl erscheint  sie  bei  näherer  Betrachtung  weniger  wunder- 
lich als  auf  den  ersten  Blick.    Gold  und  Buntwerk  (Pelze 
aus  den  Fellen  von  Zieselmäusen)  tragen  zu  dürfen,  war,  wie 
ja  auch  die  Urkunde  selbst  sagt,  ein  Vorrecht  der  Ritter ^^), 
das  dem  Gewerbestande  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters 
versagt  blieb.     Allein   keine  anderen  Gesetze   sind   überall 
und  zu  allen  Zeiten  so  schwer  durchzuführen  gewesen  wie 
Kleiderordnungen.    Sobald  sie  in  den  sozialen  Verhältnissen 
ihre  Stütze  verloren,  und  der  Reichtum  eine  zweite  Klassen- 
gliederung schuf,  welche  die  ständische  durchkreuzte,  sind 
sie  allemal  sofort  ins  Wanken  geraten.    Und  da  die  Bremer 
Kaufleute  mit  denen  der  übrigen  Hansestädte  die  Einfuhr 
der  nordischen  und   russischen  Pelze  in  der  Hand  hatten, 
wäre  es  um  so  merkwürdiger,  wenn  sie  samt  ihren  schöneren 
Hälften   praktisch   nicht  längst  über   das  wackelige  Gesetz 
hinaus  gewesen  wären,  als  sie  darangingen,  sich  das  formale 
Recht  auf  ritterliche  Tracht  auch  auf  Pergament  bestätigen 
zu  lassen.    So  führt  denn  auch  die,  in  ihren  Angaben  freilich 
völlig  unzuverlässige,  Bremer  Chronik  zum  Jahre  1365  an, 
dass  wegen  Fälschung  einer  städtischen  Handfeste  der  Bürger 
Martin  Lange  Merten   mit   dem  Tode   bestraft   sei,   der  so 
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„eerlick^  geworden  (cL  b.  so  hoch  emporgekommen)  war,  dass 
er  im  Rate  sass  und  „Gold  and  Bunt  trug^.  Aber  ausser- 
halb der  Stadt,  auf  Hansetagen  und  dgl.  kam  man  damit  so 
ohne  weiteres  nicht  durch.  Es  fehlte,  wie  wir  ebenfalls  aus 
der  Chronik  sehen,  unter  den  Hansestädten  nicht  an  Rang- 
streitigkeiten, Reibereien  und  ernsthaften  Zerwürfnissen,  und 
grade  Bremen  machte  Ansprüche,  die  sehr  weit  gingen,  aber 
von  den  andern  nicht  anerkannt  wurden.  Zweimal  wird  in 
der  Chronik  lang  und  breit  nachzuweisen  versucht,  dass  ihm 
der  Vorrang  vor  allen  Hansestädten  mit  Ausnahme  von  Köln 
zustehe,  und  unter  den  Beweisen  dafür  wird  auch  die  Tat- 
sache angeführt,  dass  die  Kölner  und  Bremer  Ratsverwandten 
allein  das  Recht  hätten,  Gold  und  Buntwerk  zu  tragen, 
d.  h.  sie  allein  seien  ritterlichen  Ranges.  Die  Tendenz  der 
Urkunde  nach  dieser  Seite  hin,  nämlich  Bremen  den  Vorrang 
vor  den  übrigen  Hansestädten  zu  sichern,  liegt  also  klar  auf 
der  Hand.  Aber  wie  in  aller  Welt  konnte  man  dazu  kommen, 
in  der  Verleihung  des  kaiserlichen  Schildes  an  den  Roland 
ein  äusseres  Zeichen  des  Kleiderprivilegs  zu  erblicken?  Es 
ist  ein  altgesprochen  Wort:  „Doppelt  genäht  hält  besser!"* 
Und  eine  ganz  merkwürdige  Vorliebe  für  Doppelnähte  hat 
der  Bürgermeister  Johannes  Hemeling  offenbar  besessen  I 
Denn  dieser  und  kein  anderer  ist  der  Fälscher  der  Urkunde, 
die  niemals  für  sich  selbst,  sondern  gleich  von  Anfang  an 
als  Transsumpt  in  der  ebenfalls  gefälschten  Urkunde  vom 
Jahre  1252  bestanden  hat.  Er  ist  auch,  um  das  gleich  vor- 
wegzunehmen, der  Verfasser  der  von  Tendenzlügen  strotzen- 
den Bremer  Chronik;  welche  ihrerseits  wiederum  die  Doppel- 
urkunde stützen  sollte,  und  die  er,  während  er  sie  allein 
geschrieben,  wieder  gleich  zwei  (wohl  bereits  verstorbenen) 
Bremer  Geistlichen  unterschob.  Und  um  seinem  Werke  die 
Krone  aufzusetzen,  stellte  er  seiner  schriftlichen  Doppel- 
fälschung eine  monumentale  an  die  Seite,  indem  er  vor  dem 
Rathause  die  Kolossalfigur  des  Roland  mit  dem  Kaiserschilde 
anbringen  liess:  alles  zu  einem  und  demselben  Zwecke  1^^) 
Bevor  wir  aber  an  eine  Erörterung  dieser  seiner  Tätigkeit 
herantreten,  muss  zunächst  die  Frage  beantwortet  werden: 
was  sollte  die  Verleihung  des  Kaiserschildes  bedeuten? 
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Das  Rolaudspiel  war  wie  alle  Quintaine-Spiele  ursprüng- 
lich eine  ritterliche  Übung,  zu  der  ein  Schild  gehörte.  Der 
Schild  mit  dem  Wappen  darauf  war  aber  das  Symbol  der 
Ritterbürtigkeit,  und  das  Wort  „Schildesamt"  wird  daher 
gleichbedeutend  mit  Ritterdienst  und  Ritterstand  gebraucht. 
Nun  war  „Ritter**  in  der  höfischen  Periode  die  gewöhnlichste 
Bezeichnung  aller  Angehörigen  des  höfischen  Standes,  da  sie 
alle  besonderen  Abteilungen  und  Arten  desselben  vom  Kaiser 
bis  zum  Dienstmann  umfasste.  Dass  in  Deutschland  das 
Rolandspiel  im  13.  Jahrhundert  auch  nur  von  Ritterbürtigen 
veranstaltet  wurde,  sehen  wir  deutlich  aus  der  Magdeburger 
Schöppenchronik,  wo  die  Spieler  ausdrücklich  als  Konstabier 
d.  h.  Junker  (domicelli)  bezeichnet  werden,  an  deren  Stelle 
sich  zur  Zeit  des  Chronisten  —  genau  wie  in  Bremen!  — 
die  Ratsleute  geschoben  hatten.  Es  ging  freilich  mit  den 
Spielen  nicht  anders  als  mit  der  Tracht:  sobdd  nicht  mehr 
Mann  gegen  Mann  focht,  sondern  der  Gegner  durch  ein 
Phantom  dargestellt  wurde,  konnten  sie  von  allen  aufgeführt 
werden,  die  über  einen  Gaul  verfügten,  ihn  mit  mehr  oder 
minder  Geschick  zu  reiten  und  den  Speer  zu  führen  ver^ 
standen.*')  Das  geschah  auch,  wenn  auch,  zumal  in  den 
Städten,  der  Kreis  der  Spieler  naturgemäss  sehr  eng  blieb. 
Sehen  wir  doch  auch  an  dem  münsterschen  Rolandspiel,  dass 
es  selbst  im  16.  Jahrhundert  noch  nur  von  den  Mitgliedern 
einer  die  Söhne  der  reichsten  Bürger  umfassenden  Bruder- 
schaft aufgeführt  wurde.  Im  übrigen  dachte  niemand  daran 
es  zu  hindern.  Von  Frankreich  wissen  wir  es  sicher,  dass 
dort  die  Ritter  den  Quintaine  -  Spielen  der  Bauern  sogar 
beiwohnten,  aber  freilich  nur  um  sich  daran  zu  erheitern 
und  darüber  lustig  zu  machen.  Dass  ein  Ritter  sich  jemals 
mit  Bürgern  und  Bauern  gemeinsam  an  derartigen  Spielen 
aktiv  beteiligt  hätte,  ist  indes  völlig  ausgeschlossen.  Die 
Bremer  Chronik  erzählt  allerdings,  dass  bei  der  Erhebung 
der  Gebeine  der  hL  Cosmas  und  Damianus  der  Erzbischof 
Bernhard  Grelle  im  Jahre  1335  auf  dem  Domhofe  in  Bremen 
ein  grosses  Hoffest  veranstaltet  habe  mit  Tjostieren,  Buhur- 
dieren  und  höfischem  Spiel.  Daran  hätten  auch  die  reichen 
Bürger  sämtlich  teilgenommen:    „und   sie  turnierten  besser 
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als  andere  Leute,  was  manchen  Ritter  sehr  verdross".  Aber 
hier  kommt  wieder  der  biedere  Johannes  Hemeling^  wieder 
lerbt  and  lebt,  zum  Vorschein!  Walirseheinlich  hat  er  [das 
ganze  Tirfnier  frei  erfunden  —  wenn  es  sonst  nicht  verbürgt 
ist,  steht's  wenigstens  schlecht  mit  seiner  Glaubwürdigkeit  — 
ganz  ausgeschlossen  ist  es  jedenfalls,  dass  die  Ritter  mit  den 
Kaufleuten  sich  in  ein  Turnier  eing-elassen  hätten,  und  ebenso, 


Abb.  4.    (iuintaino-Kciten  Ludwigs  XIIT. 
(Aas:  Jusserand,  Les  Sports  et  jeux  d'exercice  iians  Tancienne  France.) 

dass  sie,  die  doch  von  Jugend  auf  in  den  Spielen  geübt 
waren,  von  diesen  gar  besiegt  worden  seien.  Es  ist  das  ein 
80  kindlich-naives  Märchen,  dass  man  darüber  weiter  kein 
Wort  zu  verlieren  braucht.  Allein  die  Tendenz  des  Schwindels 
ist  ebenso  durchsichtig  wie  interessant:  Hemeling  wollte 
durch  Erzählung  eines  praktischen  Falles  beweisen,  dass 
bereits  im  Jahre  1335  die  Bremer  Bürger  als  turnierfähig 
d.  h.  als  ritterbürtig  angesehen  seien!  Natürlich  fielen  die 
Ritter  auf  derartige  Mätzchen  nicht  hinein,  und  wenn  man 
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der  Turnierfähigkeit  des  Rates  einen  äusseren  Aasdruck  ver- 
leihen und  damit  nach  und  nach  in  das  Volksbewnsstsein 
überführen  wollte,  so  musste  man  za  einem  andern  Mittel 
greifen;  und  Johannes  Hemeling  war  nicht  der  Mann,  der 
bei  solcher  Lage  in  Verlegenheit  geriet:  er  erfand  die  Ver- 
leihung des  Kaiserschildes  an  den  Roland  und  monumen- 
talisierte  damit  das  erfundene  Turnier  zwischen  Rittern  und 
Bürgern  im  Jahre  1335!  Denn  der  Schild  repräsentierte 
seinen  Träger,  und  hing  der  Kaiser  dem  Roland  den  seinigen 
um,  so  erklärte  er  damit,  dass  die  Bremer  Ratsverwandten 
das  Recht  hätten,  nicht  bloss  wie  bisher  mit  einem  Phantom, 
sondern  sogar  mit  ihm,  dem  obersten  aller  Ritter,  zu  kämpfen! 
Das  war  ein  Schluss,  gegen  den,  wenn  man  die  Voraus- 
setzung zugab,  sich  gar  nichts  einwenden  liess. 

Somit  konnte  die  Schildverleihung  allenfalls  wohl  als 
ein  „Signum"  des  Kleiderprivilegs  gelten,  in  Wirklichkeit 
war  sie  diesem  freilich  gleichartig,  aber  ungleich  wichtiger; 
denn  jenem  war  der  kaiserliche  Stempel  nicht  so  sinnfällig 
aufzudrücken,  so  dass  ihn  das  Volk  jeden  Tag  vor  Augen 
gehabt  hätte  —  mit  der  Urkunde  war  auf  die  Masse  und 
auf  die  öffentliche  Meinung  nicht  zu  wirken! 

Ob  der  Kaiserschild  zunächst  wirklich  einem  hölzernen 
Quintaine -Roland  umgehängt  worden  ist,  kann  nicht  mit 
Sicherheit  entschieden  werden;  unmöglich  ist  es  nicht,  ja 
wenn  die  Erzählung  der  Chronik  wahr  wäre,  dass  die  „Ver- 
räter" den  hölzernen  Roland  in  der  Nacht  des  29.  Mai  1366 
verbrannt  hätten,  „weil  sie  der  Stadt  keine  Freiheit  gönnten", 
so  könnte  es  als  ziemlich  sicher  gelten;  aber  Hemeling  hat 
nicht  das  geringste  Recht  darauf,  das&  man  ihm  etwas  glaubt 
Es  ist  das  übrigens  eine  Frage,  welche  die  Bremer  Historiker 
unter  sich  abmachen  mögen,  für  die  übrige  Welt  hat  sie 
keine  Bedeutung.  Nach  meiner  Überzeugung  ist  übrigens 
die  Verbrennung  des  Roland,  wenigstens  der  dafür  angeführte 
Grund  nichts  als  ein  Pendant  zu  dem  Turnier  des  Jahres 
1335,  d.  h.  frischweg  von  Hemeling  erfunden. 

War  es  nun  aber  pure  Eitelkeit,  oder  wenn  man  will 
patriotischer  Grössenwahn,  der  Hemeling  bei  seinen  Fäl- 
schungen leitete,  oder  verfolgte  er  noch  andere,  praktischere 
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Ziele?  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  mit  Hilfe  all  jener 
Fälschungen  in  absehbarer  Zeit  auf  Erfolg  bei  Kaiser  und 
Beich  nicht  rechnen  konnte,  und  auch  auf  die  Anerkennung 
des  Vorranges  in  der  Hansa  auf  Grund  derselben  durfte 
man  vorderhand  wenigstens  noch  nicht  zählen.  Mit  der- 
artigen Einkerlitzen,  wie  sie  Kaiserschild  und  Buntwerk  tat- 
sächlich bildeten,  war  doch  nichts  auszurichten,  und  selbst 
der  Erzbischof  hat  über  sie  höchstens  gelacht.  Das  hat  ein 
so  gerissener  Politiker  wie  Hemeling  auch  sehr  wohl  gewusst, 
und  ebenso  musste  er  fest  davon  überzeugt  sein,  dass  wegen 
Anmassung  jener  Privilegien  niemals  eine  Beichstruppe  gegen 
Bremen  aufgeboten  werden  würde!  Es  war  also  ein  durch- 
aus ungefährliches  Spiel,  das  er  trieb  —  aber  harmlos  war 
es  keineswegs,  im  Gegenteil  so  verschmitzt,  wie  es  sich  nur 
denken  lässt.  Wenn  man  die  Chronik  des  Pseudo-Schene 
durchliest,  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  hätten  die  ganzen 
Bürgerzwiste  des  14.  Jahrhunderts  ihren  Grund  in  dem  Ein- 
flüsse des  Erzbischofs  auf  die  städtischen  Verhältnisse  gehabt; 
es  ist  immer  die  erzbischöfliche  Partei,  gegen  welche  der 
Tadel  des  Chronisten  sich  wendet.  Nach  dem  Sprichwort 
werfen  indes  die  Schlauen  selten  dorthin,  wohin  sie  weisen, 
und  zu  den  Einfältigen  hat  Hemeling  wahrlich  nicht  gehört; 
nach  dem  Vorworte  hat  er  die  Chronik  auch  ausgesprochener- 
massen  weniger  aus  historischem  Interesse  als  vielmehr  zur 
Beeinflussung  der  öffentlichen  Meinung  und  der  städtischen 
Politik  geschrieben.  Indem  er  dabei  Becht  und  Unrecht  der 
Börgerparteien  in  der  gewissenlosesten  Weise  viertauscht, 
hütet  er  sich  doch,  die  unterlegenen  Gegner  direkt  schwer 
anzuklagen,  er  bemüht  sich  vielmehr,  den  Erzbischof  als  den 
gemeinsamen  Feind  beider  Parteien  und  den  Urheber  alles 
Unheils  hinzustellen,  zugleich  aber  auch  die  ganze  Bürger- 
schaft mit  patriotischem  Stolze  auf  die  hervorragende  Stellung 
ihrer  Vaterstadt  zu  erfüllen  und  sie  für  ihre  Freiheit  zu  be- 
geistern. Das  ist  ihm  auch  vortrefflich  gelungen.  In  Wahr- 
heit kam  es  ihm  aber  noch  auf  etwas  ganz  anderes  an. 
Nach  der  Vertreibimg  der  ritterlichen  Geschlechter  aus  der 
Stadt  war  nämlich  die  Besetzung  des  Rates  an  die  reichen 
Bftrgerfamilien  übergegangen,  und  diese  suchten  mit  aller 
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Gewalt  das  Wahlrecht  der  Bürgerschaft  zu  beseitigem  Nach 
mancherlei  Kämpfen  musste  im  Jahre  1330  die  herrschende 
Partei  insoweit  nachgeben,  als  die  Zalil  der  Ratmanner  er- 
höht und  die  Wählbarkeit  der  „Aiütleute",  d.  h.  der  Mit- 
glieder der  Handwerkerämtor  grundsätzlich  anerkannt  wurde. 
Praktisch  wurde  indes  dieses  Zugeständnis  so  gut  wie  ganz 
durch  die  Bestimmung  aufgehoben,  dass  der  Gewählte  ein 
gewisses  Vermögen  besitze,  sein  Handwerk  anhebe  und  „sik 
herliken  holde'^,  d.  h.  rittermässig  leben  müsse;  (denn  dies 
und  nichts  anders  bedeutet  das  in  den  mittelalterlichen 
Glossarien  „nobiliter"  wiedergebende  und  mit  „adelich"  synonym 
gebrauchte  Wort  „herlik").  War  nun  auch  das  ausdrücklidi 
verlangte  Mass  des  Vermögens  nicht  sehr  hoch,  so  war  das 
doch  blosse  Form,  denn  in  Wirklichkeit  war  ja  die  Möglich- 
keit oder  Unmöglichkeit  des  rittermässigen  Auftretens  für 
die  Wählbarkeit  der  Ratsmitglieder  entscheidend.  Nicht 
Verdienst,  nicht  Tüchtigkeit,  ja  nicht  einmal  die  Geburt  war 
also  ausschlaggebend,  sondern  lediglich  der  Geldsack;  es 
war  die  Plutokratie  in  ihrer  krassesten  und  widerlichaten 
Form,  die  hier  zum  Prinzip  erhoben  wurde.  Kein  Wunder, 
dass  die  Gährung  in  der  Bürgerschaft  zunahm,  zumal  als 
sich  der  Rat  bald  auch  nicht  einmal  mehr  um  jene  gering- 
fügige Konz^ession  kümmerte.  Im  Jahre  1359  brach  offener 
Aufruhr  aus,  aber  die  „grande  Kumpanie"  der  Innungsleute 
wurde  überwältigt,  der  Aufstand  mit  Hilfe  auswärtiger  Fürsten 
unterdrückt  und  ein  Blutgericht  über  die  „Schuldigen''  gehalten. 
Der  Rat  wurde  von  den  wenigen  „Amtleuten",  die  darin 
Sassen,  gesäubert  und  ihre  Stellen  wieder  mit  Mitgliedern 
der*  Geldaristokratie  besetzt  Allein  das  Blut  der  Gerichteten 
und  die  Rache  der  Verbannten  Hessen  keine  Ruhe  in  der 
Stadt  aufkommen.  Die  dem  Schwerte  Entronnenen  wandten 
sich  an  den  Erzbischof,  der  ihnen  Leute  lieh,  mit  deren  Hilfe 
sie  die  Stadt  am  29.  Mai  1366  eroberten.  Über  das,  was 
nun  folgte,  ist  mah  leider  wieder  fast  allein  auf  die  Chronik 
angewiesen.  Wenn  der  Roland  verbrannt  wurde,  was,  wie  ge- 
sagt, wohl  möglich  ist,  so  hatte  das  seinen  guten  Grund,  zwar 
nicht  in  der  Erbitterung  der  „Erzbischöflichen**,  wohl  aber 
der  grausam  unterdrückten  Bürger,  welche  die  Plutokraten 
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durch  ihre  lächerlichen  Prätenaiönen  mit  wohlberechtigtem 
Hasse  gegen  jede  Ritterspielerei  erfüllen  musste.  ,^Der  Sieg 
der  Demokratie",  wie  es  der  Geschichtsschreiber  Bremens, 
y.  Bippen,  nennt,  hatte  indes  keinen  Bestand.  Schon  am 
27.  Juni  wurde  die  vertriebene  Partei  mit  auswärtiger  Hilfe 
wieder  Herr  in  der  Stadt.  „Stolzei*  und  fester  als  je  stand 
jetzt  der  Rat  da,  wer  hätte  ihm  zu  widersprechen  gewagt? 
Jeder,  der  es  versuchte,  hätte  sich  als  Partisan  der  geäch- 
teten, fluchbeladenen  Verräter  zu  erkennen  gegeben.  Die 
Verräter,  so  nannte  man  jetzt  die  Männer,  die  im  Namen  der 
Freiheit  die  Herrschaft  hatten  in  die  Hand  nehmen  wollen  . . . 


Abb.  5.     Quintaine-Reiton. 
(Au3  Simon  Georg  Winters  De  re  eqnaria  tractatio.) 

Das  Ratswahlgesetz  von  1330  wurde  aus  dem  Statutenbuche 
entfernt,  um  jede  f}rinnerung  daran  auszulöschen,  dass  auch 
ein  Handwerker  zu  Rate  erkoren  werden  könne."  Der  Kampf 
.  des  Qeldsackes  gegen  das  sonnenklare  Recht  der  Bürger  war 
damit  auf  lange  Zeit  zugunsten  des  ersteren  entschieden. 

Im  Jahre  darauf  finden  wir  Nikolaus  Hemeling  als 
Bürgermeister  Bremens;  was  er  bis  zum  Jahre  1391  geblieben 
ist;  sein  Sohn  aber  war  Johannes  Hemeling,  Dombaumeister, 
seit  1382  Ratsmitglied  und  Von  1405—1410  selbst  Bürger- 
meister, offenbar  ein  hochbegabter  Mann  mit  weitem  Blicke 
und  noch  weiterem  Gewissen.  Was  sein  Vater  praktisch 
für  die  Gegenwart  geleistet  hatte,  die  Befestigung  der  Pluto- 
kratie,  das  suchte  er  gegen  die  Wechselfälle  des  Schicksals 
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für  alle  Zukunft  zu  sichern  und  zugleich  das  Geschehene 
vergessen  zu  machen,  indem  er  die  Freiheit  der  Stadt  ala  das 
gemeinsame  Ideal  aller  hinstellte.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
seine  Wahl  zum  Bürgermeister  in  das  Jahr  fällt,  als  man 
das  neue  Bathaus  zu  bauen  begann,  kann  man  sich  des 
Gedankens  nicht  erwehren,  dass  er,  der  Baumeister,  auch  die 
das  Jahr  vorher  erfolgte  Au&tellung  des  steinernen  Rolands 
betrieben  hat,  zumal  er  es  jedenfalls  gewesen  ist,  der  die 
derselben  Tendenz  dienenden  kaiserlichen  Privilegien  und 
die  Stadtchronik  schuf,  als  Zeugen  der  „Freiheit^  —  die  er 
meinte!  Erst  wenn  man  diese  drei  Kinder  seines  Geistes  an 
die  Bremer  BQrgerkämpfe  des  14.  Jahrhunderts  heranrückt, 
erscheinen  sie  in  der  richtigen  Beleuchtung.  Was  beim  Erz- 
bischof wie  beim  Kaiser  durchzusetzen  zunächst  noch  eine 
schwierige  Sache  war,  die  Anerkennung  der  Rittermässigkeit 
des  Rates,  das  liess  sich  bei  Gevatter  Schneider  und  Hand- 
schuhmacher leichter  durchdrücken:  diese  wussten  ja  nicht, 
wie  unerhört  die  Verleihung  des  Kaiserschildes  an  den  Roland 
und  das  Trachtenprivileg  in  der  Reichsverwaltung  war.  Dass 
es  sich  hier  aber  weder  um  eine  blosse  Spielerei  noch  um 
eine  Etikettenfrage  handelte,  sondern  die  öffentliche  Meinung 
in  dieser  Sache  von  grosser  praktischer  Bedeutung  war,  das 
ist  oben  gezeigt  worden.  Und  um  sie  auszubilden,  stellte 
Hemeling  den  steinernen  Roland  vor  das  Rathaus,  damit  sich 
das  gemeine  Volk  durch  den  täglichen  AnbHck  in  das  Gefühl 
des  fast  unüberbrückbaren  Abstandes  zwischen  ihm  und  den 
„ritterbürtigen"  Ratsfamilien  allmählich  hineinlebe;  den  Trägern 
und  Lenkern  der  öffentlichen  Meinung  gab  er  eine  Chronik 
mit  den  unwiderlegbarsten  Beweisen  für  die  geschichtliche 
Berechtigung  der  hervorragenden  Stellung  Bremens  unter  den 
Hansestädten,  der  Ansprüche  seiner  Partei  und  die  Identität 
ihrer  Alleinherrschaft  mit  der  „Freihfeit"  der  Stadt  und  dem 
Wohle  des  ganzen  Volkes.  Damit  aber  auch  nicht  der 
leiseste  Verdacht  gegen  die  Wahrhaftigkeit  dieser  Quelle 
aufkomme,  unterschob  er  sie  —  und  hier  zeigt  sich  wieder 
seine  Vorliebe  für  Verdoppelungen!  —  zwei  verstorbenen 
Geistlichen,  von  denen  der  eine,  von  Rinesberch,  anscheinend 
sogar  der  Ritterschaft  angehörte,  jedenfalls  ein  sehr  populärer 
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Mann  gewesen  und  (angeblich)  90  Jahre  alt  geworden  war, 
80  dass  er  alle  wichtigen  Ereignisse  des  14.  Jahrhunderts 
selbst,  miterlebt  hatte.  Dass  Hemelings  eigener  Vater  das 
alles  ebensogut  und  noch  weit  besser  wusste,  als  der  gute 
Domvikarius,  verschwieg  der  Verfasser  wohlweislich!  Um 
aber  gegen  alle  etwaigen  Gefahren  gesichert  zu  sein,  stätzte 
er  jene  Chronik  wiederum  durch  die  kaiserlichen  Privilegien. 

An  die  Erlangung  der  Reichsfreiheit  für  die  Stadt  hat 
indes  Hemeling  selbst  noch  nicht  gedacht;  aber  auch  zu  ihr 
hat  er  mit  seinen  Fälschungen  den  Grund  gelegt,  auf  dem 
andere  dann  guten  und  weniger  guten  Glaubens  weiter 
gebaut  haben. 

Wenn  man  den  Bremer  Roland  genauer  betrachtet,  so 
gewinnt  man  den  Eindruck,  als  sei  der  Kopf  ein  Porträt; 
sollte  es  vielleicht  das  Hemelings  sein?  Naturen,  wie  dieser 
Bürgermeister  eine  war,  sind  Einfälle,  sich  derart  zu  ver- 
ewigen, nicht  fremd.  Hat  er  doch  auch  in  der  Chronik 
einen  Fingerzeig  angebracht,  der  für  die  moderne  Kritik 
hingereicht  hat,  um  festzustellen,  dass  er  wenigstens  sehr 
intime  Beziehungen  zu  ihrer  Abfassiftig  gehabt  hat.  Doch 
dem  sei  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  ist  Hemeling  der  wahre 
Roland,  und  er  hat  es  wohl  um  Bremen  verdient,  dass  die 
Stadt  seiner  dankbar  gedenkt:  keinem  anderen  Menschen 
schuldet  sie  soviel  wie  ihml 

Die  Weltgeschichte  ist  an  Ironie  wahrlich  nicht  arm, 
aber  die  erfolgreiche  Freiheits  -  Taschenspielerei  Hemelings 
sowie  die  künstliche  Entwickelung  der  Rolandstatue  und  des 
Rolandbegriffes  suchen  doch  ihresgleichen! 

Die  weitere  Geschichte  des  „Roland  im  Ernst"  und  sein 
Siegeszug  durch  Niedersachsen  usw.  liegen  ausserhalb  meines 
Interessenkreises. 


Anhang. 

Exkurs  über  die  Bremer  Chronik  Hemelings. 

Koppmann  hat  im  6.  Hefte  des  Bremer  Jahrbuches  den 
Nachweis  geführt,  dass  Hemeling  an  der  Rinesberch-Schene- 
schen  Chronik  beteiligt  war.    Seine  Untersuchung  hat  v.  Bippen 


Digitized  by 


Google 


-    30    - 

im  12.  Hefte  derselben  Zeitschrift  weitergeführt  und  das  Er- 
gebnis folgendennassen  formuliert:  „Ich  bin  .  .  ,  der  Meinung^ 
dass  Kinesberchs  und  Scheues  gemeinsame  Arbeit  bis  zum 
Ende  der  Biogn4)hie  Gottfrieds  reicht  (1395),  dass  diejenige 
Alberts  im  wesentlichen  von  Scheue  allein  herrührt,  die  Ottos 
eine  gemeinsame  Arbeit  Scheues  und  Hemelings,  die  Johannes 
wahrscheinlich  alleinige  Arbeit  Hemelings  ist  und  die  des  Erz- 
bischofs Nicolaus  von  dem  unbekannten  Schreiber  Hemelings, 
mutmasslich  einem  Domgeistlichen,  verfasst  worden  ist/* 
Wenn  die  Wahrheit  einfach  ist,  dann  hat  diese  Verteilung 
des  Textes  nicht  einmal  auf  Wahrscheinlichkeit  den  aller- 
geringsten Anspruch.  Ich  will  ganz  davon  absehen,  dass  die 
Chronik  keine  Leistung  ist,  die  nicht  ein  normal  gebildeter 
Mann  des  14.  oder  15.  Jahrhunderts  in  kurzer  Zeit  bequem 
allein  hätte  bewältigen  können,  ich  will  auch  nicht  betonen, 
dass  Kinesberch  1406  starb  und  Scheue  gar  1414  noch  am 
Leben  war,  wohl  aber  erlaube  ich  mir  zu  fragen:  Wie  kam 
Hemeling  dazu,  zwei  alte  Leute  zu  der  Abfassung  der  Chronik 
zu  bewegen,  die  er  schliesslich  selbst  noch  bei  deren  Lebzeiten 
weiterführen  musste?  zwei  Leute,  von  deren  historischem 
Interesse  wir  nicht  das  Allergeringste  wissen,  und  die,  nach 
der  Chronik  selbst  zu  schliessen,  wahrlich  keine  Leuchten 
der  Wissenschaft  gewesen  sein  könnten?  Und  wer  auch  um 
eine  Antwort  auf  diese  Frage  nicht  verlegen  wäre,  dem  würde 
es  doch  sehr  schwer  werden  müssen,  die  Tatsache  zu  erklären, 
dass  die  Chronik  selbst  nicht  mehrere  Hände  verrät,  sondern 
von  Anfang  bis  zu  Ende  in  allen  Eigentümlichkeiten,  Vorzügen 
und  Mängeln  durchaus  gleichartig  ist.  v.  Bippen  sagt  auch 
selbst  von  seiner  Hypothese:  „Es  ergibt  sich  so  freilich  ein 
seltsames  Mosaik  von  Autorschaften,  dem  gegenüber  es  auf- 
fallend erscheinen  müsste,  dass  die  Sprache  durch  das  ganze 
Werk  hindurch  so  gleichartig  ist,  überall  mit  den  gleichen 
Besonderheiten,  in  welchen  Lappenberg  friesische  Einflüsse 
erkennen  zu  sollen  glaubte,  wenn  nicht  diese  dem  Schreiber 
des  Hamburger  Codex  zuzurechnen  wären."  Eine  derartige 
Appellation  an  die  Willkür  eines  Abschreibers  würde  ich 
auch  dann  für  unzulässig  erachten,  wenn  nicht  der  Einheit- 
lichkeit in  Sprache  und  des  Stiles  eine  ebenso  grosse  Einheit- 
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lichkeit  des  Geistes  und  der  Tendenz  zar  Seite  stünde. 
Doch  will  ich  hier  darauf  nicht  weiter  eingehen,  um  so 
weniger,  als  y.  Bippen  die  Prämissen  zu  einer  ganz  anderen 
Schlussfolgerung  bereit»  so  hübsch  säuberlich  zurecht  gelegt 
hat,  dass  man  sich  der  Vermutung  nicht  entschlagen  kann, 
er  habe  sie  für  selbst  bereits  gezogen  und  nur  Bedenken 
getragen,  sie  offen  auszusprechen.  Der  Fälscher  verrät  sich 
immer  am  ersten  und  deutlichsten  durch  seine  Fehler,  und 
die  Chronik  wimmelt  geradezu  von  den  gröbsten  Schnitzern! 
„Eüne  Vei^leichung  derselben",  heisst  es  bei  v.  Bippen,  „mit 
dem  Texte  der  historia  (episcoporum  Bremensium)  ergibt  die 
betrübende  Tatsache,  dass  die  Verfasser  nicht  nur  vielfach 
sehr  flüchtig,  sondern  auch  mit  recht  mangelhafter  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache  gearbeitet  haben."  Und  nachdem 
er  eine  Anzahl  derselben  aufgeführt,  fährt  er  fort:  „Und  so 
liessen  sich  noch  zahlreiche  andere  Stellen  anführen, 
in  denen  die  Übersetzer  den  Sinn  des  lateinischen 
Originals  gar  nicht  verstanden  und  deshalb  manch- 
mal völligen  Unsinn  in  ihre  Erzählung  aufgenommen 
haben."  Und  von  welcher  Art  sind  diese  Schnitzer  1  Ich  will 
nur  ein  paar  Beispiele  anführen:  matrem  Hamburg  paterno 
fovit  amore:  hie  vodede  syne  moder  binnen  Hamborch  mit 
vaderliker  leve.  —  comes  Henricus  in  Hersevelde,  vel  urbanius 
Rossevelde  dicitur:  de  greve  to  Hersevelde,  greve  Hinrick, 
borgher  to  Rossevelde.  —  ad  ecclesias  inter  ipsos  paganos 
longo  constitutas:  in  den  kercken  de  wide  unde  veer  van 
enander  under  den  heydenen  leghen.  —  in  Dania  rex  Suein: 
die  conyng  van  Sweden  in  Dennemarken.  —  Ida.nata  de 
Suevia:  Ida  van  Sweden,  usw.  Das  sind  nun  denn  doch  Über- 
setzungen, die  aufs  Haar  den  Kalauern  gleichen,  welche  dann 
und  wann  (angeblich  den  Schülerheften  entnommen)  durch 
die  Zeitungen  laufen !  Wer  sie  einem  mittelalterlichen  Kanoni- 
kus zutraut,  mag  das  tun,  obwohl  die  Masse  der  Fehler  dafür 
doch  reichlich  gross  ist;  wer  aber  behaupten  will,  dass  bei 
gemeinsamer  Tätigkeit  zweier  Leute,  die  regelrecht  Latein 
gelernt  und  mit  dem  Gebrauche  dieser  Sprache  auch  in  der 
Übung  geblieben  waren,  wie  die  Geistlichen  es  nun  doch 
taten,  eine  derartige  Leistung  zustande  kommen  kann ,  der 
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begibt  sich  auf  das  Gebiet  der  Münchhansiaden!  Gewiss 
hat  es  im  Mittelalter  unter  den  Geistlichen  manchen  ,4^^^^^^^^ 
Herrn^^  gegeben,  and  sie  mögen  auch  in  Bremen  nicht  gefehlt 
haben,  aber  sie  waren  als  solche  dann  auch  wohl  bekannt 
and  wagten  sich  aach  nicht  an  wissenschaftliche  Arbeiten; 
vollends  unglaublich  aber  ist  es,  dass  ein  Mann  wie  HemeUng 
sich  grade  solche  Leute,  die  bei  gemeinsamer  Arbeit  noch 
nicht  einmal  imstande  waren,  die  gröbsten  Quartanerschnitzer 
zu  vermeiden  und  blühenden  Unsinn  zutage  förderten,  2ur 
Abfassung  eines  Werkes  ausgewählt  haben  sollte,  das  ihm 
(nach  der  Vorrede)  so  sehr  am  Herzen  lag.  Nein,  die  Ent- 
stehung einer  solchen  Arbeit  ist  überhaupt  nur  denkbar,  wenn 
bei  derselben  das  dritte  Auge  völlig  mangelte,  und  der  einzige 
V  erfasser  nach  seinen  Schuljahren  nicht  mehr  in  fortwährender 
Vertrautheit  mit  lateinischen  Texten  geblieben  war.  Das 
trifft  bei  Hemeling  zu.  Und  während  wir  von  den  schrift- 
stellerischen Neigungen  Einesberchs  und  Scheues  gar  nichts 
wissen,  sind  sie  bei  ihm  über  allen  Zweifel  erhaben,  da  er  im 
Jahre  1421  das  Diplomatorium  fabricae  ecclesiae  Bremensis 
abfasste;  und  zwar  nennt  er  hier,  wo  er  Zweifel  an  der 
Wahrheit  seiner  Angaben  und  der  Objektivität  seiner  Dar- 
stellung nicht  zu  befürchten  hatte,  auch  offen  seinen  Namen. 
Nun  ist  aber  dieses  Werk  von  derselben  Hand  geschrieben 
wie  der  Wolfenbütteler  Codex  der  sog.  Rinesberch-Scheneschen 
Chronik,  und  auch  die  gefälschte  Doppelurkunde  von  IUI 
bezw.  1225  rührt  von  derselben  Hand  her.  Braucht  es  an- 
gesichts all  dieser  Tatsachen  noch  des  Beweises,  dass  Hemeling 
der  Urheber  ist,  alle  drei  Dokumente  verfasst  und  keinen 
anderen  Mithelfer  und  vielleicht  auch  nicht  einmal  einen 
anderen  Mitwisser  gehabt  hat  als  seinen  Sekretär  oder 
.jWandpapen",  der  sie  geschrieben?  Ja,  man  wird  gut  tun, 
die  Hand  Hemelings  noch  über  diese  Dokumente  hinaus  in 
der  Bremer  Überlieferung  zu  verfolgen! 
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*)  Diese  Arbeit  war  bereits  formell  abgeschlossen  —  das  Ergebnis 
ist  schon  ein  paar  Jahre  alt  — ,  als  mich  ein  Kollege  (Herr  Professor 
Dr.  Schreuer)  auf  die  Anzeige  eines  neaen  Werkes  über  diesen  Gegen- 
stand im  jüngsten  Buchhändlerblatte  aufmerksam  machte :  „Die  Bolands- 
bilder  Deutschlands  in  dreihundertjähriger  Forschung  und  nach  den 
Quellen.  Beiträge  zur  Geschichte  der  mittelalterlichen  Spiele  und 
Fälschungen  von  Dr.  Karl  Heldmann,  Privatdozent  der  Geschichte.  Mit 
4  Abbildungen  in  Lichtdruck.  Halle  a./S.  Verlag  von  Max  Niemeyer. 
1904.  VIII  und  172  S.  Preis  6  Mk."  Ein  flüchtiger  Einblick  in  das- 
selbe hat  mir  bewiesen,  dass  es  diese  wenigen  Zeilen  nicht  überflüssig 
gemacht  hat.  Heldmann  ist  zwar  auch  der  Ansicht,  dass  die  Roland- 
säulen aus  dem  Spiele  hervorgegangen  sind,  aber  das  punctum  saliens, 
die  Entstehung  des  Rolandnamens  und  den  natürlichen  Grund  der 
Entwickelung  des  Bremer  Spiel-Rolands  zu  dem  Säulen-Roland  hat  er 
unaufgeklärt  gelassen.  Da  mein  Aufsatz  bereits  der  Redaktion  dieser 
Zeitschrift  für  das  erste  Heft  versprochen  war,  konnte  ich  schon  deshalb 
Heldmanns  Arbeit  nicht  mehr  berücksichtigen,  da  dies  nur  bei  völliger 
Umarbeitung  der  meinigen  möglich  gewesen  wäre.  So  ist  sie  ohne 
jeden  Einfluss  auf  meine  Darstellung  geblieben,  was,  wie  ich  glaube,  auch 
im  Interesse  der  Sache  liegen  dürfte. 

*)  Die  Rulandssäule.  Eine  rechts-  und  kunstgeschichtliche  Unter- 
suchung von  Dr.  Heinrich  Zoepfl.    Leipzig  und  Heidelberg.     186L 

*)  Die  Stellung  der  Rolandssäulen  in  der  Rechtsgeschichte.  Von 
Dr.  Richard  Schroeder,  Professor  an  der  Universität  Heidelberg.  (In 
,,Die  Rolande  Deutschlands.  Festschrift  zur  Feier  des  25  jährigen  Be- 
stehens des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins").     Berlin  1890. 

*)  Markt  und  Stadt  in  ihrem  rechtlichen  Verhältnis.  Von  S.  Rietschel. 
Leipzig.    1897. 

*)  Der  Roland  zu  Bremen.    Von  Georg  Sello.    Bremen.    1901. 

•)  Der  Ursprung  der  Rolande.  Von  Paul  Platen.  Aus  Anlass 
der  deutschen  Städteausstellung  herausgegeben  vom  Verein  für  Geschichte 
Dresdens.    Dresden.    1903. 

')  Bd.  III  S.  417  K. 

*)  „In  dussen  tiden  weren  hir  noch  kunstabelen,  dat  wcren  der 
rikesten  borger  kinder;  de  plegen  dat  spei  vor  to  stände  in  den  pingsten, 
als  den  Roland,  den  schildekenbom,  tabelrunde  und  ander  spei,  dat  nu 
de  ratmannen  sulven  vorstan.  in  dem  vorgeschreven  stride  was  ein 
kunstabel,  de  heit  Brun  van  Sconenbekc.  dat  was  ein  gelart  man.  den 
beden  sine  gesellen,  de  kunstabelen,  dat  he  on  dichte  und  bedechte  ein 
vroeidich  spei,  des  makede  he  einen  gral  und  dichte  hovesche  breve. 
de  sande  he  to  Gosler,  to  Hildesheim  und  to  Brunswik,  Quedlingeborch, 
Halberstad  und  to  anderen  steden,  und  ladcden  to  sik  alle  koplude,  de 
dar  ridderschop  wolden  oven,  dat  se  to  on  quemen  to  Magdeborch:   se 
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hedden  ene  schone  vruwen,  de  heit  vrow  Feie;  de  scholde  men  geven 
den,  de  se  vorw^erven  konde  mit  tuchten  und  manheit  Dar  van  worden 
bewegen  alle  jungelinge  in  den  sieden.  De  van  Goslere  kernen  mit 
vordeckeden  rossen,  de  van  Bronswik  kernen  alle  mit  gronem  vordecket 
und  gecleidet,  and  andere  stede  hadden  ok  or  sunderlike  wapene 
und  varwe. 

Do  se  vor  disse  stad  quemen,  se  wolden  nicht  inriden,  men  ent- 
pfeng  se  mit  suste  und  dustiren.  dat  geschach.  twe  kunstabele  togen 
ut  und  bestunden  de  und  jentfengen  se  mit  den  speren.  De  wile  was 
de  grale  bereit  up  dem  mersche  und  vele  telt  und  pawelune  up  geslagen ; 
und  dar  was  ein  bom  gesät  up  der  mersche,  dar  hangeden  der  kun- 
stabelen  schilde  an,  de  in  dem  grale  weren.  des  anderen  dages,  do  de 
gesten  missen  hadden  gehört  und  gegeten,  se  togen  vor  den  gral  und 
beschauweden  den.  Dar  wart  on  vororlowet,  dat  malk  rorde  einen 
schilt:  welkes  Jungelinges  de  schilt  were,  de  querae  hervor  und  bestünde 
den  rorer.    Dat  geschach  on  allen. 

To  lesten  vordeinde  vrowen  Feien  ein  olt  kopman  van  Goslere; 
de  vorde  se  mit  sik  und  gaf  se  to  der  e  und  gaf  or  so  vele  mede,  dat 
se  ores  wilden  levendes  nicht  mcr  ovede.  hir  van  is  ein  ganz  dudesch 
bok  gemaket."     Chroniken  der  deutschen  Städte,  VII  168  f. 

•)  „Dar  hatten  auch  der  richesten  burger  sonne  eine  broderschafft 
under  sich,  die  wordt  auch  diesen  fastelabendt  über  gehalten  und  nomden 
sie  S.  Annen  broderschafft,  ober  die  broder  hette  man  die  cumpanien 
broder  ....  Dar  quamen  alhir  die  jungen  kocpgesellen  van  Lübeck, 
Hamborch  und  Bremen  etzliche  und  beiden  diesse  cumpanie  medde,  last 
halven;  wan  der  vastelabendt  ausse  war,  zogen  sie  wedder  enwech  .... 
Aisdan  stond  auch  aldar  midden  uf  dem  markede  ein  holtzen  beide, 
dassolbige  hatte  biede  hande  ausgestrecket,  welchs  sie  den  Rolandt 
nompten.  Das  beide  stondt  uf  einer  isemen  Stangen,  das  es  umlauffen 
konthe;  es  hatte  in  der  rechteren  handt  eine  runde  schive,  etwas 
groesser  als  ein  tollere,  und  an  der  luchteren  handt  hatte  es  eine 
geckeskolbe  hangen.  Dan  waren  aldar  bestaldt  lange  spere,  darmit  randen 
sie,  die  eine  nach  den  anderen,  und  stachen  den  Rolandt  in  de  rechter 
handt,  dar  die  runde  schive  inne  war;  alsdan  so  lief  er  umme  und  sloch 
mit  der  luchteren  handt,  darinne  ehr  die  kolbe  hatte,  umbher.  Wan  dan 
derjenige,  so  gestochen  hatte,  nicht  mit  der  ile  forth  ruckede,  kroch 
ehr  einen  dreve,  so  gewis  war,  uf  den  rugge  oder  in  den  nacken,  das 
iierman  alsdan  lachede."  Die  Geschichtsquellen  des  Bistums  Münster. 
III,  37  ff. 

»0)  Romanische  Forschungen.    II  S.  357  f. 

>^)  „Tignum  alte  firmiterque  humo  inüxum  stabat,  cujus  summo 
vertici  trabs  alia  per  mediam  sui  partem  impositam  et  cardini  ferreo 
inserta  facile  in  g>Tum  vertebatur.  Transversae  hujus  trabis  uni 
jungebatur  asserculus;  ligabatur  alteri  sacculus  arena  lutove  refertus, 
qui  cum  cornibus  junctis  arietini  capitis  speciem  referebat.    Victor  erat 
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qui  admotis  eqao  calcaribus,  veloci  corsu  raptus,  hasta  sive  cuspide 
feriret  assercnlam,  simalque  praeteriret  illaesus,  nee  ab  ariete  percussus. 
Quippe  tarn  faclle  trabs  movebatur,  nt  plerumque  aries  eqaum  equitemque 
a  tergo  eonsecatus  non  sine  astantiom  risu  prosterneret.^  Du  Gange- 
Henschel.    Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis.    tom.  I.  s.  v.  aries. 

")  Walther  von  Rheinau,  herausgegeben  von  Adalbert  Keller  in 
den  Tübinger  Universitätsschriften  1849  ff.  XI,  17  ff.  Lexer  (Mittel- 
hochdeutsches Handw()rterbuch  s.  v.  rollen)  ändert  rolande  in  rollende, 
und  zwar  in  einer  Weise,  dass  man  annehmen  sollte,  jenes  sei  ein 
Lese-  oder  Druckfehler.  Laut  freundlicher  Mitteilung  des  Vorstandes 
der  Königlichen  Landesbibliothek  in  Stuttgart,  Herrn  Oberstudienrates 
Dr.  Steiff,  steht  in  der  Handschrift  aber  ganz  deutlich  rolande,  das  zu 
ändern  ebenso  überflüssig  wie  unberechtigt  ist. 

*')  Chronique  riraee  de  Philippe  Mouskes  publice  par  le  Baron 
de  Reiffenberg.    Bruxelles.     1836.     tom.  II  p.  CXCIII. 

")  Ceterum  propter  obsequiorum  promptiiudinem  multasquc 
deificas  virtutes,  viriles  actus  et  non  modicos  labores  et  expensas,  quos 
et  quas  cives  Bremenscs  per  mare  suis  navibus  et  per  terram  fecerunt 
in  passagio  ultra  mare  ad  terram  sanctam,  quando  civitas  Ihcrosolomitana 
tempore  preclare  recordacionis  Heinrici  genitoris  nostri  ab  illustribus 
ducibus  Godfrido  et  Boldewino  capta  fuerat  et  obtenta,  ubi  non  modicus 
populus  armatus  de  dicta  civitate  et  diocesi  Bremensi  dicitur  interfuisse, 
proconsules  et  consules  ipsius  civitatis  Bremensis  dignos  facimus  hanc 
gratiam  et  libertatem  eis  dantes  et  conccdentes,  ut  sc  ac  eorum  vestes 
et  indumenta  auro  et  vario  opere,  ut  militibns  est  (consuetum  et)  con- 
cessum,  possint  et  valeant  adornare  ed  adornatum  ferre.  £t  in  Signum 
huiusmodi  libertatis  licenciamus  eisdem,  quod  in  eorum  civitate  Bremensi 
possunt  ymaginem  Rolandi  omare  clippeo  et  armis  nostri s  imperialibus. 

**)  Nymandc  bort  bunt  edder  gel  golt  edder  sulver  an  kledere  to 
draghen  wen  den  ridderen  und  eren  vrauwen  und  or  gheliken  mögen 
sulveren  gordele  dragen  und  ok  bunt  under  den  klederen.  Schilkr- 
Lübben,  Mittelniederdeutsches  Wörterbuch  s.  v.  „buntwerk". 

^*)  Damit  soll  indes  nicht  behauptet  werden,  dass  Urkunde,  Chronik 
und  Roland  in  dieser  Reihenfolge  entstanden  seien.  Es  ist  vielleicht 
umgekehrt  gewesen. 

")  „D'abord,  tout  homme  ayant  un  cheval,  füt-ce  un  cheval  de 
ferme,  pouvait  se  livrer  k  cet  exercice  anodin;  puis,  comme  il  ne 
s'agissait  pas  de  se  mesurer  contre  un  seigneur,  il  n'^tait  pas  n6cessaire, 
d'etre  soi-m^me  Chevalier.  Le  jeu  fut  donc  pratiqu6  par  les  manants; 
ils  ne  pouvaient  y  däployer  la  meme  habilete  que  leurs  maitres,  et 
ceux-ci  se  faisaient  une  joie  d'assister  ä.  leurs  courses  et  k  leurs  chutes  .  ."' 
Jusserand,  Les  sports  et  jeux  d'exercice  dans  Tancienne  France.  Paris 
1901.    p.  163. 

**)  Die  Clich^s  zu  den  Abbildungen  2,  3,  4,  welche  dem  genannten 
Werke  von  Jusserand  entstammen,  hat  mir  auf  Veranlassung  meines 
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Freundes  J.  B6dier  hin  Herr  Verlagsbachhändler  Plön  in  Paris  in  liebens- 
würdiger Weise  überlassen.  Die  Photographie  des  Gardinger  Boland 
verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Museumsdirektors  Dr.  Lehmann  in 
Altona.  Ihnen  beiden  sei  auch  hier  mein  herzlicher  Dank  ausgesprochen ! 
Auf  Winters  Reitbuch,  das  seit  1672  mehrere  Ausgaben  erlebte  und 
Abbildungen  von  fünf  Quintainearten  bietet,  hat  mich  Herr  Archivdirektor 
Prof.  Dr.  Philip pi  aufmerksam  gemacht. 


Todansagen, 

Von  Paul  Sartori  in  Dortmund. 


An  vielen  Orten  Westfalens  ist  es  Sitte,  bei  einem 
Todesfalle  in  der  Familie,  besonders  beim  Tode  des  Haas- 
herrn den  Hausgenossen,  und  zwar  den  Menschen  sowohl  wie 
namentlich  den  Tieren,  aber  auch  Pflanzen  und  allerlei  andern 
Dingen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  In  Boll- 
werk im  Sauerlande  weckt  man  Hühner,  Pferde  und  Kühe, 
klopft  an  die  Bienenstöcke  und  sagt:  Eimen  waket  op,  inke 
haer  es  däut.  Auch  Pflanzen  und  sogar  leblosen  Gegenständen 
muss  die  Todesbotschaft  gebracht  werden.  In  Hovestad 
öffnet  man,  wenn  es  Tag  ist,  die  „nei'endüeär",  damit  die 
Hühner  munter  werden,  und  lässt  Pferde  und  Kühe  auf- 
stehen. In  Valbert  wird,  wenn  der  Hausherr  stirbt,  alles  ge- 
weckt, namentlich  die  Bienen  mit  den  Worten:  „Ime,  din  haer 
es  doud,  du  sass  hewwen  naine  noud'*.  In  Kamen  muss  der 
Rosmarin  angeklopft  werden,  sonst  stirbt  er  ab,  und  in  Menden 
bringt  man  auch  den  Kornhaufen  im  Felde  die  Botschaft: 
Woeste  im  Jahrb.  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprach- 
forschung 1877,  150.  In  Hemschlar  werden,  wenn  jemand 
im  Hause  gestorben  ist,  alle  Schlafenden  aufgeweckt,  ja  sogar 
das  Vieh  in  den  Ställen  wird  aufgescheucht:  Kuhn,  Westfäl. 
Sagen  2, 48  (129).  In  Büren  sagt  man,  sonst  würden  Menschen 
und  Tiere  von  Stund  an  träge  und  schläfrig:  Ebenda  2,  47 
(128);  vgl.  05  f.  67.  An  vielen  Orten  an  Euhr  und  Lenne 
herrscht  derselbe  Gebrauch;  man  glaubt,  was  nicht  geweckt 
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werde,  müsse  in  Totenschlaf  fallen:  Stahl,  Westfäl.  Sagen 
und  Geschiebten,  125.  Aus  der  Umgegend  Dortmunds  ist 
mir  ähnliches  berichtet. 

Ein  zweifaches  Verfahren  wird  also  in  diesen  Gebräuchen 
beobachtet.  Die  Menschen  und  Tiere  des  Hauses  (und  was 
sonst  in  Betracht  kommt)  werden  aufgeweckt  (angerührt,  ge- 
rüttelt, aufgescheucht,  überhaupt  in  Bewegung  gesetzt),  und 
es  wird  ihnen  der  Todesfall  mündlich  mitgeteilt.  Beide  Ge- 
bräuche kommen,  einzeln  und  verbunden,  auch  anderswo  vor. 

Im  Kreise  Stolp  muss,  wenn  jemand  im  Hause  stirbt, 
das  Vieh  in  den  Ställen  aufgejagt  und  angerührt  werden, 
ebenso  auch  die  Bienen;  geschieht  das  nicht,  so  bekommen 
Menschen  und  Tiere  einen  sehr  festen  Schlaf,  den  sog.  Toten- 
schlaf: Knoop,  Volkssag.  aus  dem  östl.  Hinterpommern,  165. 
Aus  demselben  Grunde  müssen  an  vielen  Orten  Mecklenburgs, 
wenn  jemand  im  Hause  stirbt,  sämtliche  Leute,  namentlich 
Kinder,  geweckt  und  die  Tiere  aus  ihrer  Ruhe  gestört  werden: 
Bartsch,  Mecklenb.  Sagen  2,  90  (282).  Wenn  im  Spreewald 
die  Wirtin  stirbt,  sollen  die  Kühe  aufgetrieben  werden  und 
Futter  bekommen,  damit  sie  nicht  blöken:  Schulenburg, 
Wendische  Volkssag.  236.  Wendisches  Volkstum  HO.  Auch 
in  Hessen  wird  alles  liegende  Vieh  aufgejagt,  es  würde  sonst 
krank  werden:  Pfister,  Sagen  und  Aberglauben  aus  Hessen 
and  Nassau,  1G9.  Wenn  in  Altenburg  die  Hausfrau  stirbt, 
so  bekommt  jedes  Stück  Vieh  im  Stalle  einen  andern  Stand, 
weil  sonst  das  ganze  Vieh  hinstirbt:  Wuttke,  Der  deutsche 
Volksaberglaube  ',  727.  Ebenso  im  Ammerland  bei  jedem 
Todesfall  im  Hause:  Strackerjan,  Abergl.  a.  Oldenburg  1,  65. 
War  in  Gera  ein  Hausherr  gestorben,  so  zog  man  früher 
seine  Pferde  schleunigst  aus  dem  Stalle,  und  wenn  sie  fünf 
Stunden  lang  in  einem  andern  Stalle  gestanden  hatten,  wurden 
sie  wieder  zurückgebracht;  doch  mussten  sie,  um  nicht  krank 
zu  werden,  sofort  ihre  Stände  wechseln:  Köhler,  Volksbrauch 
usw.  im  Voigtlande,  441.  Im  Württembergischen  soll  man, 
wenn  ein  Kranker  sterben  will,  den  Essig  rücken,  dass  er 
nicht  umstehe,  den  Vogelkäfig  anders  hängen,  das  Vieh  anders 
anbinden,  die  Bienenkörbe  verstellen:  Grimm,  Dtsch.  Myth.*  3, 
457  (664). 
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Vielfach  ist  das  Anrühren,  Aufwecken  oder  Aufscheuchen 
verbunden  mit  der  ausdrücklichen  Überbringung  der 
Todesnachricht,  die  dann  meist  in  eine  bestimmte  Formel 
gekleidet  ist.  Oft  beschränkt  man  sich  auch  auf  diese  münd- 
liche Mitteilung. 

In  der  oldenburgischen  Marsch  muss,  wenn  jemand  stirbt, 
dies  allen  im  Hause  schlafenden  Leuten  angezeigt  werden, 
sonst  verfallen  sie  in  Todesschlaf:  Strackerjan,  Abergl  usw. 
a.  Oldenburg  1,  65.  Auch  bei  den  Siebenbürger  Sachsen 
müssen  bei  einem  Todesfalle  schlafende  Familienmitglieder 
geweckt  werden,  sonst  „sterben  sie  dem  Toten  bald  nach": 
Am  ür- Quell  4,  51.  In  Lubainen  muss  der  neue  Herr  des 
Hauses,  sobald  der  alte  die  Augen  geschlossen  hat,  dem  Vieh, 
den  Gebäuden,  den  Bäumen,  kurz  der  ganzen  Besitzung  den 
Tod  ihres  Herrn  anmelden,  etwa  mit  den  Worten:  „Der  alte 
Herr  ist  jetzt  tot,  ich  bin  jetzt  der  neue  Herr":  Toppen, 
Abergl.  a.  Masuren,  106.  Sobald  in  Ostpreussen  der  Haus- 
vater oder  die  Frau  gestorben  ist,  muss  jemand  das  der  Kuh 
und  den  andern  Haustieren  melden.  Sonst  folgt  die  ganze 
Armut  (das  ganze  Hab  und  Gut)  nach:  Lemke,  Volkstüml. 
a.  Ostpreussen  I,  57.  In  Marggrabowa  ruft  man  in  die  Ställe': 
,.Der  Wirt  ist  gestorben!":  Frischbier,  Hexenspruch  u.  Zauber- 
bann, 132.  In  der  Mai'k  Brandenburg  soll  man  den  Tod  des 
Hausvaters  den  Tieren  und  Bäumen  mitteilen,  weil  sie  sonst 
nicht  gedeihen  würden:  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  1,  185. 
Kuhn,  Westfäl.  Sag.  2,  47  (127).  Auch  um  Iglau  in  Mähren 
wird  von  dem  Tode  zuerst  das  liebe  Vieh  vei-ständigt,  wenn 
der  Tote  „der  Wirt"  ist.  Der  Grossknecht  oder  ein  Ver- 
wandter tritt  an  die  Stalltür,  klopft  an  und  ruft  hinein:  „Der 
Herr  ist  gestorben!"  Dasselbe  tut  man  bei  jedem  einzelnen 
Bienenstocke:  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  6,  408.  In 
Schlesien  herrscht  überall  derselbe  Brauch:  Drechsler  im 
Jahresber.  d.  Progymnas.  zu  Zaborze,  1901,  14.  Globus  78, 
321,  341.  Desgleichen  in  der  Niederlausitz  beim  Tode  des 
Wirtes  oder  der  Wirtin.  Meist  geschieht  die  Ansage  gleich 
nach  dem  Tode,  und  dann  auch  in  jeder  Nachtstunde,  an 
manchen  Orten  erst,  wenn  der  Tote  hinausgetragen  wird. 
Ein  erwachsenes  Familienmitglied  oder  die  Leichenwäscherin 
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ruft  in  alle  Ställe  und  in  die  Bienenstöcke:  „Euer  Wirt  ist 
gestorben"  oder:  „Sie  tragen  euren  Wirt  fort,  ihr  bekommt 
bald  einen  andern".  Dabei  wird  jeder  Bienenstock  angehoben: 
Niederlausitzer  Mitteilungen,  Ztschr.  d.  Niederlaus.  Gesellsch. 
f.  Anthropol.  u.  Altertumskunde  2,  147.  In  Thüringen  werden 
beim  Tode  des  Hausherrn  Kühe  und  Pferde  umgebunden,  die 
Bienenstöcke,  Möbel  und  Gerätschaften  umgestellt  und  ver- 
rückt, die  Töpfe  umgestürzt,  „damit  die  Seele  sich  nicht  darin 
verfange".  Der  Ansagende  geht  in  den  Stall  zu  jedem  ein- 
zelnen Stück  Vieh:  „Lass  es  dir  melden,  dein  Herr  ist  zu 
dieser  Stunde  gestorben":  Witzschel,  Sag.  usw.  a.  Thüringen  2. 
256  (47).  In  der  Oberpfalz  treibt  man  das  Vieh  mit  dem 
Spruche  auf:  „Wisst,  ihr  Ochsen,  Kühe  usw.,  euer  Herr  ist 
totl"  Ein  Glied  das  Hauses  geht  in  den  Garten  und  klopft 
mit  demselben  Spruche  an  jeden  Bienenkorb:  Schönwerth, 
A.  d.  Oberpfalz  1,  248  (14).  Ähnlich  in  Waldeck:  Curtze, 
VolksüberL  a.  Waldeck,  383  (74).  Wenn  im  nördlichen  Kirch- 
spiel von  Elberfeld  ein  Bauer  starb,  so  ging  einer  der  über- 
lebenden Verwandten,  vor  allen  Dingen  ein  Sohn,  zum  Vieh 
und  redete  jedes  mit  seinem  Namen  an,  z.  B.:  „Bless  (Pferde- 
name), dein  Herr  ist  totl":  Ztschr.  d.  Berg.  (Jesch.-Ver.  34, 170. 
Auch  in  Gelderland  usw.  wird  dem  Vieh,  dem  Baumgarten 
und  den  Bienen  Mitteilung  von  einem  Todesfalle  gemacht: 
Volkskunde  13,  91. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  finden,  wie  schon  aus 
dem  bisher  Gesagten  hervorgeht,  vielfach  die  Bienen.  Oft 
kommen  sie  allein  in  Fraget*  Wenn  um  Gemsbach  im 
Speierschen  jemand  im  Hause  stirbt,  soll  man  die  Bienenkörbe 
rücken,  Essig  und  Wein  rütteln,  sonst  stehen  Bienen,  Essig 
und  Wein  ab:  Grimm,  Dtsche  MythoL*  3,  454  (576).  In 
Siegelau  (Baden)  werden,  wenn  eine  Leiche  im  Hause  liegt, 
die  Bienen  gerückt  mit  der  Ansprache:  „Hus  fürt  wie  vorhär!" 


1)  Wohl  nar  deshalb,  weil  sie  tatsfiehlich  am  leichtesten  weg- 
Üiegen  können.  —  Übrigens  wird  der  Biene  im  deutschen  Hanse  eine 
ganz  besondere  Zärtlichkeit  entgegengebracht.  In  den  ältesten  ger- 
manischen Gesetzen  wird  sie  durchweg  als  Haastier  angesehen,  während 
sie  nach  römischem  Rechte  wild  ist:  Müllenhoff  in  d.  Ztschr.  d.  Ver.  f. 
A'olkskunde  10,  21  ff. 
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(Hause  fort  wie  bisher!);  auch  muss  der  Essig  gerückt  werden 
mit  der  gleichen  Bemerkung:  Alemannia,  25,  43.  In  Nieder- 
österreich geschieht  dasselbe,  wenn  die  Leiche  aus  dem  Hause 
getragen  wird:  Ztschr.  f.  deutsche  Mythol.  4,  148^). 

Ähnliche  Gebräuche  mit  formelhafter  Ansage  finden  sich 
beim  Tode  eines  Jmkers  in  Mecklenburg  (Bartsch,  MeckI* 
Sag.  2,  160),  in  Hertfeld  (Birlinger,  A.  Schwaben  1,  400),  im 
Niederlande  Böhmens  (Vernaleken,  Mythen  usw.  in  Österreich 
314),  in  Siebenbürgen  (Schuller  im  Progr.  d.  evang.  Gymnas. 
in  Schässburg  1863,  42),  in  Krems  (Niederösterreich:  Land- 
steiner im  Progr.  d.  k.  k.  Obergymnas.  in  Krems  1869,  30), 
in  der  Schweiz  (Ztschr.  f.  dtsche  Mythol.  4,  180),  in  der 
Oberpfalz  (Schön werth,  A.  d.  Oberpfalz  1,  248),  in  Oldenburg 
(Strackerjan,  Abergl.  usw.  a.  Oldenburg  1,  65),  im  Spreewald 
(Schulenburg,  Wendisches  Volkstum  160),  in  der  Grafschaft 
Mark  (Woeste,  Volksüberl  a.  d.  Grafsch.  Mark  53),  in  Mett- 
mann (Ztschr.  d.  Berg.  Gesch.- Ver.  34,  170),  in  den  Kempen 
in  Brabant  (Ausland  47,  471).  In  einigen  Orten  des  Henne- 
gaus muss  beim  Tode  dessen,  der  die  Bienen  besorgt,  der- 
jenige, der  ihn  ersetzen  soll,  mit  läuter  Stimme  zu  ihnen 
sprechen:  „In  Zukunft  werde  ich  euch  versorgen".  Die  Unter- 
lassung dieser  Zusicherung  würde  den  Tod  der  Bienen  im 
Laufe  des  Jahres  zur  Folge  haben.  In  Limburg  (Prov.  Lüttich) 
und  im  benachbarten  deutschen  Eupen  muss  man  den  Bienen 
den  Nachfolger  des  verstorbenen  Herrn  nennen,  sonst  würden 
sie  den  Stock  verlassen:  Bulletin  de  folklore  2,  348.  Nach 
französischem  Aberglauben  fliegen  vererbte  Bienen  weg,  wenn 
der  Erbe  nichts  taugt.  Man  bittet  sie  bei  Todesfällen  in 
ihrem  Korbe  zu  bleiben  und  sich  nicht  zu  entfernen;  auch 
verspricht  man  ihnen,  dass  man  sich  ihnen  femer  ebenso 
freundlich  bezeigen  wolle,  wie  der  frühere  Besitzer  es  getan: 
•Wolf,  Beitr.  z.  dtschen.  MythoL  1,  248  (569);  vgl.  Revue  des 
tradit.  popul.  6  (1891),  154.  Auch  in  England  herrscht  die 
Sitte,  den  Tod  des  Hausherrn  den  Bienen  zu  melden:  Kuhn, 
Westf.  Sag.  2,  47. 


1)  Wenn  in  diesen  Fällen  grade  Bienen  and  Essig  zusammen- 
gestellt werden,  so  wird  das  wohl  bloss  durch  den  Gegensatz  von  stiss 
und  sauer  veranlasst  sein. 
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In  der  Grafschaft  Henneberg  müssen  bei  jedem  Todes- 
falle alle  Bienenstöcke  des  Hauses  verrückt  werden,  sonst 
verderben  sie:  Haupts  Ztschr.  f.  dtsches  Altert.  3,  366  (5ü). 
Vgl.  Zingerle,  Sitten  usw.  des  Tiroler  Volkes  49,  (429);  Blätter 
f.  pommersche  Volkskde.  2,  27;  Ausland  47,  211  (Letten). 

In  den  früher  angeführten  Beispielen  sind  gelegentlich 
auch  noch  andere  Gegenstände  erwähnt  worden,  denen 
dieselbe  Aufmerksamkeit  wie  den  Tieren  widerfährt  Wir 
hören  davon  noch  öfter.  Namentlich  kommen  Blumen,  Bäume, 
Getreide  und  Früchte  in  Betracht,  aber  auch  allerlei  anderes, 
was  zu  dem  Toten  in  naher  Beziehung  gestanden  hat.  In 
Preussen  schüttelt  man  die  Bäume,  die  der  Verstorbene 
gepflanzt  hat,  und  ruft  ihneu  die  Trauerbotschaft  zu:  Frisch- 
bier, Hexenspruch  und  Zauberbann  132.  Derselbe  Brauch 
herrscht  in  Ditmarschen  (Am  Ur-Quell  1,  10)  und  in  der 
Provinz  Lattich :  Bulletin  de  f olklore  2,  349.  Im  nördlichen 
Hennegau  müssen  die  Gartensämereien  aus  dem  Totenhause 
getragen  werden;  der  Geruch  des  Toten  würde  ihr  Wachstum 
hindern :  Ebda.  In  den  Vogesen  benachrichtigt  man  den  Lor- 
beer vom  Tode  seines  Herrn,  indem  man  ihm  dieselbe  Rede 
hält  wie  den  Bienen  und  ihn  leicht  schüttelt,  sonst  würde 
er  ausgehen:  Ebda.  350.  In  Mecklenburg  sollen  in  einem 
Hause,  in  dem  ein  Mensch  stirbt.  Vieh  und  Topfgewächse 
angerührt  werden,  sonst  verkümmern  sie:  Bartsch,  Meckl. 
Sag.  2,  89;  vgl  auch  noch  Wuttke,  D.  dtsche  Volksabergl^ 
726  f.  In  Hauen  geht,  wenn  im  Hause  der  Wirt  stirbt,  gleich 
einer  hinaus  in  den  Garten,  schüttelt  die  Bäume  und  sagt: 
„Der  Wirt  ist  tot,  der  Wirt  ist  tot!"  sonst  gehen  die  Bäume 
aus:  Kuhn  u.  Schwartz,  Nordd.  Sag.  435  (294),  In  Braun- 
schweig werden  nach  erfolgtem  Tode  alle  Blumen,  die  im 
Sterbezimmer  stehen,  hinausgetragen,  damit  sie  nicht  ein- 
gehen: Andree,  Braunschweiger  Volkskde,  224.  In  Thüringen 
müssen  die  Blumenstöcke  aus  der  Stube  getan  und  das  Ge- 
treide auf  dem  Fruchtboden  umgewandt  werden:  Witzschel, 
Sag.  usw.  a.  Thüringen  2,  258.  In  der  Wetterau  muss  man, 
wenn  die  Hauptperson  im  Hause  stirbt,  „alles**  rütteln,  wenn 
sonst  jemand,  so  muss  alle  Frucht  aufgerüttelt  werden,  sonst 
geht  sie  nicht  auf:  Wolf,  Beitr.  z.  dtschen  Mythol.  1,  214  f; 
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vgl  Pfister,  Sag.  u.  Abergl.  a.  Hessen  u.  Nassau  169.  Curtze. 
Volksüberlief.  a.  Waldeck  383  (73).  In  Gernsheim  wird  im 
Augenblick,  wo  jemand  stirbt,  die  Frucht  auf  dem  Speicher 
geschaufelt,  der  Wein  im  Keller  gerüttelt,  sonst  geht  das 
gesäte  Korn  nicht  auf,  und  der  Wein  wird  sauer:  Grimm, 
Dtsche  Mythol*  3,  467  (898).  Im  Ansbachschen  müssen 
Vogelkäfige,  Blumenscherben  und  Bienenstöcke  eines  Ver- 
storbenen anders  gehängt  und  gestellt,  auch  auf  seine  Wein- 
fässer muss  dreimal  geklopft  werden:  Ebda.  3,  458  (698).  In 
Schwaben  muss  man,  wenn  der  Hausherr  gestorben  ist  und 
man  die  Seele  hat  zum  Fenster  hinausfliegen  lassen,  schnell 
die  Immenstöcke  von  ihrer  Stelle  rücken,  ebenso  die  Lein- 
fässer und  Kleesamenfässer,  die  „Frucht''  (Getreide)  auf  der 
^ Laube''  umschlagen  und  an  alle  Fässer  im  Keller  dreimal 
klopfen,  sonst  „steht  alles  das  ab".  Auch  im  Stall  muss  man 
die  Trauer  ansagen,  wo  gewöhnlich  die  Nachbarsleute  für  das 
herrenlos  gewordene  Vieh  sorgen,  so  lange  die  Leiche  des 
Bauern  im  Hause  liegt:  Birlinger,  Volkst.  a.  Schwaben  1,  280; 
vgl.  Meier,  Sagen  usw.  a.  Schwaben  489  (287).  In  einem 
1806  zu  Kempten  erschienenen  „ Wunderbüchlein "  heisst  es: 
Wenn  man  nicht  gleich  die  Gerätschaften  oder  das  Hand- 
werkszeug des  Verstorbenen  in  Bewegung  setzt,  so  haben 
die  Geschäfte  nachher  keinen  guten  Fortgang.  Vor  einiger 
Zeit  starb  zu  Lippstadt  ein  Schmied  in  der  Nacht.  Die  Frau 
Hess  sogleich  alle  Hausgenossen  wecken.  Die  Gesellen  mussten 
auf  den  Ambos  klopfen,  den  Blasebalg  ziehen,  die  Werkzeuge 
durcheinander  werfen  und  rufen:  „Der  Herr  ist  tot!"  Hierauf 
Wurde  jemand  in  die  Viehställe  geschickt;  dieser  musstc 
Kühe,  Schafe  und  Schweine  aus  dem  Schlafe  wecken  und 
ihnen  gleichfalls  zurufen:  „Der  Herr  ist  tot!"  —  Wenn  in 
Frankfurt  a.  M.  ein  Weinhändler  stirbt  so  wird  an  alle  Fässer 
geklopft  und  gesprochen:  „Der  Herr  ist  totl"  Panzer,  Beitr. 
z.  dtschen  Mythol.  2,  293  f.  Wenn  in  der  Oberpfalz  ein  Toter 
im  Hause  liegt,  muss  man  den  Leinsamen,  den  man  besitzt, 
vertauschen  oder  verkaufen,  denn  er  würde  taub  und  stürbe 
nach  und  nach  ganz  aus.  Ist  das  Baugetreide  noch  im  Stroh, 
80  wird  es  mit  der  Hand,  wenn  schon  gedroschen,  mit  der 
Schaufel  gerührt,  oder  eine  Schaufel  davon  aufgehoben  und 
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wieder  hingeworfen,  damit  der  Wurm  nicht  hineinkomme.  Auch 
das  Mehl  im  Kasten  wird  dreimal  umgeschaufelt  und  selbst 
der  Blumentopf  von  seiner  Stelle  gerückt.  Damit  die  Seele 
nicht  zu  leiden  habe,  muss  der  Backtrog  gereinigt  werden 
oder  wenigstens  gerührt,  aufgehoben  und  niedergestellt.  Ist 
Bier  im  Keller,  muss  man  die  Fässer  rühren,  damit  es  nicht 
abstehe,  oder  dreimal  daran  klopfen;  dies  gilt  auch,  wenn 
der  Braumeister  stirbt:  Schönwerth,  A.  d.  Oberpfalz  1,  247  f. 

Es  genügt  nicht,  auf  das  gemütliche  Verhältnis  hinzu- 
weisen, in  dem  die  Haustiere  zu  ihren  Besitzern  stehen,  um 
die  geschilderten  Bräuche  zu  erklären.  Es  geht  ja  aus  den 
obigen  Beispielen  hervor,  dass  nicht  bloss  Menschen  und 
Vieh,  Sendern  auch  Bäume,  Pflanzen  und  allerlei  andere  Dinge 
durch  den  Tod  ihres  Besitzers  ebenfalls  in  Todesgefahr  gebracht 
werden,  aus  der  sie  durch  die  angegebenen  Mittel  befreit 
werden  müssen.  Diese  Todesgefahr  aber  wird  offenbar  dadurch 
hervorgerufen,  dass  die  Seele  des  Toten  bestrebt  ist,  alles, 
was  ihr  im  Leben  gehört  hat,  und  womöglich  mehr  als  das, 
mit  sich  ins  Jenseits  zu  nehmen,  jedenfalls  dauernden  Anspruch 
darauf  erhebt.  Siehe  darüber  Lippert,  Christentum,  Volks- 
glaube und  Volksbrauch  389.  Diesem  verbreiteten  Glauben 
verdanken  wir  die  reichen  Grabausstattungen  aus  alter  Zeit. 

Zu  dem,  worauf  die  Seele  ihr  Eigentumsrecht  geltend 
macht,  gehören  vielfach  auch  Vieh  und  Tiere.  ^)    Uralter  Auf- 


')  Von  den  Viehherden  der  Deutschen  sagt  Tac.  Germ.  5:  numero, 
gaudent  eaeque  solae  et  gratissimae  opes  sunt.  —  Unter  den  uns  be- 
schäftigenden Anschauungen  findet  sich  auch  jetzt  noch  Öfters  die,  dass 
die  Haustiere  durch  den  Tod  eines  Menschen,  namentlich  ihres  Herrn, 
stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Wenn  in  Lubainen  das  Vieh 
den  toten  Herrn  gesehen  hat,  soll  es  noch  lange  traurig  umhergehen: 
Toppen,  Abergl.  a.  Masuren,  109.  In  Stockach  geht,  wenn  ein  Mensch 
im  Hause  stirbt,  in  demselben  Jahre  auch  ein  Stück  Vieh  zugrunde: 
Zingerle,  Sitten  usw.  des  Tiroler  Volkes,  49  (426).  Im  Strasser-Tal 
sagt  man,  wenn  jemand  dem  Tode  nahe  ist:  die  Kühe  springen  in  die 
Höhe  (d.  h.  doch  wohl,  um  ihm  zu  folgen):  Landsteiner  im  Progr.  d. 
k.  k.  Obergymnas.  in  Krems,  1869,  29.  Wenn  in  Niederösterreich  der 
Besitzer  von  Bienen  stirbt,  so  sterben  auch  bald  die  Biciien  ab.  Ztschr. 
f,  dtsche  Mythol.  4,  148  (55).  Darum  kauft  man  solche  Bienen  auch 
nicht  gern:  Am  Ur  Quell,  6,  20  (Dänischenwohld);  Rochholz,  Deutscher 
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fassang  nach  müssen  aach  diese  dem  toten  Besitzer  mit- 
gegeben werden.^}  Aber  das  ist  auf  die  Daner  nicht  mit 
dem  Interesse  der  Hinterbliebenen  zu  vereinigen,  und  so 
finden  wir  diese  auf  allerlei  Mittel  bedacht,  sich  selber  die 
Erbfolge  za  sichern. 

So  wird  der  Tote  manchmal  durch  allerlei  geringfügigen 
Ersatz  beruhigt.  Wenn  in  Kimmen  in  dem  Hause  eines 
Bienenhalters  jemand  stirbt,  so  mnss  man  ihm  am  Begräbnis- 
tage etwas  aus  dem  Bienenstock  in  den  Sarg  legen,  dann 
geraten  die  Bienen  und  werden  nicht  gestohlen:  Strackerjan, 


Glaube  und  Brauch  usw.  1,  148  (nach  Colers  Oeconomia  v,  J.  160G). 
(Umgekehrt  sagt  man  auf  Sylt:  Eüchfntti  namt  Eaalfntti  me,  d.  h. 
Zottiger  Fuss  nimmt  Kahlfuss  mit,  der  Tod  eines  Haustieres  ftthrt  den 
Tod  eines  im  selben  Hause  -vrohnenden  Menschen  herbei:  Am  Ür-Quell, 
3,  299).  —  Von  Bäumen  und  Pflanzen  gilt  ähnliches:  Wenn  im  Spree- 
wald der  Wirt  stirbt,  sterben  die  Fruchtbäume  auch  bald  ab:  Schulen- 
berg, Wendische  Volkssag.  236.  Auch  in  der  Provinz  LUttich  sterben 
alle  Bäume  ab  mit  dem  Tode  desjenigen,  der  sie  gepflanzt  hat,  und 
die  Pflanzen  mit  dem,  der  sie  pflegt:  Bulletin  de  folklore,  2,  349. 

0  Patagonische  Stämme  töten  alle  Tiere,  die  dem  Toten  angehört 
haben,  damit  er  sie  im  Jenseits  wiederfinde:  Tylor,  D.  Anfänge  d. 
Kultur,  1,  465.  Musters,  Unter  den  Patagoniern,  19 1.  Im  alten  Peru 
mussten  die  Haustiere,  Hunde,  Papageien,  Meerschweinchen  usw.  ihre 
Herrn  ins  Grab  begleiten:  Ztschr.  f.  Ethnol.  11  (1879),  Verhandl.  294. 
Bei  den  Los  Pinos-Indianern  in  Colorado  wird  alles  persönliche  Eigentum 
des  Toten  zerstört,  seine  Pferde  und  sein  Vieh  erschossen,  sein  Wigwam, 
sein  Hausgerät  usw.  verbrannt:  First  annual  report  of  the  bureau  of 
.ethnology,  1879/80,  128.  Bei  den  Bara-Stämmen  muss  der  dritte  Teil 
der  dem  Verstorbenen  angehörigen  Ochsen  getötet  werden,  bevor  man 
den  „Geist  legt".  Bei  dem  Tode  eines  Königs  wird  die  Hälfte  seiner 
Ochsen  getötet:  Sibree,  Madagascar,  dtsche  Ausg.  268.  In  der  Nacht, 
da  Thorstein  Rotnase  starb,  stürzten  sich  seine  Schafherden  in  den 
Wasserfall,  dem  jener  immer  zu  opfern  pflegte:  sie  gingen  zu  ihrem 
Herrn,  der  nun  unter  dem  Wasser  wohnte:  Weinhold,  D.  Verehrung  d. 
Quellen  in  Dtschl.,  66  f.  —  Sonst  wird  mit  dem  Manne  namentlich 
häufig  sein  Boss  bestattet  oder  eine  grössere  Anzahl  Pferde  an  seinem 
Grabe  getötet.  —  Mit  den  oben  erwähnten  Fällen,  wonach  auch  der 
Käfig  mit  dem  Vogel  gerückt  werden  muss,  ist  die  Tatsache  zu  ver- 
gleichen, dass  man  in  einigen  Gräbern  im  Oriagau  die  Knöchelchen  von 
Singvögeln  gefunden  hat:  Weinhold,  D.  heidnische  Totenbestattung  in 
Deutschland  (Sitzungsber.  d.  philos.  histor.  Klasse  d.  Akad.  d.  Wissensch. 
in  Wien,  29  [1859],  161). 
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Abergl.  usw.  a.  Oldenburg,  1,  66.  In  Soll  in  Tirol  müssen  die 
ßienen  wenigstens  zur  Seelenmesse  des  verstorbenen  Bienen- 
besitzers eingeladen  werden,  sonst  ziehen  sie  ans  dem  Stocke: 
Zingerle,  Sitten  usw.  des  Tiroler  Volkes,  49  (430).  In  Neubau 
tut  man  einige  Eörnlein  von  dem  im  Hause  vorhandenen 
Leinsamen  in  den  Sarg,  damit  das  nächste  Jahr  der  Flachs 
gerate:  Schönwerth,  A.  d.  Oberpffidz,  1,  247.  Vgl  im  übrigen 
über  solche  Ersatzmitgaben:  Archiv  f.  Keligionswissensch.  ö, 
69  f.  Als  eine  Art  von  Ersatzopfer  ist  es  auch  wohl  zu 
betrachten,  wenn  im  Kirchspiel  Pölwe  der  Nachfolger  eines 
Hauswirts  zur  Beerdigungsfeier  den  Gästen  ein  Herdentier 
abschlachten  muss,  weil  sonst  der  neue  Wirt  keinen  Herden- 
segen haben  wird:  Hurt,  Beitr.  z.  Kenntnis  estnischer  Sagen 
und  Überlieferungen,  27. 

Ein  anderes  Mittel  ist,  die  Seele  des  Toten  durch 
allerlei  Täuschungen  irre  zu  führen.  Hierhin  gehört  die 
oben  mehrfach  erwähnte  Sitte,  das  Vieh  zeitweilig  in  einen 
andern  Stall  zu  bringen  oder  seinen  Stand  wechseln  zu  lassen. 
In  der  Oberpfalz  tut  man  gut,  bei  einem  Todesfalle  den 
Bienenstand  zu  vertauschen:  Schönwerth,  a.  a.  0.  1,  248. 
In  der  Landschaft  Dreieich  müssen  Singvögel,  Hunde,  Katzen, 
die  dem  Verstorbenen  gehörten,  aus  dem  Hanse  vergeben 
werden,  da  sie  jenem  sonst  nachsterben:  Pfiater,  AbergL  a. 
Hessen  u.  Nassau,  169. 

Vor  allen  Dingen  aber  müssen  die  Tiere  des  Hauses 
(und  auch  die  Menschen,  überhaupt  alles  Lebende)  im  Augen- 
blicke eines  Sterbefalles  wach  und  munter  sein.  Im  Schlafe 
weilt  die  Seele  nach  alter  Anschauung  ausserhalb  des  Leibes. 
Da  kann  die  auswandernde  Seele  des  Toten  sie  treffen  und 
mit  sich  nehmen,  ehe  sie  in  ihren  Leib  zurückgekehrt  ist; 
indem  man  diesen  also  sofort  weckt,  ruft  man  seine  Seele 
noch  rechtzeitig  in  ihn  zurück.  Dieses  Aufwecken  ist  nun 
vielfach  abgeschwächt  in  ein  blosses  Anstossen,  Eütteln,  in 
Bewegung  Setzen,  und  dies  verlangen  nach  animistischer  An- 
schauung auch  Bäume  und  leblose  Gegenstände.  Oft  wird 
sich  auch  die  Anschauung  hineinmischen,  dass  die  Seele,  die 
sich  an  alles  anklammert,  gewaltsam  verscheucht  werden  rauss. 

SchUesslich  genügt  das  blosse   Ansagen.     Die  Tiere 
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werden  dadurch,  wie  Wuttke,  D.  dtsche  Volksabergl.  ^  727 
sagt,  von  der  Zugehörigkeit  zu  dem  Verstorbenen  gelöst,  mit 
der  Todesmeldung  aus  dem  Verbände  mit  dem  Gestorbenen 
entlassen;  das  bestimmte,  laut  gesprochene  Wort  zerreisst 
das  geheimnisvolle  Band.  Und  diese  Ansage  wird  nicht  aus- 
schliesslich dem  Vieh  zuteil,  sondern  auch  andern  Dingen, 
die  in  irgend  einer  Weise  dem  Verderben  ausgesetzt  sind^ 
Bäumen,  Früchten,  Sämereien,  dem  Wein  und  dem  Essig. 
Sie  vergehen  sonst,  verwelken,  verlieren  ihre  Keimkraft, 
stehen  ab,  d.  h.  der  Tote  nimmt  ihre  Seele  mit  hinweg.  Das- 
selbe kann  geschehen  bei  Werkzeugen,  Geräten  u.  dgl.  Tylor, 
D.  Anfänge  d.  Kultur,  1,  283.  Daher  wird  auch  diesen  mit- 
unter der  Tod  gemeldet.*) 

In  eigentümlicher  Weise  wird  die  Todesanzeige  in 
Litauen  vollzogen.  Hier  muss  der  Tod  des  Hauswirtes  oder 
der  Hauswirtin  den  Pferden  durch  Klingeln  mit  den 
Schlüsseln,  auch  dem  andern  Vieh,  besonders  den  Bienen 
angezeigt  werden:  Grimm,  D.  M,^  3,  492  (8).  Abgeschwächt 
ist  dieser  Gebrauch  in  Böhmen,  wo  man  den  Tod  des  Haus- 
vaters den  Bienen  dadurch  melden  muss,  dass  man  mit  dem 
Hausschlüssel  dreimal  an  die  Bienenstöcke  klopft  und  spricht: 
„Bienchen,  der  Hausvater  ist  gestorben":  Grohmann,  AbergL 
usw.  a.  Böhmen  u.  Mähren,  84  (606).  Das  Schlüsselklirren 
soll  hier  die  Seele  des  toten  Besitzers  von  seinem  Eigentum, 
das  er  mitzunehmen  wünschen  könnte,  verscheuchen.^) 

Noch   ein   Mittel,   den   hinterlassenen   Besitz   vor   der 


*)  Beispiele  für  den  Brauch,  die  Ernte,  die  Bäume  usw.  dem  Toten 
zn  überlassen,  habe  ich  im  Progr.  d.  Dortmunder  Gymnas.  1903,  55  f. 
angeführt. 

')  Wenn  ein  Bauer  einen  Geist  vertreiben  will,  soll  er  alle 
Schlüssel  zusammen  nehmen  und  klingeln.  Dann  kann  er  den  Geist  bis 
zur  Grenze  seines  Grundes  treiben:  Zingerle,  Sitten  usw.  d;  Tiroler 
Volkes,  57  (491).  —  Allerlei  Lärm,  namentlich  auch  Schlüsselklirren 
wird  öfters  angewandt,  um  Bienenschwärme  zum  Niedersitzen  zu  ver- 
anlassen.ji^In  der  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde,  10,  17  wird  das  auf  die 
musikalischen  Neigungen  der  Bienen  zurückgeführt  Aber  das  Beispiel 
der  Litauer  zeigt,  dass  eben  auch  andere  Tiere  in  Betracht  kommen. 
Über  die  Verscheuchung  dämonischer  Mächte  durch  Lärm  s.  meine  Be- 
merkungen in  der  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskde,  7,  358  ff.  362  f. 
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Habgier  oder  dem  rechtmässigen  Ansprach  des  Toten  zu 
sichern,  muss  hier  erwähnt  werden.  In  Masuren  muss  man^ 
wenn  der  Hausherr  gestorben  ist,  den  Bienen  nicht  bloss  An- 
zeige machen,  sondern  ihnen  auch  „Trauer  geben",  indem 
man  an  jeden  Korb  oder  Stock  ein  schwarzes  Läppchen 
befestigt,  sonst  sterben  die  Bienen  aus.  Dem  Vieh  und 
namentlich  den  Schafen  wird  die  Todesanzeige  ebenfalls  ge- 
macht, aber  das  sog.  Trauergeben  fallt  bei  diesem  fort:  Toppen, 
AbergL  a  Masuren,  109;  vgl.  Frischbier,  Hexenspruch  und 
Zauberbann,  132.  In  Böhmen  werden  die  Bienenstöcke  beim 
Begräbnisse  mit  Flor  behängt,  damit  sie  mit  den  Menschen 
trauern;  bei  einer  Hochzeit  dagegen  schmückt  man  den  Stock 
mit  einem  roten  Tuche,  damit  sie  sich  mit  freuen:  Grohmann^ 
Abergl.  usw.  a.  Böhmen  u.  Mähren,  84  (606).  Namentlich  in 
Frankreich  ist  der  Gebrauch,  die  Bienenstöcke  durch  Be- 
deckung mit  einem  Stücke  schwarzen  Tuches  in  Trauer  zu 
versetzen,  sehr  verbreitet.  Vgl.  Melusine  1,  71.  95.  451. 
Revue  des  tradit  popul.  7  (1892),  680.  10  (1895),  224  t 
In  Poitou  sagen  die  Alten,  wenn  man  diese  Überlieferung 
nicht  beobachte,  würden  die  Bienen  den  toten  Herrn  beissen^ 
wenn  er  nachts  wiederkäme,  um  sie  zu  besuchen:  Revue  des 
tr.  pop.  6,  704.  Auch  in  England  umwindet  man  die  Bienen- 
körbe mit  Krepp:  Kuhn,  Westt  Sag.  2,  66.  In  der  Gegend 
um  Kjöge  auf  Seeland  wird  beim  Ankleiden  der  Leiche  zugleich 
ein  Stück  Tuch  über  jeden  Bienenkorb  befestigt,  dann  fliegen 
die  Bienen  nicht  fort:  Feilberg,  Dansk  Bondeliv,  2,  106. 

Auch  auf  andere  Tiere  wird  dieser  Gebrauch  ausgedehnt. 
Im  Hennegau  muss  man  Flor  an  den  Hals  der  Katze  binden, 
in  Huy  an  das  Halsband  des  Hundes,  in  Lüttich  schwarze 
Quasten  an  die  Pferde,  Flor  an  das  Bauer  des  Kanarienvogels 
oder  des  Finken,  wenn  sie  nicht  in  dem  Jahre  sterben  oder 
verstummen  sollen:  Bulletin  de  folklore,  2,  348.  Ebda.  349 
wird  ein  Fall  aus  Verviers  berichtet,  wo  jemand  eine  schwarze 
Schleife  an  einen  Blattstiel  einer  Pflanze  gebunden  hatte,  die 
er  von  einem  mittlerweile  Verstorbenen  geschenkt  erhalten 
hatte.    Sie  sollte  dadurch  vor  dem  Absterben  geschützt  werden. 

Im  Bulletin  350  wird  diese  Sitte  damit  begründet,  dass 
der  spukende  Geist  die  in  Trauer  gekleideten  Gegenstände 
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nicht  sehen  solle.  Das  ist  gewiss  denkbar;  aber  der  arspr&ng- 
liehe  Grund  ist  wahrscheinlich  der,  dass  durch  das  Binden 
oder  Bedecken  die  Besitzergreifung  durch  die  Erben  ange- 
deutet werden  soll').  Der  betreffende  Gegenstand  wird  da- 
durch an  seineu  bisherigen  Aufenthaltsort  festgebunden  und 
den  Hinterbliebenen  gesichert.  So  muss  man  im  Münster- 
lande  nach  dem  Tode  eines  Hauswirtes  um  die  Obstbäume 
ein  Band  binden:  Strackerjan,  Abergl.  usw.  a,  Oldenburg  1,  65. 
In  Böhmen  und  Mähren  schmückt  man  ja,  wie  oben  bemei^t, 
auch  bei  einer  Hochzeit  den  Bienenstock  mit  rotem  Tuche. 
Die  Bienen  sollen  in  diesem  Falle  mit  dem  neuvermählten 
Paare  verknüpft  werden^}. 

Es  ist  bisher  immer  die  Seele  des  toten  Besitzers  ge- 
nannt als  diejenige  Macht,  die  das  hinterlassene  Eigentum 
gefährdet.  Vielfach  werden  aber  die  behandelten  Gebräuche 
bei  jedem  Todesfalle  im  Hause  vollzogen.  Man  könnte  also 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  nicht  gerade  die  Seele  des 
Verstorbenen,  sondern  eine  unbestimmte,  nicht  klar  vorge- 
stellte Todesmacht  es  ist,  auf  deren  Unschädlichmachung  es 
ankommt.  Eine  Entscheidung  darüber,  welche  Anschauung 
die  ältere  ist,  würde  insofern  eine  Art  von  Prinzipienfrage 
sein,  als  es  sich  darum  handeln  würde,  ob  man  den  Glauben 
an  die  menschliche  Seele  oder  den  an  körperlose,  geister- 
hafte Mächte,  auf  deren  angenommene  Einwirkung  der  Ein- 
druck des  Todes  geführt  hätte,  für  ursprünglicher  halten  will. 
Aber  diese  Entscheidung  ist  schwer  zu  geben.  Jedenfalls 
führen  die  besprochenen  Fälle  und  Einzelheiten  doch  in  ihrer 
Mehrheit  auf  den  Glauben  an  die  Wirkung  der  Seele  des  Toten. 

Dass  die  abgeschiedene  Seele  es  ist,  der  die  Gefahr 
zugeschrieben  wird,  scheint  auch  aus  dem  Umstände  hervor- 
zugehen, dass  die  erwähnten  Gebräuche  sich  vielfach  an  den 


*)  Vgl.  die  ähnliche  Bannung:  von  Glocken  in  der  Sage:  Ztschr. 
d.  Ver.  f.  Volkskunde,  7,  123  f. 

*)  Darum  muss  z.  B.  in  Norddeutschland  den  Bienen  ausser  von 
einem  Todesfalle  auch  von  einer  Hochzeit  förmliche  Mitteilung  gemacht 
werden:  Am  ür-yuell,  5,  23.  Auch  in  Westfalen:  Jahrb.  des  Ver.  für 
niederdtsche  Sprachforschung,  1877,  139.  In  Dänemark  den  Bienen  und 
dem  Vieh  im  Stall:  Peilberg,  Dansk  Bondeliv,  2,  106. 
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Zeitpunkt  der  Beerdigung  angeknüpft  haben.  In  diesem 
Augenblicke  ist  der  Tote  am  gefährlichsten.  Wenn  sein  Leib 
hinausgetragen  wird,  sollte  eigentlich  auch  sein  Eigentum 
mit  Ist  diese  ernste  Handlung  erst  überstanden,  so  kann  der 
Hinterbliebene  das  Erbe  als  gesichert  betrachten. 

Wenn  in  Wallendorf  die  Leiche  aus  dem  Hause  getragen 
wird,  80  wird  alles  Vieh  aus  den  Stallen  gelassen,  „damit 
sein  früherer  Herr  es  noch  segnen  könne".  Auch  an  den 
Bienenstöcken  wird  das  Deckholz  abgenommen  und  so  lange 
offen  gelassen,  bis  die  Leiche  beerdigt  ist,  „damit  auch  die 
Bienen  seinen  Segen  erhalten  können":  Toppen,  Abergl.  a. 
Masuren,  109.  Wenn  man  in  der  Oberpfalz  eine  Leiche  aus 
dem  Hause  trägt,  muss  man  geschwind  alles  Vieh  austreiben, 
an  alle  Bienenstöcke  klopfen  und  an  die  Fässer  im  Keller 
und  das  Samengetreide  rühren:  Panzer,  Beitr.  2,  303 0.  In 
Perigord  treibt  man,  wenn  der  Herr  oder  die  Herrin  des 
Hauses  sterben,  das  Vieh  nicht  auf  die  Weide.  Aber  in  dem 
Augenblicke,  wo  der  Tote  das  Haus  verlässt,  lässt  man  alle 
Tiere  heraus,  Rinder,  Schafe,  Schweine,  Esel,  G^eflügel:  Revue 
des  tradit.  pop.  10  (1895),  229.  Bei  den  Kroaten  in  Muraköz 
wird  beim  Aufbrechen  des  Leichenzuges  an  den  Bienenstöcken 
gerüttelt,  und  die  Haustiere  werden  dem  Zuge  bis  zum  Tore 
-nachgetrieben:  EthnoL  Mitteil.  a.  Ungarn,  4,  175.  Alles  dies 
sind  Täuschungsversuche.  Es  soll  so  aussehen,  als  gingen 
die  Tiere  mit  ihrem  toten  Herrn.  Wenn  man  an  gewissen 
Orten  des  Voigtlandes  die  Leiche  aus  dem  Hause  trägt,  so 
wird  das  Vieh  aufgetrieben,  sonst  wird  es  krank  und  stirbt. 
Sind  in  dem  Gehöfte  Bienenstöcke,  so  geht  jemand  hin  und 
sagt:  „Der  Vater  ist  tot":  Köhler,  Volksbrauch  usw.  im  Voigt- 
lande, 254.  In  Nordthüringen  geht,  sobald  der  Sarg  von  den 
Trägern  aufgehoben  wird,  ein  Hausgenosse  in  den  Stall  und 
treibt  die  Tiere  auf,  damit  sie  durch  Aufstehen  dem  Toten 
„die  letzte  Ehre  erweisen".  Mitteilung  wird  ihnen  gleich 
nach  dem  Todesfälle  durch  den  Hausherrn  selbst  gemacht: 


>)  Wie  bei  einer  solchen  Gelegenheit  vor  einigen  Jahren  in  Dingol- 
fing  (Niederbayern)  die  wütend  gewordenen  Bienen  den  ganzen  Leichen- 
zug in  Verwirrung  brachten,  erzählt  die  Köln.  Zeitg.  v.  18.  Juli  1895. 
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Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskde,  13,  390.  Wenn  in  Schlesien  der 
Leichenzug  sich  in  Bewegung  setzt,  so  läuft  eines  aus  der 
Verwandtschaft  in  den  Stall  und  ruft  dem  Vieh  zu:  „Der 
Wirt  geht  nun  fort!**  Dasselbe  geschieht  bei  den  Bienen- 
stöcken: Drechsler  im  Jahresber.  d.  Prog3mmas.  zu  Zaborze^ 
1901,  14.  Im  Bublitzer  Kreise  wird,  wenn  der  Wirt  einer 
Haushaltung  gestorben  ist,  alles  Vieh  auf  den  Hof  getrieben 
und  bleibt  hier  so  lange,  bis  die  Leiche  von  der  Hoflage  ent- 
fernt ist.  Dies  geschieht,  „damit  das  Vieh  den  Tod  seines 
Herrn  erfahre".  Wenn  die  Witterungsverhältnisse  nicht  ge- 
statten, dass  das  Vieh  aus  dem  Stalle  gebracht  wird,  so  ist 
es  Au^be  der  Knechte,  immer  zwischen  zwei  Stücke  zu 
gehen  und  zu  sagen:  „Nu  dreegen  se  jugen  Herren  weg!" 
Knoop,  Volkssag.  ä.  d.  Östl.  Hinterpommem,  165  f.  Anders- 
wo wird  das  Vieh  bloss  angerührt:  Ebda.  166.  Bei  den  Ru- 
mänen werden  nach  dnem  Todesfalle,  so  lange  der  Tote  im 
Hause  weilt,  Hunde,  Katzen  und  andere  Haustiere  wegge- 
schafft, damit  nicht  etwa  die  Seele  des  Verstorbenen  in  eines 
der  Tiere  gerate:  Flachs,  Rumänische  Hochzeits-  und  Toten- 
gebräuche, 47.1)  Ijj  Dötlingen  dreht  man,  wenn  die  Leiche 
weggefahren  wird,  die  Bienenkörbe  um,  so  dass  die  Flug- 
löcher nach  hinten  zu  stehetl  konmien:  Strackerjän,  Abergl. 
usw.  a.  Oldenburg,  1,  65.  In  Fröhden  (Kr.  Jüterbogk- 
Luckenwalde)  wird  der  Sarg  beim  Hinaustragen  dreimal  auf 
der  Haustürachwelle  aufgesetzt.  Dann  wird  auch  in  die  Ställe 
hineingerufen:  „Der  Herr  ist  tot",  selbst  zu  den  Bienen: 
Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskde.,  9,  444.  Im  Spreewald  soll  man, 
wenn  der  Wirt  vom  Hofe  getragen  wird,  sagen:  „Bienchen, 
Bienchen,  steht  auf,  euer  Wirt  ist  tot,  der  wird  fortgetragen, 
jetzt  bin  ich  euer  Wirt"  Und  ebenso  zum  Vieh:  „Vieh, 
Vieh,  jetzt  wird  euer  Wirt  fortgetragen":  Schulenburg^ 
Wendisches  Volkstum,  160.  In  Meiderich  muss  der  über  der 
Stubentür  hängende  Vogelkorb  an  einen  ändern  Platz  gehängt 
werden,  falls  die  Leiche  durch  jene  Tür  getragen  werden 
muss.  Sonst  stirbt  der  Vogel:  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde, 
4,  327. 


')  Auch    in    Ltittich   usw.    jagt   man    bei   einem    Todesfalle   die 
Katzen  aus  dem  Hause:  Bulletin  de  folklore,  2,  349. 
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Beachtenswert  ist  noch  der  folgende  Brauch.  In  Burg 
im  Spreewald  soll  man,  während  die  Leiche  vom  Hofe  ge- 
tragen wird,  dem  Vieh  noch  einmal  zu  fressen  geben,  damit 
es  „im  Stande  bleibt":  Schulenburg,  Wendisches  Volkstum, 
113.  Der  Zweck  ist,  die  Tiere  zufrieden  und  ruhig  zu  halten, 
damit  sie  sich  nicht  durch  Schreien  der  fortziehenden  Seele 
verraten.  0  Oder  soll  das  Vieh  durch  die  Speisung  im  Ver- 
bände der  Überlebenden  festgehalten  werden?^)  Wo  in  der 
Umgegend  von  Lübben  und  Luckau  der  Tod  sofort  angesagt 
wird,  geht,  wenn  vor  dem  Sterbehause  das  letzte  Sterbelied 
gesungen  wird,  einer  von  den  Hausgenossen  in  die  Ställe, 
jagt  das  Vieh  auf  und  gibt  ihm  Futter  in  die  Krippen ;  wenn 
es  liegen  bleibt  und  nicht  frisst,  wird  es  krank  und  stirbt. 
Dies  geschieht  da,  wo  der  Tod  des  Wirtes  erst  beim  Hinaus- 
tragen der  Leiche  angesagt  wird,  erst  wenn  die  Leiche  auf 
den  Kirchhof  kommt.  Niederlausitzer  Mitteilungen.  Ztschr. 
d.  Niederlausitzer  Gesellsch.  f.  Anthropologie  u.  Altertums- 
kunde, 2,  147.  Auch  in  Würschnitz  wird  nach  einem  Todes- 
falle das  Vieh  recht  satt  gefüttert  und  stehend  erhalten: 
Köhler,  Volksbrauch  usw.  im  Voigtlande,  443.  Bei  den 
Tscherkessen  darf  das  Pferd  des  Verstorbenen  bis  zum  Toten- 
feste den  Stall  nicht  verlassen  und  muss  gut  gefüttert  werden : 
Klemm,  Allg.  Kulturgesch.  d.  Menschh.  4,  41. 

NatürUch  müssen  auch  die  Tiere,  die  die  Leiche  zum 


*)  Bei  Schulenburg,  Wend.  Volkssag.  236  heisst  es;  ;,damit  sie 
nicht  blöken".  In  einigen  Orten  Schlesiens  gibt  man  als  Grund  für 
die  Todansage  in  den  Ställen  an,  das  Vieh  würde  sonst  unruhig  werden 
und  so  lange  brüllen,  bis  es  verendete:  Drechsler  im  Jahresber.  d. 
Progymnas.  zu  Zaborze,  1901,  14.  —  Bei  den  Tanala  auf  Madagaskar 
muss  jeder  Ochse  im  ganzen  Beiche,  der  während  der  Bestattungsfeier 
eines  Königs  brüllt,  geschlachtet  und  den  Leuten  gegeben  werden,  die 
das  Bildnis  des  Verstorbenen  im  Flusse  zu  versenken  haben:  Sibree, 
Madagaskar,  267.  —  Beim  römischen  sacrificium  novemdiale,  dem 
Sühnungsopfer  und  Totenschmaus  am  neunten  Tage,  das  in  grosser 
Stille  begangen  wurde,  hatten  selbst  die  Haustiere  Ruhe:  Preller,  Eöm 
Mythol.  482. 

«)  Auch  die  überlebenden  Angehörigen  des  Toten  nehmen  manch- 
mal noch  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Verstorbene  von  seiner  bisherigen 
Wohnung  Abschied  nimmt,  Speise  oder  Trank  zu  sich.  S.  darüber 
Progr.  d.  Dortmunder  Gymnas.  1903,  8. 
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Grabe  schaffen,  mit  einer  gewissen  Vorsicht  behandelt  werden. 
In  Norwegen  spannt  man,  wenn  die  Leiche  beim  Kirchhofe 
angelangt  ist,  das  Pferd,  das  sie  hingebracht  hat,  umgekehrt 
an  den  Schlitten,  bis  das  Begräbnis  yorüber  ist:  Liebrecht, 
Z.  Volkskunde,  314  (20).  Nach  schlesischem  Glauben  lässt 
sich  das  Pferd  ungern  vor  den  Leichenwagen  spannen,  um 
seinen  Herrn  für  immer  hinauszufahren;  aus  Gram  bleibt  es 
ein  ganzes  Jahr  hindurch  traurig  und  träge:  Drechsler  im 
Jahresber.  d.  Progymnas.  zu  Zaborze,  14.  In  der  Umgegend 
von  Dortmund,  z.  B.  in  Heeren,  mussten  die  Pferde  des 
Leichenwagens  ganz  lose  angeschirrt  sein,  kein  Riemen  durfte 
fest  und  eng  geschnallt  sein.  Es  liegt  eben  die  Befürchtung 
nahe,  dass  der  Tote  Anspruch  auf  das  Tier  erheben  könnte, 
wie  denn  z.  B.  bei  Ostjaken  und  Korjaken  das  Renntier,  das 
die  Leiche  zum  Grabe  gezogen  hat,  dort  geschlachtet  und 
verzehrt  wird:  Schwenck,  Mythol.  d.  Slaven,  463.  469. 

Übrigens  kann  die  Gefahr,  die  den  Tieren  von  dem  Toten 
droht,  sich  erneuern  zu  Zeiten,  wo  die  Seelen  wieder  in  die 
Nähe  der  Lebenden  zurückkehren.  In  D6p.  Ille-et-Vilaine 
z.  B.  lässt  man  in  der  Allerheiligennacht  nichts  draussen. 
Die  Pferde  und  das  Vieh  sind  im  Stall.  Von  Mitternacht 
an  würde  überhaupt  niemand  wagen  auszugehen.  Es  ist  die 
heilige  Stunde,  wo  die  Seelen  der  Toten  über  die  Erde 
wandern:  Revue  des  tradit.  pop.  8,  590.  — 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Sitte,  einen  Todes- 
fall im  Hause  den  Tieren  anzusagen,  nur  ein  Mittel  ist,  um 
sie  vor  der  Mitnahme  durch  den  Toten  zu  sichern.  Es  liegt 
nahe  anzunehmen,  dass  dieselbe  Absicht  auch  zugrunde 
liegen  wird,  wenn  den  Menschen  von  einem  Todesfalle 
förmliche  Mitteilung  gemacht  wird.  Die  Seele  des  Toten 
nimmt  nach  sehr  verbreitetem  Glauben  gar  zu  gern  Begleiter 
mit  ins  Jenseits.  Ganz  unumwunden  sprechen  das  z.  B.  die 
Altajer  aus,  die  des  Glaubens  sind,  dass  die  Seele  das  Haus 
nur  unwillig  allein  verlasse  und  oft  noch  andere  Glieder  der 
Familie  oder  Hausgenossen  oder  wenigstens  Vieh  ins  Toten- 
reich mit  sich  entführe :  Radioff,  Aus  Sibirien,  2,  52.  ^)    Darum 

*)  Daher  kommt  es  auch,  dass  vielfach  bei  Naturvölkern  der  Ort, 
wo  jemand  gestorben  ist,  von  der  ganzen  Bewohnerschaft  dauernd  ver- 
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wird  oft  verlangt,  wie  die  oben  betrachteten  Beispiele  zeigen, 
dass  beim  Eintritt  eines  Todesfalles  auch  die  im  Hause  etwa 
schlafenden  Menschen  aufgeweckt  und  benachrichtigt  werden. 
Auch  den  ausserhalb  des  Sterbehauses  Wohnen- 
den, den  Nachbarn  oder  allen  Einwohnern  des  Ortes  wird 
vielfach  der  Tod  angesagt  Aber  das  ist  nicht  unbedenklich. 
Während  die  Bewohner  des  eigenen  Hauses  durch  das  mit- 
teilende Wort  von  der  Beziehung  zu  dem  Toten  gelösst 
werden,  mischt  sich  bei  den  Aussenstehenden  oft  die  Be- 
fürchtung hinein,  dass  dadurch  gerade  die  verderbenbringende 
Macht  erst  auf  sie  gelenkt  werden  könnte.*)  Darum  sind 
mancherlei  Vorsichtsmassregeln  am  Platze.  Am  deutlichsten 
ist  hier  wieder  der  westfälische  Brauch.  In  Hemer  darf  kein 
Lebender  eine  Todesbotschaft  über  Mitternacht  bei  sich  be- 
halten, sonst  muss  er  selbst  bald  folgen.  Andere  sagen,  sie 
müsse  wenigstens  vor  der  Beerdigung  fortgeschafft  werden. 
Beim  Ansagen  ruft  man  den  Hausherrn  heraus  und  sagt  es 
ihm  allein,  damit  es  niemand  sonst  höre,  auch  die  Haustiere 
nicht.    Anderswo  geht  die  Botschaft  von  einem  Nachbar  zum 


lassen  wird.  Die  Negritos  der  Philippinen  verlassen  die  Gegend,  wo 
einer  der  ihrigen  gestorben  und  begraben  ist.  Sie  teilen  es  der  ganzen 
Nachbarschaft  mit,  und  wer  es  wagt,  den  verpönten  Platz  zu  betreten, 
den  bestrafen  sie  mit  dem  Tode:  Ratzel,  Völkerkunde,  2,  466.  Bei  den 
Buschmännern  verlässt  die  ganze  Familie  den  Ort,  wo  jemand  gestorben 
ißt:  Ebda.  1,  74.  Desgleichen  bei  den  Hottentotten:  Ebda.  1,  106.  — 
Es  ist  wohl  nicht  zu  viel  behauptet,  dass  die  Sitte  des  Grabgeleites 
in  ihrem  Ursprünge  ebenfalls  als  eine  Art  von  Täuschung  des  Toten 
aufzufassen  ist.  Der  Tote  kann  mit  einem  gewissen  Bcchte  verlangen, 
dass  seine  Angehörigen  bei  ihm  bleiben  und  ihm  ins  Jenseits  folgen; 
jedenfalls  hat  er  die  Neigung  möglichst  viele  mitzunehmen.  Da  kommen 
ihm  denn  die  Überlebenden  halbwegs  entgegen,  oder  richtiger,  sie  folgen 
ihm  gutwillig,  aber  —  nur  bis  zum  Grabe,  und  wenn  sie  ihn  hier  in 
Sicherheit  gebracht  haben,  kehren  sie  beruhigt  ins  Leben  zurück.  Aus 
der  Pflicht  der  Nachfolge  oder  der  Gefahr  des  Mitgenommenwerdens 
wird  eine  blosse  „letzte  Ehre".  Gerade  wie  nach  oben  angeführten 
Beispielen  die  Tiere  hinter  dem  Sarge  hergetrieben  werden,  aber  nur 
bis  zum  Hoftor. 

*)  In  Congo  z.  B.  ist  es  daher  gradezu  verboten,  jemandem  den 
Tod  eines  Verwandten  anzuzeigen:  Klemm,  AUg.  Kulturgesch.  d. 
Menschh.  3,  339  (nach  Douville). 
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andern  durch  die  ganze  Gemeinde.  Der  letzte,  der  sie  er- 
halten hat,  darf  sie  nicht  im  Hause  behalten,  sondern  bringt 
sie  einem  Baume;  unterlässt  er  das,  so  hat  er  gewiss  bald 
eine  Leiche  im  Hause.  Wenn  jener  Baum  dann  vertrocknete, 
so  ward  das  als  eine  Wirkung  des  ihm  zugetragenen  Leichen- 
gebots angesehen:  Jahrb.  d.  Ver.  f.  niederdeutsche  Sprach- 
forschung, 1877,  149. 

Ähnliche  Bräuche  finden  sich  auch  anderswo.  In  Dit- 
marschen  muss  die  Todansage  von  einem  Nachbarn  zum  andern 
vor  Sonnenuntergang  geschehen  sein;  sie  über  Nacht  im 
Hause  behalten,  gilt  für  unheilbringend:  Am  Ur-Quell,  1,  10. 
In  Mittelschlesien  bittet  der  Gemeindehirte  oder  besser  noch 
seine  Frau  oder  ein  von  ihm  gedungenes  Weib  zur  Leichen- 
begleitung: aber  es  ist  dabei  strengstens  verboten,  die  Schwelle 
der  Häuser  zu  überschreiten,  sonst  würde  der  Tod  ins  Haus 
gebracht.  Es  muss  daher  dreimal  mit  einer  Gerte  an  die 
Tür  geschlagen  werden.  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskde,  3,  151. 
Ähnlich  um  Iglau  \^  Mähren,  wo  ein  junges  Mädchen  „den 
Tod  austrägt":  Ebda.  6,  408.  Im  nördlichen  Ungarn  wird 
im  Namen  weiblicher  Leichen  das  ärmste,  älteste  Weib  in 
der  Gegend  herumgeschickt,  um  den  Tod  und  den  Tag  des 
Leichenbegängnisses  anzusagen;  im  Namen  männlicher  Leichen 
schickt  man  den  ältesten  Mann,  und  dieser  Todesbote  wird 
in  jedem  Hause  beschenkt:  Vernaleken,  Mythen  usw.  d.  Volkes 
in  Österreich,  312.  Im  Thüringer  Walde  meldet  der  Wächter 
Haus  für  Haus,  auch  in  den  Nachbardörfern  den  Todesfall 
und  ladet  ,.zur  Leiche"  ein,  wofür  er  in  jedem  Hause  ein 
Stück  Brot  erhält:  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskde,  6,  181. 
Vielleicht  soll  diese  Bewirtung  ein  Mittel  sein,  den  Todes- 
melder an  das  Leben  und  die  Lebenden  zu  binden. 
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Beiträge  zum  ßaumkultiis  im  ßergischeiL 

Von  O.  Schell. 


Die  mehrfach  angestellte  Behaaptang,  dass  das  Wort 
Loh  (=  Wald),  wo  es  an  Wald-  und  Feldfluren  usw.  haftet, 
auf  Waldkultorte  hinweise,  erscheint  zum  mindesten  sehr 
gewa^.  Lassen  sich  an  solchen  Orten  seit  altem  verehrte 
Quellen  nachweisen,  so  gewinnt  diese  Anschauung  allerdings 
bedeutend  an  innerer  Wahrscheinlichkeit,  denn  neben  dem 
verehrten  Quell  stand  bei  unsern  heidnischen  Vorfahren  der 
heilige  Wald  oder  einzelne  Vertreter  (Bäume  verschiedener 
Art  uswO  desselben. 

Das  Beimische  ist  keineswegs  arm  an  solchen  Orten,  in 
deren  Namen  das  Wort  „Loh**  für  sich  allein  oder  in  Zu- 
sammensetzungen auftritt  Darauf  näher  einzugehen  ist  hier 
nicht  am  Platze.  Aber  schon  dieser  Umstand  ist,  abgesehen 
von  allem  andern,  hinreichend,  um  den  tiefen  Einfluss  des 
Waldlebens  auf  alle  Verhältnisse  unsers  Volks- 
stammes nachzuweisen,  nicht  zuletzt,  wie  wir  später  sehen 
werden,  auf  seinen  Glauben  und  seinen  Gottesdienst  „In 
dem  Wehen,  unter  dem  Schatten  uralter  Wälder  fühlte  sich 
die  Seele  des  Menschen  von  der  Nähe  waltender  Gottheiten 
erfüUt"  (J.  Grimm,  Mythologie  59  f.). 

Der  Wald  ist  aber  ein  Kompositum  von  Bäumen;  was 
darum  von  einzelnen  Bäumen  gesagt  werden  kann,  gilt  auch 
vom  Walde  als  deren  Vereinigung. 

Dem  Baume,  wie  den  Pflanzen  überhaupt,  schrieb  man 
ebensogut  wie  den  Tieren  eine  Art  von  Seele  zu,  da  er 
wie  jene  und  auch  der  Mensch  dieselben  Erscheinungen  des 
Lebens  und  des  Todes,  der  Gesundheit  und  Krankheit  zeigt. 
^Der  Begriff  einer  Pflanzenseele,  welche  den  Pflanzen  und 
den  höhern  Organismen,  die  ausserdem  noch  eine  Tierseele 
besitzen,  gemeinsam  sein  sollte,  war  in  der  Tat  der  Philo- 
sophie des  Mittelalters  vollkommen  geläuflg  und  ist  auch 
jetzt  von  Naturforschern  noch  nicht  vergessen.    Aber  in  den 


Digitized  by 


Google 


—    56    — 

niederen  Stadien  der  Kultur,  mindestens  in  einem  weiten 
Gebiet  der  Erde,  werden  die  Pflanzenseelen  in  viel  höherem 
Grade  mit  den  Tierseelen  identifiziert*  (Tylor,  Anfänge  der 
Kultur,  I,  468). 

Was  berechtigt  uns  nun,  auch  für  das  Bergische  Volk 
den  Glauben  an  eine  Pflanzenseele  zu  reklamieren?  Vor 
allem  der  Glaube  an  den  Alraun,  von  welchem  Andreas 
Clauberg  (ans  Solingen  gebürtig,  welcher  neben  seinem  Pfarr- 
amt zu  Frechen  bei  Köln  von  1678—1714  auch  als  branden- 
burgischer Feldprediger  zu  Köln  fungierte  und  in  welcher 
Stadt  er  auch  1696  und  1697  wohnte)  in  seiner  heiligen 
Weltbeschrdbung  folgendes  berichtet:  „Unterdessen  ist  es 
nicht  zu  sagen,  was  für  schändliche  Fabeln  von  dem  Alraun 
erdichtet  sind.  Eine  will  ich  nur  hinzusetzen:  Der  gemeine 
Pöbel  hat  geglaubt,  auss  dem  Urin  eines  an  Galgen  ge- 
knüpfften  Diebs  wüchse  ein  sonderbahres  Kraut,  dessen 
Wurtzel  nicht  nur  äusserlich  wie  ein  klein  Männgen  gestaltet 
(Pissdieb  genannt)  sondern  seye  auch  ein  lebendig  Thierlein 
darinn,  das,  wann  man  das  Kraut  aussrupfft,  heule,  davon 
der,  so  es  aussgräbt,  jäling  sterben  sol.  Drum  bindet  er 
einen  hungeringen  Hund  dabey,  und  setzt  ihm  zu  essen  vor. 
Wann  er  frist,  stopfft  er  ihm  selbst  die  Ohren  zu  mit  Pech, 
rupfft  das  Kraut,  samt  der  Wurtzel  geschwind  auss  und  laufft 
von  dannen,  damit  er  die  gefährliche  Stimme  der  Wurtzel 
nicht  höre.  Dergleichen  Männergen  sollen  einem  gross  Glück 
bringen,  Unfruchtbare  fruchtbar  machen  und  andere  wunder- 
thaten  thun." 

Dem  Urteil  Simrocks  über  den  Abrann  schliessen  wir 
uns  an,  wenn  er  sagt:  „Der  Alraun  (Mandragora)  gehört 
hierher,  der  auch  Galgenmännlein  heisst,  zuletzt  eigentlich 
nur  eine  personifizierte  Pflanze." 

Eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  mit  dem  Abrann 
zeigt  Orchis  maculata,  von  der  Landbevölkerung  bei  Elberfeld 
wegen  der  bandförmig  geteilten  knolligen  .Wurzel  „Adams- 
händchen" genannt,  in  Dussel  mit  dem  Namen  „Gottes-  und 
Teufelshändchen"  belegt.  Zieht  man  diese  Pflanze  aus  der 
Erde,  so  gibt  sie  nach  dem  bergischen  Volksglauben  einen 
klagenden  Laut  von  sich. 
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Der  deatlich  erkennbaren  Pflanzenseele  begegnen  wir 
auch  in  dem  am  Johannistag  geübten  Brauch,  zwei  Exemplare 
von  Sedmn  telephiam  (Johanniskraat)  in  eine  alte  Mauer  oder 
Böschung  zu  pflanzen.  Man  legt  diesen  dann  die  Namen 
bekannter  Liebesleute  bei,  um  zu  erfahren,  ob  das  Verhältnis 
mit  einer  Ehe  abschliesst  oder  wer  dasselbe  löst,  was  man 
daraus  erkennen  will,  daas  die  Pflanzen  nach  einander  hin 
wachsen  oder  sich  von  einander  abwenden.  Kann  man  kein 
Johanniskraut  haben,  so  bedient  man  sich  zum  gleichen  Zweck 
zweier  Kohlpflanzen. 

Das  VerhsUtnis  der  Pflanzenseele  zur  Menschenseele 
habe  ich  an  anderer  Stelle  erörtert  (der  Volksglauben  im  Ber- 
gischen an  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode;  Archiv 
für  Religionswissenschaft,  IV,  305  ff.).  Was  den  Geistern 
von  Baum  und  Hain  aber  unser  besonderes  Interesse  erwecken 
muss,  ist  die  Tatsache,  dass  sich  in  dieser  Auffassung  die 
„ursprüngliche  animistische  Naturanschauung  des  Menschen"^ 
darstellt.  Dies  gilt  um  so  mehr,  wenn  sich  dieser  Volksglaube 
zu  jener  Stufe  geistiger  Entwicklung  erhebt,  dass  er  den  ein- 
zelnen Baum  als  ein  mit  Bewusstsein  begabtes  persönliches 
Wesen  auffasst.  Das  ist  in  den  vorhin  angeführten  Beispielen 
der  Fall.  Von  diesem  Glauben  zur  Verehrung  des 
Baumes  ist  nur  ein  Schritt,  der  bei  einem  der  Kindheit 
seiner  Entwicklung  noch  nicht  ganz  entrückten  Volke  not- 
wendig folgen  muss.  Eine  solche  Verehrung  führt  zum  Opfer, 
zum  Kultus.  „Ob  man  einen  solchen  Baum,  wie  einen 
Menschen,  durch  sein  eigenes  eigentümliches  Lebensprinzip, 
seine  Seele,  bewohnt,  oder  wie  einen  Fetisch  von  irgend 
einem  andern  Geist  besessen  ansieht,  der  in  ihn  eingefahren 
ist  und  ihn  als  Körper  benutzt,  diese  Frage  lässt  sich  oft 
nur  sehr  schwer  entscheiden.  . . .  Aber  diese  Unbestimmtheit 
ist  auch  ein  weiterer  Beweis  für  den  Grundsatz,  den  ich  hier 
mit  voller  Überzeugung  aufgestellt  habe,  dass  die  Begriffe 
von  der  inhärenten  Seele  und  von  dem  eingekörperten  Geiste 
nur  Modifikationen  einer  und  derselben  tief  eingewurzelten 
animistischen  Vorstellungsweise  sind.  Die  Mintiras  der  malay- 
schen  Halbinsel  glauben  an  „hantu  kayu^,  das  heisst  an 
„Baumgeister"  oder  „Baumdämonen",  welche  jede  Baumart 
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bevölkern  and  die  Menschen  mit  Krankheit  schlagen;  einige 
Bäume  sind  wegen  der  Bösartigkeit  ihrer  Dämonen  besonders 
ausgezeichnet Ausdrücklich  wird  auch  der  Glaube  ge- 
wisser Malayen  auf  Sumatra  berichtet,  dass  manche  ehr- 
würdige Bäume  für  den  Wohnort  oder  wenigstens  für  die 
materielle  Umhüllung  von  Waldgeistern  gehalten  werden. 
Auf  den  Tonga-Inseln  hören  wir  von  den  EingeboreneUf  dass 
sie  Opfergaben  an  dem  Fusse  besonderer  Bäume  niederlegten, 
in  der  Meinung,  dass  dieselben  von  Geistern  bewohnt  seien^ 
(Tylor,  Anfänge  der  Kultur,  II,  216  f.). 

Erbringen  wir  den  Beweis,  dass  auch  das  bergische 
Volk  gewisse  Bäume  verehrt,  ihnen  Opfer  darbringt  und  zu 
einer  Art  von  Baumkult  fortschreitet  Montanus  (Volksfeste, 
S.  155)  schreibt:  Altgläubige  Leute  sieht  man  auf  dem  Kirch- 
wege vor  gewissen  alten  Buchenbäumen  oder  vor  selbstge- 
wählten Stationsbildern  niederknieen  und  ein  kurzes  Gebet 
verrichten.  Fragt  man  um  die  Ursache,  so  ist  die  Erwiderung, 
dass  es  ein  alter,  frommer,  von  den  Vätern  überkommener 
Brauch  sei.  Man  betet  freilich  die  Buche  nicht  an,  das  Gebet 
ist  das  gewöhnliche  Pater  noster,  aber  der  Ursprung  der 
Sitte  reicht  unverkennbar  in  jene  Zeit,  als  eifernde  Apostel 
verboten:  vota  ad  arbores  facere  aut  ibi  candelam  seu  qualibet 
munus  conferre." 

In  Lindenbäume  namentlich  schnitzt  man  noch  heutzu- 
tage hin  und  wieder  Nischen,  in  welche  man  Heiligenbilder 
setzt.  Auch  stellt  man  Nischen  durch  Verflechtung  der  Zweige 
von  Laub-  und  Nadelbäumen  her,  in  welchen  man  die  Heiligen- 
bilder unterbringt.  Bei  einer  solchen  Muttergotteslinde  wurde 
das  Kloster  zu  Marienheide  (d.  Verf.  Bergische  Sagen,  S.  144) 
und  die  Kirche  zu  Marienlinden  erbaut. 

„Das  ist  rein  für  die  Buche",  sagt  ein  Spieler  in  Dür- 
scheid  bei  Bergisch-Gladbach,  wenn  er  schlechte  Karten  er- 
halten hat.  Was  diese  auf  den  ersten  Blick  unverständliche 
Redensart  sagen  will,  erfahren  wir  durch  eine  Mitteilung  von 
Montanus:  „Auch  ist  es  im  Oberbergischen  eine  alte,  aber 
noch  gewöhnliche  Redensart,  dass  jemand  bei  alten  Buchen- 
stämmen des  Waldes  schwört  und  seine  Seele  bei  der  Buche 
für  die  Wahrheit  verpfändet." 
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In  einem  Walde  bei  Imbach  an  der  Wupper,  das  üdens- 
tal  genannt  stand  im  Jahre  1640  eine  gewaltige  Eiche,  welche 
die  heilige  Eiche  genannt  wurde.  Diesen  Banm  floh  man 
als  des  „Teufels  Lustlaube"  und  wagte  keine  Axt  an  ihn  zu 
legen,  so  dass  derselbe  endlich  vor  Alter  zu  Boden  stürzte 
und  vermoderte.  Unzählige  Beispiele  aus  den  Sagen  des 
Bergischen  Hessen  sich  noch  anführen,  aus  denen  die  Ver- 
ehrung mancher  Bäume  zu  erschliessen  ist. 

Ein  Baumopfer  war  ehemals  bei  Elberfeld  gebräuchlich. 
Dort,  im  Bendahl,  nun  schon  längst  mit  Strassenzügen  der 
mächtig  wachsenden  Grossstadt  bedeckt,  stand  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  eine  mächtige,  alte  Eiche,  der  „schwarze 
Peter"  genannt  Wenn  die  Kinder  iri  den  Wald  gingen,  um 
Waldbeeren  zu  pflücken,  nahmen  sie  die  drei  ersten,  schönsten 
Waldbeeren  und  zerdrückten  sie  an  diesem  Baum.  Dann 
erst  begann  die  Lese.  Der  Baum  war  darum  einen  guten 
Teil  des  Jahres  hindurch  schwarz  gefärbt  und  erlangte  infolge- 
dessen den  oben  angeführten  Namen.  Auf  den  ersten  Blick 
.erkennen  wir  in  diesem  Brauche  ein  Baumopfer,  welches  für 
die  Beeren  dargebracht  wird.  Aber  wem  gilt  dieses  Opfer? 
Doch  nur  dem  Spender  der  Bewen,  dem  Gott  des  Baumes 
und  des  Waldes,  der  auch  letzterem  Segen  und  Gedeihen 
gibt,  dem  die  Eiche  einst  im  besonderen  geweiht  war:  Donar. 
Ein  ähnliches  Baumopfer  weist  Liebrecht  (Zur  Volkskunde, 
S.  277)  für  Deutschland  aus  dem  Kreise  Frankenberg  nach: 
„Vor  etwa  30  Jahren  war  es  in  Dodenhausen  (Kreis  Franken- 
berg) noch  Gebrauch,  wenn  man  die  auf  den  nahen  Bergen 
gesanmielten  Waldbeeren  nach  Hause  trug,  einige  der  besten 
Beeren  in  einen  vor  dem  Walde  stehenden  Hagedorn  zu 
stecken  und  dabei  einen  Stein  in  den  Busch  zu  werfen,  gleich- 
sam um,  was  noch  ganz  besonders  in  einem  hergesagten 
Spruch  geschah,  für  die  Beeren  zu  danken.  Geschah  solches 
nicht,  so  fürchtete  man,  das  nächste  Jahr  keine  Beeren  zu 
finden  oder  die  gefundenen  beim  Nachhausegehen  zu  ver- 
schütten." Ähnliche  Sitten  werden  in  Tonkin,  auf  Ceylon 
usw.  geübt  Der  Schluss,  dass  die  Waldbeeren  dem  Gotte 
Donar  ku  danken  sind,  dass  ihm  das  Opfer  am  „schwarzen 
Peter"  (welcher  Name  vielleicht  noch  eine   tiefere   als   die 
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vorhin  gegebene  Deatong  hat)  gilt,  wird  durch  das  bergische 
Waldbeeriied,  welches  die  Kinder  noch  regeUnässig  bei  der 
Heimkehr  von  der  Waldbeeriese  anstimmen,  bestätigt.  Das- 
selbe lautet: 

Ekhön,  Klöngelhön, 

Minne  Korf  ess  schlekvoli; 

On  wenn  he  noch  nitt  schlekvoli  ess, 

Dann  seng  eck  ock  nit  Ekh6n. 

Firmenich  (Germaniens  Völkerstimmen  I,  426)  hat  folgende 
(übrigens  auch  im  Volksmund  bekannte)  Lesart: 

Eekhonl  minne  Korf  es  schleek  voll; 
Wenn  minne  Korf  nit  schleek  voll  wöör, 
Dann  söng  eck  ock  nit  Eekhon. 

En  dem  Bärmer  Siepen 
Send  die  Wolbern  riepe. 
Eekhon,  loot  se  ston! 
Mo'n  dann  wefi  weder  gon 
On  holen  en  ganzen  Korf  voll. 

Das  Eichhörnchen,  dessen  hier  Erwähnung  geschieht,  gewisser- 
massen  als  Spender  der  Beeren,  ist  vermöge  seiner  Farbe  und 
Schnelligkeit  ein  hervorragendes  Blitztier,  tritt  also  mit  anderen 
Worten  zum  Blitz-  und  Donnergott  in  besonders  nahe  Ver- 
bindung. 

Dieses  Baumopfer  gilt  darum  nicht  nur  der  Pflanzen- 
seele als  solcher,  sofern  sie  diesen  Eichbaum  belebte,  sondern 
ziemlich  zweifelsohne,  wie  wir  nachzuweisen  suchten,  dem 
Gewittergott  Donar.  Damit  dürfte  der  Beweis  eines  Baum- 
kultes für  das  Bergische  erbracht  sein. 

Auch  auf  andern  Gebieten  tritt  dieser  oder  jener  Baum 
zum  Mythus  unserer  heidnischen  Vorfahren  in  Beziehung. 
An  manchen  Orten  des  Bergischen  lässt  man  die  Kinder 
aus  Bäumen  kommen.  Welche  Bedeutung  der  Baum  im 
Schöpfungsmythus  der  Germanen  einnimmt,  ist  hinlänglich 
bekannt.  Dass  als  Kinderbaum  im  Bergischen  bald  die  Eiche, 
bald  die  Buche  usw.  auftritt,  dürfte  seinen  Grund  aus- 
schliesslich in  der  durch  die  lokalen  Verhältnisse  bedingten 
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Eigenart  der  Wälder  haben.  Damm  sind  der  heiligen  Bäume 
anch  mancherlei  in  deutschen  Landen:  Eiche,  Linde,  Buche, 
Birnbaum,  Hasel,  Dornstrauch,  Birke,  HoUunder  (Kuhn,  Westf. 
Sagen  I,  S.  244f.) 

Ein  eigentlicher  Baumkultus,  d.  i.  ein  Kultus,  welcher 
dem  Baum  an  und  für  sich  gilt,  kann  demnach  nicht  zu- 
gestanden werden,  und  möchten  wir  in  dieser  Frage  uns 
noch  schärfer  aussprechen  wie  Simrock  (Handbuch  S.  494  f ). 
Aber  Simrock  können  wir  beipflichten,  wenn  er  bemerkt: 
„Vom  Baum-  und  Tierkultus  gibt  auch  Grimm,  M.  66,  613 
an,  dass  er  eigentlich  dem  hohem  Wesen  galt,  dem  der  Hain 
geheiligt  war,  das  im  Baume  lebte  oder  die  Gestalt  des  ihm 
heiligen  Tieres  angenommen  hatte.  Die  Heilighaltung  der 
Haine,  gewisser  Pflanzen  und  Tiergattungen  verdankten  sie 
ihrem  Bezug  zu  den  Göttern.  —  —  —  Götter  wohnen  in 
diesen  Hainen,  das  Laub  der  mächtigen  Eiche  durchrauschte 
der  Gott;  noch  der  christliche  Berichterstatter  lässt  sie  vom 
göttlichen  Hauche  bewegt  zusammenstürzen.  So  wahr  und 
naheliegend  ist  die  Anschauung,  die  dem  Naturgefühl  unserer 
Väter  eher  Ehre  macht,  als  sie  der  Hoheit  beschuldigt.  Auch 
erlosch  dies  Gefühl  sobald  nicht:  in  vielen  Wald-  und  Berg- 
kapellen, zu  denen  Heiligenbilder  Veranlassung  gaben,  die  in 
oder  auf  der  Eiche,  der  Linde  gefunden,  immer  wieder  dahin 
zurückkehren,  wie  oft  sie  auch  hinweggenommen,  zu  be- 
wohnten Stätten  und  ihren  Kirchen  gebracht  wurden,  be- 
zeugen durch  die  an  sie  geknüpften  Sagen,  wie  tief  das  Be- 
dürfnis, sich  im  Wald,  auf  Bergen  der  Gottheit  näher  zu 
fühlen,  im  Volke  wurzelte." 

Einen  alten  Opferbaum  dürfen  wir  auch  wohl  in  der 
Wunderbuche  bei  Gerresheim  erkennen,  von  welcher  Montanus 
(Volksfeste,  S.  155)  folgendes  berichtet:  „An  der  Blutkapelle 
bei  dem  Kloster  Gerresheim  stand  die  sogenannte  heilige 
Buche  oder  Wunderbuche  auf  einem  Kieshügel  in  schönster 
Fülle  ihrer  Laubzweige  erweislich  schon  sechs  Jahrhunderte. 
Der  Stamm  hatte  12  Fuss  im  Umfange  und  der  Block  war 
bis  an  die  ersten  Zweige  16  Fuss  hoch.  Die  Äste  aber 
breiteten  sich  so  dicht  und  zu  einem  solchen  Umfange  aus, 
dass  mehrere  Wallfahrzüge  vor  dem  heftigsten  Regen  darunter 
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Schatz  fanden.  Der  Eigenschaft  dieses  Baumes  geschieht 
schon  im  Jahre  1287  Erwähnung,  und  es  ist  gar  nicht  zu 
zweifeln,  dass  er  derselbe  sei,  indem  eine  spätere  Kapelle, 
die  Blutkapelle,  daran  gebaut  ist  und  bis  in  die  neueste  Zeit 
dorthin  gewallfahrtet  und  Predigten  dort  gehalten  wurden. 
Der  Name  „heiliger  Baum"  wird  jetzt  von  der  später  er- 
bauten Blutkapelle  abgeleitet  und  der  Name  Wunderbuche 
stammt  aus  vielen  seltsamen  Sagen,  die  alte  Leute  von  dem 
gepriesenen  Baume  zu  erzählen  wissen.  So  soll  er  in  gewissen 
Nächten  gleich  wie  mit  Lichtem  bedeckt  erleuchtet  sein, 
fremdartige  Gesänge  von  Engelstimmen  will  man  in  einsamer 
Nacht  dort  vernommen  und  weisse  Geistergestalten  dort 
glänzen  gesehen  haben.  In  seiner  Nähe  soll  in  der  Mainacht 
ein  Feuer  brennen;  wer  eine  Kohle  daraus  hervorholt,  der 
hat  einen  Goldklumpen  erlangt.  Auch  soll  ein  grosses 
schwarzes  Tier  mit  tellergrossen  Feueraugen,  das  einen  un- 
ausstehlichen Schwefelgeruch  um  sich  verbreitet,  in  gewissen 
Nächten  unter  der  Wunderbuche  kauern  und  die  Wanderer 
zu  Tode  schrecken." 

Am  letzten  Tage  im  April  wurde  noch  vor  kurzem  in 
manchen  Orten  an  der  unteren  Agger  usw.  der  Dorfbrunnen 
von  den  Mädchen  des  Ortes  gereinigt  und  darauf  von  den 
Burschen  mit  Maibäumen  am  Bande  geschmückt;  auch 
Mooskränze  und  Blumen  legte  man  dort  nieder  (Zeitschr.  des 
Berg.  Gesch.- Ver.  XXII,  154  f.).  Dieser  Baumschmuck  des 
Brunnens  ist  eine  Abart  des  Maibaumes,  der  vor  dem  Fenster 
der  Geliebten  oder  auf  einem  Platze  im  Dorfe  aufgepflanzt 
wird.  Er  ist  aber  auch  mit  dem  einst  im  Bergischen  be- 
kannten Erntebaum  (Ernte-  oder  Herkehnai,  der  bei  Mettmann 
und  in  anderen  Gegenden  noch  aufgesetzt  wird)  fast  identisch 
und  zugleich,  wie  E.  H.  Meyer  (Germ.  Myth.  85)  nachgewiesen 
hat,  ein  Abbild  des  Wetter-  und  Wolkenbaumes,  von  dem 
Meyer  unter  anderm  behauptet:  „Ein  noch  deutlicherer 
Wolkenbaum  ist  die  Esche  Ygdrasil,  die  aber  in  den  eddischen 
Liedern  und  den  davon  abhängigen  Schilderungen  skaldisch 
stilisiert  und  durch  christliche  Vorstellung  stark  verändert 
worden  ist"  (m.  vergl.  auch  Golther,  Handbuch  der  germ. 
Myth.  S.  527  ff.). 
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Es  dürften  hinreichende  Proben  des  bergischen  Glaubens 
für  den  Banmkoit  mit  der  vorhin  gegebenen  Einschränkung 
erbracht  worden  sein.  Dass  aber  der  Banm,  dem  man 
indirekt  solche  Verehrung  zollte,  zum  Menschen  in  allen 
möglichen  Lebenslagen  in  die  nächsten  Beziehungen  treten 
musste,  war  unausbleiblich.  Greifen  wir  für  diese  Behauptung 
zwanglos  einige  Beispiele  heraus,  ohne  ein  einengendes  System 
zu  formulieren. 

In  den  Dreizehntagen  von  Weihnachten  bis  zum  Drei- 
königstag, jener  auch  für  das  Bergische  als  heiUg  erwiesenen 
Zeit,  werden  oft  die  Bäume  vom  heftigen  Wintersturm  ge- 
schüttelt. Das  sieht  der  Landmann  gera,  denn  dann  glaubt 
er  auf  eine  gute  Obsternte  im  künftigen  Sommer  rechnen  zu 
dürfen  (er  sagt:  Die  Bäume  rammeln).  Das  Umlegen  von 
Strohseilen  in  dieser  Zeit  ist  mir  für  das  Bergische  bis- 
her nicht  bekannt  geworden  (m.  vergl.  Kuhn,  Westfälische 
Sagen,  II,  116). 

Der  Baum,  an  dem  sich  jemand  erhängte,  verdorrt  nach 
dem  Glauben  des  bergischen  Volkes.  Ist  hier  vielleicht  eine 
Beziehung  zum  dürren  Baume  auf  dem  Walserfelde  nach- 
zuweisen? 

Das  bergische  Volk  glaubt  vielfach,  Krankheiten, 
Schmerzen  usw.  auf  einen  Baum  übertragen  zu  können.  Da- 
mit stellt  es  sich  allerdings  mit  niederen  Kassen  auf  eine 
Kulturstufe.  Tylor  schreibt  dazu:  „Der  moderne  Volksaber- 
glauben hält  solche  Ideen  noch  jetzt  in  Ehren;  der  Ethnograph 
kann  noch  in  der  „weissen  Magie''  europäischer  Bauern  die 
Kunst  studieren,  Fieber  oder  Kopfweh  dadurch  zu  heilen, 
dass  man  es  auf  einen  Krebs  oder  einen  Vogel  überträgt, 
oder  auch  Fieber,  Gicht  oder  Warzen  zu  vertreiben,  indem 
man  sie  einer  Weide,  einem  Hollunderstrauche  übergibt.'' 

Den  Hollunder  pflanzt  der  bergische  Landmann  mit 
Vorliebe  in  die  Nähe  seines  Hauses,  zunächst  wohl  der  vielen 
ihm  zugeschriebenen  Heilkräfte  halber.  Aber  da  gerade  der 
Hollunder  auch  dazu  dient,  Zahnschmerzen  in  ihn  einzubinden, 
gewinnt  gerade  dieser  Baum  eine  höhere  Bedeutung.  An  der 
Wurzel  des  Hollunders  begräbt  der  Bauer  seine  ausgebrochenen 
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Zähne,  seine  Nägelschnitzel,  seine  Haare,  om  von  Zahn- 
schmerzen und  Kopfweh  verschont  zu  bleiben. 

Die  Dorflinde  gewährt  mit  ihren  Blättern,  Blüten  usw. 
dem  Landmann  mancherlei  Heilmittel;  sie  sieht  in  ihrem 
Schatten  auch  heute  noch  vielerorts  Jung  und  Alt  zu  froher 
Geselligkeit  und  munterer  Unterhaltung  vereinigt.  Hier  er- 
schallen noch  alte  Volkslieder.  Hier  wurde  auch  das  Gericht 
gehegt. 

Der  Christklotz  sei  hier  nur  erwähnt.  Den  Weihnachts- 
baum hier  anzuführen,  ist  aus  dem  Grunde  schon  untunlich, 
weil  er  zu  jungen  Datums  ist. 

Zum  Schluss  konmien  wir  nochmals  auf  einen  schon 
berührten  Punkt  zurück:  auf  die  am  Johannistag  mit  Johannis- 
kraut und  Kohl  geübten  Gebräuche.  Ähnlich  verfährt  man 
im  Weichseldelta,  unter  den  Wenden  usw.  (m.  vergl.  unter 
anderem  A.  Treichel,  Westpreussische  Ausläufer  der  Vor- 
stellung vom  Lebensbaum  in  den  Berichten  des  westpr.  bo- 
tanisch-geol.  Vereins,  und  W.  von  Schulenburg,  Wendisches 
Volkstum  in  Sage,  Brauch  und  Sitte,  S.  117).  Es  sind 
Lebenspflanzen,  welche  man  auf  diese  Weise  verwendet, 
„um  darnach  das  Gedeihen  oder  Verkümmern  einer  Person 
(meist  seiner  selbst)  zu  erfahren".  A.  Treichel  bemerkt  ferner: 
„Alle  lebenden  Wesen  vom  Menschen  bis  zur  Pflanze  haben 
Geborenwerden,  Wachstum  und  Tod  mit  einander  gemein 
und  grade  diese  Gemeinsamkeit  des  Schicksals  mag  in  einer 
fernem  Kindheitsperiode  unsers  Geschlechts  so  überwältigend 
auf  die  noch  ungeübte  Beobachtung  unserer  Vorfahren  einge- 
drungen sein,  dass  sie  darüber  einfach  die  Unterschiede  über- 
sahen, welche  jene  Schöpfungsstufen  von  einander  trennen.  Der 
Naturmensch  beachtet  den  Unterschied  zwischen  Geist  und 
Körper  noch  gar  wenig  und  rangiert  sich  mit  seinen  Neben- 
geschöpfen auf  gleiche  Stufe.  Diese  Vorstellungen  pflanzen 
sich  in  verschiedenster  Gestaltung  fort  durch  alle  Zeiten  und 
Völker  hindurch.  Eine  Anschauungsweise  weiss  von  einem 
geisterhaften  Wesen,  einem  Dämon,  dessen  Leben  an  das 
Leben  der  Pflanze  gebunden  ist.  Sie  ist  gleichsam  sein 
Körper.  Erscheint  er  auch  vielfach  ausser  ihr  und  bewegt 
sich  tier-   oder  menschengestaltig  in  Freiheit  neben  ihr,  so 
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gehört  es  doch  aach  in  den  Kreis  dieser  Vorstellung,  dass 
der  ideale  Doppelgänger  der  Menschenseele,  der  genins  tute- 
laris  der  einzelnen  Persönlichkeit  oder  ganzer  Geschlechter, 
in  einer  Pflanze  oder  in  einem  Banme  Wohnung  haben  soll. 
Es  ist  die  Vorstellung  vom  Schidcsals-  oder  Lebensbaum,  die 
deutlich  in  einer  Reihe  weitverbreiteter  Traditionen  hervor- 
springt und  woran  wir  auch  in  der  zu  Anfang  gegebenen 
Darstellung  so  eine  Art  von  Ausläufer  für  Westpreussen  fest- 
stellen konnten.  Auch  hier  erwuchs  aus  dem  Glauben  der 
beseelten  Pflanze  die  Vorstellung,  dass  sie  die  zeitweilige 
Hülle  einer  Menschenseele  sei." 


Ein  Detmolder  Tierprozess  von  1644  und  die 
Bedeutung  des  T^erprozesses  überhaupt. 

Von  K.  Wehrhan,  Elberfeld. 


Den  Mädchen,  die  da  pfeifen  und  den  Hilhnern, 

die  da  krähen, 

Denen  muss  man  beizeiten  den  Hals  umdrehen  — 
so  sagte  ein  in  Westfalen  und  wohl  auch  weiterhin  bekannter 
Volksspruch,  der  damit  das  für  die  Betreffende  Unpassende 
ihres  Tuns  bezeichnen  will,  das  nicht  ihrer  Natur  entspricht, 
eine  Unnatur  ist.  Insonderheit  mag  uns  hier  der  letzte  Teil 
des  Urteils  interessieren,  weil  es  in  seinem  Inhalte  zurück- 
reicht auf  die  eigenartige  Ansicht  des  Altertums,  des  Mittel- 
alters und  noch  späterer  Jahrhunderte  von  dem  Wesen  der 
Tiere  und  deren  Seele.  Wir  müssen  uns  zum  Verständnis 
die  Philosophie  des  Volkes  jener  Zeiten  über  die  Umgebung 
und   das  Verhältnis   derselben   zum  Menschen,  zur  übrigen 


Anmerkung'.  Die  folgenden  Zeilen  mdehten  weitere  Nach- 
forschungen nach  ähnlichen  Prozessen  und  ähnlichen  Äusserungen  volks- 
tfimlicher  Anschauungsweise  im  Yereinsgebiet  veranlassen,  um  deren 
Mitteilung  freundlichst  ersucht  wird. 
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Natur  und  zur  Gottheit  ins  Bewusstsein  zurückrufen.  Tun 
wir  es  an  dieser  Stelle  mit  Beziehung  auf  das  Becht. 

Das  rechtliche  Verhältnis  zwischen  Tier  und  Mensch, 
wie  es  heute  ist,  hat  nicht  immer  bestanden.  Die  Ansicht 
über  das  Wesen  des  Tieres  hat  sich  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten sehr  verändert.  Es  ist  noch  gar  nicht  so  sehr 
lange  her,  dass  von  seiten  der  Staatsgewalt  Tiere  öflEentlich 
angeklagt,  vorgeladen  und  verurteilt  wurden  zu  Strafen,  die 
auch  an  Menschen  vollzogen  wurden.  Auch  die  Träger  der 
geistlichen  Gewalt  haben  ähnlich  gehandelt,  indem  sie 
gegen  Tiere  den  Kirchenbann  aussprachen  und  das  alles  in 
denselben  umständlichen  und  feierlichen  Formen,  welche 
gegen  menschliche  Übeltäter  vorgeschrieben  oder  gebräuchlich 
waren.  Manche  Aktenstücke  zeugen  noch  von  der  Gewissen- 
haftigkeit, mit  welcher  solche  Prozesse  geführt  wurden,  die 
besonders  vom  13.  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  vorkamen, 
doch  reichen  sie  in  einzelnen  Fällen  bis  in  die  Gegenwart 
hinein,  ihre  Spuren  sind  noch  lange  nicht  verwischt  und 
andererseits  finden  wir  schon  im  Altertum  Analogien.*) 

Am  bekanntesten  sind  die  Bestimmungen  des  mosaischen 
Rechts,  das  vergossenes  Blut  nicht  nur  an  Menschen,  sondern 
auch  an  Tieren  rächen  liess  (Genes.  9,  5.  6;  Exod.  21,  12. 
23—25,  28—32;  Levit.  24,  17;  20,  15.  16;  Deuteron.  19,  21; 
20,  15.  16).  Auch  die  jüdische  Überlieferung  berichtet 
ähnliche  Vorkommnisse.  Von  den  Arabern  wird  uns  mit- 
geteilt, dass  sie  einen  Hund  öffentlich  auspeischten,  weil  er 
eine  Moschee  betreten  hatte,  und  dieser  Fall  mag  uns  be- 
sonders interessant  erscheinen,  weil  er  noch  nicht  20  Jahre 
zurückliegt.  Die  griechischen  und  römischen  Klassiker 
haben  uns  verschiedene  Beispiele  von  Tierprozessen  über- 
liefert. Plutarch  behauptet,  die  von  Opfern  kostenden  Binder 
und  Schweine  hätten  für  des  Todes  schuldig  gegolten.  Nach 
Piaton  mussten  die  Verwandten  des  Getöteten  einen  Prozess 


*)  Hinsichtlich  der  allgemeinen  Ausführungen  verweisen  wir  auf 
die  verdienstvolle  Arbeit  von  Prof.  Dr.  K.  v.  Amira,  Tierstrafen  und 
Tierprozesse  in  Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichts- 
forschung, XIL  Band,  4.  Heft,  Seite  545—561.  Innsbruck,  Wagner.  1891. 
(auch  als  S.-A.). 
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gegen  den  Töter  klagen,  wenn  ein  Tier  einen  Menschen 
getötet  hatte;  das  schuldige  Tier  sollte  durch  Polizeibeamte 
getötet  und  über  die  Landesgrenze  geschafft  werden.  Nach 
einem,  dem  Numa  Pompilius  zugeschriebenen  Gesetz  über 
das  Auspflügen  von  Grenzsteinen  wurde  das  beim  Auspflügen 
gebrauchte  Ochsengespann  dem  Jupiter  terminus  geweiht, 
d.  h.  also  geopfert. 

Auch  von  Naturvölkern  wird  neuerdings  eine  Analogie 
zu  den  Tierstrafen  des  Mittelalters  berichtet  und  zwar  von 
Casati.  Bei  einem  der  zentralafrikanischen  Stämme  wurde 
ein  Ziegenbock  zum  Tode  verurteilt  und  ihm  die  Kehle  ab- 
geschnitten, weil  er  einen  Hund,  ein  wertvolles  Tier,  durch 
Stösse  tötlich  verletzt  hatte. 

Besonders  unerschöpfliche  Fundstätten  lebendigen  Alter- 
tums liefert  noch  heute  das  südslavische  Gebiet.  Bei  den 
Slaven  ist  das  Tierstraf  recht  bis  jetzt  noch  sehr  im  Schwünge: 
Ochs,  Stier,  Boss  und  Schwein  werden  wegen  Tötung  und 
schwerer  Verletzung  von  Menschen  gesteinigt,  falls  der  Eigen- 
tümer keine  Geldsühne  leisten  will.  Dieser  wirft  auch  den 
ersten  Stein  auf  ihn.  In  Slavonien  wurde  1864  ein  Schwein 
zum  Tode  verurteilt,  weil  es  einem  einjährigen  Mädchen  die 
Ohren  abgebissen  hatte.  Das  Fleisch  des  Schweines  wurde 
den  Hunden  vorgeworfen.  1866  wurde  im  selben  Lande 
eine  grosse  Heuschrecke  gefangen,  über  sie  Gericht  gehalten 
und  dann  unter  Verwünschungen  vor  versammelten  Dorf- 
bewohnern ins  Wasser  geworfen.  Es  ist  dies  ein  neuzeit- 
liches Beispiel  zu  den  im  Mittelalter  häufig  vorkommenden 
Fällen,  in  denen  beim  Verfahren  gegen  eine  ganze  schädliche 
Tiergattung  ein  Exemplar  vor  Gericht  gebracht,  verurteilt 
und  getötet  wurde.  Auch  bei  den  Südslaven  ist  der  welt- 
liche Tierprozess  im  Aussterben  begriffen,  man  beschränkt 
sich  mehr  und  mehr  auf  kirchliche  Exorcismen,  die  von  den 
drei  christlichen  Konfessionen  in  feierlicher  Weise  bei  Um- 
zügen durch  die  führenden  Geistlichen  ausgesprochen  werden. 

In  Russland  soll  1650—1700  ein  stössiger  Bock  zur 
Verbannung  nach  Sibirien  gerichtlich  verurteilt  worden  sein. 

Wie  schon  gesagt,  sind  vom  13.  bis  zum  17.  Jahrhundert 
die  Tierprozesse  am  häufigsten  gewesen,  soweit  sich  ein  ab- 
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schliessendes  Urteil  über  die  Zahl  von  überlieferten  oder 
aufgedeckten  Prozessen  fällen  lässt.  Eine  bedeutende  Anzahl 
liefert  uns  Frankreich  und  Belgien,  aber  auch  Deutschland 
steht  nicht  hintan.  Wir  begnügen  uns  mit  Anführung  einiger 
Fälle.  Der  Richter  von  Troyes  fällte  1516  ein  Urteil  gegen 
die  Heuschrecken,  Engerlinge,  Eaupen  und  andere  Insekten, 
weil  sie  damals  mehrere  Jahre  hindurch  die  Weingarten  zu 
Villeneuve  übel  zugerichtet  hatten.  Wenn  sie  nicht  binnen 
sechs  Tagen  zögen,  würden  sie  verflucht  und  exkommuniziert. 
Bei  einem  Prozess  zu  Au  tun  1550  gegen  die  Ratten,  weil 
sie  einen  benachbarten  burgundischen  Kanton  zugrunde 
richteten,  bekamen  die  Verklagten  in  der  Person  des  gelehrten 
Chasseneus  (De  Chassenais)  einen  Anwalt;  die  Verhandlungen 
nahmen  mehrere  Sitzungen  ein  und  gerieten  gleich  anfangs 
eine  Zeitlang  ins  Stocken,  weil  Chassenais  geltend  zu  machen 
wusste,  seine  Klienten  könnten  vor  dem  geistlichen  Gericht 
nicht  erscheinen,  da  alle  Zugänge  zur  Sitzung  von  den  Katzen 
belagert  wären.  Zu  Falaix  wurde  1386  einem  Schweine, 
welches  Gesicht  und  Arme  eines  Kindes  zerfleischt  hatte, 
der  Rüssel  und  ein  Bein  abgeschnitten.  Auf  Sardinien  sah 
das  Gesetz  von  1395  für  gewisse  Vergehen  der  Tiere  das 
Ohrenabschneiden  vor.  Im  17.  Jahrhundert  soll  in  Öster- 
reich ein  Hund  zu  zeitiger  Gefängnisstrafe  verurteilt  sein. 
In  Gent  wurde  1578  eine  Kuh  zum  Schlachten  verkauft  und 
ihr  Kopf  an  einen  Pfahl  am  Galgenplatz  gesteckt.  Ein  Hahn 
wurde  1474  auf  dem  Kahlenberg  zu  Basel  verbrannt,  weil 
er  ein  Ei  gelegt  haben  sollte. 

Weil  das  antiquarische,  kultur-  und  rechtshistorische 
Interesse  für  Tierstrafen  und  Tierprozesse  bei  uns  verhältnis- 
mässig spät  erwacht  ist,  sind  der  bekannt  gewordenen  Fälle 
aus  Deutschland  nur  wenige.  Prof.  K.  v.  Amira^)  sieht  einen 
Fall  aus  Machern  bei  Leipzig  1621  als  den  letzten  sicher 
beglaubigten  aus  Deutschland  an.  Unser  weiter  unten  mit- 
geteilter Detmolder  Fall  ist  noch  23  Jahre  jünger  und  viel- 
leicht noch  längst  nicht  der  jüngste ;  weitere  Nachforschungen 
bringen  sicherlich  noch  reichlicheres  Material  aijs  Tageslicht, 
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wozu  auch  für  Rheinland  und  Westfalen  diese  Ausführungen 
beitragen  mögen. 

Der  folgende  Fall  gibt  den  aktenmässlgen  Bericht  einer 
Verurteilung  in  Detmold  (Lippe)  vom  Jahre  1644  (vgl.  auch 
Lipp.  Magazin  1836).  Wir  enthalten  uns  vorläufig  jeder  Be- 
merkung dazu,  da  das  Aktenstück  an  und  für  sich  verständ- 
lich ist,  und  sparen  uns  für  die  folgenden  Seiten  die  nähere 
Ausführung  der  Einzelheiten  auf. 

„An.  1644. 

„Am  12.  Novembris  abends  zwischen  3  vndt  4  Vhr  ist 
„ein  Ziegenbock  in  Hrn.  vicecantzlarß  Tilhennen  hauß  gelauffen 
„konmien  vndt  deßen  Sohnchen  Simon  Ludewich  genandt, 
„gar  gefehr-  und  Jämmerlich  gestoßen,  also  sehr,  daß  der 
„Knabe  inwendig  einer  halben  stunde  des  todts  gewesen, 
„und  darauf  dieser  bescheidt  gegeben, 

„Bescheidt." 

„Es  soll  der  Ziegenbock  vom  Scharfifrichter  auff  den 
„offenen  Markt  zu  Detmoldt  geführt  vndt  daselbst  eine  Zeit- 
„lang,  von  einer  virtell  stunde  gebunden  gehalten,  darnach 
„öffentlich  kundt  gemacht  vndt  angezeiget  werden,  was  es 
„für  eine  bewandtniß  damit  hette,  daß  nemblich  derselbe 
„Ziegenbock  einen  Jungen  vornehmen  Knaben  mit  einem 
„stooß  vmb  sein  leben  gebracht,  derowegen  Er  befhelicht 
„wehre,  demselben  zu  abschewlichen  Exempel  mit  einem  beill 
„den  halß  abzuhawen,  vndt  etzliche  stiche  hin  vndt  wieder 
„durch  den  leib  zu  thuen,  auch  Endtlich " 

Leider  ist  der  Schluss  des  Protokolls,  der  wahrscheinlich 
eine  Verfügung  über  den  Kadaver  enthielt,  etwa,  dass  der- 
selbe unter  dem  Galgen  verscharrt  werden  sollte,  durch  Be- 
schädigung des  Papiers  unleserlich  geworden.  Ebenfalls  ist 
die  Unterschrift  nicht  mehr  zu  lesen.  Die  Authenticität  des 
Protokolls  leidet  aber  teils  wegen  des  Orts,  an  welchem  es 
gefunden  ist  (Landesarchiv),  und  teils  nach  den  Schriftzügen, 
die  mit  der  aus  andern  Akten  bekannten  Handschrift  des 
damals  beim  Kriminalgericht  fungierenden  Sekretärs  Reinecker 
genau  übereinstimmen,  keinen  Zweifel. 
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—  To- 
wer der  Eigentümer  des  Übeltäters  war,  erMren  wir 
leider  nicht,  ebenso  bleibt  unaufgeklärt,  ob  und  in  welcher 
Weise  ersterer  für  das  Vergehen  des  Tieres,  ausser  dem 
Verlust  desselben,  Ersatz  zu  leisten  hatte,  wie  das  sonst  in 
vielen,  wenn  nicht  gar  in  den  meisten  Fällen  vorkam  und 
wie  es  auch  dem  eigentlich  germanischen  Rechte  entsprach. 
Wir  werden  diese  Seite  unten  noch  streifen. 

Nicht  unwesentlich  mag  die  Tatsache  sein,  dass  der 
Kanzler  Tilhen,  dessen  Sohn  getötet  wurde,  einer  der  vor- 
nehmsten Beamten  des  kleinen  Ländchens  und  zugleich  als 
Vertrauter  des  regierenden  Herrn  eine  der  einflussreichsten 
Persönlichkeiten  in  Detmold,  auch  direkter  Vorgesetzter  der 
Richter  war,  wenn  er  nicht  gar  selber  im  Richterkolleg  sass. 
Zum  Vergleich  führen  wir  einige  Notizen  aus  einem 
Prozesse  an,  dessen  Verlauf  Herr  E.  Pauls  in  der  Zeitschrift 
des  Bergischen  Geschichtsvereins  1896  mitteilt. 

Zu  Uberkusen  (?)  bei  Bergheim,  Bezirk  Cöln,  hatte  ein 
Schwein  („ein  snack  oder  junges  fercklin")  ein  Kind  getötet 
im  Jahre  1582.  In  dem  Urteil  der  Räte  des  Herzogs  zu 
Jülich  heisst  es:  „Diweil  dan  soUich  factum  fast  erschrecklich 
und  straf  lieh:  so  als  ist  an  statt  unsers  gnedigen  fursten 
und  herren  hertzogen  zu  Gülich,  Cleve  und  Berg  etc.  unsere 
meinung  und  bevelch,  das  ir  das  vercken  durch  den  nach- 
richter  hinrichten  und  folgents  auf  ein  rhatt  in  die  hohe  zue 
gedechtnis  und  anderen  zum  abschewlichen  exempel  hinsetzen 
lasset.  Was  aber  die  Mutter  des  entleibten  kindz  anlangt, 
soll  dieselbe  von  wegen  irer  nachliessigkeit  bei  der  predig 
und  ambt  der  heiligen  messe  an  einem  Sontag  zur  öffent- 
licher buess  gehalten  und  dargestalt  werden,  und  damit  ferner 
straf  darnacher  enthoben  sein  und  bleiben.  .  .  ." 

Im  Düsseldorfer  Staatsai'chiv  befindet  sich  ausserdem 
in  einer  Rechnung  der  Kellerei  und  Vogtei  Düren  zum  Jahre 
1546/47  der  gleiche  Fall  der  Tötung  eines  Kindes  durch  ein 
Schwein.  Es  ist  aus  der  Rechnung  nur  zu  ersehen,  dass  man 
in  Sachen  einer  Frau,  deren  Kind  ein  Schwein  den  Kopf 
und  die  Hand  abgebissen  hatte,  zweimal  zum  Herzog  schickte. 
Im  Uberkuser  Falle  sehen  wir,  dass  auch  die  Mutter 
hart  bestraft  wurde;  wahrscheinlich  hatte  sie  das  Kind  un- 
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beaufsichtigt  gelassen.  Neben  dem  Verlast  ihres  Kindes  war 
einmal  die  Schaostellang  des  „vercken^  hart  f&r  sie,  weil  sie 
dadurch  immer  wieder  an  ihren  schweren  Verlust  erinnert 
wurde  und  dann  die  Eirchenbusse:  Kerzen  and  Steine  tragen. 
Bei  der  Vollstreckung  dieser  Strafe  wurde  die  eine  brennende 
Wachskerze  tragende  Büsserin,  nachdem  man  sie  mit  ein 
paar  Steinen  belastet  hatte,  in  weissem  Bussgewande  öffent- 
lich umhergeführt. 

Wer  der  Eigentümer  des  Schweines  war,  erfahren  wir 
nicht    Vielleicht  die  Mutter  des  Kindes? 

Betrachten  wir  die  Tatsachen  genauer.  In  unsem 
Fällen  liegt  ein  weltliches  Verfahren  vor,  das  nur  gegen 
Haustiere  Platz  griff  und  zwar  fast  ausschliesslich  wegen 
Tötung.  Zu  beachten  ist,  dass  das  Tier  nicht  als  Werkzeug 
eines  Menschen  den  Schaden  angerichtet  hat.  Die  Form  des 
Prozesses  scheint  ubgends  von  den  Grundformen  des  damals 
herrschenden  ordentlichen  Verfahrens  abzuweichen.  Das 
Urteil  lautete  fast  regelmässig  auf  Tötung  des  Tieres.  Todes- 
art und  Ritus  des  Vollzugs  wurden  im  Urteil  ebenfalls  meistens 
bestimmt  Gewöhnlich  geschah  die  Hinrichtung  durch  Hängen, 
in  Detmold  durch  Enthaupten,  in  Uberkusen  ist  die  Todesart 
nicht  ersichtlich,  in  beiden  Fällen  folgte  eine  Schaustellung. 
Das  Durchstechen  soll  wohl  erst  nach  erfolgtem  Tode  ge- 
schehen. 

Aus  alledem  erfolgt,  dass  das  Tier  als  ein  Verbrecher 
angesehen  und  ihm  ein  verbrecherischer  Wille  zugeschiieben 
wurde;  das  Urteil  sollte  ein  Strafurteil  sein.  Geschulte 
Juristen  fällten  das  Erkenntnis,  Diener  der  öffentlichen 
Gewalt,  die  Nach-  oder  Scharfrichter  vollzogen  es  und  zwar 
öffentlich  am  gesetzlichen  Hinrichtungsorte. 

Die  weltlichen  Tierstrafen  sind  wohl  am  häufigsten  aus 
dem  mosaischen  Rechte  abgeleitet,  die  Tierexkommunikationen 
und  die  eigentlichen  Tierprozesse  auf  die  Dämonologie  des 
Mittelalters  und  die  Ansichten  von  der  kirchlichen  maledictio 
jener  Zeit  zurückgeführt.  Man  schrieb  auch  den  Strafen 
einen  erziehlichen  Zweck  zu  und  fand  einen  weiteren  Grund 
in  dem  Charakter  des  germanischen  und  mittelalterlichen 
Strafrechts,  das  ein  blosses  Rachesystem  gewesen   sei  (vgl. 
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auch  die  oben  angeführten  Stellen  des  mosaischen  Rechts!) 
Grimm  deutete  zaerst  eine  Personifikation  des  Tieres  an;  die 
mittelalterliche  Aoffassung  der  Tierseele,  die  Vorstellung  Aber 
Natarbeseelong  und  Seelenwanderung  and  die  angebliche 
Gleichstellang  des  Tieres  mit  dem  Menschen  in  der  primitiven 
Gesellschaft  worde  zar  Erklärung  herangezogen.  Aber  sicher- 
lich kamen  noch  andere  Gründe  hinzu.  1573  wird  als  Zweck 
der  Tierstrafe  angegeben,  dass  das  Gedächtnis  der  Übeltat 
ausgelöscht  werden  solle;  auch  waren  Nützlichkeitsgründe 
massgebend:  die  Eigentümer  der  Tiere  sollten  zur  Wachsam- 
keit angeregt  werden  —  wie  im  Uberkuser  Fall  — ,  die 
Menschen  sollten  vor  Übeltaten  zurückschrecken,  die  sie  an 
Tieren  geahndet  sahen.  Ende  des  16.  und  Anfang  des 
17.  Jahrhundert»  begegnen  wir  Fällen  wie  dem  Uberkuser, 
in  denen  die  Eigentümer  mitbestraft  wurden  durch  Ver- 
urteilung zu  einer  Geldbusse  oder  zu  einer  Kirchenstrafe, 
wie  hier  das  Steinetragen.  So  begann  allmählich  ein  Um- 
schwung in  der  Auffassung  des  Wesens  der  Tiere,  indem 
man  nicht  das  schadenstiftende  Tier,  sondern  dessen  Herrn 
als  den  eigentlichen  Schuldigen  ansah  und  so  nach  und  nach 
mit  dem  gewordenen  Recht  brach. 

Mit  den  eigentlichen  Tierstrafen  und  Tierprozessen 
dürfen  die  polizeilichen  Akte  der  weltlichen  Obrigkeit  nicht 
verwechselt  werden,  die  oft  eine  Beseitigung  des  Tieres  ver- 
anlassten. Prof.  V.  AmiraO  betrachtet  auch  die  von  der 
Kirche  veranlasste  Tötung  des  Tieres  ausschliesslich  unter 
dem  Sitten-  und  kultpolizeilichen  Gesichtspunkt:  die  Er- 
innerung an  die  Missetat  sollte  gelöscht,  das  Unreine  dem 
Gebrauch  und  Genuss  der  Christen  entzogen  werden.  So 
wurden  z.  B.  Bienen,  die  einen  Menschen  durch  Stiche  um- 
gebracht hatten,  getötet,  weil  sie  als  unrein  um  des  Speise- 
gesetzes willen  angesehen  wurden. 

Ganz  einfach  erklärt  sich  auch  der  Vorgang  mit  dem 
Hahn,  der  ein  Ei  gelegt  haben  sollte  (s.  oben),  wie  Prof.  v. 
Amira  ausführt.  Nach  allgemeinem,  auch  heute  noch  nicht 
ausgestorbenem  Volksglauben  des  Mittelalters  wird  das  so 
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geftlrchtete  Basiliskenei  von  einem  Hahn  gelegt,  deshalb  die 
durchgreifende  Massregel  des  Feuertodes.  Das  Volk  sah  und 
sieht  zum  Teil  noch  heute  in  aussergewöhnlichen  Vorkomm- 
nissen meistens  eine  übernatürliche  Ursache,  zur  Schaden- 
stiftung bestimmt  Die  einzig  logische  Folgerung  der  Ab- 
wendung des  Schadens  ist  die  Vernichtung.  Mit  der  Ver- 
nichtung wird  auch  die  Ursache,  gewöhnlich  ein  böser  Geist, 
ausser  Kraft  gesetzt  Daher  der  Feuertod  des  Hahnes  (und 
des  Eies  mit  dem  darin  enthaltenen  Keim  des  Bösen),  daher 
das  Sprichwort:  „Den  Hühnern,  die  da  krähen,  denen  muss 
man  den  Hals  umdrehen."  Das  Volk  will  also  sagen,  in  den 
Hühnern  ist  etwas,  was  sie  als  solche  wertlos  macht,  ja,  was 
direkt  schädlich  ist  — 

Das  auf  kirchlichem  Boden  sich  entwickelnde  Ver- 
fahren fand  nie  gegen  Haustiere,  nie  gegen  bestimmte  Einzel- 
wesen statt,  sondern  nur  gegen  solche  Tiergattungen,  die 
den  Bewohnern  der  betreffenden  Gegend  als  Ungeziefer 
galten:  Mäuse,  Ratten,  Raupen,  Insekten  aller  Art,  Sperlinge 
usw.  Es  war  auch  nicht  der  angerichtete,  sondern  der  be- 
fürchtete Schaden,  gegen  den  man  sich  wandte  und  gegen 
den  man  die  kirchliche  Malediktion  und  Exkommunikation 
als  zweckmässig  erachtete.  Auch  sogar  über  Pflanzen  und 
leblose  Sachen  ist  im  Mittelalter  der  Kirchenbann  verhängt 
worden.  Da  die  beiden  vorliegenden  Fälle  keine  kirchlichen 
Prozesse  sind,  wollen  wir  diese  Seite  nicht  weiter  ausführen, 
wir  dürfen  vielleicht  nur  erwähnen,  dass  der  kirchliche  Prozess 
sich  noch  eingehender  der  geltenden  und  oft  recht  umständ- 
lichen Formalitäten  bediente  als  der  weltliche  Prozess.  Oft 
bediente  sich  die  Kirche  des  gewöhnlichen  ordentlichen  Rechts- 
weges, oft  hielt  man  ihn  nicht  für  notwendig.  Der  heilige 
Bernhard  sprach  1121  über  die  sprichwörtlich  gewordenen 
„Mücken  von  Foigny"  die  Exkommunikation  aus,  ohne  dass 
ein  prozessähnliches  Verfahren  auch  nur  möglich  gewesen 
wäre  und  der  protestantische  Prediger,  der  1559  zu  Dresden 
während  einer  Kanzebrede  Sperlinge  in  den  „Bann**  tat,  weil 
sie  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zuhörer  zerstreuten,  folgte  in 
der  Form  seines  Einschreitens  nur  einer  Reminiscenz  aus 
katholischer  Zeit 
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Die  frühesten  Malediktionen  oder  sogenannte  Ex- 
kommunikationen  sind  ans  in  Biographien  von  Heiligen  als 
Legenden  überliefert  (Cäsarius  von  Heisterbach  u.  a.),  1750 
scheinen  sie  überall  aasgestorben  za  sein. 

Schon  oben  haben  wir  aasgeführt,  welche  Gründe  zur 
Erklärung  der  Tierstrafen  herangezogen  worden  sind.  Die 
Erklärungsversuche  haben  sehr  gewechselt,  heute  stehen 
wohl  die  meisten  Forscher  auf  folgendem  Standpunkte. 

Möglicherweise  stammen  die  mittelalterlichen  Tierstrafen 
der  meisten  Völker  noch  aus  der  gemeinsamen  arischen  Zeit 
Urrechtliche  Prinzipien  haben  vielleicht  die  Grundlage  ge- 
geben, auf  denen  die  fraglichen  Prozessrechte  sich  bei  den 
verschiedenen  Völkern  unabhängig  entwickelt  haben.  Aber 
wahrscheinlich  ist  auch  eine  Entlehnung,  deren  Bezugsquelle 
für  das  christliche  Recht  im  Alten  Testament  nahe  genug  lag 
(vgl.  die  oben  zitierten  Stellen!),  ja,  einige  Rechtsschriften 
des  Mittelalters  führen  das  Alte  Testament  ausdrücklich  an. 
„Was  im  Alten  Testament  Kultakt  gewesen,  ist  im  Mittel- 
alter zur  weltlichen  Strafe  geworden."  Dabei  fiel  das  Recht 
von  der  germanischen  Auffassung  ab,  wonach  die  Übeltat 
des  Tieres  niemals  absichtlich  sein  konnte,  wonach  das  Tier 
ijiemals  einen  Friedensbruch  begehen  und  in  die  Acht  ver- 
fallen konnte. 

Es  wird  auch  angenommen,  dass  die  Tierexkommunikation, 
die  wesentlich  nur  Malediktion  und  ursprünglich  nichts  als 
dieses  war,  d.  h.  also  Gebet,  wenn  auch  in  den  Formen  der 
Beschwörung,  dem  Teufelsglauben  entsprungen  und  somit 
eine  spezifisch  kirchliche  Erfindung  seien.  Gewiss  findet  das 
auch  Analogien  in  der  Bibel  (Christus  treibt  die  bösen  Geister 
in  die  Säue,  die  dadurch  vom  Teufel  besessene  Tiere  werden). 
Die  Tiergattungen,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  gehören 
ja  auch  zu  denjenigen,  deren  Gestalt  der  Teufel  anzunehmen 
beliebt  und  so  auch  in  unsern  beiden  Fällen.  In  Detmold 
war  das  Tier  ein  Ziegenbock,  diese  beliebteste  aller  Teufels- 
gestalten und  in  Uberkusen  ein  Schwein  (vgl.  den  eben  an- 
geführten Fall  aus  dem  Neuen  Testament!).  Was  nun  die 
Gattungen  der  niederen  Tiere  anbetrifft,  die  uns  im  Tier- 
prozess  begegaen,   so  ist  schon   von   namhaften  Forschern 
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(Monnhardt,  Kofan  u.  a.)  nachgewiesen,  dass  sie  als  Wohn- 
istätten  der  Seelen  gelten.  Alle  diese  Vorstellungen  sind 
Ausflüsse  des  arischen  Animismus.  Somit  ist  die  „Verurteilung 
im  Tierprozess  aufzufassen  nicht  sowohl  als  Verurteilung  von 
Tieren  wie  als  zauberisches  Bannen  von  Menschen-  und 
Dämonenseelen  und  solchergestalt  als  Parallele  zu  dem  bei 
den  klassischen  und  slavischen  Völkern,  aber  auch  anderwärts 
nachgewiesenen  Seelenaustreiben.   Ein  Zubehör  seines  Zaubers 

aber  ist   der  Prozess Im  Tierprozess  sind 

nicht  Tiere,  sondern  Menschen-  oder  Dämonenseelen  die  Ver- 
klagten.   Der  Tierprozess  ist  Gespensterprozess.'' 

Sowohl  in  Detmold  als  auch  in  Uberkusen  wollte  man 
also  weniger  das  Tier  als  solches  vernichten  —  eine  einiger- 
massen  klare  Erkenntnis  des  Wesens  derselben  würde  das 
verhütet  haben  —  sondern  vielmehr  ein  Etwas,  das  die  Ge- 
stalt der  Tiere  und  gerade  dieser  Tiere  angenommen  hatte, 
einen  bösen  Geist.  Der  böse  Geist  war  aber  niemand  anders 
als  der  Teufel  selber,  der  gern  als  Bock  erscheint;  der  Bock 
ist  Thors  Tier,  das  Schwein  ist  aber  als  Eber  Freyrs  Tier. 
Das  Durchstechen  des  Bockes  hat  noch  eine  besondere  Be- 
deutung. Man  sah  den  Fall  in  Detmold  als  einen  äusserst 
schlimmen  an.  Die  hässlichste  Art  der  Gespenster,  die 
Vampyre,  diese  ewig  nach  Blut  dürstenden  Ungeheuer, 
konnten  nur  mittels  Durchstechen  mit  einem  Pfahle  voll- 
ständig vernichtet  werden,  andernfalls  gingen  sie  um  und 
fügten  den  Menschen  Schaden  zu.  Im  Detmolder  Urteil 
sehen  wir  also  diesen  Glauben  vermischt  mit  dem  Teufels- 
glauben. Der  Ziegenbock,  der  sich  sogar  an  den  Sohn  des 
ersten  Staatsbeamten  heranwagte,  musste  ein  Wesen  ungemein 
schädigender  Art  sein,  bei  dem  jede  Vorsichtsmassregel 
geboten  schien. 

Wie  haben  sich  diese  Ideen  über  die  Natur  gewisser 
Tiere  weiter  entwickelt  und  auf  welchem  Standpunkte  steht 
das  Volk  heute?  Gewiss  ist  heute  kein  Tierprozess  in  gesetz- 
licher Form  möglich;  aber  die  Voraussetzungen  dazu,  soweit 
sie  im  Volke  liegen,  sind  noch  heute  vorhanden.  Noch  heute 
muss  manches  Tier  sein  Leben  lassen,  weil  es  „veriiext" 
erscheint,  weil  in  dem  Tiere  etwas  anders  gesehen  wird,  als 
das  blosse  Tier  allein. 
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Es  sind  noch  keine  zwanzig  Jahre  her,  da  mosste  in  dem 
Kirchdorf  e  Falkenhagen  in  Lippe  ein  Igel  einen  grausamen  Tod 
im  Feuer  erleiden,  weil  er  Bettfedern  verhext  haben  sollte. 
Man  fand  in  den  Betten  die  Federn  zu  sogenannten  Federkränzen 
oder  Federkreuzen  zusammengeballt,  die  in  Lippe  geradezu 
Hexenkreuze  heissen.  Die  Ursache  dazu  suchte  man  natürlich 
nicht  in  der  feuchten  Wohnung  —  es  war  eine  Mühle,  wenn 
wir  nicht  irren  —  sondern  in  Hexerei.  Eine  verdächtige 
alte  Frau  war  jedenfalls  nicht  so  leicht  zu  finden,  und  als 
man  eines  Abends  im  Dämmerschein  etwas  in  der  nicht  sehr 
verwahrten  Schlafkammer  hüsteln  hörte,  da  hatte  maa's,  das 
musste  die  Ursache  sein.  Man  suchte  nach  und  fand  den 
harmlosen  Spiessträger,  fasste  ihn  schleunigst  mit  Zangen  und 
andern  Geräten,  um  ja  nicht  mit  ihm  in  Berührung  zu 
kommen  und  überlieferte  ihn  einem  schrecklichen  Ende, 
indem  man  ihn  ins  offene  Feuer  warf  —  unter  den  erforder- 
lichen Verwünschungen,  Bekreuzungen  und  dergleichen. 

Der  böse  Geist  sucht  sich  auch  andere  Tiere  als  will- 
kommenen Unterschlupf.  Vor  einigen  Jahren  war  in  Bad 
Meinberg  eine  junge  Frau  an  der  sogenannten  Auszehrung 
gestorben.  Das  konnte  nicht  mit  rechten  Dingen  zugegangen 
sein.  Man  wandte  sich  an  eine  Frau,  die  mehr  wusste  und 
die  sagte,  wer  den  und  den  Kranz  brächte  —  sie  gab  eine 
in  allgemeinen  Ausdrücken  sich  bewegende  Beschreibung  — , 
sei  schuld..  Am  Beerdigungstage  lag  man  auf  der  Lauer  und 
richtig,  eine  ältere  zurückgezogen  lebende  Frau  aus  der 
Nachbarschaft  kam  und  hatte  einen  Kranz,  der  ungefähr  zu 
der  Beschreibung  passte.  Man  liess  sie  den  Kranz  selbst 
fortlegen,  fertigte  sie  so  schnell  und  kurz  als  möglich  ab, 
und  dann  nahm  man  mit  einer  grossen  Düngergabel  den 
Kranz  auf,  trug  ihn  durch  die  hinter  dem  Hause  gelegenen 
Gärten  in  eine  Wiese  und  warf  ihn  in  den  Graben.  Da  — 
0  Schreck,  ein  Frosch  sprang  auf  und  eilte  in  grossen  Sätzen 
weg.  „Seht  ihr",  hiess  es  da  wie  aus  einem  Munde,  „das 
ist  er  gewesen!    Jetzt  haben  wir  den  Bösen  aus  dem  Hause!** 

Auch  das  oben  erwähnte  Durchstechen  findet  noch 
heute  Analogien.  Wenn  in  Lippe  die  Leute  in  ihren  Betten 
Federkreuze  vorfinden,  so  werden  die  Federn  in  einem  grossen 


Digitized  by 


Google 


—    77    — 

Topfe  erhitzt  and  mit  irgend  einem  spitzen  Instrument  wird 
dabei  immer  in  den  Topf  gestossen,  also  durch  die  Federn. 
Die  Leute  sind  sich  dessen  noch  bewusst,  dass  der  böse 
Geist  damit  getroffen  und  verderbt  werden  soll;  denn  eine 
strenge  Vorschrift  verlangt,  dasa  bei  der  Prozedur  das  Haus 
„verbäumt**  werden  soll,  d.  h.  vor  die  verschlossenen  Türen 
werden  im  Innern  des  Hauses  noch  Baumstämme  gestemmt, 
da  gewöhnlicher  Verschluss  den  „Hexen**  noch  Eingang  ge- 
stattet, die  das  Durchstechen  der  Federn  an  ihrem  eigenen 
Leibe  fühlen. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Tolkswelsheit  ans  der  westfälischen  Mark. 
Von  Karl  Prflmer. 

Wat  sind  de  Menschen  dulle  Diers,  sag  de  Ape,  do  sog  se 

'n  Besuopenen  dohiär  gon. 
Wi  wet  se  wuol  kriegen,  sag  de  Avkot,  do  meinde  he  de 

Dalers. 
Rot  mi  guet,  over  rot  mi  nit  af,  sag  de  Brut. 
Van   Dage   het   wi   schäun  spielt,   sag  de  Bälgetriär  taum 

Organisten. 
Op  de  Vigeline  lät  sik  guet  spielen,  sag  de  Avkot,  do  harr 

he  'n  Schenken  kriegen. 
Et  es  ales  Gewuonheit,  sag  de  Bäcker,  do  fiägte  he  met  'ne 

labennige  Eatte  'n  Uowen  ut. 
Usse  Hiärguot  biet  de  Welt  in  sess  Dagen  makt,  sag  de  Bur, 

se  es  auk  dono  woren. 
Versupt  se,  dann  versupt  se,  sag  de  Bur,  do  harr  he  junge 

Pilen  op't  Water  sat. 
Dat  Beste  hält  de  Düwel  ümmer  teäierst,  sag  de  Bur,  gistern 

min  Piärd,  van  Dage  mine  Frau, 
'n  Unglück  kömmt  selten  alläine,  sag  de  Däierne,  do  harr  se 

Twillinge  kriegen. 
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Dat. Erat  kenn  ek,  sag  de  Düwel,  do  harr  he  sik  in  de 

Briennieteh)  sat 
Do  het  wi  Guodes  Wort  schwatt  op  witt,  sag  de  Bur,  do 

sog  he  'n  Papen  op'n  Schimmel  Bitten. 
Vüei  Koppe,  vüel  Sinne,  sag  de  Düwel,  do  harr  he  'ne 

Schufkar  vuli  Füörsche. 
Dat  es  'n  Üöwergang,  sag  de  Foss,  do  trocken  se  iäm  dat 

Fell  üöwer  de  Ohren. 
Vüel  Geschrei  un  wennig  Wulle,  sag  de  Düwel,  do  schiärde 

he  'ne  Suege. 
Ek  well  mi  te  Buhe  setten,  sag  de  Deif,  do  staken  se  ne 

in  't  Luok. 
Wat  olt  is,  rit,  sag  de  Düwel,  do  räit  he  sine  Bessmander 

'n  Ohr  af. 
Niemt  nit  üewel,  sag  de  Foss,  do  harr  he  ne  Gaus  am  Wickel, 
Du  hies  guet  lachen,  sag  de  Henne  taum  Hahn,  du  brukst 

käine  Eier  te  leggen. 
Se  es  mi  te  knunm,  sag  de  Foss,  do  sog  he  de  Katte  met 

'ne  Wuorst  op'n  Baum  sitten. 
Geben  ist  seliger  als  nehmen,  sag  Hinnerk,  do  schlang  he 

.    Kaups  an  de  Schnute. 
Wi  sind  noch  nit  metenanner  f eddig,  sag  de  Hahn,  as  de 

ScMike  wegkrupen  woll. 
De  Jugend  es  wild,  sag  de  Frau,  do  was  iär  dat  Kind  ut 

de  Eipe  fallen. 
Komm  'n  bietken  nöger,  sag  de  Foss  tau  de  Pile,  ek  kann 

m't  guet  hören. 
Schade  um  diän  schäunen  Duorst,  sag  de  Handwiärksbursche, 

do  mog  he  Water  drinken. 
Donnerwiärl  wat  giet  et  doch  füör  Diers  op  de  Welt,  sag 

de  Ape,  do  sog  se  'n  puckeligen  Schuotstäinfiärger. 
Dat  giet  van  Dage  'n  halten  Dag,  sag  de  Hexe,  as  se  ver- 
brannt weren  soll. 
Dat  was  gefehlt,  harr  Hittendirk  sagt,  do  woU  he  de  Hitte 

'n  Bort  afmaken  un  harr  iär  den  Hals  afschnieen. 
Aller  Anfang  ist  schwer,  sag  de  Deif,  do  stahl  he  'n  Ambos. 
Wann  käine  kömmt,  jwek  auk  käine  hewwen,  sag  de  Foss, 

do  kloppte  met  'm  Stiärt  an  'n  Biärenbaum. 
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Et  es  käihem  Schelm  te  truen,  sag  de  Junge,  Vader  legg't 

Buoterbraut  op't  Heck. 
Na  sasst  du  mol  'ne  Musik  hören,  sag  de  Junge,  do  harr  he 

'ne  Katte  'n  Stiärt  inklemmt 
Usse  Hiärguot  wäit  ales,  sag  de  Junge,  ower  nit  min  Vuogelnest 
Guot  si  dank,  dat  ek  do  nicks  met  te  dann  hewwe,  sag  de 

Junge,  do  sog  he,  wu  sik  fwäi  Rüens  bieten. 
Dat  es  dat  Geld  fttör  de  Kauh,  sag  de  Kerl,  do  brach  he 

sinem  Wiwe  'n  Groschen  un  siewen  Pennige  no  Hus. 
'n  schlechten  Kerl,  de  mi  ächterrücks  bekürt,  sag  Elos  un 

dreihde  sik  um. 
Ei  es  El,  sag  de  Röster,  do  nahm  he  'n  Gauseei. 
Dat  was  gefehlt,  sag  de  Krüppel,  do  harr  iäm  de  Rüe  in't 

hültene  Bäin  bieten. 
Wo  sallt  herut?  sag  de  Lüning,  do  soll  he  'n  Pilenei  leggen. 
De  Eleikere  giet  no,  sag  de  Osse,  do  trock  he  an. 
Nun  leb  wohl,  sag  de  Pape  taum  Deif,  de  hangen  weren  soll. 
Et  sind  schlechte  Tiden,  sag  de  Eawe,  do  braken  se  diän 

Galgen  af. 
Dat  kömmt  vam  bullern,  sag  de  Schnagel,  do  was  he  siewen 

Johr  an  'n  Kiärktauern  kruopen  un  as  he  belle  uowen 

was  un  sik  schnellen  woU,  was  he  herunner  fallen. 
Ales  met  Moten,  sag  de  Schnieder,  do  schlang  he  sine  Frau 

met  de  Jälle  (Elle). 
Et  es  'n  duU  Volk,  sag  de  Düwel,  do  harr  he  'ne  Schufkar 

vull  Katten. 
Ek  strof  min  Wif  met  guede  Werde,  sag  de  Bur,  do  schmäit 

he  iär  de  Bibbel  an  'n  Kopp. 


Aus  Hflnxe  an  der  Lippe  (Bheinl.)« 
Von  Henn  van  Höns. 

N  e  j  0  h  r. 

Die  beilege  Chasdag^)  woren  öwergegohn  on  die  Nejohrs- 
dag  stonnen  för  de  Dör.  Wej  hadden  den  lessten  int  olle 
Johr;  märgen  fängt  dat  neje  an,  dann  geht  et  hen  Nejohr 
afwennen  on  dann  stond  alle  Botterpött  open.    Dann  gewen 
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et  Nejohrskuken,  Olijkückskes,  Bollbäuskes,  Nött,  Brotpeereu 
on  Klöntjes,  hier  on  dor  ock  noch  well  es  en  Appel,  mär^) 
se  seggen,  die  hädden  golde  Stellen  gekregen.  On  es  de 
Noberschop  afklabastert,  dann  geht  et  et  noinmedags  raet 
Vader  on  Moder  in  de  Nejohrsvisitt  of  hen  kucken,  so  es 
dat  wöU  genümmt  wott. 

Also,  et  wor  Sylvesterowend.  Dann  on  wann  kom  all 
es  en  Tropp  Gelogsjonges^)  nor  Dörp  hen  verbejgedrubbelt, 
<Jm  dat  neje  Johr  andeschleten,  de  lüjen  on  de  beijern.  Eck 
hat  mej  ock  forgenohmen,  de  twelf  Ühr  afdewachten,  öm  dat 
eck  den  esten  sen  woU,  den  de  Onsen  dat  Nejohr  afwennen 
woll. 

Mär  dat  soll  anders  kommen.  Moder  hat  dat  den  ganzen 
Dag  so  drock  gehat:  dat  hat  an  et  schrobben  gegohn  on  an 
et  putzen,  dor  wor  gen  End  an  de  fennen,  will  dat  sej  niet, 
so  es  sej  seet,  den  Dreck  van  et  olle  Johr  in  et  neje  herin 
woll  leggen  loten;  on  nog,  op  den  laten  Owend,  messen  do 
ock  noch  Kückskes  gebacken  wonnen.  So  wonnen  et  dann 
för  de  Pöss*)  Titt  nor  Bett.  On  wenn  eck  ock  dat  Zweck- 
mässege  van  dat  noh  Bett  gohn  op  den  Ogenbleck  niet  in- 
siehn  kos,  dann  soch  eck  dat  doch  bald  in,  wenn  eck  hier 
on  dor  all  es  in  de  Weg  stonn.  Denn  van  mintwegen  sot 
die  Nejohrsonruh  all  to  deger^)  drinn,  öm  seck  niet  all  es 
de  verfrejen®)  on  watt  öhr  anbetrofE,  sej  hatt  et  so  deger 
drock,  on  wenn  dat  wor,  dann  soch  sej  döcks^)  wat,  wat 
sej  SÖ88  niet  soch.  So  geng  dat  dann  nor  Bett  hen,  mär 
doch  met  den  fasten  Vorsatz,  wackereg  de  bliewen  bes  Nejohr, 
—  Ewen  dat  alles  Vornehmen  eitel  es,  dat  soch  eck  in,  es 
den  andern  Märgen  Vader  on  Moder  vört  Bett  stonnen: 
Glöckseeges  Nejohr,  Heinrich!  Mär  so  kos  en  Jeder  kommen, 
een  in  de  Schlop  de  öwerrompeln,  sowat  gow  et  niet.  Eck 
liet  mej  dordör  ock  wijers  niet  stören,  on  schliep  wijer  den 
Hasenschlop.  —  Eck  kann  mej  nog  rech  gut  vorstellen,  dat 
mine  Ollen  seck  heimleck  döchteg  ower  den  Schlöper  gefreut 
hemmen.  Mär  eck  wor  doch  döchteg  dörgewess  on  hat  öhr 
doch  den  Pott  af gewonnen,  wenn  eck,  es  sej  ewen  den  Poekel 
gedreiht  hadden,  mej  geschwend  herütgekrabbelt,  gau®)  an- 
getrocken,  stellekes   de  Stowendör  open   gemackt,    on  nog 
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„Gu  märgen,  GlöckseegesNejohr!"  öhr  datNejohr  afgewonnen 
hat.  Denn  dorop  kömmt  dat  an:  Wenn  dat  wennt,  on  wenn 
seck  dat  afwennen  löt,  dösen  mot  ock,  so  es  se  seggen,  trak- 
tieren. Et  hett  ock,  wenn  en  Schalt] ohr  es,  dann  mot  den- 
jänigen  traktieren,  denn  gewonnen  hat,  ewel  dat  send  mär 
so  blaae  Bändjes  van  dem,  den  seck  dat  af  het  wennen  loten. 
Nog®)  wor  et  an  de  Titt,  den  Nejohrsbrief  an  Dageslech  de 
halen.  Eck  öwergow  den  an  minne  Ollen.  Se  dejen^®)  em 
lesen  on  hadden  Spass.  Eck  freuden  mej  dorin,  dat  eck  öhr 
noch  hat  on  dat  sej  so  för  mej  sorgen  dejen ;  eck  hiel  öfter 
ahn,  dat  sej  mej  dat  vergewen  sollen,  wat  eck  in  dat  vörege 
Johr  fapexiert^')  hat  on  versprock  öhr,  dat  sowat  niet  wer 
förf allen  sali;  eck  wönssden  öhr  dorin  Gesondheit  on  dat 
onsen  liewen  Heer  se  mej  noch  rech  lang  erholen  mög.  On 
dat  Ganze,  dat  wor  van  de  Scholmeister  in  sone  nette  Verskes 
on  sone  nette  Wort  opgesatt,  dat  min  Moder,  es  sej  et  lesen 
dej,  de  Tröhn  öwer  de  Backen  liepen.  Dat  schmett  dann 
en  Grossen  af  in  de  Spardoss. 

Noch  dürden  et  ock  gar  niet  mehr  lang,  op  enmol 
„Gumärgen,  Glöckseeges  Nejohr",  komen  Nobers  Henn,  Welm, 
Bernd,  Fretz,  Jann,  Gerd,  Ditz  on  Öpp,*^)  dör  de  Döhr  de 
bandusen,^*)  on  stellden  seck  riegenwiess  tegen  de  Dör  op. 
„Glöckseeges  Nejohr,  Jonges,"  dat  hebbt  gej  gewonnen,  so 
es  et  rech  van  og,  dat  gej  ons  et  Nejohr  afwennen  konrnit; 
nog  well  wej  dann  ock  es  siehn,  of  wej  noch  wat  för  og 
hemmen.  —  Nog  wonnen  dann  den  Kückskesback*'^)  bej  de  Bahn 
gehallt,  in  den  Tutt^^)  metNött  gegreppen  on  rond  gedeilt,  dat 
en  jeder  en  Spier  metkreg.  Wor  dat  nog  geschijt,  dann  wonnen 
seck  ock  gar  niet  mehr  lang  opgeholen,  denn  dor  wor  noch 
föU  de  berömen.  On  so  geng  dat  dann  wijer,  eck  natürleck 
met,  van  Dör  tu  Dör:  „Gumärgen,  Glöckseeges  Nejohr".  Nog 
wor  dat  gar  niet  gesagg,  wenn  dor  noch  mär  öweränzege 
Titt  wor,  dat  me  dormet  in  de  Noberschop  blew.  Ick  weet 
es  en  Johr,  on  verget  dat  ock  silewen  niet,  dat  eck  es  en 
Johr  met  gewess  bön,  bes  op  den  Dell  henweg.  On  öwerall 
komen  se  ons  noch  adeg^')  entegen  on  wej  kregen  ock 
noch  wat. 

Nog  mot  eck  hier  noch  verteilen,  dat  dormet  bej  de 
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Pastor  on  de  Scholmeister  en  Ütnom  g^emack  wonnen.  Niet 
es  wenn  wej  dor  niet  gegohn  wören,  dat  wör  doch  hels*^) 
affrontirleck  gewess;  mar  anstatt  „Glöckseeges  Nejohr" 
Sachen  wej  dor  „Glückseliges  Neujahr."  — 

Anm.:  *)  Chriflttage.  *)  aber,  ')  Gelagjangen.  *)  Kinder.  »)  sehr. 
•)  befreien.  »)  oft.  «)  gchnell.  »)  nun.  ^^)  tAteu.  ")  verfehlt  ")  dauerte. 
")  Albert,  i*)  stürmen,  i*)  Kuchenshüssel.  ")  Dttte.  »»)  auf  dem 
Rückweg.     »8)  höllisch. 

Dat  Holleien. 
In  ollen  Tijen  wer  dat  Modij  dervan,  wenn  en  Knech  of 
Mag  in  de  Hür^J  gebrach  wonnen,  dat  se  an  et  Holl*)  geleiht') 
Wonnen.  Dat  nümden  se  dann  „Holleien**.  Dortu  kom  dat 
jonge  Volk  üt  de  Noberschop  bejen*)  on  gengen  meten^  et 
Owes^  no  dat  Hus  hen,  wor  die  Neje  angekommen  wor, 
sochden  se  seck  bej  de  Bahn  on  wosseleiden  se  nor  de  Fürsteij^) 
hen.  Hier  wonnen  öhr  dat  Hol!  en  paar  mol  öm  de  Kopp 
herömgeschlohn  met  de  Wort: 

„Im  Namen  des  Heeren! 

On  wats  de  niet  wetts,®) 

Dat  sali  dej  den  Bur  on  de  Frau  well  lehren. 

Det  dünnt  we  tu  dinne  Ehr  on  onse  Plesir, 

Dat  sali  dej  kossen  en  Kann  Fussel  of  drij,  vier, 

En  welln  we  dr»)  drenken 

Vn  twe  welln  we  dr  dej  schenken." 

Die  lessde  Wort  Sachen  joch^®)  noch  ganz  dütlek,  dat  dor  wat 
de  drenken  bej  vorfallen  moss,  on  ock  ganz  genau,  wuvöll;  en 
Kann  Fussel  kossen  öhr  dat,  on  dat  de  Fraulüj  dr  womogelek 
en  Klöntjen  bej  kregen,  of  for  den  Kloren  en  Süten.  Sej  hatt 
dr  dann  ock  wijers  necks  bej  opsetten  on  brock  seck  niet  schef 
ansiehn  de  loten,  denn  se  hörden  nog^^)  in  dat  Hus  on  in  de 
Noberschop. 

Anra.:  ^)  Hut,  Obhut,  d.  h.  bei  anderen  untergebracht  werden. 
2)  Halteeisen  für  Kessel  über  dem  offenen  Feuerherd.  ')  leiten.  *)  bei 
einander.  *)  mit  einander.  «)  am  Abend.  ^  die  sich  Sträubende  zur 
Feuerstätte  führen.    «)  weisat.    »)  davon.    »<>)  eucfc.    ^*)  nun. 

Das  „Schöngelbrot".. 
Dem  eine  Dienstperson  in  den  Dienst  begleitenden  Vor- 
munde (gewöhnlich  Vater  oder  Mutter,  auch  wohl  Geschwistern) 
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stand  ein  Schwarzbrot  zu,  das  „Schöngelbrot";  schöngeln  be- 
deutet gehen,  müssig  gehen.  ^Et  es  dat  en  schlech  Teiken 
van  en  Frommes  0^  wenn  se  gern  scböngelt  on  fladdem  geht^ 
—  wat  me  noch  well  es  dock  het,  —  will  dat  de  Frau  on 
den  Besselm^)  de  Hvs  gehören.  Man  set  oek  noch  well  es 
dat  es  en  regelirde  Schöngel.'^ 

Anm.:  *)  Fraumenseh.    •)  Besen. 

Die  „Tubaat^ 

Zum  baren  Lohne  bekamen  die  Knechte  und  Mägde  die 
„Tubaat^  bestehend  aus  Kleidungsstücken  und  Früchten,  je 
nach  Abmachung.  Der  „Bommeister"  (Altknecht)  erhielt  im 
„Bau"  (zur  Ernte)  eine  blauleinene  Hose,  —  er  hatte  das 
„Flejen"  (Aufspeichern)  zu  besorgen  — ,  die  Mägde  als  Garben- 
binderinnen  eine  blauleinene  Schürze,  die  „Bennjock"  (Binde- 
jacke). Femer  gab's  als  Tubaat  Schuhe,  Mützen,  Heroden, 
Strümpfe,  Holzschuhe. 


Berichte  und  Bücherschau. 


Die  Volkskunde  in  den  Jahren  1897  —  1902. 
Berichte  über  Neuerscheinungen.  Von  Dr.  Friedrich  S. 
Krauss.    Erlangen,  Fr.  Junge,  1903.    S.  180.    8^ 

Dieses  Buch  ist  ein  Sonderabdruck  aus  dem  XVI.  Bande 
der  Romanischen  Forschungen,  herausgegeben  von  Dr.  K. 
Vollmöller  und  stellte  sich  als  eine  Fortsetzung  der  „AUgem. 
Methodik  der  Volkskunde"  (Berichte  über  Erscheinungen  in 
den  Jahren  1890—1897)  von  L.  Scherman  und  Friedrich  S. 
Krauss  dar.  Das  vorliegende  Buch  gliedert  sieh  in  42  Kapitel, 
welche  sich  füg^ch  unter  die  beiden  Überschriften:  Allge- 
meine Methodik  und  spezifische  Bibliographie  einordnen  lassen. 
Der  erste  Teil,  die  allgemeine  Methodik,  berührt  sich  viel- 
fach mit  den  Ausführungen  in  der  allgem.  Methodik,  welche 
die  Jahre   1890—1897    umfasst,   ist   aber  um   verschiedene 
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Kapitel  vermehrt  worden.  Die  Erörterung  solcher  Fragen, 
namentlich,  wenn  sie  so  zahkeich  aufgeworfen  werden,  wie 
es  hier  geschehen  ist,  erfordert  unsers  Erachtens  eine  noch 
grössere  Ausführlichkeit  und  bleibt  darum  besser  besondern 
Abhandlungen  überlassen.  Auf  eine  solche  aus  der  Feder 
des  Herrn  Verfassers  dürfen  wir  vielleicht  noch  hoffen. 

Bezüglich  der  spezifischen  Bibliographie  hat  der  Herr 
Verfasser  eine  weitgehende  Einteilung  vorgenommen,  wodurch 
die  Übersicht  in  gewisser  Hinsicht  erleichtert,  anderer- 
seits aber  auch  manches  seinem  Wesen  nach  Zusammen- 
gehörige zerrissen  wird.  Der  kritische  Ton  des  Herrn  Ver- 
fassers neigt  nicht  selten  zum  Sarkasmus,  was  leicht  verletzend 
wirkt.  Man  muss  sonst  über  die  Belesenheit  desselben  geradezu 
staunen  und  den  Ungeheuern  Fleiss  bewundem,  der  das  ge- 
waltige Material  zusammengebracht  hat.  Dass  hin  und  wieder 
etwas  übersehen  wurde,  ist  gewiss  verzeihlich.  Trotzdem  ist 
das  Werk  von  grösstem  Wert  und  wird  jedem,  der  auf 
diesem  Gebiete  arbeitet,  unentbehrlich  sein.  Wir  können  es 
zur  Anschaffung  dringend  empfehlen. 

Als  Probe  mag  angeführt  werden,  was  der  Verfasser 
über  Fragebögen  sagt: 

„XIV.  Fragebögen.  Nur  formell  und  stilistisch  von 
Einführungen  sind  Fragebögen  verschieden.  Beiden  gemein- 
sam ist  das  Ziel,  das  Gebiet  der  Forschung  abzustecken,  nur 
in  den  Zwecken  gehen  sie  auseinander.  Der  Fragebogen 
soll  auch  den,  der  sich  nicht  zum  Fachmann  ausbilden  will, 
befähigen,  für  den  Forscher  nutzbares  Material  zu  erheben 
oder  zu  vermitteln.  Wenn  der  Fragebogen  so  abgefasst  ist, 
dass  der  Befragte  nicht  auf  Phantastereien  und  Lügen  ver- 
fällt, um  den  Frager  zu  befriedigen,  sondern  sich  notwendiger- 
weise auf  die  Mitteilung  seines  erlebten  Wissens  beschränken 
muss,  so  erfüllt  er  seinen  Zweck  vollständig.  Den  erreicht 
er  vor  allem  durch  Kürze  seines  Umfanges  und  eine  allgemein 
gehaltene  Formulierung  der  Fragen,  aus  denen  die  Ansicht 
des  Fragestellers  nicht  hervorgeht.  In  Bezirken,  wo  sich 
die  Freunde  der  Folklore  zu  deren  Pflege  zum  erstenmal 
vereinigen,  sei  es  in  einer  Gesellschaft,  sei  es  um  eine  neue, 
die  erste,  Folklorezeitschrift,  dient  der  Fragebogen  zugleich 
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als  beliebtes  Werbemittel;  besser  wäre  freilich,  eine  grössere 
Anzahl  wissenschaftlich  (philologisch  oder  medizinisch)  tüchtig 
gebildeter  und  in  der  Volkskunde  bereits  geschulter  Sammler 
ins  Volk  auszusenden  —  natürlich  mit  ausreichenden  Hilfs- 
mitteln -^,  statt  den  Patriotismus,  die  Opferwilligkeit  usw. 
tausender  von  Gebildeten  flehend  anzurufen.  In  der  Volks- 
kunde macht  es  nicht  die  Menge,  sondern  der  Forschersinn 
Einzelner  aus,  nicht  anders  als  in  der  Philologie  und  Palä- 
ontologie, Chemie  und  Astronomie. 

Mit  allen  erwünschten  Vorzügen  ausgestattet  sind  der 
englische,  sächsische,  bayerische,  hessische  und  die  russischen 
Fragebogen,  die  serbischen,  bulgarischen  und  polnischen  be- 
einträchtigen vielleicht  ihren  Erfolg  bei  Laien  durch  ihre 
allzubreite  Gründlichkeit.  Den  Fragern  wird  das  Fragen 
förmlich  zum  Selbstzweck.  Man  hat  zu  bedenken,  dass  es, 
wenn  eine  Frage  bereits  aus  der  vorhandenen  Literatur  nach 
jeder  Richtung  hin  befriedigend  beantwortet  werden  kann, 
verfehlt  ist,  sie  nochmals  aufzuwerfen,  weil  man  die  Leute, 
an  die  man  sich  wendet,  damit  zuweilen  abschrickt  und  sein 
Ziel  nicht  erreicht.  Über  die  Methode  des  Ausfragens  und 
Aushorchens,  die  sich  überall  in  der  Welt  bestens  bewährt, 
äusserten  sich  kurz  und  gut  A.  G.  M.  Daenen,  Alfred  Harou 
und  Eugene  Monseur,  ebenso  Washington  Matthews,  dessen 
Weisungen  allgemeingültig  sind."  S. 

C.  Schmachtenberg,  Rengelduwen.  Gedichte  in 
Wuppertaler  Mundart.  2  Hefte.  Das  erste  in  2.  Aufl.  Elberfeld 
bei  Joh.  Fassbender.    Preis  ä  0,.50  Mk. 

Wir  möchten  nicht  unterlassen,  auf  die  neuesten  Werke 
des  bekannten  Wuppertaler  Dialektdichters  hier  aufmerksam 
zu  machen,  die  eine  gute  Probe  der  hier  gesprochenen  Mundart 
darstellen.  Durch  den  sie  durchwehenden  frischen  und 
ursprüngb'chen  Humor  vermögen  sie  das  Herz  eines  jeden 
zu  erfreuen.  Whn. 
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Kaisersesch. 

Beriebt  Über  die  Versammlung'  am  10.  Januar  1904. 

Die  neugegründete  Ortsgruppe  Eaisersesch  hielt  am 
Sonntag,  den  10.  Janaar  er.,  im  Hotel  zur  Post  unter  dem 
Vorsitze  des  Lehrers  Zender-Eppenberg  ihre  I.  Ver- 
sammlung ab,  die  zahlreich  besucht  war  und  einen  schOnen 
Verlauf  nahm.  Der  Vorsitzende  legte  in  längerem  Vortrag 
Ziel  und  Methode  der  Volkskunde  dar.  Er  gab  eine  kurze 
Übersicht  über  die  Geschichte  der  Volkskunde  und  ihre 
ethische  und  praktische  Bedeutung  sowie  ihre  innigen  Wechsel- 
beziehungen zu  den  einzelnen  Zweigen  der  gesamten  Wissen- 
schaft. Eingehender  behandelte  Eeferent  die  Methode  der 
Volkskunde,  speziell  das  Verfahren  der  Ortsgruppen  bei 
volkskundlichen  Forschungen,  und  brachte  einige  diesbezüg- 
liche Fragebogen  allgemeinen  Inhalts  zur  Kenntnis  der  Ver- 
sammelten. 

Die  Aufnahme  der  Mitglieder  ergab  die  stattliche  Zahl 
von  24,  dazu  ernannte  die  Versammlung  ein  korrespondierendes 
und  ein  Ehrenmitglied.  Der  Vorstand  der  Ortgruppe  setzt 
sich  zusammen  wie  folgt: 

1.  Vorsitzender:  Lehrer  Zender,  Eppenberg. 
IL  „  Hauptlehrer  Wickert,  Düngenheim. 

1.  Schriftführer:  Lehrer  Klöckner,  Landkern. 
IL  „  Lehrer  Ehrlich,  Laubach. 

Kassierer:  Buchdrucker  Sesterhenn,  Kaisersesch. 

Alle  Zuschriften  usw.  sind  zu  richten  an:  Lehrer 
Zender,  Eppenberg  bei  Kaisersesch. 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  beschloss  die  Versammlung, 
bei  der  nächsten  Sitzung  gemeinsam  über  den  von  dem  Vor- 
stande auszuarbeitenden  Entwurf  der  Satzungen  der  Orts- 
gruppe zu  beraten  resp.  abzustimmen. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  Mitglieder  noch  zu  reger 

Werbetätigkeit  aufgefordert,  schloss  er  die  Versammlung  mit 

dem  Wunsche,   dass   die  Ortsgruppe   stets  eingedenk   ihres 

idealen  Zweckes  sein  möge  und  so  dazu  beitrage,  dass  das 

„Volkstum  werde  der  Völker  Jungbrunnen". 

Zender. 
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Karl  Dirksen  f* 

Leider  müssen  wir  schon  im  ersten  Hefte  unserer  Zeit- 
schrift einer  traarigen  Pflicht  genügen  and  einem  der 
Getrenesten  im  Gtefolge  der  Volkskunde,  der  so  gern  und 
freudig  Anteil  nahm  an  der  Gründung  des  Vereins  für  rhei- 
nische und  westfälische  Volkskunde,  einige  Worte  des  Nach- 
rufs widmen,  nämlich  Karl  Dirksen  aus  Meiderich. 

Am  10.  Februar  1850  wurde  er  als  Sohn  des  Fabrikanten 
C.  H-  Dirksen  in  Leer  (Ostfriesland)  geboren.  Seine  Vor- 
bildung erlangte  er  auf  einem  Realprogymnasiam  seiner 
Vaterstadt.  Da  die  Prüfung  keine  Berechtigung  zu  irgend 
einem  akademischen  Studium  in  sich  schloss,  und  bei  der 
Einfachheit,  die  in  dem  Elternhaus  herrschte,  wohl  kaum  an 
ein  solches  gedacht  sein  wird,  beschloss  er,  einem  inneren 
Drange  folgend,  Volksschullehrer  zu  werden.  Er  trat  nach 
damaliger  Sitte  als  Schulgehülfe  bei  einem  alten  Kantor  ein, 
um  sich  bei  diesem  für  das  Seminar  vorzubereiten,  das  er 
während  der  Jahre  1868 — 71  zu  Aurich  besuchte.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  eine  kleine  Arbeit  von  ihm,  worin  er  seine 
kleinen  Schicksale  und  Erlebnisse  und  die  dajnalige  unzu- 
längliche Vorbildung  zum  Berufe  teils  humoristisch^  teils  mit 
leichtem  Spott,  dessen  seine  Natur  sonst  bar  war,  beschreibt. 
Nach  dem  Abgange  vom  Seminar  war  er  zuerst  wieder 
Hilfslehrer  oder  Schulgehülfe  —  wie  man  sagte  —  und 
erhielt  dann  eine  Anstellung  an  der  Privat- Eektorschule  in 
Weener.  Diese  Stelle  vertauschte  er  anfangs  1873  mit  einer 
Schulstelle  an  der  evangelischen  Schule  in  Esens  (Harlinger- 
land).  Am  29.  Juli  desselben  Jahres  führte  er  seine  Braut 
zum  Altare,  Hillene  Rabenberg.  Die  Verhältnisse  hielten  ihn 
nicht  lange  dort,  denn  schon  1875  erhielt  er  eine  besser 
dotierte  Stellung  an  der  evangelischen  Volksschule  in  Meiderich, 
wo  er  nach  28jähriger  reicher  Schaffenszeit  am  27.  September 
1903  starb. 

Mit  Lust  und  Liebe  war  Karl  Dirksen  Volksschullehrer, 
denn  er  hatte  für  das  oft  recht  arme  kleine  Volk  dasselbe 
mitfühlende  Herz  wie  Meister  Pestalozzi.  Aber  bei  aller 
Hingabe  an  seinen  Beruf  erschöpfte  sich  seine  geistige  Reg- 
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samkeit  nicht  in  dessen  treuer  Pflichterfüllung,  durch  rast- 
losen Fleiss  und  unermüdlichen  Eifer,  gepaart  mit  Liebe  und 
Neigung,  hatte  er  sich  eine  Kenntnis  der  mittel-  und  alt- 
hochdeutschen, schwedischen,  dänischen,  holländischen,  eng- 
lischen und  teilweise  sogar  der  alten  klassischen  Literatur 
erworben,  die  ihn  befähigte,  das  Wesen  besonders  des 
germanischen  Volkes,  wie  es  in  seinen  Sprichwörtern,  Redens- 
arten, seinen  Sitten  und  Bräuchen  usw.  den  beredten  Ausdruck 
findet,  eingehend  zu  umfassen.  Sein  ganzes  Wesen  gehörte 
dem  Volke.  Der  schönste  Beweis  dafür  ist  die  Liebe,  deren 
er  sich  im  Leben  erfreute  und  die  sich  bei  seinem  Hinscheiden 
kund  tat.  Die  Freunde  der  Volkskunde  und  besonders  der 
Verein  für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde,  zu  dessen 
Mitbegründern  er  gehörte,  werden  ihm  ein  ehrendes  Andenken 
bewahren. 

Seine  Schriften  sind  folgende: 

1.  Ostfriesische  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redens- 
arten mit  historischen  und  sprachlichen  Anmerkungen 
(Prof.  Dr.  K.  Weinhold  in  Berlin  gewidmet).  Heft  I 
und  n.  Heft  I  erlebte  eine  zweite  Auflage  bei  Andreae 
&  Co.  in  Ruhrort. 

2.  Meidericher  Sprichwörter  und  Redensarten  mit  histo- 
rischen und  sprachlichen  Anmerkungen.  1 .  Aufl.  Selbst- 
verlag.   2.  Aufl.  bei  Härtung  in  Königsberg. 

3.  Volkskundliches  aus  Meiderich  (Prof.  Dr.  M.  Heyne  in 
Göttingen  gewidmet).    Bonn  bei  P.  Hanstein. 
Ferner  schrieb  er  vielfach  für  Zeitschriften,  so  für  die 

Zeitschrift  für  Volkskunde  (begründet  von  Weinhold),  für  das 
Korrespondenzblatt  für  niederdeutsche  Sprachforschung  u.  a. 
Auch  wir  werden  unsern  Lesern  noch  verschiedene  wertvolle 
Beiträge  von  dem  Verstorbenen  bieten  können. 

K.  Wehrhan. 


Baedeker  sehe  Bachdnickerei,  A.  Martini  &  GrOttefien,  Elberfeld. 
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des  Vereins  für 

rheinische  und  westfälische  VoiJcsIcunile. 

1.  Jahr^ng.  t904.  Zweites  Heft 


Volksmedizin  am  Mederrliein. 

Von  Karl  DIrksent,  Meiderich. 


Vorbemerkungen. 

Der  Ort  Meiderich  am  Niederrhein,  in  dem  die  folgenden 
Volksarzeneien  gesammelt  worden  sind,  ist  in  der  kurzen  Zeit 
von  etwas  mehr  als  einem  Drittel  Jahrhundert  von  einem 
kleinen,  nur  etwa  3000  Einwohner  zählenden  Dorfe  zu  einem 
stattlichen  Orte  von  ca,  40000  Einwohnern  angewachsen. 
Dass  sich  bei  einer  derartig  schnellen  Zunahme  der  Be- 
völkerung der  ursprüngliche  Volkscharakter  verliert  und  es 
unter  diesen  Umständen  schwer  ist,  einheimische  Sitten  und 
Bräuche  zu  sammeln,  liegt  auf  der  Hand.  Nur  noch  alte 
einfache  Väterchen  und  Mütterchen  sind  es,  die  die  Tradi- 
tionen treu  im  Gedächtnis  gehalten  haben,  und  mit  diesen 
hat  sich  der  verstorbene  fleissige  Sammler  abgemüht,  um 
herauszubekommen,  was  von  der  einheimischen  Art  noch 
vorhanden  war.  Sorgsam  Echtes  von  Unechtem  sichtend,  ist 
er  vorgegangen,  wie  es  eben  ein  Volksforscher  muss,  wenn 
er  ein  naturgetreues  Bild  und  kein  Zerrbild  von  der  Väter 
Art  bieten  will.  — 

In  mancherlei  Art  und  Weise  äussert  sich  das  Wesen 
des  Volkes.  Einmal  in  seinen  Sprichwörtern,  die  man  die 
Weisheit  auf  der  Gasse  nennt,  dann  in  Rätseln,  Liedern  und 
Märchen,  seinem  Aberglauben  usw.  Wenn  da  manchmal 
auch  viel  närrisches  Zeug  neben  wirklich  Schönem  und  Er- 
habenem vorkommt,  das  Bild  vielleicht  zuweilen  auch  der 
unfreiwilligen  Komik  nicht  entbehrt,  und  vieles  sich  zeigt, 
das  die  superklugen  Nachkommen  mit  souveräner  Verachtung 
betrachten,  so  werden  manche  doch  auch  den  Gesamteindruck 
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gewinnen,  dass  man  es  mit  einem  gesinnangstüchtigen, 
wackeren  Völkchen  zu  ton  hat,  das  sich  in  allen  Lagen  des 
wechselTollen  Daseins  za  helfen  gewnsst  hat  Wenn  wir  es 
nun  darch  alle  Phasen  des  Lebens  begleiten,  wenn  wir  es 
bei  der  Wiege  des  Kindes,  an  der  Tagesarbeit,  in  der  gemüt- 
lichen Schummerstunde,  bei  der  Hochzeit,  in  allen  sonstigen 
Gepflogenheiten  beobachten,  müssen  wir  auch  einen  Augen- 
blick verweilen,  wenn  es  am  Kranken-  und  Sterbebett  seiner 
Lieben  steht.  Wir  müssen  sehen,  wie  es  sie  pflegt  und 
ihnen  in  jeder  Beziehung  Erieichterung  zu  verschaffen  sucht 
und  sich  überhaupt  in  diesen  ernsthaftesten  Lagen  des  Lebens 
benimmt.  Es  ist  dies  oft  rührend  mit  anzusehen,  wenn  auch 
vielleicht  manchem  Leser  beim  Durchsehen  der  Mittel  der 
Ruf  entfährt:  o,  sancta  simplicitasl 

Die  Ärzte  wohnten  manchmal  recht  weit,  und  es  musste 
eine  erste  Hülfe  geleistet  werden.  Diesem  Umstände  verdanken 
die  gesammelten  Mittel  aber  nur  zum  geringen  Teile  ihren 
Ursprung.  Man  hat  viel  eher  Grund  anzunehmen,  dass  es 
das  vielfach  herrschende  Misstrauen  vor  den  studierten  Ärzten 
war,  welches  das  Volk  zur  Eigenhülfe  trieb  und  ferner  der 
Gedanke,  dass  doch  auch  jene  manchen  Krankheiten  rat-  und 
hülflos  gegenüberstehen.  Dass  diese  Ansicht  auch  jetzt  noch 
vorhanden  ist,  beweist  zur  Genüge  der  Stand  unserer  heutigen 
Kurpfuscherei,  und  dass  heute  noch  Leute  aus  den  besten 
Kreisen  zu  geschäftsmässigen  ,«Gesundbetern'^,  einem  Schäfer 
Ast  und  dergleichen  Leuten  ihre  Zuflucht  nehmen.  Man  hat 
daher  wohl  kaum  Grund,  auf  die  Voreltern  mit  verächtlichem 
Stolze  herabzublicken,  wenn  sie  zum  Teil  zu  recht  absurden 
Mitteln,  ja,  zum  krassen  Aberglauben  ihre  Zuflucht  nahmen. 
Sie  wollten  doch  ihre  Lieben  so  gern  gesund  haben!  —  Den 
Volksarzeneien  ist  noch  wenig  Beachtung  geschenkt  worden, 
und  so  ist  es  denn  auch  Zeit,  dass  sie  einmal  ans  Licht  ge- 
zogen werden. 

Möge  diese  Sammlung  meines  verstorbenen  Vaters,  die 
ich  nach  seinen  Notizen  und  seinem  Konzepte  zusammen- 
gestellt habe,  ein  Antrieb  auch  zum  Sammeln  nach  dieser 
Richtung  hin  sein,  dann  ist  ihr  Zweck  und  die  Absicht  des 
teuren  Toten  erfüllt! 
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Als  Laie  auf  medizinischem  Gebiete  hat  mein  Vater  es 
nnterlassen,  sich  über  den  Wert  oder  Unwert  der  vorge- 
schlagenen Mittel  ausznsprechen;  er  hat  sich  viehnehr  darauf 
beschränkt,  in  einzelnen  Fällen  eine  eigene  Bemerkung  hin- 
zuzufügen. Am  Schlnss  der  Arbeit  bietet  er  die  ortsübliche 
Bezeichnung  der  Krankheit.  In  allen  den  Fällen,  in  denen 
er  über  die  Krankheit  oder  das  gegen  eine  solche  empfohlene 
Mittel  zweifelhaft  ist,  hat  er  die  lateinische  Bezeichnung  hin- 
zugefügt. 

Meiderich  am  Niederrhein,  im  Februar  1904. 

Chr.  Dirksen. 

I.  Krankheiten  des  Kopfes. 

Gegen  Kopfschmerzen  sind  mit  Wasser  und  Essig  an- 
gefeuchtete Umschläge  zu  benutzen.  Gras  und  Vogelmiere 
um  den  Kopf  gebunden,  helfen  ebenfalls.  Man  lege  ein  Blatt 
von  einem  roten  Kappus  auf  den  Kopf.  Man  mache  aus 
Dochtgarn  (wikegarn)  einen  etwa  30  cm  langen  Lampendocht, 
zünde  ihn  an  und  lasse  den  Qualm  in  die  Nase  ziehen.  Man 
bade  die  Füsse  in  Salzwasser,  oder  streue  eine  Hand  voll 
Salz  in  die  Schuhe  und  gehe  darauf. 

IL  Krankheiten  des  Auges. 

Entzündete  Augen  sind  mehrmals  täglich  mit  Kamillen- 
tee zu  bähen.  Man  nehme  Märzschneewasser  oder  fliessendes 
Wasser,  mische  demselben  ein  wenig  weissen  Augenstein, 
Zucker  und  Nelken  bei,  lasse  die  Mischung  einige  Tage 
stehen  und  wasche  damit  wiederholt  die  Augen.  Heilung 
wird  ebenfalls  bewirkt, 

wenn  man  einen  faulen,  stlssen  Apfel,  oder  in  Scheiben 
geschnittene  Gurken,   oder  rohes  Rindfleisch,  oder 
die  Hälfte  eines  hartgekochten  Hühnereies,  aus  welcher 
man  das  Gelbe  entfernte,  auf  das  Auge  bindet.  — 
Der  im  Frühjahr  aus  den  Zweigen  eines  geschnittenen  Wein- 
stocks fliessende  Saft  ist  in  Flaschen  aufzufangen  und  zum 
Auswaschen  der  Augen  zu  benutzen.    Wer  gerötete  Augen 
hat,  trage  bleierne  Ohrringe.    Staub,  Eisenschlag  und  der- 
gleichen entfernt  man  aus  dem  Auge,  wenn  man  ein  Krebs- 
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äuge  (Lapis  Cancerorum)  unter  das  obere  Augenlid  schiebt; 
doch  hilft  in  vorliegendem  Falle  oft  auch  eine  Priese  Schnupf- 
tabak, die  Niesen  und  Tränen  des  Auges  verursacht. 

III.  Krankheiten  des  Ohres. 

Gegen  Ohrschmerzen  ist  ein  mit  gemahlenem  Pfeffer 
gefülltes  leinenes  Läppchen,  welches  vorher  mit  Spiritus  an- 
gefeuchtet wurde,  möglichst  tief  ins  Ohr  zu  stecken.  Man 
stecke  ein  Stückchen  Speck  von  einem  borg  (verschnittenen 
männl.  Schwein)  ins  Ohr  und  umwickle  den  Kopf  mit  Watte. 
Einige  Tropfen  warme  Milch,  oder  warmes  Rüböl,  oder 
Kamillentee  sind  ins  Ohr  zu  giessen.  —  Um  den  Eiter  in 
einem  kranken  Ohr  zu  lösen  und  zum  Auslaufen  zu  bringen, 
giesse  man  auf  eine  Vierteltasse  weisse  Bohnen  kochendes 
Wasser  und  lasse  die  Dämpfe  ins  Ohr  ziehen. 

IT.  Krankheiten  der  Nase. 

Schnupfen  heilt  man,  wenn  man  die  Nase  mit  warmem 
Rüböl  einreibt.  Auch  wird  derselbe  gehoben,  wenn  man  ein 
warmes  Spültuch  unter  die  Nase  hält  und  das  darin  befind- 
liche Wasser  aufzieht.  Man  lasse  den  üampf  von  heisseni 
AVasser  oder  Kaffee  in  die  Nase  ziehen. 

Gegen  Nasenbluten  ist  kaltes  Wasser,  oder  Wasser  mit 
Essig  durch  die  Nase  aufzuziehen.  Kaltes  Wasser,  das  dem 
Betreffenden  unvermutet  in  den  Nacken  gegossen  wird,  stillt 
ebenfalls  das  Nasenbluten.  Man  veranlasse  den  Blutenden, 
die  Arme  emporzustrecken ,  oder  seinen  kleinen  Finger  mit 
einem  wollenen  Faden  fest  zu  umwickeln.  Gegen  starkes 
und  anhaltendes  Nasenbluten  lege  man  frischen  Schweine- 
dünger  auf  den  Puls.  Eine  kleine  Kupfermünze  unter  die 
Zunge  gelegt,  hilft  ebenfalls. 

y.  Krankheiten  des  Mondes. 

Gesprungene  Lippen,  wundes  Zahnfleisch  und  Ge- 
schwulste an  der  Zunge  werden  durch  den  Bast  vom  Kreuz- 
dom geheilt.  Nachdem  man  von  den  zur  Verwendung  be- 
sonders geeigneten  jüngeren  Zweigen  die  äussere  Rinde 
entfernt  hat,  löse  man  mit  einem  Messer  den  grünen  Bast  ab 
und  kaue  denselben. 
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Um  sich  gegen  Zahnschmerzen  zu  schützen,  trage  man 
eine  Elefantenlaus  (Anacardia)  an  einem  Bindfaden  um  den 
Hals,  oder  man  reibe  mit  schwachem  Seifwasser  einmal 
wöchentlich  die  Zähne  so  lange  mit  dem  Finger  ab,  bis  das 
Zahnfleisch  zu  bluten  anfängt.  Bereits  vorhandene  Zahn- 
schmerzen beseitigt  man,  wenn  man  ein  Stückchen  Kalmus 
längere  Zeit  kaut.  Man  nehme  Schnaps,  brenne  den  Spiritus 
ab,  reibe  das  übrig  Gebliebene  in  der  flachen  Hand  und  ziehe 
es  durch  die  Nase  auf.  Roggenmehl  oder  Weizenkleie  in 
einem  Säckchen  warm  auf  die  Wange  gelegt,  veitreiben  eben- 
falls die  Zahnschmerzen.  Gegen  Zahnschmerzen  ist  heisses 
Brot  auf  die  Wange  zu  legen.  Man  lege  Bast  vom  schwarzen 
Holunder,  oder  feingeriebene  Blätter  von  der  Schafgarbe  auf 
den  kranken  Zahn.  Der  Saft  aus  der  sonnenwendigen  Wolfs- 
milch (heksenmelk)  ist  hinters  Ohr  zu  streichen.  Spürt  man 
an  der  rechten  Seite  Zahnschmerzen,  so  lege  man  hinter  das 
linke  Ohr  ein  Pflaster  von  grüner  Seife  mit  etwas  gemahlenem 
Kaffee. 

TL  Krankheiten  des  Halses. 

Schmerzen  im  Halse  schwinden: 

a.  wenn  man   trockenen  Speck  oder  einen  gesalzenen 
Hering  um  den  Hals  bindet, 

b.  wenn  man  den  Hals  mit  einem  schwarzen  Strumpf, 
den  man  den  Tag  über  angehabt  hat,  umwickelt, 

c.  wenn  man  gekochte  und  zu  Brei  gestampfte  Kar- 
toffeln möglichst  heiss  als  Umschlag  verwendet, 

d.  wenn  man   den  Hals   mit   Fliedertee   und  Glauber- 
salz, oder  mit  Salzwasser  gurgelt, 

e.  wenn  man  ein  nasses  Tuch  um  denselben  schlägt. 
Heiserkeit  hört  auf,  wenn  man  den  Hals  mit  Tee  aus 

den  Blüten  der  Königskerze  gurgelt  — 

Husten  wird  durch  folgendes  Mittel  beseitigt:  Trockene 
Blätter  vom  Brombeerenstrauch  werden  mit  einer  Möhre, 
einer  Handvoll  Weizenkleie  und  einer  Stange  Süssholz  gekocht. 
Darauf  wird  die  entstandene  Flüssigkeit  durch  ein  Tuch 
geseiht,  mit  Lakritzen,  Salmiak  und  braunem  Kandis  versüsst 
und  tassenweise  gegen  Husten  getrunken.  — 
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Ist  das  Zäpfchen  im  Halse  geschwollen,  so  streiche  man 
die  Sehnen  über  dem  Handgelenk  wiederholt  mit  dem  Daumen 
und  mache  mit  dem  Schlünde  die  Bewegung,  als  ob  man 
etwas  herunterschlucke;  oder  man  versuche,  „über  dem 
Daumen  zu  gähnen/'  Zu  dem  Zwecke  balle  man  die  Hand 
zu  einer  Faust  und  zwar  so,  dass  das  obere  Glied  des 
Daumens  von  dem  Zeigefinger  und  Mittelfinger  fast  ganz 
bedeckt  ist  und  stemme  das  untere,  unbedeckt  liegende  Glied 
desselben  zwischen  die  Zähne  und  versuche  zu  gähnen. 

TIL    Eranklieiten  der  Brust. 

Wenn  Kinder  Brustschmerzen  haben,  sind  deren  Brust 
und  Füsse  mit  recht  warmem  Rüböl  einzureiben  und  vor  dem 
Feuer  einzutrocknen.  Das  Übel  wird  ebenfalls  beseitigt, 
wenn  man  den  Kindern  ein  Talgpfiaster  (ungelsplöster)  mit 
etwas  geriebenem  Muskat  auf  die  Brust  legt.  Graue  Keller- 
schnecken werden  unter  Hinzufügung  von  weissem  Stampf- 
zucker zu  einem  dickflüssigen  Schleim  gekocht  und  teelöffel- 
weise eingegeben.*)  —  Spürt  man  Stiche  an  der  linken  Brust- 
seite, so  ist  der  Daumen  der  linken,  im  entgegengesetzten 
Falle  der  der  rechten  Hand  mit  den  zu  einer  Faust  geballten 
Fingern  der  entsprechenden  Hand  kräftig  zu  drücken.  Man 
reibe  die  Seite  mit  warmem  Rüböl  ein,  oder  lege  ein  Senf- 
pflaster auf  dieselbe,  oder  verwende  ein  Hamburger  Pflaster, 
welches  man  auf  einen  schwarzen  seidenen  Lappen  ge- 
strichen hat. 

Brustschmerzen  schwinden  auch,  wenn  man  recht  heisses 
Salzwasser  nimmt,  einen  leinenen  Lappen  darin  taucht,  diesen 
gut  ausdrückt  und  auf  die  Brust  legt.  Darüber  ist  eine 
wollene  Decke  zu  tun.    Die  Prozedur  ist  oft  zu  wiederholen. 


*)  Man  glaubt  allgemein,  dass  obiges  Mittel  unter  dem  Namen 
„schlekkensirup"  auch  in  der  Apotheke  erhältlich  sei.  Was  man  hier- 
orts aber  unter  dieser  Bezeichnung,  in  Ostfriesland  unter  dem  Namen 
„slakkensiröp"  und  „sniggensiröp"  in  der  Apotheke  bekommt,  wird 
nicht  aus  Schnecken,  sondern  aus  der  Althee-  oder  Eibischwurzel  her- 
ircstcllt  und  ist  als  Syrupus  Althaeae  bekannt.  Die  offenbar  mit  Rück- 
sicht auf  die  schleimige  Beschaffenheit  der  Masse  gewählte  Bezeichnung 
hat  zu  obigem  Irrtum  Anlass  gegeben. 
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Till«    Krankheiten  des  Magens  nnd  des  Unterleibes. 

1.  Gegen  Magenschmerzen  ist  der  aus  den  Flüssen 
angeschwemmte  Sand,  der  besonders  an  der  Emscher  in 
grosser  Menge  vorkommt,  zu  gebraachen  und  mit  etwas 
reinem  Brunnenwasser  einzunehmen.  Hat  man  keinen  Treib- 
sand (driefsand)  zur  Stelle,  so  nehme  man  einen  Teelöffel 
weissen  Streusand  mit  etwas  Wasser  ein.  —  12  bis  18  Pfeffer- 
körner, mit  etwas  Wasser  heruntergeschluckt,  leisten  gegen 
das  Übel  ebenfalls  vortreffliche  Dienste;  das  Mittel  ist 
nötigenfalls  zwei-  oder  dreimal  zu  wiederholen.  Gegen 
Magenschmerzen  ist  ein  aus  getrockneten  Blüten  des  ge- 
wöhnlichen Klees,  oder  ein  aus  gleichen  Teilen  Pfeffermünz 
und  Kamillen  bereiteter  Tee  zu  trinken.  Schnaps  und  Wurzeln 
vom  Meerrettich  helfen  ebenfalls.  Auf  Wurzeln  des  Tausend- 
güldenkrauts (Erythraea  Centaurinm)  giesse  man  eine  halbe 
Kanne  Schnaps,  lasse  denselben  24  Stunden  ziehen  und 
trinke  morgens  im  Nüchtern  ein  Gläschen  davon.  Man  röste 
Schweinehufe  (farkes-schuun)  wie  Kaffeebohnen  in  einem  Topfe, 
drehe  sie  dann  in  einen  Lappen  und  klopfe  sie  mit  einem 
Hammer  mögh'chst  fein,  giesse  eine  entsprechende  Menge 
Schnaps  oder  doppelte  Anisette  darauf  und  nehme  morgens, 
bevor  man  noch  etwas  gegessen  hat,  ein  Gläschen  voll  davon 
ein.  Das  Mittel  ist  dreimal  täglich  anzuwenden.  Ein  Kalmus- 
schnäpschen,  oder  ein  Schnäpschen  mit  etwas  geriebenem 
Muskat  (beschötene  nut)  sind  ebenfalls  vortrefflich  gegen 
Magenschmerzen.  Eine  Flasche  mit  Schnaps  und  etwa 
10 — 15  grünen  Wallnussschalen  ist  in  die  Erde  zu  vergraben; 
nach  24  Stunden  kann  man  davon  einnehmen.  Man  mache 
einen  blauleinenen  Lappen  oder  einen  irdenen  Teller  heiss 
und  lege  ihn  auf  den  Magen.  Man  reibe  die  Magengegend 
gehörig  mit  gutem  Schnaps  ein.  Der  Patient  esse  soviel 
Hutzucker,  als  ihm  nur  irgend  möglich  ist.  Man  pappe  mit 
gekochter  Hafergrütze.  Gegen  Magenschwäche  nehme  man 
jeden  Morgen  ein  weichgekochtes  Ei  im  Nüchtern,  so  heiss 
wie  man  es  vertragen  kann. 

2.  Gegen  Schluckzen  (singultus),  in  Meiderich— huuk, 
sind  nachstehende  Worte  dreimal  ohne  Atemholen  und  ohne 
Unterbrechung  zu  sprechen: 
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Ik  heb  den  huuk, 

den  hnuk  het  mij; 

wis  dou  em  hewwe, 

dan  krieg  em  dij. 
Man  soll  den  mit  Schluckzen  Behafteten   erschrecken, 
ihm  etwa  unvermutet  einen  gehörigen  Stoss  in  den  Nacken 
geben,  oder  ihm  raten,  ein  Elümpchen  Erde  zu  essen. 

3.  Gegen  Gelbsucht  ('tgeel)  ist  Tee  von  den  Blättern 
der  Stechpalme  (hölzkrappen)  zu  gebrauchen.  Läuse  auf 
Butterbrot  sind  das  gebräuchlichste  und  am  meisten  empfohlene 
Mittel.  Der  Wirbel  des  Kopfes  ist  täglich  mit  Franzbrannt- 
wein, welchem  man  geschabten  Rotstein  (rodsteen)  beimischte, 
zu  waschen;  ausserdem  ist  Tee  von  Erdbeerranken  ein- 
zunehmen. Man  schabe  etwas  von  den  Fingernägeln,  tue  es 
in  Schnaps  und  trinke  es.  An  drei  aufeinander  folgenden 
Tagen  ist  frühmorgens,  bevor  die  Sonne  aufgeht,  ein  mit 
Essig  geklopfter  Eidotter  einzunehmen. 

4.  Gegen  Durchfall  esse  man  anstatt  des  hierorts 
üblichen  Schwarzbrotes  Weissbrot  mit  etwas  Butter.  Reis- 
suppe mit  gemahlenem  Kaneel  hilft  ebenfalls.  Femer  rät 
man,  buukweite-ufle  mit  Kaneel  zu  essen,  d.  h.  in  der  Pfanne 
gebackene  Hefekuchen  aus  Buchweizenmehl  mit  Zimt.  Man 
brate  ein  frisches  Brötchen,  nachdem  man  es  durchgeschnitten 
hat,  auf  dem  Ofen  und  esse  es  mit  Butter.  Rotwein,  Avelchen 
man  mit  Stangenkaneel  kochte,  ist  zu  trinken.  Man  streicht 
auch  die  Blüten  des  grossblätterigen  Wegerichs  ab,  giesst 
heisses  Wasser  darauf  und  trinkt  den  Tee  davon.  Auch 
empfiehlt  man,  ein  warmes  Brötchen,  das  mit  Baumöl  ge- 
tränkt wurde,  zu  essen,  oder  getrocknete  Waldbeeren  gekocht 
und  mit  Zucker  versüsst  einzunehmen. 

5.  Gegen  Verstopfung  kleiner  Kinder,  selbst  der 
Säuglinge,  ist  ein  Seifen-  (seeppill)  oder  Talgstopfen  anzu- 
wenden, welchen  man  denselben  in  den  After  steckt;  Er- 
wachsene nehmen  anstatt  desselben  eine  getrocknete  Pflaume, 
(kwetsch)  welche  sie  nach  Entfernung  des  Steins  umdrehen, 
so  dass  das  Innere  nach  aussen  kommt,  und  verfahren  in 
gleicher  Weise.  Man  nehme  ferner  Korinthen,  giesse  kochen- 
des Wasser  darauf  und  tue  Zucker  hinzu.  Bei  ganz  kleinen 
Kindern:  Muttermilch  mit  etwas  Stärke. 
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Aus  der  Apotheke  bezogene  Mittel,  die  hierorts  gegen 
Verstopfung  emgenommen  werden,  sind: 
Hufeland's  Kinderpulver, 
Faulbaumrinde,  aus  der  Tee  bereitet  wird,  und 
Sennesblätter  (seemsbleer),  welche  mit  Pflaumen  ge- 
kocht werden. 

6.  Gegen  Kolik  ist  heisse  Milch  mit  etwas  geschmolzener 
Butter  oder  mit  geriebenem  Muskat  einzunehmen.  Schnaps, 
der  einige  Tage  auf  geschälten  Rosskastanien  gestanden  hat. 
hilft  ebenfalls. 

7.  Wenn  Kinder  an  Spulwürmern  leiden,  lege  man 
denselben  einen  mit  gewärmtem  Tran  getränkten  leineneu 
Lappen  auf  den  Nabel.  In  Tran  gebratene  Zwiebeln  auf  den 
Nabel  gelegt,  helfen  ebenfalls.  Man  koche  Milch  mit  Knoblauch^ 
versüsse  sie  mit  etwas  Zucker  und  gebe  davon  zu  trinken. 
Leiden  erwachsene  Personen  an  Würmern,  so  sollen  sie 
morgens,  bevor  sie  noch  etwas  gegessen  haben,  einen  Mund 
voll  Brot  längere  Zeit  kauen,  dann  ausspucken,  und  nachdem 
sie  den  Mund  mit  frischem  Wasser  gereinigt  haben,  ein 
Schnäpschen  trinken.  Auch  empfiehlt  es  sich,  frühmorgens 
Wasser  von  eingemachtem  Sauerkraut  (küm)  zu  trinken. 

8.  Mittel  gegen  Bandwürmer:  Das  Kraut  vom  Rain- 
farn (fanekruud)  wird  getrocknet,  zu  Tee  verwendet  und 
morgens  bei  nüchternem  Magen  eingenommen.  Wenn  der 
Wurm  dann  nicht  abgeht,  ist  eine  Hungerkur  durchzumachen, 
die  2  X  -4  Stunden  dauert.  Während  dieser  Zeit  Avird,  wenn 
irgend  möglich,  auch  kein  Wasser  getrunken,  höchstens  ein 
gesalzener  Hering  gegessen.  Sollte  der  Bandwurm  noch  auf 
sich  warten  lassen,  so  koche  man  frische  Milch  und  stelle 
sich  mit  geöffnetem  Munde  über  dieselbe,  worauf  er  alsbald 
erscheint;  man  halte  aber  eine  Schere  bereit,  um  ihm  sofort 
den  Kopf  abschneiden  zu  können.  Das  übrige  Ende  des 
Wurms  geht  auf  dem  natürlichen  Wege  fort. 

9.  Harnverhaltung  (Ischuria)  las  up  et  water.  Wer 
daran  leidet,  bereite  Tee  aus  den  Kernen  von  Mispeln,  oder 
aus  getrockneten  Goldblumen,  oder  aus  den  Schoten  des 
Besenginsters  (brömme),  oder  aus  etwa  10  Pfirsichkernen 
(pirskes),    oder    aus    den   Blüten    des   Liebfrauen bettstrohs. 
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Man  empfiehlt  weiter:  Tee  aus  den  Fäden  der  Bohnen,  Tee 
von  Petersiliensamen,  Tee  von  den  Schalen  der  grossen 
Bohnen  und  Wachholderbeerentee.  Während  der  Patient 
schläft,  stecke  man  dessen  Hände  in  kaltes  Wasser. 

Beabsichtigt  man  eine  sofortige  Entleerung  der  Blase, 
so  nehme  man  vier  Schwefelhölzchen,  wie  sie  vor  Einftthrung 
der  Streichhölzchen  im  Gebranch  waren,  zünde  sie  an  und 
halte  sie  unter  die  Nase. 

10.  Bruch.  Man  töte  eine  Kröte  (giftige  pet)  und 
reibe  den  Unterleib  damit  ein,  oder  man  benutze  Bärenfett 
zum  Einreiben  desselben.  Spieköl,  Eieröl,  Dillöl,  Kamülenöl 
und  Peteröl  werden  zu  gleichen  Teilen  untereinander  gemischt 
und  zum  Einreiben  des  Unterleibes  verwendet. 

IX.  Krankheiten  der  Haut. 

1.  Sommersprossen  (sommersprutte)  schwinden,  wenn 
man  das  Gesicht  wiederholt  mit  Pferdemilch  wäscht.  Auch 
kann  man  Schlamm  aus  einem  stehenden  Gewässer,  oder  den 
aus  frischem  Quarkkäse  fliessenden  Molken,  ferner  Tau  vom 
Grase  zum  Waschen  verwenden. 

2.  Rote  rauhe  Flecken  am  Kinn,  hierorts  „teters"  ge- 
nannt, schwinden,  wenn  man  wiederholt  mit  einem  Goldstück 
längere  Zeit  darüber  reibt;  auch  kann  man  das  aus  unge- 
salzener Butter  fliessende  Wasser  dagegen  gebrauchen. 

3.  Warzen  (wratte)  vertreibt  man,  wenn  man  diese 
zählt,  ebensoviele  Knoten  in  einen  Bindfaden  macht  und 
diesen  unter  der  Türschwelle  oder  Dachtraufe  vergrabt.  Man 
nehme  Schale  von  der  grossen  Bohne  (dikke  bone)  und  reibe 
mit  der  inneren  Seite  derselben  wiederholt  die  Warzen  ab. 
die  Schale  aber  vergrabe  man.  Der  mit  Warzen  Behaftete 
hat  seine  Hände  am  Gesicht  eines  Toten  zu  streichen. 
Während  des  Grabläutens  sind  die  Hände  in  fliessendem 
Wasser  zu  waschen,  wobei  zu  sprechen  ist: 

Do  lüjen  se  en  dojen  in  et  Graf 
ik  wasch  my  al  mine  wratten  af. 
Wiederholt    mit    nüchternem    Speichel    angefeuchtete 
Warzen  schwinden.    Mit  Erfolg  wird  die  Milch  der  sonnen- 
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wendigen  Wolfsmilch,  die  man  hier  heksenmelk  nennt,  ange- 
wendet; auch  hilft  weisse  Kreide  (witte  knled),  wenn  man 
sie  wiederholt  über  die  Warzen  streicht.  Man  nehme  frisches 
Kindfleisch  (auch  Speck),  reibe  damit  die  Warzen  und  vergrabe 
es.  Von  einer  rohen  Kartoffel  schneide  man  eine  Scheibe 
ab,  bohre  das  übrige  Stück  mit  einem  Messer  aus,  so  dass 
ein  Töpfchen  entsteht,  und  fülle  dieses  mit  Salzkörnern.  Mit 
dem  abgeschnittenen  Stück  wieder  zugedeckt,  ist  die  Kartoffel 
an  einen  kühlen  Ort,  am  besten  in  den  Keller,  zu  bringen 
und  so  hinzustellen,  dass  sie  nicht  umfallen  kann.  Um  dies 
zu  verhüten,  lege  man  sie  in  ein  Töpfchen  oder  eine  Tasse. 
Sobald  das  Salz  geschmolzen  ist,  sind  die  Warzen  ver- 
schwunden. Empfohlen  wird  auch,  Schnecken  zu  suchen, 
so  viel  als  man  Warzen  hat,  und  jede  einzeln  über  sämtliche 
Warzen  zu  reiben. 

4.  Gesprungene  Hände,  d.  h.  mit  „kiperkenen''  ver- 
sehene, heilt  man,  wenn  man  sie  abends  vorm  Zubettegehen 
bepisst  (seike,  sekke).  Haben  sich  aber  in  der  Handfläche 
oder  zwischen  Handfläche  und  Daumen  tiefe  Risse,  sog.  kene, 
gebildet,  so  nehme  man  Pech,  mache  es  so  heiss,  dass  es 
tröpfelt,  und  lasse  es  in  die  wunden  Stellen  fliessen.  Auch 
kann  man  anstatt  dessen  Talg  oder  Wachs  mit  etwas  Rüböl 
(ölig)  anwenden.  Oder  man  nehme  den  aus  tannenen  Recken- 
pfählen (rekkepöl)  quellenden  dickflüssigen  Saft  (Terpentin) 
und  streiche  ihn  in  die  kene.  Der  Saft  braucht  nicht  heiss 
gemacht  zu  werden. 

5.  Blasen  (blorren)  an  Händen  und  Füssen  werden 
geheilt,  wenn  man  durch  sie  einen  wollenen  Faden  zieht. 
Dadurch  wird  nicht  nur  das  vollständige  Auslaufen  des  Wassers 
bewirkt,  sondern  auch  die  Haut  bleibt  erhalten.  Auch  durch 
die  roten  Klemmblasen  ziehe  man  einen  wollenen  Faden. 

6.  Brandwunden.  Um  zu  verhüten,  dass  sich  über 
dem  durch  Berührung  mit  einem  glühenden  Gegenstand  oder 
heissem  Wasser  entstandenen  Brandflecken  eine  Blase  bildet, 
kann  man  eins  der  folgenden  Mittel  anwenden: 

geriebene  rohe  Kartoffeln,  grüne  Seife,  gekochtes 
Leinöl,  süsse  Milch,  Kalkwasser,  Weizenmehl,  Apfel- 
oder Birnkraut,  Essig,  Tran,  Sauerkraut. 
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Befindet  sich  die  gebrannte  Stelle  an  der  Hand  oder 
am  Arm,  so  lässt  sich  auch  folgendes,  allerdings  schmerzhaftes 
Mittel  anwenden: 

Man  bestreicht  den  betr.  Körperteil  mit  Öl  oder  Fett 
und  hält  ihn  darauf  möglichst  dicht  an  das  Feuer.  Gegen 
die  infoige  Verbrennung  entstandenen  Wunden  wende  man 
folgendes  Mittel  an: 

Man  nehme  ein  frisches  Hühnerei,  lasse  dessen  Inhalt, 
nachdem  man  an  der  Spitze  ein  kleines  Loch  gemacht  hat, 
in  eine  reine  Tasse  laufen,  giesse  ebensoviel  Rüböl,  das  man 
der  Bequemlichkeit  halber  in  der  Eierschale  messen  kann, 
hinzu  und  rühre  die  Masse  so  lange  mit  einem  Stäbchen  oder 
Löffel  um,  bis  kein  Öl  mehr  auftieibt.  Darauf  schmiere  man 
die  auf  obige  Weise  gewonnene  Emulsion  möglichst  dick  auf 
einen  leinenen  Lappen  und  lege  sie  auf  die  Wunde  Das 
Mittel  ist  zweimal  täglich  frisch  aufzulegen,  und  hat  den 
Vorzug,  dass  es  nicht  festklebt,  die  Wunde  rein  hält  und 
rasch  Heilung  bewirkt. 

Mark  aus  Kohlstrunken  (müsstrunk  pl.  müsstränk), 
weisses  Wachs  und  Baumöl  (boomölig)  sind  untereinander  zu 
kochen  und  mittels  eines  leinenen  Läppchens  auf  die  Brand- 
wunde zu  legen.  Auf  Brandwunden  lege  man  auch  ein  Blatt 
von  der  Heilzwiebel. 

7.  Zur  Heilung  von  Brandwunden  und  sonstigen 
Wunden  werden  verwendet: 

a.  die  Blätter  vom  grossblätterigen  Wegerich  (wegsbler), 

b.  Blätter  vom  Huflattich, 

c.  Blätter  der  weissen  Lilie. 

Sie  sind  sämtlich  mit  der  T'nterseite  auf  die  Wunden 
zu  legen.  Bildet  sich  in  einer  Wunde  faules  Fleisch,  so 
streue  man  in  sie  weissen  Stampfzucker. 

Hat  jemand  sich  einen  Nagel  oder  einen  anderen  spitzen 
Gegenstand  in  den  Fuss  getreten,  und  stellt  sich  infolge 
dessen  Entzündung  ein,  so  bade  man  in  möglichst  warmem 
Wasser,  das  mit  Vogelmiere  zu  einer  dickflüssigen  Masse  ge- 
kocht wurde. 

8.  Geschwüre  am  Finger  ('n  schwer  an  de  finger). 
Um  solche  zur  Reife  zu  bringen,  umwickele  man  den  Finger 
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luit  Speckscheiben, 
mit  gekaatem  Butterbrot. 

mit  gekochtem  Weissbrot,  dem  etwas  Safran  beizu- 
mischen ist, 
mit  Scheiben  von  rohen  Zwiebeln  (look), 
mit  Zwiebeln,  die  in  Öl  gebraten  wurden, 
oder  man  lege  die  unter  der  Schale  liegende  Haut 
eines  frischen  Hühnereies  auf. 
Auch  das  wiederholte  Baden  des  Fingers  in  gekochter 
Yogebniere  hilft. 

Als  besonders  empfehlenswerte  Mittel  werden  genannt: 
a.  Frischer  Kuhdiingcr  (kndriet)  und  Menschenkot  (driet), 

womit  der  Finger  ebenfalls  zu  umwickeln  ist, 
b  gekochter  Leinsamen,  in  dem  die  Hand  zu  baden  ist, 
c.  ein  Stück  weisses,  zu  Pulver  geklopftes  Fensterglas, 
das  mit  feingehacktem  Knoblauch,  ungeschmolzenem 
Schweinefett,  etwas  Salz  und  Pfeifer  gehörig  unter- 
einander gemischt  ist.  Dies  ist  aufzulegen  und  der 
Finger  darauf  mit  einem  Lappen  zu  umwickeln. 

9.  Splitter  im  Finger.  Man  lege  einen  Lappen  mit 
grüner  Seife  auf,  dann  zieht  der  Splitter  heraus. 

10.  Verbelte  Hand  —  ein  Übel,  mit  welchem  in  der 
Kegel  nur  solche  Personen  behaftet  sind,  die  schwere  körper- 
liche Arbeit  verrichten.  Es  besteht  darin,  dass  sich  unter 
den  Schwielen  der  Hand  schmerzhafte  Entzündungen  bilden, 
die  es  dem  Betreffenden  unmöglich  machen,  seine  Arbeit  zu 
verrichten.    Mittel  dagegen: 

Die  Hand  ist  mehrmals  täglich  in  warmem  Kamillentee 
oder  in  einer  aus  RttbgrOn,  Vogelmiere,  grünen  Roggenhalmen 
und  Wasser  gekochten  Flüssigkeit  zu  bähen.  Darauf  ist  in 
süsser  Milch  gekochtes  Brot  aufzulegen,  dem  während  des 
Kochens  etwas  Safran  und  Rüböl  beigefügt  wurde.  Das 
Mittel  wird  angewendet,  um  die  Geschwulst  zur  Reife  zu 
bringen. 

Geklopfte  Poreeblätter  (breedlook)  helfen  ebenfalls,  des- 
gleichen schwarzer  Teer,  den  man  beim  Loligerber  bekommt. 

11.  Wurm  im  Finger  (panaricium).  Hiergegen  ist 
gekochter  Leinsamen  wirksam,  in  den  man  die  Hand  hält 


Digitized  by 


Google 


—     102     — 

12.  Gegen  Gesichtsrose  (belrose)  ist 

ein  Säckchen  mit  Schwefelblüte  oder  Alaan, 
oder  die  getrocknete  Zunge  von  einem  Fuchs,  oder 
die  schon  unter  V  (Zahnschmerzen)  erwähnte  Ele- 
fantenlans  um  den  Hals  zu  tragen.    Auch  em- 
pfiehlt man: 
Nachtrahm  von  der  Milch  aufzuschmieren, 
Weizenkleie  zu  kochen  und  sich  damit  zu  waschen, 
sich  mit  Schmalz  einzureiben  und  dann  Watte  über 

die  Stelle  zu  legen, 
dann  nützt  auch  Alaun,  den  man  in  den  Saum  eines 
Unterrockes  näht.    Es  muss  jedoch  ein  Rock 
sein,  den  man  täglich  anhat 
Man  drehe  den  Kopf  in  Watte  und  schütze  sich  vor 
Zuluft 

13.  Gegen  trockene  und  nasse  Flechten.  Man 
nehme  ein  eigrosses  Stück  ungelöschten  Kalk,  giesse  eine 
Viertelkanne  Baumöl  darauf  und  bestreiche  damit  ein-  oder 
zweimal  täglich  die  mit  Flechten  bedeckten  Stellen  des  Körpers, 
nachdem  man  sie  vorher  mit  grüner  Seife  gehörig  abge- 
waschen hat.  Die  wunden  Stellen  sind  mit  leinenen  Lappen 
zu  umwickebi. 

Man  kaufe  für  20  Pfg.  Lindenblüte  und  für  10  Pfg. 
Schwefelblüte,  trockne  die  Lindenblüte  in  einem  irdenen  Teller 
oder  Töpfchen  auf  dem  Ofen  gehörig  nach,  tue  sie  in  einen 
leinenen  Lappen,  schlage  sie  mit  einem  schweren  Gegenstande 
zu  Pulver  und  siebe  sie.  Sodann  mische  man  sie  mit  der 
Schwefelblüte  und  vereinige  das  Erhaltene  unter  stetem  Um- 
rühren mit  einem  Viertelpfund  ungesalzenem  Schmalz  (schmält), 
das  mittlerweile  auf  dem  Ofen  heiss  gemacht  wurde.  Man 
lasse  darauf  das  Fett  erkalten  und  benutze  die  entstandene 
Salbe,  die  auf  leinene  Tücher  zu  streichen  ist,  gegen  Flechten. 
Vor  dem  Gebrauch  des  Mittels  hat  der  Kranke  8  Tage  lang 
ein  Blutreinigungsmittel,  etwa  Lindenblütentee,  Schwefelblüten- 
tee oder  Walnussblättertee  einzunehmen. 

14.  Gegen  Frost  in  Füssen  (költ  in  de  been)  oder 
Händen  ist  die  Galle  von  einem  männUchen  Schwein  (borg) 
mit  einem  Pinselchen  oder  Federchen  auf  die  vom  Frost  ge- 
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röteten  Stellen  aufzutragen.  Aach  hilft  das  Baden  der  Füsse 
oder  Hände  in  heissem  Wasser,  das  man  zum  Abkochen  von 
Eoblmus  benutzte.  Man  nehme  eine  Handvoll  Heu  vom 
zweiten  Schnitt,  zände  es  an  und  halte  die  Füsse  darüber. 
Man  mache  ein  Stocheisen  glühend  und  bringe  es  nahe  an 
die  Füsse.  Auch  rät  man,  das  Fell  von  Schweineblume 
über  die  Frostbeulen  zu  legen.  Ferner,  die  Füsse  in  Schnee 
zu  baden  und  in  eiskaltes  Wasser  zu  stecken. 

15.  Das  Bluten  eines  Fingers  wird  gestillt, 

a.  wenn  man  den  Finger  mit  einem  Spinngewebe, 

b.  einem  mit  Rüböl  getränkten  leinenen  Lappen, 
e.  etwas  Papier  von  einer  Tabakstute 

umwickelt. 

Befindet  sich  die  blutende  Stelle  oben  auf  der  Hand^ 
so  kann  man  eine  Silbermünze  auf  dieselbe  legen. 

16.  Hühneraugen  (eesterogen)  heilt  man,  wenn  man 
die  Füsse  in  heissem  Wasser  badet,  in  dem  man  eingemachte 
Bohnen  abgekocht  hat,  oder  wenn  man  Lappen  mit  Essig- 
sprit darauf  legt  Will  man  sie  schneiden,  so  bade  man  sie 
vorerst  in  heissem  SodawaÄser.  .Fortsetzung  folgt.) 


Die  Prägnanz  der  Ausdrücke  des  Tadels  und 
Unwillens  in  den  rheinischen  Mundarten. 

Von  Dn  Job.  Müller,  Trier. 
In  vorliegender  Arbeit  bezeichnen  9  und  5  offene  Laute! 

Beiche  volkskundliche  Probleme  erschliesst  uns  die  Be- 
trachtung und  Erforschung  des  Interessenkreises  des  Volkes; 
welchen  Ideen,  welchen  Vorstellungen,  welchen  Beschäftigungen 
in  Lost  und  Leid  es  sich  am  tiefsten  hingibt,  dies  zu  erkennen, 
fördert  die  psychologische  Behandlungsweise  der  Volkskunde, 

Am  ehesten  ist  wohl  der  Wortschatz  eines  Volkes  ge- 
eignet, uns  die  verschiedenartige  Stärke  der  Interessen  zu 
zeigen  (vgl.  W^egener,  Untersuchungen  über  die  Grundfragen 
des  Sprachlebens,  S.  64  ff.).  Aus  der  reichen  Fülle  der 
synonymen  Benennungen,  aus  der  genauesten  sprachlichen  Be- 
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Zeichnung  der  kleinsten  Teile  eines  Gegenstandes  erkennen 
wir,  dass  vor  allen  Dingen  das  Interesse  des  Volkes  an  alle 
<lem  haftet,  was  für  die  Erhaltung  der  Existenz  notwendig 
ist  oder  doch  dem  Volke  notwendig  zu  sein  scheint  und  was 
für  die  Freuden  und  Leiden  des  Lebens  als  bedeutungsvoll 
erscheint.  Die  verschiedenartige  Ausbildung  der  Begriffs- 
kreise in  sjmonymen  Nüanzierungen  lässt  uns  vor  allen  Dingen 
auch  die  verschiedenartigen  Stimmungen  und  Wertgefühle 
erkennen,  welche  das  Volk  mit  den  Gegenständen,  Handlungen 
und  Zuständen  verknüpft,  die  sein  Denken  und  Sprechen 
beschäftigen.  Durchmustern  wir  nun  den  Sprachschatz  eines 
Volkes  bezüglich  der  Ausbildung  der  Begriffe  „gut,  fördernd, 
angenehm"  einerseits  und  der  Begriffe  ».schlecht,  hemmend, 
unangenehm"  anderseits,  so  werden  wir  erkennen,  dass  das 
Verhältnis  beider  weit  umfassender  Begriffskreise  ein  durch- 
aus ungleicher  ist,  dass  das  Wertgefühl  des  Volkes  sich  in 
<lieser  Beziehung  weit  mehr  negativ  als  positiv  äussert,  indem 
^s  die  Sprachschöpfung  mehr  auf  die  Ausbildung  der  Un- 
günstiges bezeichnenden  Begriffe  hingedrängt  hat  als  auf  die 
Ausbildung  der  die  fördernden  Momente  umfassenden  Begriffe, 
dass  also  das  Interesse  des  Volkes,  wenn  auch  notgedrungen, 
sich  weitgehender  und  eindringlicher  mit  ungünstigen  Er- 
scheinungen beschäftigt  (neben  den  gewöhnlichen  Erschei- 
ungen,  die  weder  den  Begriff  ,,besser"  noch  „schlechter"  ent- 
halten, die  nur  den  tagtäglichen  Erfordernissen  entsprechen). 
Ans  diesem  zu  erschliessenden  verstärkten  Interesse  an  allen 
ungünstigen  Erscheinungen  entspringt  anderseits  aber  das  ge- 
steigerte Bedürfnis  nach  sprachlichem  Ausdruck  des  Tadels 
und  Unwillens,  der  Verachtung,  während  das  Ordnungsgemässe 
als  selbstverständlich  betrachtet  sich  mit  weniger  ausgebilde- 
tem Begriffsausdrucke  begnügen  muss.  Und  dies  sprachliche 
Bedürfnis  wird  beim  Volke  nicht  gehemmt  durch  Rücksicht- 
liahme  auf  den  Nächsten;  —  sprachliche  Euphemismen  in 
jreringer  Zahl  dienen  moralischen  Erwägungen  oder  sind  Er- 
zeugnisse des  Humoi's  —  es  wird  noch  gesteigert  durch  eine 
oft  zu  einseitig  wirkende  moralische  Anschauung,  durch  eine 
nicht  unter  feste  Normen  zu  begrenzende  ästhetische  Em- 
pfindung und  durch  das    starker  Selbstsucht   entspringende 
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Tunlichkeitsprinzip.  Bedenken  wir  weiter  noch  die  nie 
ersterbende  Schimpf-  and  Necklast  des  Volkes,  das  nach 
Fehlern,  Schwächen,  SOnden,  ordnongswidrigem  Handeln  des 
Nächsten  in  dieser  Stimmang  mit  Last  and  klarem  Bücke 
forscht,  Übertreibangen  darchaas  nicht  meidend,  so  verstehen 
wir,  weshalb  das  darch  ein  selbstyerständliches  Interesse 
geweckte  Bedürfnis  nach  sprachlichem  Aasdracke  des  Tadels, 
Unwillens,  der  Verachtang  den  Wortschatz  mit  einer  Unmenge 
Yon  Aasdrücken  gefüllt  hat,  die  diesen  Gefühlen  dienen. 

Den  gleichen  Gründen  entspringt  die  Prägnanz  dieser 
Aasdrücke.  Prägnant  ist  ein  Aasdrack  des  Tadels  dann  zn 
nennen,  wenn  er  neben  der  genaaen  begrifflichen  concreten 
Angabe  der  za  tadelnden  Erscheinang  zagleich  den  Neben- 
sinn des  Tadels  enthält,  so  dass  es  keiner  Umschreibang  oder 
Hinzofügang  bedarf;  ist  eine  Tätigkeit  als  tadelhaft  za 
bezeichnen,  so  mass  in  dem  einfachen  Aasdracke  die  begrifflich 
genaa  bestimmte  Tätigkeit  angegeben  sein,  zagleich  aber  aach 
der  Nebensinn  des  Tadelhaften.  Für  viele  tadelhafte  Er- 
scheinangen  hat  die  Volkssprache  stammhafte  Wörter  zar 
Verfügang,  die  in  ihrer  grossen  Anzahl  überraschen,  ihren 
lebendigen  Gebraach  aber  dem  stark  empfandenen  Bedürfnis 
des  Tadels  verdanken;  dadarch,  dass  jedes  nar  für  die  eine 
bestimmte  tadelnswerte  Erscheinang  gilt  and  die  concrete 
Anschaaangsweise  stets  zar  Geltang  gelangt,  also  Begriff 
and  Tadel  inmier  einheitlich  vereint  sind,  sind  sie  prägnant. 
Doch  ihre  grosse  Anzahl  genügt  nicht,  am  alle  mögUchen 
tadebswerten  Zastände,  Personen,  Dinge,  Handlangen  za 
bezeichnen.  Indes  aach  für  diese  Fälle,  in  denen  ein 
prägnantes  Stammwort  nicht  zar  Verfügang  steht,  hat  das 
sprachliche  Bedürfnis  prägnante  Bezeichnnngen  geschaffen, 
indem  es  Ableitangssilben  aasbildete  oder  der  Sprache  entnahm ; 
diese,  an  ein  einen  bestimmten  Begriff  enthaltendes  Stamm- 
wort angeschlossen^  verleihen  diesem  den  Nebensinn  des 
Tadels,  so  dass  aach  hier  die  Forderang  der  Prägnanz  erfüllt 
ist.  SoU  z.  B.  der  Fehler  einer  Person  bezeichnet  werden, 
so  ist  der  abgeleitete  Aasdrack  prägnant,  wenn  der  Fehler 
darch  ihn  genaa  bestinmit  ist,  die  persönliche  Beziehung 
hergestellt  and  der  Nebensinn  des  Tadels  hervorgehoben  ist 
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Indem  ich  nun  die  in  den  rheinischen  Mondarten  ge- 
bräachlichen  Ableitungen  behandele,  hofFe  ich  zu  zeigen,  dass 
dem  Volke  ein  aberaas  reiches  sprachliches  Mittel  zum 
prägnanten  Ausdmck  des  Tadels  und  Unwillens  zur  Ver- 
fügung steht,  dass  anderseits  auch  daraus  der  Schlnss  auf  ein 
lebendiges  Interesse  an  allem  Tadelhaften  gezogen  werden  kann. 

I.  Produktive  Ableitungen  hat  die  rheinische  Mundart 
besonders  zur  Bezeichnung  tadelnswerter  Menschen  männ- 
lichen Geschlechtes  ausgebildet,  während  die  Schwächen  und 
Fehler  des  weiblichen  Geschlechtes  in  zahlreichen  stamm- 
haften Wörtern,  in  Metaphern  ihre  treffende  Bezeichnung 
finden;  kein  einheitliches  Suffix  fiasst  in  letzterem  Falle  die 
Ausdrücke  des  Tadels  zu  einer  auch  äusserlich  erkennbaren 
gemeinsamen  Gruppe  zusammen,  das  Suffix  -izä,  welches  heute 
als  ts-  s  erscheint,  lässt  sich  nur  bei  wenigen  Belegen  nach- 
weisen, und  dies  auch  nicht  mit  Sicherheit  (fots  schlechtes, 
liederliches  Weib,  slonts  nachlässiges  Weib,  slur^ks  nachlässig 
gehendes  Weib  u.  a.);  sicherlich  ist  diese  Ableitungssilbe 
nicht  produktiv.  Unter  der  grossen  Anzahl  der  persönlichen 
Benennungen  fem.  gen.  nehmen  eine  einigermassen  hervor- 
tretende Stellung  ein  die  von  den  Verben  auf  -tsan  gebildeten 
Subst.  auf  -ts  (bats,  b$ts,  blats,  klats  klatschsüchtiges  Weib, 
laats  langes,  nachlässig  gehendes  Weib,  flut§  liederliches  Weib, 
ble§t8,  jrouts  (jrouts)  weinerliches  Mädchen,  klaatS  schlappes 
Weib,  knaatS  weineriiches,  energieloses  Mädchen,  krödtfi 
kränkelnde,  mutlose  Weibsperson,  kreeti  zanksüchtiges 
Mädchen  usw.);  diese  Ableitungen  stellen  hier  so  die  einzige 
zusammenfassende  Gruppe  dar. 

a.  Zur  Bezeidinung  tadelnswerter  Personen  männlichen 
Geschlechtes  jedoch  dienen  der  Mundart  produktive  Ab- 
leitungssilben (as,  9Tty  9r9x%  aus  denen  besonders  durch  die 
Vielseitigkeit  der  Anwendung  das  Suffix  -»s  hervortritt, 
während  -M,  -^r^x  sich  auf  ein  bescheideneres  Gebiet  be- 
schränken. Das  Stammwort,  an  welches  die  Ableitungssilbe 
antritt,  enthält  den  genauen  Begriff  des  Fehlers  oder  der 
Schwäche,  die  Mannigfaltigkeit  der  Synonyma  bekundet  auch 
hier  die  genaueste  Beobachtungsgabe  des  Volkes  an  konkreten 
Dingen;  die  Ableitungssilbe  dient  dazu,  dem  Worte  persönliche 
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Bedeutung  zu  verieihen  und  zugleich  den  Nebensinn  des  Tadels 
zu  verstärken,  der  an  und  für  sich  schon  dem  Stammworte 
zukommt.  Die  Prägnanz  dieser  Ausdrücke  besteht  also  darin, 
dass  durch  sie  die  Mundart  die  sprachlichen  Mittel  erhält, 
die  Person,  den  genau  bestimmten  Fehler  und  die  Empfindung 
des  Tadels  in  einem  Worte  zu  bezeichnen.  Gewöhnlich  sind 
es  nur  kleinere  körperliche  oder  geistige  Schwächen  und 
Fehler,  deren  Träger  durch  diese  Bildungen  den,  wenn  auch 
oft  unverschuldeten  Tadel  finden.  Dabei  wird  bald  die  zu 
kurze,  bald  die  zu  lange,  bald  die  zu  schmal^,  bald  die  zu 
dicke  Figur  bemäkelt,  ferner  das  ungeschickte,  täppische 
Wesen,  die  Beschränktheit  und  Dummheit,  das  rüpelhafte 
Auftreten  u.  s.  f.,  also  lauter  unnormale,  das  Auge  beleidigende 
Verhältnisse  an  Körper  und  Geist.  (0.  Weise,  Das  Suffix  -s 
in  mitteldeutschen  Mundarten,  Zs.  f.  hd.  Mda.  III,  281  f.) 

Verdienstvoll  würde  eine  Sammlung  der  rheinischen 
Bildungen  auf  -^  sein,  die  der  Mundart  durch  ihre  grosse 
Anzahl  ein  besonderes  Gepräge  verleihen;  hier  muss  ich  mich 
mit  der  Aufzählung  der  sttdripuarischen  Belege  (Siebengebirge) 
begnügen, 

Mängel  der  äusseren  Gestalt  und  deren  Folgen  be- 
zeichnen folgende  Ausdrücke: 

bax^  —  böl^  —  ätamp^s  —  klööt^  —  klob^s  — 
dicker,  deshalb  ungeschickter,  plumper,  schwerfälliger,  unbe- 
holfener Mensch;  swgl^s  Mensch  mit  einem  dicken,  unförm- 
lichen Kopfe,  put%  dicker,  ungelenker  Junge.  —  krobs^  — 
kniib^B  kleiner,  verkrüppelter  M.,  Knirps.  —  lööbas  —  löökas 
—  lab^  langer,  deshalb  unbeholfener,  schlaffer  M.;  aber 
auch  lab^  —  lööb%  einfältiger,  läppischer  M.  Die  Unarten 
der  Knaben  (jorpri)  finden  folgende  persönliche  Benennung: 
blar<7s  —  blaards  —  blgr^s  —  bgl^kas  Schreihälse,  zu  oft 
weinende  Kinder;  kwgijw  unzufriedener  Junge,  flödras 
schmeichelnder  Junge,  kwar^s  1)  kleiner  misswachsener  Junge, 
2)  stets  weinendes  Kind.  Die  Unarten  erwachsener  Personen 
sind  in  folgenden  Ausdrücken  bezeichnet:  bödl^s  —  bröbs 
Schreier,  mur^k^s  —  brom^s  Murrkopf,  fiabas  läppischer,  ver- 
rückter M.,  fljb^  gutmütiger,  dummer  M.,  flibas  verrückter 
M.,  knüül*>8  Dummkopf,  larj^s  —  l§mp^  fauler,  langsamer  M., 
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möf^  Stinker,  mofos  Fresser,  tab^  —  tal^pas  —  tjöpps  schwer- 
fällig, tappend  gehender  M.,  t^dr^s  Spassverderber,  wööl^ 
Wühler,  tur^k^  (Türke)  schlechter  Kerl,  dölmas  —  tölm^ 
dummer,  wenig  anstelliger  Mensch. 

In  einigen  Fällen  hat  das  masc.  Saffix  -9s  auch  Ver- 
wendung gefunden  für  sachliche  Benennungen,  gleichfalls  mit 
verächtlicher  Nebenbedeutung:  horak^  —  slüQkas  schleimiger 
Auswurf,  kiQk^  —  mom^  fester  Nasenschleim,  knaar^s  dicker 
Schmier,  b$$k9s  das  Aufstossen,  kngl^s  Tabaksdampf. 

Die  sprachliche  Herleitung  dieser  Ableitungssilbe  scheint 
noch  nach  den  bisherigen  Behandlungen  zwischen  zwei  Mög- 
lichkeiten zu  schwanken  (ygL  Wilmanns,  Deutsehe  Gram,  n, 
361  §  273,  3).  Die  einen  (B.  Schmidt,  Der  Vocalismus  der 
Siegerländer  Mundart,  Halle  1894,  S.  128 f.;  Münch,  Aus  der 
rip.-fränk.  Mundart  der  mittleren  Erftg^end,  Rhein.  Gesch. 
bl.  VI,  289)  nehmen  an,  dass  ein  deutsches  Suffix,  hd.  z,  3 
(idg.  d)  -s  zugrunde  liege  (wie  in  krebis  —  Krebs  zu  nd. 
Krabbe),  dass  vor  allem  die  mit  diesem  z-Suffix  gebildeten 
hypokoristischen  Personennamen  (Landafredus  ^^^  Lanzo,  Wini- 
fredus  =  Winizo,  Gottfried  =  Götz,  Friedrich  =  Fritz, 
Konrad  =  Kunz)  den  Ausgangspunkt  für  die  persönlichen 
Benennungen  mit  verächtlicher  Nebenbedeutung  gebildet  haben. 
Dass  Ableitungssilben,  welche  ursprünglich  zur  Bildung  von 
Koseformen  dienten,  späterhin  für  Scheltformen  Verwendung 
finden,  ist  kein  aussergewöhnlicher  Vorgang  (ygL  die  Degra- 
dierung der  Deminutiv-Endungen  -9],  -x^  in  manchen  Fällen). 
Schmidt  a.  a.  0.  will  sogar  aus  dem  Umstände,  dass  die 
Bildungen  auf  -9s  (s)  nur  eine  geringfügige  Schwäche  be- 
zeichnen, noch  auf  eine  nähere  Bedeutungsbeziehung  zu  den 
alten  Koseformen  schliessen.  Dass  ein  Suffix  yon  Eigen- 
namen auf  Gattungsnamen  übertragen  wird,  dafür  bietet  die 
deutsche  Sprache  noch  mehrere  Beispiele,  (s.  u.  bald  — 
hart  —  rieh.)  Schwierigkeit  bietet  nur  die  Elrklärung  der 
sprachlichen  Form.  Die  Koseformen  gehören  der  schwachen 
Deklination  an,  die  Scheltformen  flektieren  stark;  vor  allem 
aber  i6t  das  Unterbleiben  der  Synkope  bei  den  rhein.-hessischen 
Formen  auf  -9%  und  den  schweizerischen  Formen  auf  -is 
sprachlich  nicht  erklärbar  auf  Grund  des  deutschen  Suffixes 
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Weniger  Schwierigkeiten  dürften  hier  die  md.  (ostmd.)  syn- 
kopierten Formen  bieten  (Flapps,  Knirps,  Schlacks,  Tapps 
a.  8.  f.),  aber  auch  hier  kann  eine  besonders  in  diesen  Ge- 
bieten noch  bis  zuletzt  wirkende  jüngere  Synkope  ältere 
^-Formen  verdrängt  haben,  während  im  rhein.  besondere 
Gründe  die  F*orm  -^  erhielten.  Weit  weniger  Schwierigkeit 
bietet  die  Herleitnng  der  Scheltformen  auf  -^s  von  den  lat. 
Personennamen  auf  -ns  (^),  zumal  diese  in  den  westmd. 
Gebieten  die  Form  -^  behaupten.  Diese  Annahme  vertreten 
besonders  Heinzerling,  Probe  eines  Wörterbuches  der  Sieger- 
länder Mundart,  Prgr.  Siegen,  S.  23  f.  und  jüngst  Hoffmann- 
Krayer,  Suffix  -is,  -s  in  schweizerischen  Mundarten,  Zs.  f.  hd. 
Mda.  III,  261t,  Soviel  ist  gewiss,  dass  die  mundartlichen 
->s-Formen  (aus  lat.  us)  jene  Scheltformen  in  ihrer  sprach- 
b'chen  Gestaltung  und  auch  in  der  mannigfachen  Ausbildung 
beeinflusst  haben,  mag  auch  an  und  für  sich  die  Annahme 
eines  germ.  Suffixes  noch  diskutierbar  sein.  Einige  Gründe 
sprechen  ausserdem  noch  für  die  lat.  Endung  -us.  Nicht 
nur  die  burschikose  Sprache  hat  es  von  jeher  geliebt,  lat. 
Endungen  an  deutsche  Stämme  zu  hängen  (vgl.  Kluge,  Stu- 
dentensprache S.  35  ff.),  auch  in  die  Volkssprache  sind  Bil- 
dungen auf  -US  gedrungen;  aus  der  Kölner  Mundart  sind 
folgende  erwähnenswert:  otsius  dummer,  einfältiger  M.,  peflkus 
listiger  M.,  bub^latsius  Schwätzer,  habilius  verrückter  K, 
dresius  banger,  feiger  M.,  knad^rdarius  kleiner,  gedrungener 
M.,  südrip.  foutsius  kluger  Junge. 

Dazu  sind  gerade  in  den  rhein.  Mundarten  Eigennamen 
lat.  Ursprungs  auf  -as  zu  Gattungsnamen  geworden,  ein  Vor- 
gang, der,  dem  Alter  dieses  Bedeutungswandels  entsprechend, 
in  frühe  Zeit  verlegt  werden  kann.  In  den  heutigen  Mund- 
arten ist  oft  mit  diesen  zu  appell.  gewordenen  Personen- 
namen ein  charakteristisches  Adjectivum  verbunden;  als  Ruf- 
namen sind  diese  Formen  selten  mehr  im  Gebrauch,  einige 
finden  überhaupt  nur  als  appell.  Verwendung. 

Ripuarisch:  drik^s  —  baQPn  drik^s  ängstlicher  Junge. 
(Rufn.  hendr^x  —  hein  Heinrich)  tün%  dummer  M ,  (Ruf  n.  tun  — 
antun  Anton)  seev^  —  Speimaan^s  Spucker,  (Rufn.  hgrman) 
knub^l^nduur^s     kleine,    gedrungene    Person,    rub^landuur^ 
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Polterer,  (Rufn.  duuras  Theodor)  tom^  dummer  M.  (Thomas), 
j^kan  —  plak^j^n  daam^s  ')  verrückter  Kerl,  ^)  Lump,  loQjiiaes 
langer  Kerl  (Longinas,  kein  Rofn.),  danach  flabiin^s  toller 
Kerl.  sg§bn  tsax§i^  schielender  M.  (Zachaeus,  kein  Rofn.) 
tsab^dgi^  verrückter  M.  (kein  Rufn.),  bax^  dicker  M. 
(Bacchus?)  u.  &  i  Dass  aus  solchen  älteren  -as-Formen 
Neubildungen  auf  -ps  erwachsen  konnten,  ist  zweifellos; 
„Dabei  aber  muss  betont  werden,  dass  dieselben  nur  zu 
einem  geringen  Teil  auf  wirklich  nachweisbare  -us- Ableitungen 
zurückgeführt  werden  können;  denn  wenn  ein  Suffix  einmal 
begriffsbildend  geworden  ist,  so  können  sich  auch  Neu- 
schöpfungen an  dasselbe  ankristallisieren,  ohne  den  gleichen 
langen  historischen  Weg  verfolgt  zu  haben,  wie  die  in  ur- 
sprünglicher Form  nachweisbaren  Wörter." 

(Hofifmann-Krayer  a.  a.  0.  S.  27.) 

b.  Unter  dem  Einflüsse  von  Eigennamen  sind  noch  zwei 
weitere  Gruppen  von  Gattungsnamen  zur  Bezeichnung  des 
tadelnswerten  Menschen  im  rheinischen  Sprachleben  ent- 
standen. —  Wie  im  ahd.  nach  dem  Muster  der  Eigennamen 
auf  -olf  (=  wolf)  mit  dieser  Ableitungssilbe  „männliche  Wesen 
abgeleitet  wurden,  wenn  die  Idee  des  Ungeheuren,  Unheim- 
lichen und  Bösen  vorwalten  sollte"  (vgl  triegolf,  wänolt 
Wilmanns,  Deutsche  Gram.  II,  392),  und  wie  noch  in  der 
hd.  Umgangssprache  Bildungen  nach  dem  Muster  der  Eigen- 
namen auf  -bald  (-bold)  zur  Bezeichnung  tadelnswerter 
Menschen  aus  den  älteren  Sprachperioden  erhalten  sind 
(Trunkenbold,  Raufbold,  Witzbold),  so  bildete  die  rheinische 
(fränkische)  Sprache  besonders  nach  dem  Eigennamen  auf 
-hart  (Bemhart,  Eginhart,  Gerhart)  nom.  appell.  auf  -hart, 
die  in  den  heutigen  Mundarten  auf  -M  oder  -H  mit  kaum 
vernehmbarem  reduzierten  r-Laut  endigen.  Die  Tatsache, 
dass  diese  Art  der  Ableitung  im  mhd.  zuerst  bei  dem  Rhein- 
länder Reinmar  von  Zweter  zu  beobachten  ist  (vergL 
mhd.  nem-hart,  lügen-hart,  trügen-hart.  Wilmanns,  Deutsche 
Gram.  II,  393X  und  dass  besonders  das  Niederländische  derart 
abgeleitete  nouL  appelL  besitzt,  erklärt  wohl  am  besten  die 
noch  heute  lebendige  Verwendung  dieser  Wörter  in  den 
rheinischen  Mundarten. 
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Aas  der  Eifelmandart  (nach  Hecking,  Die  Eifel  in  ihrer 
Mundart,  Prüm  1890):  lüb^rt  fauler  Schlingel,  knous^rt  Geiz- 
hals, löüs^  schlechter  Mensch,  fol^  ein  dem  Tranke  er- 
gebener M.,  toopart  ein  dammer  M.;  aas  dem  rip.  söQ^rt 
gemeiner,  schmatziger  M.,  kiipM  Geizhals,  hOömM  tölpel- 
hafter M.  Zahhreich  sind  in  dem  Wörterbach  der  Eapener 
Sprache  von  Aag.  Tonnar  and  Wilh.  Evers,  Eapen  1899, 
diese  Bildangen  vertreten:  fald-^rt  (mit  eaphon.  d)  Faalenzer, 
gaap^rt  Gaffer,  hüldart  Henler,  labert  Taagenichts,  löüart  der 
Träge,  plomp^rt  plamper,  anhöflicher  Mensch,  stink^rt  der 
Stmkende,  wöübrt  Wühler,  vold^rt  Betrankener.  Aas  dem 
Siegerländischen  verzeichnet  Schatz  (Schütz,  Das  Siegerländer 
Sprachidiom  Prgrm.  I  1846,  11  1848)  folgende:  slob^t  armer, 
bemitleidenswerter  Mensch,  smak^rt  grober  Mensch,  Spakert 
widerspenstiger  M. 

c.  Die  zweite  Grnppe  stellt  die  nom.  appell.  anf  -dT9x 
(erich)  dar,  die,  wie  es  scheint,  ihre  Bildang  den  Eigennamen 
aaf  -rieh  (Friedrich,  Heinrich)  verdanken,  in  gleicher  Weise 
wie  das  nhd.  Wüterich  and  das  mhd.  toberich  (vgl.  Wilmanns, 
Deatsche  Gram.  II,  378  §  285).  Da  jedoch  viele  Belege 
zeigen,  dass  den  Ableitnngen  aaf  -»tbu  aaslaatende  Verbal- 
stämme zngrande  liegen,  kann  es  sich  nar  am  eine  willkür- 
üche  Weiterbildang  handeln.  Aach  ist  die  Vermatung  nicht 
aasgeschlossen,  dass  an  die  Verbalstämme  aaf  -^r^n  das  be-» 
sonders  im  hess.  vielfach  zam  Aasdracke  verächtlicher  Menschen 
verwandte  Safflx  -ch  (qx)  herantrat  and  dass  diese  Wort- 
formen mit  dem  einheitlich  anj^efassten  Saffix  -9rich  nan 
znr  Weiterbildang  anregten.  Doch  sind  im  rip.  die  Belege 
für  das  einfache  Safflx  -9x  (ahd.  ah)  zu  spärh'ch,  am  diese 
Vermatang  za  unterstützen  (s.  a.).  Südripaarische  Belege: 
d^dar^  dicker,  schwerfällig  gehender  Mensch,  fladar^x  an- 
stäter  M.,  hÄ^m^rax  plamper  M.,  bold^^x  Polterer,  kwad^nr^x 
dicker,  „watschelig"  gehender  Jange,  st^d«r»x  und  stad^r^x 
kleiner,  dicker,  deshalb  schwerfällig  gehender  Jange,  wad^^x 
schwerfällig  gehender  M.,  wöötvach  Wüterich;  daneben  werden 
Bildangen  wie  snad^r^x  Schwätzer,  swad^r^x  dicker,  fetter 
Mensch,  doch  seltener,  vernommen;  ans  der  kölnischen  Mund- 
art   verzeichne    ich    noch    lööm^r^x   fauler,    phlegmatischer 
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Mensch;  aus  der  Eifel  reb^rax  imd  dgrm^^x  magerer,  langer 
Mensch;  aas  dem  Siegerländischen  dom^^x  dummer  Mensch^ 
alwerix  alberner  M.,  pntn^x  dicker  M.,  knisUr^x  Bänke- 
macher, knötPr^^x  böser  Junge,  \^9x  „einer,  der  in  den  Tag 
hineinspricht". 

d.  In  hess.,  nass.  und  westerw.  Mundarten  hat  das  dem 
ahd.  Masculinsuffix  -ah  (-uh,  -ih)  entsprechende  Suffix  -ch 
(mit  Synkope  des  unbetonten  Ehidsilbenvokals)  eine  reiche 
Verwendung  gefunden  zur  Bildung  von  nom,  appell ,  die  einen 
mit  geistigen  und  leiblichen  Gebrechen  behafteten  Menschen 
bezeichnen  (vgl.  B.  Schmidt,  Der  Vokalismus  der  Siegerländer 
Mundart,  S.  127-128.  Wilmanns,  Deutsche  Gram.  II,  377 
§  284).  Aus  der  deminutiven  Bedeutung,  welche  dies  Suf^ 
schon  einigen  ahd.  und  mhd.  Ableitungen  veriieh,  und  dem 
bekannten  Bedeutungswandel  der  Deminutiv-Bildungen,  denen 
der  Nebenbegriff  des  Unscheinbaren  und  Verächtlichen  in 
späterer  Zeit  angedrängt  wurde,  dürfte  sich  der  umfassende 
Gebrauch  des  Suffixes  in  den  genannten  Mundarten  zur  Ab- 
leitung von  nom.  appell.  mit  der  Grundbedeutung  des  Ver- 
ächtlichen erklären  lassen. 

Aus  dem  Siegerl.  erwähne  ich  nur  einige:  abch  Hans- 
wurst, habch  gieriger  Mensch,  fulch  fauler  Kerl,  sdubch 
kleiner  Mensch  usw.  Aus  dem  nass.  alpch  Einfallspinsel, 
aulch  furchtsame  Person,  dutch  kleine  Person,  fitch  Wind- 
beutel, fiapch  blödsinniger  Mensch  usw.  Aus  dem  ripuarischen 
sind  mir  dagegen  nur  zwei  Fälle  bekannt  (mit  dem  Gleit- 
laut 9):  fnul^x  fauler  Kerl,  knüpa^  Geizhals;  als  Sachnamen: 
teetax  teicbige  Masse.  Vielleicht  enthält  die  Eifelmundart 
mehr  Belege. 

e.  Auch  der  Wortzusammensetzung  bedient  sich  die 
Volksmundart,  um  dem  sprachUchen  Bedürfnis  nach  prägnanter 
Bezeichnung  tadelnswerter  Menschen  zu  genügen.  Durch  die 
häufige,  oft  metaphorische  Verwendung  desselben  zweiten 
Kompositionsgliedes  entsteht  eine  Gruppe  lebendiger  typischer 
Wortbildungen,  die  zu  fortwährender  Neubildung  anregen. 
Das  zweite  Kompositionsg^ed  bezeichnet  meist  die  Person 
„nach  dem  charakteristischen  Körperteil^.  Im  rip.:  bal^x  Balg, 
sak  Unterleib,  pants,  k^p  Kopf;  Srgibal^x  Schreier,  fr§§8pabx 
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Fresser,  soabal^x,  dr§kpal^x  Schmutzfink,  luxpabx  Lügner^ 
fluubalPx  mit  Ungeziefer  belastet,  deksak  unförmlich  dicker 
Mensch,  dinz^lsak  unzufriedenes  Kind,  dr§ksak  Schmutzfink^ 
fr§x8ak  ungezogenes  Kind,  frggsak  Fresser,  klatssak  Anträger, 
knaat&sak  weinerliches  Kind,  rotsak  (rotslgf^l)  Schmierfink, 
Sloofsak  verschlafener  Mensch  usw.;  drgk  —  sou  —  pants 
Schmierfink,  luxpants  Lügner;  dekop  eigensinniger  Mensch, 
soukop  Schmutzfink,  batikop  Schwätzer;  domkop  dummer 
Kerl,  Sm^grkop  Schmierfink,  kwatfikop  Schwätzer,  ätrap^lkop 
unruhiger  Mensch  usw. 

n.  Tätigkeiten,  die  lästig  in  die  Sinne  fallen,  erregen 
den  Unwillen  des  Mannes  aus  dem  Volke,  besonders  wenn 
sie  die  Grcmütsruhe  durch  lästig  empfundene  Wiederholung 
stören  oder  gar  zwecklos,  aus  eitlem  Vergnügen  öfters  er- 
folgen. Das  sprachliche  Bedürfnis  drängt  dazu,  dem  durch 
derartige  Tätigkeiten  hervorgerufenen  Unwillen  Ausdruck  zu 
verleihen  durch  prägnante  Bezeichnung  der  Handlung  in 
substantivischer  Form,  in  welcher  neben  dem  deutlichen 
verbalen  Begriff  der  Handlung  der  Nebenbegriff  des  Tadels- 
werten gleichzeitig  enthalten  ist  Letzterer  wird  durch  Ver- 
wendung einer  Ableitungssilbe  der  Wortform  beigefügt.  In 
den  meisten  Fällen  sind  diese  Suffixe  ursprünglich  dazu 
bestimmt,  zu  Verben  Verbalsubstantiva  mit  iterativer  und 
frequentativer  Bedeutung  zu  schaffen;  aus  der  Vorstellung 
der  wiederholten  Handlung  ergibt  sich  der  Bedeutungswandel 
d.  h.  die  Beschränkung  auf  lästig  empfundene  wiederholte 
Handlungen  ohne  schwere  Übergänge. 

a.  Wie  in  der  nhd.  Umgangssprache  zu  Verbalstämmen 
durch  die  Vorsilbe  ge-  und  die  dem  ahd.  Suffixe  -i  (ja)  ent- 
sprechende Nachsilbe  -e  Verbalsubstantiva  mit  der  Neben- 
bedeutung der  wiederholten,  lästig  in  die  Sinne  fallenden 
Handlung  gebildet  werden  (vgl.  Gelaufe,  Getue,  Gerenne),  so 
dient  in  den  rheinischen  Mundarten  diesem  Zwecke  das  lebendig 
whrkende  neutrale  Suffix  -ts,  -s  (älterem  eze  entsprechend) 
mit  Praefigierung  von  j9-.  Schon  in  mhd.  Zeit  zeigen  be- 
sonders ripuarische  Quellen  eine  reiche  Verwendung  dieser 
WortbUdung  (vgl  Bech,Germ.  le,  395  f.;  14,  431  f.;  22,  290  f. 
und  Wilmanns,  Deutsche  Gram.  II,  363,  §  274,4;  gejageze 
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zu  jagen,  geruofze  zu  raofen  usw)  So  lebendig  wirkt  diese 
Wortbildong  heute  noch,  dass  nur  wenige  Verbalstäuune  aus 
der  grossen  Anzahl  aller  gebräuchlichen  dieser  Substantivierung 
sich  entziehen,  so  dass  fast  jede  Tätigkeit,  die  durch  zweck- 
lose störende  Wiederholung  Unwillen  erregt,  als  solche  von 
dem  Volke  kurz  substantivisch  bezeichnet  werden  kann.  Aus 
der  grossen  Menge  der  möglichen  Bildungen  führe  ich  aus 
dem  südripuarischen  Dialekte  nur  einige  an:  j^lgks  Gelecke, 
übermässiges  Küssen,  j*ixs  —  j^kgxs  fortwährendes  störendes 
Husten,  Räuspern,  j^loks  fortwährendes  Bellen  der  Hunde 
<Iog^n  =  lauten  „bellen''),  j^wggxs  störendes,  unruhiges  Be- 
wegen, j^döönts  Getue,  unruhiges  Benehmen,  jalööfs  Lauferei, 
j^pöfs  vieles,  unangenehm  empfundenes  Rauchen,  ]9jöks  lästiges» 
lange  währendes  Jucken,  j^l§§;cs  Gelächter,  j^paps  das  häufige 
Breiessen,  j«ts§nks  Gezänk,  jasriifs  Schreiberei,  j^brojts  — 
jabrööts  zu  lange  währendes,  oder  zu  oft  erfolgendes  Braten, 
pkreets  unaufhörliches  Zanken  und  Weinen  der  Kinder. 

Besonders  gerne  verbindet  sich  das  Suffix  mit  den  auf 
-^1,  -9r  auslautenden  Verbalstämmen,  denen  schon  ursprüng- 
lich meist  die  Bedeutung  von  Iterativa  zukommt  und  die  als 
solche  in  den  Volksmundarten  vielfach  eine  durch  Wieder- 
holung unangenehm  wirkende  Tätigkeit  bezeichnen:  j^bab^lts, 
j^b^balts  störendes  Geschwätz,  j^bgdalts  lästiges  unaufhör- 
liches Betteln,  jafizalts  durch  seine  Dauer  lästiger  feiner 
Regen,  j^kab^lts,  j^nöt^lts,  janag^lts  fortwährendes  Schimpfen, 
Zanken,  ji?r?palts  Gerappel,  jaknotdS  Schimpferei,  j^Snad^s  Ge- 
schnatter, jatrgnt^lts  das  Zaudern,  jawag^lts  —  jawib^ts  — 
j^wgzelts  unruhiges  Bewegen  usf. 

In  den  meisten  Fällen  soll  die  Verwendung  dieser  Wörter 
dem  durch  störende  Häufigkeit  oder  zwecklose  Wiederholung 
einer  Handlung  anderer  erregten  Unwillen  Ausdruck  ver- 
leihen; doch  auch  eignes  Handeln,  das  trotz  öfteren  Ansatzes 
keinen  Erfolg  verspricht  oder  durch  seine  Dauer  ermüdet, 
wird  kurz  durch  solche  Bildungen  bezeichnet 

Da  das  Suffix  indes  den  mit  ihr  abgeleiteten  Verbal- 
substantiven allgemein  den  Charakter  des  Tadelnswerten  ver- 
leiht, so  wfrd  oft  die  iterative  Bedeutung  weniger  beachtet, 
und  jede  Einzelhandlung  des  Nebenmenschen  in  ihrem  Ver- 
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laufe  und  ihrer  Vollendung,  welche  das  Interesse  oder  Wohl- 
empfinden des  andern  stört,  kann  durch  eine  solche  Wort- 
bildung als  tadelswert,  als  ungehörig  bezeichnet  werden«  So 
erweitert  das  Suffix  sein  Begriffsfeld,  dat  japlööxs  bedeutet 
nicht  nur  das  durch  seine  Dauer  (also  öftere  Wiederholung 
derselben  Arbeit)  oder  durch  öftere  Notwendigkeit  ermüdende 
Pfiügen,  sondern  auch  das  schlechte,  trotz  der  Zeitvergeudung 
nicht  ordnungsgemässe  PflOgen;  der  Ausdruck  dat  jalii^S  kann 
nicht  nur  bedeuten,  dass  dem  Nebenmenschen  das  Lernen 
der  andern  zu  lange  dauert  oder  zu  oft  erfolgt,  dass  eigenes, 
zu  lange  währendes  oder  zu  oft  gefordertes  Lernen  ihm  läBtig 
fällt  oder  nur  notgedrungen  erfolgt,  sondern  auch  soll  er  das 
schlechte,  erfolglose  Lernen  anderer  geissein,  dat  j^Srups 
nennt  der  Hausvater  das  Schrubben  der  Zimmer,  wenn  ihm 
zu  viel  und  zu  oft  geputzt,  im  was^r  jamatS  wird,  aber  ebenso 
die  Hansfrau,  wenn  das  Mädchen  zu  oberflächlich  putzt,  ja 
sie  wendet  es  auf  ihre  eigene  Tätigkeit  an,  wenn  sie  trotz 
eifrigen  und  öfteren  Putzens  die  Zimmer  doch  nicht  sauber 
halten  kann  und  immer  wieder  den  srüber  in  der  Hand 
halten  muss. 

Dasselbe  Suffix  dient  zur  Ableitung  von  Nominalstämmen, 
um  Gegenstände,  die  dem  Eigeninteresse  hemmend  im  Wege 
stehen,  als  solche  kurz  zu  bezeichnen.  Grundlegend  ist  hier 
die  kollektive  Bedeutung,  welche  ursprünglich  das  Suffix 
seinen  Ableitungen  verlieh;  so  im  rip.  der  mhd.  Zeit:  gebeinze 
koUekt.  zu  bein,  gevogelze  zu  vogel,  gemürze  zu  müre  usw. 
(vgl  Wihnanns,  Deutsche  Gram.  II,  36S  §  274,  4.)  Auch  in 
den  heutigen  Mundarten  bleibt  die  kollektive  Bedeutung  vor- 
herrschend;  aus  ihr  entwickelt  sich  durch  Hinzutreten  der  in 
dem  Begriffe  der  Menge  ruhenden  Nebenbegriffe  die  Bedeutung 
des  Unbequemen,  des  Tadelnswerten.  Dinge,  die  durch  ihr 
Vorhandensein  in  Menge  lästig  fallen,  der  Arbeit  hinderlich 
sind,  das  geordnete  einheitliche  Bild  stören,  werden  als  solche 
durch  diese  Ableitung  bezeichnet,  mögen  sie  auch  einzeln 
oder  in  geringerer  Anzahl  durchaus  nicht  unbequem  wirken; 
aus  dieser  kollekt  Bedeutung  mit  dem  Nebenbegriff  des 
Unbequemen,  des  Hinderlichen  erweiterte  sich  in  einigen 
Fällen  der  Umfang  des  Begriffes  auch  auf  solche  Dinge,  die 
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darcb  ihrea  schlechten  Zastand  den  Unwillen  erregen,  jedtöölts 
bezeichnet  so  nicht  nur  die  Stühle,  welche  durch  ihre  Menge 
oder  ihre  ungeordnete  Aufstellung  die  Arbeit  hindern,  sondern 
auch  diejenigen,  welche  ihres  defekten  oder  zweckwidrigen 
Zustandes  halber  Ärger  erregen.  Doch  ist  diese  BegrifEs- 
erweiterung  seltener,  wie  denn  überhaupt  die  Nominalab- 
leitungen dieses  Suffixes  gegenüber  den  Verbalableitungen  in 
der  Minderzahl  sind.  Aus  dem  rip.  mögen  folgende  genannt 
werden : 

j^Srüüfs  viele  hindernde  oder  unbrauchbare  Schrauben» 
j^trüxs  viele  hindernde  Sträucher,  j^dii^s  (Tiere)  z.  B.  Hunde, 
welche  durch  ihr  Treiben  die  Ruhe  stören,  lästig  fallen; 
j^bgl^ks  hindernde  Balken,  j^öomps  (room  Stange)  viele  in 
Unordnung  gebrachte  oder  unbrauchbare  Stangen,  j^lömps 
Lumpen,  viele  hindernde  Kleidungsstücke,  in  Unordnung 
liegende  Lumpen;  j*nd;c8  zu  viele  Knochen  im  Fleische, 
j^kntirrfs  zu  viele  Knorpel  im  Fleisch,  j^Söö^s  (Schuhe)  zu 
viele  Schuhe,  die  zu  reinigen  sind;  aber  auch  schlechte  Schuhe: 
(vgl.  Münch,  Aus  der  rip.-fränk.  Mda.  der  mittleren  Erft- 
gegend,  Rh.  Gesch.-Bl.  VI,  292.) 

b.  Doch  dieses  so  vielseitig  verwandte  Suffix  scheint 
dem  Sprachbedürfnis  des  Volkes  nicht  zu  genügen,  um  Tätig- 
keiten als  Unwillen  erregend  zu  bezeichnen;  in  gleichem 
Umfange  und  in  gleicher  Bedeutungsformung  dient  das  auch 
in  der  nhd.  Umgangssprache  vielfach  angewandte  Suffix  -ei, 
-^ei  diesem  Zwecke,  -ei  entspricht  dem  aus  dem  rom.  ent- 
nommenen mhd.  Suffix  le  (=  nhd.  ei);  es  verbindet  sich 
mit  Verben  auf  -el;  -i?rei  ist  eine  Verbindung  jenes  rom. 
Suffixes  mit  der  Nachsilbe  -er  (mhd.  aere)  der  nom.  ag. 
(Spieler,  Trinker,  Lehrer),  von  denen  besonders  in  mhd.  Zeit 
solche  Ableitungen  gebildet  wurden,  (vgl.  Wilmanns,  Deutsche 
Gramm.  II,  379  §  287,  1.)  Während  im  nhd.  noch  nominale 
Ableitungen  gebräuchlich  sind,  welche  „eine  Eigenschaft  des 
Handelnden,  das  Gewerbe  der  Person  oder  den  Ort,  an  dem 
es  betrieben  wird",  bezeichnen  (Bäckerei,  Jägerei,  Fischerei), 
kennt  die  rhein.  Mundart  diese  Bedeutungsweise  nicht  mehr. 
Die  vorkommenden  Wörter  sind  der  Schriftsprache  entlehnt. 
Die  rhein.  Wörter  auf  -i>rei,  -^lei  bestimmen  ausschliesslich 
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eine  Handlung,  die  Tadel  oder  Verachtung  verdient  Die 
Gruppe  dieser  Wörter  ist  ungemein  stark  in  den  einzelnen 
Mundarten  vertreten,  sie  konkurriert  zwar  mit  den  Bildungen 
auf  ]9  -  -  ts.  Doch  bestehen  beide  Gruppen  lebenskräftig 
nebeneinander,  trotzdem  das  iterative  Moment  auch  bei  den 
Bildungen  auf  -drei  als  grundlegend  hervortritt^  ein  Zeichen, 
dass  die  Volkssprache  bei  lebhaft  empfundenem  Bedürfnis  Ab- 
leitungsarten, die  gleichem  Zwecke  dienen,  nebeneinander  erhält, 
ohne  die  eine  der  andern  zu  opfern.  Auch  bei  der  Gruppe 
auf  -arei  beschränkt  sich  in  vielen  Fällen  die  Bedeutung 
nicht  allein  auf  Handlungen,  die  durch  zwecklose  oder  aus- 
sichtslose Wiederholung  lästig  fallen,  unter  ihren  Begriffskreis 
kann  auch  jede  Einzelhandlung  fallen,  die  ungehörig,  unan- 
gebracht erscheint.  Letztere  Grundbedeutung  kommt  fast 
ausschliesslich  den  Bildungen  auf  -«lei  zu,  die  von  Verben 
auf  -^1  abgeleitet  sind,  die  ja  an  und  für  sich  schon  verächt- 
lichen deminutiven  Sinn  haben. 

Aus  der  grossen  Menge  dieser  Bildungen  mögen  nur 
einige  rip.  Belege  folgen : 

botsarei  f.  zu  oft  erfolgendes,  aber  auch  schlechtes  Putzen, 
dökdrei  (zu  dökan,  drücken,  drängen)  wiederholtes,  lästiges 
Drängen;  äpööbrei  zu  oft  notwendig  gewordenes  Spülen,  auch 
schlechtes  Spülen;  irei^rei  wiederholtes,  lästiges  Schreien, 
Sriiv^rei  aufgedrungenes,  lästig  empfundenes,  vieles  Schreiben; 
auch  schlechte  Schrift;  fuS^rei  öfteres  Betrügen,  (fufon) 
hudalei,  fudalei,  äamriei  Betrügerei,  k^gg^lei  schlechtes  Kegeln, 
bom^lei  Bummelei;  knüzalei  Schmiererei;  usw.  Sprachlich 
bemerkenswert  ist  es,  dass  von  Verben  auf  -^1  sogar  Ab- 
leitungen auf  -drei  gebräuchlich  sind:  kegddrei,  hud^ldrei, 
knüzdlareL 

Die  denominativen  Ableitungen,  welche  neben  den  ver- 
balen gebräuchlich  sind,  haben  ausschliesslich  verächtlichen 
Sinn,    fiweindrei,  soudrei,  f^rk^rei,  j^kdrei,  dom^rei. 

ni.  Aber  nicht  nur  bezeichnet  der  Volksmund  Tätig- 
keiten als  Ärgernis,  Unwillen,  Tadel  erregend  dadurch,  dass 
diese  substantivisch  durch  das  Mittel  der  Suttgierung  als 
solche  gekennzeichnet  werden,  auch  der  verbale  Ausdruck  eiqer 
Handlung  kann  durch  ein  geeignetes  sprachliches  Mittel  die 
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Nebenbedeutung  des  VerächtUchen  erhalten.  Abgesehen  davon, 
dass  die  rheinische  Volkssprache  zahlreiche  verbale  Ab- 
leitungen auf  -dlan  bevorzugt,  die  wie  in  der  nhd.  Schrift- 
sprache ihrer  Bildung  entsprechend  iterative  und  deminutive 
Bedeutung  haben,  aus  der  sich  leicht  ein  verächtlicher  Neben- 
sinn ergibt,  hat  sie  noch  ein  besonderes  Mittel  zur  Kenn- 
zeichnung der  tadelnden  Nebenbedeutung  der  Verba  ausge- 
bildet Es  ist  dies  das  reflexive  Verbum  mit  der  Vorsilbe 
tsar-  (zer-).  Die  Mundart  verbindet  mit  den  einfachen  Verben 
auf  ts^-  wie  im  nhd.  die  Vorstellung  der  Trennung  und 
Sonderung;  die  reflexiva  indes  dienen  dazu,  den  verbalen 
BegrifF  zu  steigern  und  zu  ver8t&rt:en.  In  manchen  Fällen, 
je  nach  dem  Zusammenhange  der  Rede,  verbindet  sich  mit 
dieser  Steigerung  und  Verstärkung  durchaus  nicht  der  Neben- 
sinn des  tadelhaften  Übermasses  oder  der  Übertreibung,  oft 
genug  schUessen  sie  die  zwar  ungern  zugestandene  Ver- 
wunderung über  die  erstaunenswert  gesteigerte  Tätigkeit 
anderer  in  sich.  Doch  meist  hat  sich  der  steigernde  und 
verstärkende  Sinn  dieser  verbalen  Zusammensetzungen  er- 
weitert zu  der  leicht  sich  ergebenden  Nebenbedeutung  der 
tadelhaften  Übertreibung.  Rastlos  betriebene  Tätigkeiten,  die 
in  ihrem  Übermass  für  den  eigenen  Verstand  nicht  fassbar 
sind,  oder  deren  Zweck  und  Erfolg  trotz  des  unermüdlichen 
Betriebes  nicht  ersichtlich  ist,  oder  die  gar  zu  Belästigungen 
führen  und  Nachteil  im  Gefolge  haben,  finden  durch  Reflexiva 
auf  ts^r-  ihre  eigene  Bezeichnung.  Der  klare  Menschen- 
verstand, der  sich  von  weniger  und  in  grösserer  Ruhe  und 
Stille  betriebener  Arbeit  denselben  Erfolg  verspricht  wie  von 
Übertriebener  Tätigkeit,  übt  durch  sie  seine  Kritik;  oft  auch 
leuchtet  aus  ihnen  der  Neid  hervor,  der  andern  lobenswerten 
Übereifer  nicht  gönnt;  kurz,  Tadel,  welchen  Ursprungs  auch 
immer,  vermag  sich  durch  diese  Bildungen  kund  zu  tun. 

Gewöhnlich  wird  da)3  einbegriffene  Übermass  angedeutet 
durch  das  pron.  indef.  j?t  (etwas);  die  entgegengesetzte  An- 
schauung über  den  Zweck  der  übertriebenen  Tätigkeit  findet 
oft  durch  die  Partikel  §V9r  (aber)  ihren  Ausdruck,  dii  hau 
sex  j§t  tsdrant  (diihansex§tsflrant)  =  sie  sind  in  einem  fort 
hin-  und  hergeranni  (gelaufen),  etwa  ohne  Zweck,  so  dass 
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ihre  Überanstrengung  Tadel  verdient,  oder  ohne  Erfolg,  so 
dass  die  Oberanstrengang  eben  deshalb  Unwillen  erregen 
mass,  oder  auch  ohne  tadelnden  Nebensinn  zur  einfachen 
Fixierung  der  Tatsache.  d§gr  tsarlis  sex  X€t  =  er  übertreibt 
das  Lesen,  zum  Schaden  seiner  Gesundheit,  unter  Vernach- 
lässigung seiner  pflichtgemässen  Arbeit,  oder  auch  ohne 
Zweck,  ohne  Erfolg,  oder  nur  zum  Ausdruck  der  einfatchen 
Tatsache,  duu  ts^pöfs  tax  gv^  j§t  =  du  ttbertreibst  das 
Rauchen,  dur  zum  Schaden,  uns  zur  Belästigung,  sex  ts^rbgdab 
=  übertrieben,  ohne  Mass  betteln,  s6x  ts^rsrei^n,  sex  ts^rbglkan, 
sex  tsarhöötsan  ohne  Unterlass  zur  Belästigung  anderer  schreien,, 
sex  ts^rloof^n  nicht  nachlassen  im  Laufen  zur  Erreichung 
irgend  eines  Zweckes,  und  so  lästig  fallen,  oder  unermüdlich 
hin-  und  herlaufen  ohne  Zweck,  die  Ruhe  störend. 

Fast  alle  Verba  gestatten  diese  Zusammensetzung  und 
bieten  so  dem  Volke  ein  bequemes  Mittel,  im  Zusammen- 
hange der  Rede  irgendwelchen  Tadel  kurz  und  bündig  aus- 
zudrücken. Dass  ihre  Ausbildung  noch  lebendig  im  Flusse 
ist  und  so  weite  Kreise  gezogen  hat,  spricht  für  die  Tatsache 
des  Bedürfnisses,  dem  Gefühle  des  Unwillens  jedweder  Ver- 
anlassung  dadurch  prägnanten  Ausdruck  zu  verleihen,  das» 
mit  dem  bestimmten  Begriff  der  tadelnswerten  Tätigkeit 
sprachlich  sich  der  NebenbegrifE  des  Tadels  verbindet. 

Wenn  so  das  Volk  sich  eigene  sprachliche  Mittel  ge- 
schaffen hat,  um  auch  alle  diejenigen  tadelnswerten  Er- 
scheinungen, zu  deren  Bezeichnung  Stammwörter  fehlen,, 
prägnant  und  konkret  zu  benennen,  so  schiiessen  wir  mit 
Recht  auf  die  konkrete  Anschauungsweise  des  Volkes,  die 
gefördert  wird  durch  ein  gesteigertes  lebhaftes  Interesse  an 
alle  dem,  was  das  Wohlbefinden  und  Woblempfinden  stört; 
wir  lernen  auch  hier  die  Derbheit  und  Offenheit,  die  Naivität 
und  Harmlosigkeit  des  Volkes  schätzen,  das  nicht  aus  falscher 
Rücksichtaahme  Fehler  uiid  ungünstige  Erscheinungen  ver- 
schweigt oder  bemäntelt,  sondern  das  so,  wie  das  Herz  fühlt, 
der  Verstand  denkt,  auch  spricht,  in  seiner  Weise:  kurz  und 
bündig;  nur  so  konnte  sich  jener  Vorrat  an  Ausdrücken  des 
Tadels  im  Wortschatze  erhalten.  —  Die  volkskundliche  Be- 
trachtung  des   Themas   verlangte  nicht   eine   eingehendere 
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grammatikalische  Behandlang  der  Wortbildangsarten;  aach 
bedarfte  es  nicht  der  erschöpfenden  Anführang  aller  Belege, 
die  aus  gleichem  Grande  auch  nicht  etymologisch  erklärt 
«ind.  Alles  dies  gehört  einer  genaueren  grammatikalischen 
Behandlang  der  Ableitungen  an,  die  einer  spateren  Arbeit 
vorbehalten-  sei. 


Fastnachtsbräuche. 

I.  Teil. 

Das  Einsammeln  der  Gaben  zur  Fastnachtszeit 

in  Lied  und  Brancb. 

Von  C«  Rademacher. 


Die  alten  Feste  wurden  auf  der  Malstatt,  dem  Ver- 
sammlungsorte abgehalten  und  waren  stets,  wie  wir  dies  aus 
<len  römischen  Schriftstellern  wissen,  mit  gemeinsamen  Mahl- 
zeiten verbunden«  Einem  solchen  Gelage  musste  das  Ein- 
sanimeln  von  Nahrungsmitteln  naturgemäss  vorangehen.  Bei 
vielen  Bräuchen,  die  erwiesenermassen  aus  den  germanischen 
Festen  auf  der  Malstalt  hervorgingen,  finden  wir  das  Ein- 
sammeln von  allerlei  Gaben  und  Geschenken  noch  heute 
bestehen.  Dies  ist  auch  bei  dem  Fastnachtsfeste  der  Fall. 
Die  Sitte  ist  weit  verbreitet,  am  Donnerstag  vor  Fastnacht 
oder  an  den  Fastnachtstagen  selbst  Gaben  zusammenzuholen. 
Meistens  besorgen  dies  jetzt  die  Kinder.  Allein  dieser  Umstand 
darf  uns  nicht  abhalten,  von  dem  jetzigen  Brauche  auf  eine 
früher  von  den  Erwachsenen  veranstaltete  Gabeneinsammlung 
2u  schliessen.  So  oft  hat  sich  ja  eine  Sitte,  die  sich,  der 
veränderten  Anschauungen  wegen,  nicht  mehr  halten  konnte, 
in  das  Kinderspiel  geflüchtet  und  lebt  nun  ungestört  fort 
Aber  nicht  nur  die  Kinder,  auch  noch  die  Erwachsenen  holen 
um  die  Fastnachtszeit  hie  und  da  Gaben  zusammen,  wie  dies 
aas  den  angeführten  Brauchen  ersichtlich  ist 

Das  Einholen  der  Nahrungsmittel,  ob  von  Kindern  oder 
Erwachsenen  ausgeübt,  geschieht  stets  und  überall  unter  der 
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AbsinguDg  eines  besonderen  Liedes,  das  man  wohl  „Sammel- 
lied^'  nennt.  Aas  den  verschiedensten  Landschaften  her- 
stammend, zeigen  die  weiter  nuten  folgenden  Sanmiellieder 
zur  Fastnachtszeit  eine  auffallende  Übereinstimmung,  die  auf 
einen  gemeinsamen  Ursprung  schliessen  lässt. 

In  der.  Umgegend  von  KOln^)  zogen  bis  in  die  neueste 
Zeit  die  Burschen  am  Fastnachtstage  mit  einer  Karre  an  die 
Häuser  des  Dorfes  und  holten  Lebensmittel  zusammen,  die 
ihnen  meist  in  reichlichem  Masse  gespendet  wurden.  Von 
diesen  Gaben  wurde  in  einem  Wirtshause  ein  Mahl  veranstaltet 
Weil  die  Sitte  zu  Ausachreitungen  führte,  w;ard  sie  verboten^ 
Jetzt  griffen  die  Kinder  den  Brauch  auf.  Mit  dem  alten 
Sammelliede  ziehen  sie  nun  von  Haus  zu  Haus  und  erhalten 
gewöhnlich  ein  kleines  Geldstück.    Das  Liedchen  lautet: 

Hnh  Fastelovend! 

Gäw  mer  jÄtt  vom  Brode, 

Gävv  mer  jätt  vom  decke  Speck, 

Dat  ich  ens  korre  (versuche)  wi  et  schmeck! 

Setz  de  Leeder  an  de  Wand 

Schneck  de  Brodwnesch  en  de  Hand! 

Tahss  (taste)  noh  de  lange, 

Lobs  de  kneten  hange! 

Tahss  en  dat  Eierfass, 

Wäeden  (werden)  öch  de  Häng*  net  nahss. 

Goht  in  de  Kammer, 

SOkt  (sacht)  uns  jätt  zosamme! 

Vell  saü  se  gevve, 

Lang  sali  se  levve! 

Obet  (Übers)  Johr  en  diese  Zeck 

Soll  de  Frau  em  Himmel  senn! 

Im  Siegkreise^)  gehen  die  Kinder  an  einem  der  Fast- 
nachtstage durch  das  Dorf  und  singen  vor  den  Häusern: 
Fastelovend  kütt  ent  Hnhss, 
Gatt  (gebt)  em  jfttt,  dann  gehte  mhss! 
Höh  Fastelovend  1 
Schneck  mer  en  St(>ck  vom  Brode. 
Schneck  mer  en  Stock  vom  fette  Speek! 
Loht  dat  Metzge  (Messerchen)  blenke 
In  dem  fette  Schenke. 


0  Mttndlich  aus  Gleuel  b.  Köln;    Mitteilung  des   Herrn  Gerecht. 
*)  Eigene  Aufzeichnung  aus  Altenrath  und  Scheiderhohe.  - 
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Gatt  088  och  en  Ei  op  zwei, 

Zwei  mtlBse  mer  haben, 

Dat  mer  lange  laben! 

Dat  Ledche  es  gesunge,  de  Groschen  es  verdont, 

Un  wenn  er  mer  noch  ene  Groschen  gätt, 

Dann  sengen  ich  och  noch  en  Led. 

In  Rheinbach')  bei  Bonn  haben  die  Kmder  bei  ihrem 
Fastnachtsrandgang  ein  eigentOmliches  Mosikinstroment  Es 
ist  dies  der  sogenannte  ^Rommelspott^,  ein  Topf,  fiber  dessen 
Öffnung  eine  Hant  gespannt  ist  Vermittels  eines  Schlägers 
wird  das  Fell  in  Schwingung  versetzt  und  verursacht  einen 
brummenden  Ton.    Folgende  Lieder  werden  gesungen: 

Hu  Fastelovend! 

Gätt  OS  jätt  vom  Brode, 

Gfttt  08  jätt  vom  decke  Speck! 

Loss  (lass)  ech  ens  korre  wie  et  schmeck. 

Sets  de  Leder  an  de  Wand, 

Schneck  de  Brotwuesch  en  de  Hand! 

Lohs  dat  Metege  blenke 

Dep  (tief)  en  de  Schenke! 

Top  (greif)  ens  en  dat  Eiefahs 

Dann  wid  Och  och  de  Hand  net  nahe! 

n. 

Ech  wor  ens  en  Holland, 

Do  ginge  de  Eöh  op  Stelze 

De  Qepe  (Ziegen)  hatten  Trüffeln  (Holzschuhe)  an. 

De  Essele  schlogen  de  Tromm. 

Hurrah  Pardomm! 

Hurrah  par  Diveskätzge  (gepolsteter  Sessel  f.  d.  Hausfrau), 

Do  wolle  mer  de  Frau  obsetze. 

Frau,  hat  er  och  Geld? 

Hat  er  es  geen,  (keins) 

Da  zällt  er.  es  geen, 

Da  fällt  es  dorch  de  FOngere  geen, 

ün  Gäcke  krien  (bekonunen)  es  och  dann  geen. 

In  der  Eifel^)  ziehen  am  „fetten  Donnerstage^,  so  heisst 
der  Donnerstag  vor  Fastnacht,  die  Kinder  ebenfalls  von  Haus 
zu  Haus.  Aus  ihrer  Mitte  haben  die  Kinder  sich  einen 
König  gewählt,  der  an  ihrer  Spitze  mit  einem  hölzernen  Säbel 


')  Mündlich  aus  Lttftelberg  b.  Rheinbaeh,  Kreis  Bonn. 
*)  Mündlich  aus  der  Gegend  von  Bleiall  bei  St.  Yieth. 
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in  der  Fanst  aufmarschiert.  An  einigen  Orten  ^)  ziehen  aber 
auch  Barsehen  durch  die  Dörf^.  Die  gesammelten  Eier 
werden  in  einem  bestfanmten  Hanse,  das  mit  Jahren  um- 
wechselt, zu  Kuchen  gebacken,  und  so  wird  ein  Fest  veranstaltet 
Die  £[inder  und  Erwachsenen  singen  bei  ihr^m  Umzüge: 

Ich  bin  der  kleiüe  EOnig, 

Gebt  ihm  nicht  zu  wenig, 

Lasst  ihn  nicht  zu  lange  stöhn. 

Denn  er  moss  noch  weiter  gohn. 

Stell  de  Leder  an  de  Wand, 

Holl  et  Mätjs  an  de  recht  Hand, 

Schneck,  schneck  en  decke  fette  Gref,  (Speekstttck) 

Dat  de  Eorf  al  Over  lefl  (länft) 

Dasselbe  Lied  singen  anch  die  erwachsenen  Burschen, 
wenn  sie  vom  Feueranzttnden  am  Sonntage  nach  Fastnacht 
ins  Dorf  zurückkommen.  Die  Burschen  erhalten  Mehl,  Eier 
nnd  Speck,  aus  denen  sie  eine  gemeinsame  Mahlzeit  für  die 
Festgenossen  veranstalten. 

An  anderen  Orten")  der  Eifel  singen  die  Kinder  am 
fetten  Donnerstage  ein  anderes  Lied.    Dieses  lautet: 

Gras,  Gras,  Grumen,  (Grummet) 

De  Uohner  blecke  (pflücken)  Blumen. 

Gatt  ns  jett  en  nse  Eorf, 

Da  kommer  (kommen  wir)  stetzig  (schnell)  durch  das  Dorf. 

Stell  de  Leder  an  de  Wand 

Holl  et  Metz  an  de  recht  Hand, 

Schneck  deef  (tief),  schneck  deef 

En  decke  fette  Gref! 

Wenn  de  Mann  kennt,  (kommt) 

Da  soder  (sagt  ihr)  de  Eatz  hätte  gehollt 

Ausser  den  Kindern  ziehen  aber  auch  zur  Fastnachts- 
zeit die  ärmeren  Leute  in  manchen  Gegenden')  der  Eifel 
durch  die  Dörfer,  um  Speck,  Mehl  und  Eier  für  sich  zusammen 
zu  holen.  Reichlich  fällt  der  Umzug  für  die  Betreffenden 
aus.  Es  sind  nicht  die  eigentlichen  Bettler,  sondern  solche, 
welche  sonst  diesem  Gewerbe  sich  nieht  hingeben.  Oft 
haben  die  Leute  eine  Ziehharmonika,  oder,  wenn's  gut  geht, 
sogar  eine  Violine,  bei  sich.  Tänze  und  Lieder  werden  vor 
den  Häusern  aufgespielt 


*)  Mitteilung  ans  Neuerburgr,  Kreis  Bitburg.    •)  Mündlich  aus  der 
Gegend  von  Schonecken  bei  Prflm.    ')  Mündlich  aus  Bleialf. 
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Wir  erkennen  unschwer  in  diesem  Brauche  eine  JAn- 
liche  Abschwachun^  des  Gabeneinsammelns  für  eingemeinr 
sames  Mahl,  wie  wir  es  bei  den  Kinderbmzügen  gefiinden 
haben.         •  .  \ 

An  der  Mosel  heisst  der  Donnerstag  vor  f^astnacht 
ebenfalls  „fette  Donnerstag*.  Auch  hier  veranstalten  die 
Kinder  einen  Rundgang  durchs  Dorf.    Sie  singen^): 

Uärrehe  and  Freiehe, 

Geft  uns  e  Fastrichteiche! 

(Pitter)  es  'n  gaote  Mann, 

De  uns  gaot  ]i)eIohne  kann. 

Eh  um  'n  Ei,  i 

Im  Nest  liegen  'r  zwei, 
-        .  Eins  sollt  ihr  geben. 

Lang  sollt  ihr  leben, 

Selig  sollt  ihr  sterben. 

Gefift  nn  gefft  und  lasst  uns  gehn. 

Wir  hann  weit  heroni  zu  gehn, 

Bis  bei  (Bäckersch  Nikelas)  sein  Haus, 

Do  werfen  se  de  Weck  n^et  Schaufeln  heraus. 

De  Mädches  röffen  off, 

De  Jungen  hauen  droff. 

An  der  Saar®)  ziehen  die  Burschen  durch  die  Dörfer 
und  „heben  Eier  aof^.  Von  ihnen  werden  Eierkuchen  ge- 
backen^ die  gemeinschaftlich  verzehrt  werden. 

Am  Fastnachtsdienstage  ^^)  gehen  die  Kinder  an  die 
Häuser  und  sbgen: 

Jetzt  kommen  wir  gezogen, 

Und  hätten  gern  Birnen  and  Bohnen. 

Birnen  und  Bohnern  sind  gute  Speis\ 

Wir  Kinder  sind  alle  weis'. 

Ein  Ei,  zwei  Ei  mttsst  ihr  uns  geben, 

Lang  sollt  ihr  leben,  - 

Selig  sollt  ihr  sterben,  den  Himmel  sollt  ihr  erben  t 

Petrus  war  ein  heilig'  Mann, 

Der  den  Himmel  aufschliessen  kann. 

Scheid  auf,  schneid  ab, 

Ein  gut  Stück  Speck  hrob! 


•)  Mündlich  aus  Wehlen. 
*)  Mitteilung  aus  Beurig  a.  d.  Saar. 
*^)  Mitteilung  aus  Wasserbillich. 
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Lieder  von  der  Saar: 

L»)  ,  •  IL") 

Ich  bin  dfr  kleine  Kaiser,  S**  is  Fastnacht,  Fastnacht, 

Geh  in  alle  Häuser,  Die  KÜclielchen  sin  gebackt. 

Lobe  Gott  im  Himmelreich,  Geb  mir  eins,- geb  mir  eins, 

Was  ich  krieg,  das  ess  ich  glei<sh.  Ich  steck  se  in  de  Sack. 

Ich  biA  der  kleine  EOnig,    .     ' 
Gebt  mir  nicht  zu  wenig, 
Lasst  mich  nicht  zu  lange  stehn, 
Denn  ich  muss  noch  weiter  gehn ! 

In  dem  Städtchen  BerncasteP')  hat  die  Jugend  zwei 
Fastnachtslieder,  die  sie  beim  Gabeneinsammeln  zu  singen 
pflegen.  I. 

Mir  sein  hieher  gegangen  .    ' 

Mir  sein  hieher  gesandt.  — 

Gebt  uns  die  Fastnachtseier, 

Mir  san  (sagen)  euch  Lob  und  Dank. 

Gebt  uns  ^er  zwei  oder  drei 

Und  e  guet  Stflck  Speck  dabei. 

Gebt  uns,  gebt  uns,  lasst  uns  gehen, 

Lasst  uns  net  so  lang  hei  stehn, 

Wir  hann  noch  weit  herum  zu  gehn! 

IL     . 
HänSppelche,  han. 
Da  Fasnicht  de  geht  an. 
Geft  uns  Speck  und  Eier 
Für  dat  Gretchel 
In  Trier  **)  und  Umgebung  ziehen  die  Kinder  am  dritten 
Fastnachtstage  maskiert  über  die  Strassen  und  singen: 
Haorich,  haorich  es  de  Eaatz, 
Un  wenn  de  Eaatz  net  haorich  es, 
Dann  fängt  se  keine  Maus; 
Lustig,  lustig  es  de  Welt, 
Un  wenn  de  Welt  net  lustig  es, 
Dann  hann  de  Leit  ka  Geld. 
In  der  Umgegend  von  WittUch")  singen  die  Kinder: 
A,  ba,  Billä, 

Wer  haben  nichs  em  Debbchen, 
De  Kuchen  well  net  retschen. 
Schneid  e  Steck  vom  Laangen, 
Dat  Korzet  laot  der  haangen ! 

")  Mitteilung  aus  Völklingen  a.  d.  Saar.  »•)  Mitteilung  aus  Riegel- 
berg bei  Saarbrücken.  ")  Mündlich  aus  Bemcastel.  >*)  Mitteilung  aus 
Trier.   ")  Mitteilung  des  Fräuleins  Gehentges  aus  Berg:weiler  bei  Wittlich. 
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In  CrOv  a.  d.  Moser*)  ziehen  die  erwachsenen  Mädchen 
von  Hans  zu  Hans  and  singen  Lieder(?X  sie  haben  verschiedene 
Musikinstrumente,  Harmonika,  Flöten  bei  sich  und  alle  ein 
grosses,  rotes  Tuch  vorgebunden.  Sie  bekommen  Geld,  Kuchen 
oder  Wein.  Auf  dem  Heimwege  kommen  ihnen  die  Burschen 
entgegen  und  begleiten  die  Mädchen  in  ein  Privat-  oder  ein 
Wirtshaus,  in  welchem  die  Gaben  gemeinschaftlich  verzehrt 

werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Zur  Grammatik  des  Elten-Emmericher  Platt. 

Von  Freiherr  Lochner  von  Hüttenbach. 


Gelegentlich  des  Rosenmontags  1903  hat  das  Bürger- 
blatt  eine  Extraausgabe  veranstaltet,  in  der  in  Platt  eine 
Beschreibung  der  „Emmerecksche  Kärmes**  gegeben  war.  Da- 
durch war  es  möglich,  ein  derartiges  Schriftmal  einmal  vor 
Augen  zu  haben.  Es  soll  in  den  nachfolgenden  Zeilen  ver- 
sucht werden,  auf  Grund  desselben,  wobei  wir  nur  bedauern, 
dass  sich  auch  einzelne  moderne  Ausdrücke  eingeschlichen, 
der  Grammatik  dieses  niederfränkischen  Dialektes  nachzu- 
forschen und  bitten  wir  als  nicht  aus  der  Gegend  gebürtig 
und  nicht  mit  der  Sprache  angewachsen,  um  Nachsicht,  sollte 
das  eine  oder  andere  nicht  richtig  sein,  aber  auch  um  Beihilfe 
des  einen  oder  andern,  damit  wir  zusammen  nicht  nur  eine 
Grammatik,  sondern  auch  eine  Geschichte  dieses  uralten 
Dialekts  festlegen  können. 

Beginnen  wir  als  erste  Lektion  mit  dem  bestimmten 
und  unbestimmten  Artikel  und  ziehen  dabei,  wie  in  allem 
Nachfolgenden,  eine  Parallele  zum  modernen  Hollandischen. 
Der  Nominativ  der  Einzahl  männlich  und  weiblich  ist  de, 
z.  B.  de  Rummel,  de  Eärmes.  Sächlich  heisst  er  et;  das  h 
des  holländischen  het  wird  nicht  ausgesprochen.  Dieses  de 
erhält  sich  auch  männlich  und  weiblich  im  Akkusativ.  Da 
im  Niederländischen  alle  Präpositionen  den  Akkusativ  regieren. 

**)  Mitteilung^  aus  Cröv  a.  d.  Mosel. 
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so  hören  wir  ganz  richtig:  op  de,  met  de,  in  de,  öm  de, 
nor  de,  ahn  (aan)  de.  Eine  Aasnahme  machte  met  denn 
belüge^ Jakob,  bej  denn  beilege  Jakob  männlich,  in  dij  tot 
nnd  in  dij  wäk  weiblich.  Warom  wohl?  Auch  das  et 
bleibt  beibehalten:  8oütet,metet  Ahnt  ist  nichts  anderes 
als  aan  et  zosamjnengezogen,  also  der  umschriebene  Dativ. 
Wir  dächten  aan  sei  richtiger  als  ahn.  Aus  dem  holländischen 
ten  huize  wird  wiederum  zusammengezogen  unser  allbekanntes 
tüs  =  te  de  hüs.  Das  h  im  Anlaut  wird  wie  in  het  wieder 
nicht  gesprochen.  Der  Plural  ist  fUr  sämtliche  Geschlechter 
de;  er  bleibt  wieder  bei  den  Präpositionen  dör  de,  üt  de, 
op  de,  bej  de,  van  de. 

Was  den  unbestimmten  Artikel  anlangt,  so  ist  er  weiblich 
und  sächlich  en.  Wir  glauben,  es  wäre  besser  das  holländische 
een  dafür  zu  schreiben,  da  unseres  Wissens  en  tatsächlich 
lang  gesprochen  wird:  weiblich  haben  wir  eene,  ene;  bei  den 
Präpositionen  bleibt  dann  der  Akkusativ.  Wenn  auch  nicht 
deutlich  gebracht,  lässt  sich  unschwer  aus  der  Endung  das 
Geschlecht  erkennen,  z.  R  in  eene  Angst,  nor  eene  Kant 
alles  weiblich,  met  en  Gesecht,  met  en  Beld  sächlich.  Das 
scheinbar  abweichende  met  en  Jass,  met  eenen  Box,  met  en 
Fahn,  f (Ihren  wir  darauf  zurück,  dass  im  Niederländischen 
Jass  und  Fahn  wahrscheinlich  ein  anderes  Geschlecht  haben, 
wie  im  Hochdeutschen.  Interessant  ist  die  Zusammenziehung 
sOnn  aus  so  eene,  wobei  jedenfalls  das  Sohluss-e  verschluckt 
wird,  z.  B.  sonn  olde  Tante. 

Gehen  wir  als  zweite  Lektion  zur  schwachen  und  starken 
Konjugation  über,  so  finden  wir  da  manches  recht  Interessante. 
Ganz  allgemein  scheint  Kegel  zu  sein,  dass  die  Endung  en 
in  e  übergeht,  z.  B.  mäke,  fleute,  blöje,  kriege,  geschlage,  ge« 
trocke.  Letzteres  würden  wir  allerdings  lieber  mit  kk  nach 
dem  Holländischen  schreiben,  statt  mit  ck.  Merkwürdig  ist 
auch  der  Umlaut:  das  holländische  maken  heisst  hier  mäke, 
säggen  statt  s^gen,  sprake  statt  spreeken,  dann  säht,  lawe. 
Das  scharfe  hey  bleff  ist  ebenso  eigentümlich,  wie  wir  neben- 
bei bemerkt,  nie  hof  sondern  immer  hoff  hören.  Besonders 
interessant  sind  aber  zwei  Dinge:  das  sind  einmal  die  Wörter 
mit  öi,  so  blöje,  schöje.    Sagt  man  dafür  im  Holländischen 
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z.  B.  gruje  en  bluje,  so  haben  sich  im  Bayrisch-Fränkischen 
und  in  der  zu  Franken  gehörenden  Oberpfalz  die  öi-Lante 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  E^s  ist  dies  öi  also  ein 
ganz  spezifisch  fränkisdies  Charakteristikum.  Noch  inter- 
essanter ist  das  zweite:  die  Worte  mit  aa,  also  verstaan,^ 
gedaan,  gegaan,  gestaan  im  Holländischen  lauten  jetzt  platt: 
verstohn,  gedohn,  gegohn,  gestohn.  Man  sagt  im  Allemannisch- 
Schwäbischen :  stöhn,  gohn,  bleebe  lohn,  wells  mei  Lebtag 
nimmer  dohn.  Wir  haben  also  hier  dasselbe  wie  im  Platt 
Ergänzungshalber  sei  erwähnt,  dass  der  richtige  Schwabe  das 
Verslein  ausspricht:  stau,  gau,  bleebe  lau,  wells  mei  Lebtag 
nimme  däu!  Hingewiesen  soll  auch  sein  auf  die  Zusammen- 
ziehungen köj  könnt  ihr,  echt  fränkisch,  ebenso  söj  seht  ihr; 
das  siei  soll  jedenfalls  auch  besser  söj  heissen!*)  ESnes  ist 
uns  besondere  angefallen:  das  holländische  verkocht  ist 
fast  ganz  ins  Hochdeutsche  übersetzt;  es  heisst  verköfft. 
Wie  das  wohl  kommen  mag?  Sollte  das  wieder  oberfränkisch 
und  nicht  niederfränkisch  sein? 

Was  nun  als  dritte  Lektion  die  Hilfszeitwörter  anlangt, 
so  finden  wir  von  zijn,  wohl  sinn  hier  gesprochen  werden 
aus  dem  Präsens:  eck  sinn,  hej  und  et  es  und  im  Plural 
sej  sinn,  von  werden  konunt  einmal  et  wörd,  also  mit 
Umlaut  ganz  ans  Holländische  anklingend,  ebenso,  wenn  es 
richtig  ist,  sÖj  werdet  ihr  statt  zult  üw.  Von  haben  kommt 
vor  hej  häht,  das  also  gegenüber  hej  heeft  vollständig  Dialekt 
geworden  ist.  Nun  erinnern  wir  uns,  das  bekannte  hai  ä  ok 
habt  ihr  auch  gar  oft  gehört  zu  haben.  Es  wäre  also  ganz 
von  Wert,  einmal  die  ganze  Konjugation  von  haben  bezw. 
der  sämtlichen  Hilfszeitwörter,  vor  sich  zu  haben,  um  die 
Abweichungen  studieren  zu  können. 

Auch  Mehrzahlbildung  von  Substantiven  lernen  wir 
kennen.  Von  starken  Substantiven  wollen  wir  beispielsweise 
erwähnen:  de  Spölwagens,  de  Vaders,  Ohmes.  Für  Tantes, 
Örgels,  ganz  sicher  Jonges,  sollte  es  doch  eigentlich  Tanten, 
Örgelen,   Jongen   heissen?**)     Richtig   ist   der  Plural   des 


♦)  oder  ist  söj  sollt  ihr  bezw.  werdet  ihr? 
♦♦)  Doch  können  wir  uns  auch  erinnern,  immer  nur  gehört  zu 
haben:  Jonges,  kommt  mal  hier. 
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Diminotivfi  Mädje  als  Mädjes.  An  anderer  Stielle  wird  dafttr 
Meje  gesetzt  —  immerhin  noch  ein  Anklang  an  das  hollän- 
dische mensjes.  --  : 

Die  Steigernng  der  Adjektiva  gnd,  bäter  und  veel.  meer 
entspricht  wieder  gani  dem  Holländischen.  Das  e  in  beter 
wird  im  Platt  wieder  zu  ä. 

Eine  vierte  Lektion  soll  sich  zunächst*  mit  den  Für- 
wörtern beschäftigen.  Von  der  ersten  Pereon  haben  wir  eck 
ich  und  min,  das  sowohl  im  Dativ  wie  im  Akkusativ  gebraucht 
wird;  der  Genitiv  wird  unsers  Wissens  meist  mit  van  min 
umschrieben.  Von  der  zweiten  Person  ist  das  j  mehrfach 
angeführt,  Dativ  und  Akkusativ  lauten  ow.  Von  der  dritten 
Person  lernen  wir  den  Nominativ  mit  hej'  kennen,-der  Genitiv 
ist  sinn,  der  Dativ  ist  öhm;  sächlich  kommt  vor  et  und 
weiblich  sej,  das  im  Nominativ  der  Mehrzahl  gleich  lautet* 
Dativ  und  Akkusativ  ist  weiblich  im  Singular  und  Plural  Öhr. 
Was  die-  besitzanzeigenden  Fürwörter  betrifft,  so  ist  hier 
minn  ausschlaggebend,  das  im  Nominativ  und  Akkusativ 
gleich  ist,  während  Genitiv  und  Dativ  mit  van  und  an 
umschrieben  werden.  Dein  wird  mit  van  ow  oder  van  j 
umschrieben.    Sein  ist  sinn. 

Von  den  fragenden  Fürwörtern  wird  wer  holländisch 
wie  mit  wäj  gegeben;  wem  oder  wenn  wird  wohl  wüiii 
lauten?  Von  weiteren  Fürwörtern  ist  in  unserer  „Kärnies"^ 
nichts  enthaltien. 

Auf  einen  Teil  der  unregelmässigen  Zeitwörter,  um  eine 
weitere  Lektion  anzuführen,  wurde  schon  bei  der  Konjugation 
hingewiesen.  Unter  Beziehung  darauf  sei  erwähnt,  dass  voii 
kunnen  =  könne  angeMhrt  ist  he j  kan  (kann  dArfte  woM 
dem  Holländischen  entsprechend  nicht  richtig  sein),  dann 
gej  könnt  und  das  interessante  köj't  und  köj.  Eck  kau 
ißt  wohl  unschwer  zu  ergänzen,  ebenso  wej  und  sej  könne. 
Das  u  lautet  in  ö  um.  koste  sej  ist  jedenfalls  Konjunktiv 
Imperfekt  für  könnten  sie.  Von.  w  e  t  e  n  finden  wir  eck  w  e  t 
und  sej  wete,  von  moeten  das  auf  platt  möten  zu  lauten 
scheint,  eck  mot^  hei  mot  und  gej  mot.  Einmal  heisst 
esmoss,  wohl  Konjunktiv  Imperfekt.  V^on  wollen  finden  wir 
eck  will  (gehört  streng  wohl  auch  mit  einem  1  geschrieben). 


Digitized  by 


Google 


—     130    — 

Von  Seggen  heisBt  es  eck  segg  und  wack  sagg,  dann  hei 
saht.  Wack  ist  wieder  zusammengeMgen  aus  wat  eck, 
genau  wie  dack:  dat  eck.  Das  merkwürdige  verköff t  haben 
wir  schon  erwähnt.  Von  doen  =  duhn  kommt  vor  eck 
duhn,  sej  duhn,  hej  duht,  was  mit  dem  Hollandischen 
ganz  übereinkommt.  Von  den  weiteren  gaan,  slaan, 
kaan  haben  wir  auch  schon  erwähnt,  dass  aa  in  oh  um- 
lautet Drum  finden  wir  eck  gohn,  sej  gohn  auch  den 
Imperativ:  goot.  Von  slaan  ist  angeführt  geschlage;  das 
ist  wohl  nicht  richtig  und  sollte  g  es  lohn  heissen.,  Vonstaan  = 
stöhn  finden  wir  hej  steht  und  daj  steht.  Das  y^'- 
schiedenemale  geht  und  steht  dürfte  nicht  ganz  konsequent 
sein,  zumal  sich  ja  golit  und  steht  ebenso  reimt.  Von 
zien  ^  sehen  kommt  vor  waj  dat  sieht,  wohl  besser  ziet  oder 
siet  geschrieben,  dann  sejt  und  siej.  Von  trennbaren  Zeit- 
wörtern wollen  wu*  beispielsweise  affhale,  ahnkomme, 
tröchkomme,  bejkomme,  ahnkieken,  inslope, 
mettrecke,  messverstohn  anführen;  von  den  untrenn- 
baren seien  vergohn,  verstohn,  Verwendern,  be- 
schriewe  genannt. 

Eine  letzte  Lektion  soll  den  Adverbien  und  Präpositionen 
gewidmet  sein.  Von  beiden  finden  wir  eine  reiche  Ausbeute. 
Von  Adverbien  des  Ortes  kommen  vor  äff  en  wehr,  hen 
en  her,  wer,  bütte,  tüs,  bej,  ahn,  hier,  dorher, 
dörehn.  Adverbien  der  Zeit  sind  öm,  wenn,  want, 
long,  van  Dag  tot  Dag,  vörahn,  dann,  weer,  weits, 
eher,  bess,  van  oldersber,  sälde,  märges,  allwehr, 
later,  vörmeddags,  dalecks,  op  eenmal,  noch.  Ad- 
verbien des  Modus  und  Grades  sind  schliesslich  nie t,  mor, 
herronder,  als,  ass,  met,  wu,  blots,  wel,  ömmer 
und  wej.*) 

Damit  könnten  wir  eigentlich  unsere  Abhandlung 
schliessen.  Da  aber  bei  derartigen  Abhandlungen  noch  ein 
besonderer  Absatz  der  Aussprache  gewidmet  ist,  so  wollen 
wir  Diesbezügliches,  obwohl  schon  verschiedenemale  darauf 


♦)  Präpositionen  sind  ahn,  btttte,  dör,  in^  ihet,  nor,  öm, 
und  öm  te,  ondcr,  op,  övcr,  te,  tot,  tösse,  üt,  vanund  vöre, 
bezw.  vor. 
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hingewiesen  wurde,  kurz  resümieren,  aa  lautet  stets  wie  o 
bezw.  oh,  das  n  ist  wohl  fär  oe  zu  setzen,  das  ej  für  ij; 
u,  ni  und  nu  ist  fl^  S  für  e,  o  meistenteils  5,  das  aie  ist 
das  interessante  di.  Auffallend  ist  auch  das  sck,  das  so 
gesprochen  wird,  wie  es  geschrieben  ist;  in  „Spölwagen^ 
fällt  das  sonst  gesprochene  Sehpöl  weg. 

Wir  kommen  zum  Schluss  auf  das  eingangs  Erwähnte 
zurück.  Indem  wir  einerseits  einen  Beitrag  zur  Grammatik 
dieses  alten  fränkischen  Idioms  liefeni  wollten,  andererseits 
das  Interesse  daran  besonders  wecken  wollten,  würden  wir 
uns  freuen^  wenn  diese  Zeilen  den  Anlass  bieten  würden, 
diesen  Dialekt  des  weiteren  zu  erforschen  und  der  eine  und 
der  andere  hierzu  Material  bringen  und  einer  der  Emmericher 
Herren  eine  Sammel-  und  Sichtungsstelle  übernehmen  würde, 
um  schliesslich  eine  kleine  Grammatik  und  ein  Lesebuch  im 
Emmerich-Eltner  Platt  —  sofern  die  beiden  nicht  schon 
wieder  Verschiedenheiten  zeigen  —  zu  liefern  und  heraus- 
zugeben. Es  wäre  das  wohl  auch  neben  dem  Museum  ein 
höchst  wertvoller  Beitrag  zur  Heimatskunde. 


Kleinere  Mittelungen. 


Ein  Martinsabend  In  Düsseldorf. 
Von  Rud.  Clement,  Düsseldorf. 

Wenige  Tage  nach  Allerheiligen,  dem  Feste,  an  welchem 
Arm  und  £eich  mit  Kränzen  und  Blumensträussen  auf  die 
Friedhöfe  pilgert,  um  den  geliebten  Toten  die  letzten  Gaben 
der  scheidenden  Natur  darzubringen,  beginnt  in  den  breiten, 
gradlinigen  Strassenzfigen  der  rheinischen  Kunst-  und  Garten- 
stadt Düsseldorf  aufs  Neue  ein  lebhaftes  Treiben.  Diesmal 
ist  es  ein  froher  Anlass,  der  Gross  und  Klein  trotz  des  trüben 
Novembertages  ins  Freie  lockt.  Es  gilt,  das  seit  alten  Zeiten 
überkommene  Martinsfest  zu  begehen. 

Schon  mehrere  Tage  vorher  erinnern  in  den  Schau- 
fenstern der  Papier-  und  Spielwarenläden  die  in  allen  Grössen 
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aüd  Farben,  prangenden  Lampions  an  das  bevorstehende 
Fest;  allenthalben  trifft  man  Elteiti  und  Kinder  mit  dem 
rosa  ipefärbten  Fackelstock  ant  der  Strasse. 

Endlich  i^t  der  voit  den  Kindern  so  sehnlichst  erwartete 
Martinsabend  herangekommen.  Die  Mehrzahl  der  Behörden, 
Fabriken  und  kaufmännischen  Geschäfte  hören  aas  Anlass 
deiB  Martinslestes  einige  Standen  früher  als  sonst  auf  za 
arbeiten.  Manches  der  Kinder  mag  wohl,  wenn  der  Tag 
trübe  begonnen  hat  and  ein  feiner  Nebelregen  sachte,  aber 
durchdringend  herabrieselt,  seinen  himmlischen  Vater  in  kind- 
licher Naivität  bitten,  den  bösen  Regen  zu  verscheuchen,, 
damit  es  abends  mit  seiner  brennenden  Fackel  dem  heiligen 
Martinas  zu  ESiren  durch  die  Strassen  ziehen  kann. 

Wenn  es  5  Uhr  geschlagen  hat,  sind  die  Kinder  nicht 
mehr  im  Hause  zu  halten.  Die  ^össeren,  mit  ihren  Schul- 
kameraden zu  Trupps  vereinigt,  die  kleineren  auf  dem  Arme 
oder  an  der  sicheren  Hand  der  Eltern,  streben  in  Hast  dem 
nächsten  Sammelplatze  zu,  um  sich  dort  mit  dem  grossen 
Schwärm  zu  einem  einigermassen  geordneten  Zuge  zusammen 
zu  tun. 

Diese  Martinszüge  sind  erst  in  neuerer  Zeit  entstanden. 
In  früheren  Jahren  konzentrierte  sich  das  ganze  Treiben  auf 
dem  Markt  und  der  breiten  Linden-Allee  mit  ihren  Seiten- 
strassen  zu  einer  grossen  Fackelpromenade,  die  zwar  völlig 
ungeordnet  war,  dafür  aber  malerisch  überaus  anziehend 
wirkte.  Erst  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  sind  die  von  der 
Bürgerschaft  der  einzelnen  Stadtteile  organisierten  Fackelzüge 
nach  und  nach  aufgekommen,  und  zwar  als  erster  der  Zug 
in  der  Friedrichstadt,  welche,  bis  vor  etwa  12  Jahren  durch 
die  Gleise  der  Bergisch-Märkischen  Eisenbahn  von  dem 
übrigen  Stadtkörper  getrennt,  von  jeher  in  gewisser  Be- 
ziehung ein  Gemeinwesen  für  sich  gebildet  hat,  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  sich  allerdings  in  neuerer  Zeit  mehr  und 
mehr  verwischt 

Von  mehreren  kleineren  Musikkapellen  begleitet,  ziehen 
die  Teilnehmer  des  Zuges  mit  ihren  bunten  Lichtem  unter 
fröhlichem  Gesang  durch  die  Hauptstrassen  ihres  Stadtviertels. 
Von  einem  höher  gelegenen  Standpunkte  aus  gewährt  solch 
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«in  Zug  ein  ungemein  prächtiges  Bild.  Wie'  eiA  glühender 
Strom  wälzt  sich  die  Flut  der  auf  und  •  abwogenden  Liiäiter 
heran;  hie  und  da  zeigeii  sich  dunkle  Flecken,  die  Bläser- 
chöre, die  mit  ihren  Iristrümenteft  genug  ^u  tun  habeii.  In 
allen  Farben  und  Formen' tanzen  die  glänzenden  Fickeln  an* 
ihren  Stöcken.  Ein  gewisser  Wettstreit  ist  entbrannt,  jeder 
sucht  an  Schönheit  und  Originalität  seines  Laqipions  den 
andern  zu  überbieten.  Hier  tragen  mehrere  Knaben  auf 
Stangen  ein  mächtiges^  illuminiertes  Papierhaus,  dort  ein 
Transparent  mit  der  Reiterfi^r  des  heiligen  Martinus,  wie 
er  seinen  Mantel  mit  dem  Schwerte  .^erteilt  und  die  eine 
Hälfte  dem  abgezehrten,  nur  dürftig  bekleideten  alten  Manne 
am  Boden  reicht  Ein  anderer  Junge  trägt  einen  Regen- 
schirm, dessen  des  Überzugs  beraubte  Stangen  an  .den  Enden 
mit  Lampions  behängt  sind.  Hie  und  da  ragen  aus  dem 
Feuermeer  riesige  Kreuze,  über  und  über  mit  bunten  Fackeln 
besäet,  hervor.  Oft  macht  sich  der  stets  zu  mehr  oder  minder 
harmlosen  Streichen  aufgelegte  Düsseldorfer  „Radschläger ** 
das  Vergnügen,  an  einer  mehrere  Meter  langen  Stange  ein 
winziges,  kaum  zwei  Zoll  grosses  Lämpchen  spazieren  zu 
führen.  Selten  zeigt  sich  noch  einer  der  früher  so  beliebten 
ausgehöhlten  Kürbisse,  die  zwar  nicht  so  schön  leuchteten, 
aber  mit  ihren  originellen  Schnitzereien  den  Kindern,  viel 
Freude  bereiteten. 

Unermüdlich  erschallen  während  des  Zuges,  von  der 
Musik  begleitet  und  in  die  richtige  Form  gebracht,  aus  viel 
tausend  Kehlen  die  frohen  Martinsgesänge.  Immer  wieder 
von  neuem  erklingt  in  gefälliger  Melodie  das  beliebteste  der 
Lieder: 

Lasst  uns  froh  und  manter  seih  Spielen  wir  so  nabhbarlich, 

Und  uns  heute  kindlich  freu'n.  0  dann  freu'n  die  Eltern  sich. 

Lustig,  lustig  trallerallera !  Lustig,  lustig  usw. 

Nun  ist  Martinsabend  da. 

Nehmt  den  Ktbrbis  in  die  Hand,  Alien  Kindern  nun  zum  Spass  .  : 

Basch  das  Kerzlein  angebrannt.  AVirft  auch  Sankt  Martinus  was. 

Lustig,  lustig  usw.  Lustig,  lustig  usw. 

Springen  wollen  wir  kreuz  und  quer      Ist  das  liebe  Spielchen  aus/ 
Über  das  liebe  Kerzlein  her.  0  dann  geh'n  wir  froh  nach  Haus, 

Lustig,  lustig  usw.  Lustig,  lustig  usw. 
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Und  dann  backt  nach  altem  Brauek      Nach  der  Freude  danken  wir 
Uns  die  Matter  Kuchen  auch.  Unserm  lieben  Gott  dafOr. 

Lustigt  lustig  usw.  Lustig,  lustig  usw. 

Ist  dieser  Gesang  verhallt,  so  kommt  gleich  das  Lob- 
lied des  heiligen  Martinas  an  die  Reihe: 

Sankt  Martin  ritt  durch  Schnee  und  Wind, 
Seih  Boss,  das  trug  ihn  fort  geschwind. 
Sankt  Martin  ritt  mit  leichtem  Mut, 
Sein  Mantel  deckt  ihn  wann  und  gut. 

Im  Schnee  da  sass  ein  alter  Mann, 
Hat  Kleider  nicht,  hat  Lumpen  an. 
„Ach  helft  mir  doch  in  meiner  Not, 
Sonst  ist  der  bittre  Frost  mein  Tod^^ 

Sankt  Martin  zieht  die  Zügel  an, 
Das  Boss  steht  still  beim  armen  Mann. 
Sankt  Martin  mit  dem  Schwerte  teilt 
Den  warmen  Mantel  unverweilt. 

Sankt  Martin  gibt  den  halben  still. 
Der  Bettler  rasch  ihm  danken  will. 
Sankt  Martin  aber  ritt  in  Eil 
Hinweg  mit  seinem  Mantelteil. 

Diese  beiden  Lieder  bilden  im  wesentlichen  das  Rep^- 
toir  der  heutigen  Martinsgesange.  Die  alten  Lieder,  deren 
sich  jeder  alte  Düsseldorfer  noch  g^me  mnnert,  werden  nur 
noch  ganz  vereinzelt  gesungen,  z.  B.: 

Zing  Määte,  aing  Määte, 

Die  Kälwer  hant  lange  Stä&te. 

Die  Jonges  sind  Babaue, 

Die  Weiter  wolle  mer  haue! 

De  Jonges  esse  gebackene  Fe8ch\ 

Die  Weiter  schmiesse  mer  onger  der  Desch! 

Die  Jonges  esse  die  Taate, 

Die  Weiter  lecke  die  Plaate! 

Dagegen  hat  es  sich  die  Düsseldorfer  Strassenjugend 
nicht  nehmen  lassen,  das  ohnehin  schon  recht  lange  Lied: 
„Lasst  uns  froh  und  munter  sein**  noch  mit  mehreren  platt* 
deutschen  Strophen  auszuschmücken,  von  denen  verschiedene 
so  derb  sind,  dass  sie  sich  nicht  zur  Wiedergabe  eignen. 
Die  Mehrzahl  der  Kinder  schaltet  aber  beim  Absingen  des 
Liedes  hinter  der  dritten  Strophe  die  Verse  ein: 
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Küt  da  Lehrer  in  de  Sohoel, 

Säta  hft  sech  op  singe  Stohl; 

Nimmt  ene  dicke,  dicke  Knttppei  in  die  Hang, 

Haut  da  Jonges  ()wer  da  lange,  lange  Strang. 

,Jiewen  Herr  Lehrer,  ich  donn  et  nit  mieh! 
Donn  et  ming  LewegottidagB  nit  mieh!'' 
Lustig,  Instig  nsw. 

Nach  etwa  einer  Stande  löst  sich  der  Zog  wieder  auf, 
and  die  frohe  Schar  strebt  grösstenteils  nach  Hanse,  um  sich 
über  die  inzwischen  fertig  gebackenen  ^Martinskuchen^  — 
Hefeknchen  aus  Weizen-  oder  Buchweizenmehl  —  und 
die  Äpfel  und  Nüsse  herzumachen.  Auf  dem  Tische  der 
wohlhabenden  Familien  prangt  vielfach  die  althergebrachte 
Martinsgans. 

Wir  statten  noch  der  Lindenallee  einen  kurzen  Besuch 
ab,  um  uns  hier  unter  das  frohe,  ungezwungene  Treiben  zu 
mischen.  Hier  hat  der  Trubel  nach  der  Auflösung  der  Züge 
seinen  Höhepunkt  erreicht.  Das  wogt  und  wallt  in  unregel- 
mässigen Gruppen  auf  und  ab.  In  allen  Tonarten  schallt 
uns  von  piepsenden,  dünnen  Kinderstimmchen  und  den  robuste- 
ren Kehlen  der  grösseren  Knaben  gesungen,  die  Parole  ent- 
gegen: „nun  ist  Martinsabend  dal^  Es  ist  ein  packendes 
Bild,  diese  Kleinen  zu  beobachten,  auf  deren  von  der  Fackel 
rosig  erleuchteten  Gesichtchen  sich  die  helle,  ungetrübteste 
Freude  wiederspiegelt,  wie  sie  unermüdlich  und  mit  wahrer 
Inbrunst  ihre  schlichten  Liedchen  vor  sich  hin  singen.  Auf 
dem  breiten  Bürgersteig  an  dem  Breidenbacher  Hof  prome- 
nieren unterdessen  die  Erwachsenen  auf  und  ab,  um  von  hier 
aus  das  farbenprächtige  Lichterspiel  zu  gemessen. 

Gegen  7  Uhr  wird  es  stiller  und  dunkler  auf  der  Allee- 
Ein  Trupp  nach  dem  andern  zieht  nach  Hause.  Eine  halbe 
Stunde  später  zeigen  die  Strassen  wieder  ihr  altes  Gepräge* 
Der  Wagen-  und  Strassenbahnverkehr,  der  in  den  Haupt- 
strassen aus  Sicherheitsgründen  polizeilich  gesperrt  war,  tritt 
wieder  in  seine  Rechte,  und  nur  hie  und  da  erinnert  wohl 
noch  eine  zertretene  und  halbverkohlte  Papierfackel  an  das 
frohe,  bunte  Getriebe,  und  das  helle  Jubeln  der  Kinder,  das 
eben  noch  die  Strassen  erfüllt  hat. 
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Doch  nein,  für  die  Strassenjugend,  die  ^Blagen",  be- 
ginnt jetzt  erst  der  zweite  Teil  ihrer  Martinsfreude.  In 
Scharen  von  etwa  10—15  Kindern  ziehen  sie  von  Laden  zu 
Laden,  wo  sie  etwas  Essbares  wittern,  und  singen  mit  Nach- 
druck die  Verse: 

Hier  wdint  ein  reicher  Manh^ 

Der  uns  vieles  geben  kann; 

Lang  soll  er  lebeur  selig  soll  er  sterben, 

Das  Hipimelreioh  erwerben. 

Oder: 

Ich  bin  ein  kleiner  König, 
•       -  Gebt  mir  nicht  zu  wenig; 

.  Lasst  mich  nicht  zu  lange  steVn, 
^        .  .    Denn  ich  muss  noch  weiter  geh'n! 

Mit  dem  „Weitergehen**  haben  sie  es  indes  gar  nicht  so  eilig. 
Wohl  -mehr  als  zehnmal  wird  unter  Umstanden  der  eine  oder 
^jideire  Vers  wiederholt,  bis  sich  endlich  der  Ladeninhaber, 
um  die  hartnäckigen  Schreihälse  loszuwerden,  herbeilässt, 
•ein  paar  Hände .  voll  Nüsse  und  einige  Äpfel  unter  «sie  zu 
werfen.  Dann  wälzt  sich  die  Jugend  auf  der  Erde  herum, 
•der  eme  über  den  «mdern,  um  möglichst  viel  zu  erhaschen. 
Lässt  sich  der  Geschäftsmann  aber  nicht  erweichen,  so  zieht 
■die  Schar  schliesslich  ab,  jedoch  nicht,  bevor  sie  den  Spott- 
^ers  gesungen  hat: 

Dat  Huus,  dat  steht  op  eene  Pinn, 
Da  Gizhals,  da  sitz  medde  drinn! 
Gizhals,  Gizhals,  zerbrech  den  Hals,  : 
Dät  de  morje  sterve  kanns! 
Gizhals,  Gizhals! 

Beim  nächsten  Laden  wiederholt  sich  der  Gesang. 
Zwar  ist  die  Polizei  bestrebt,  diesem  Unfug  zu  steuern,  aber 
«der  Brauch  ist  so  fest  eingewurzelt  und  die  Ktnder  sind  so 
«darauf  erpicht,  dass  sie  sich,  sobald  der  „Putz**  (Schutzmann) 
:sie  auseinander  getrieben  hat,  an  der  nächsten  Ecke  wieder 
zusammentun. 

Erst  mit  Schluss  der  Geschäfte  hört  der  G^esang  auf: 
•die  letzte  Spur  des  Martinsfestes  ist  geschwunden.  Die 
Fackeln  werden,  soweit  sie  nicht  durch  Eerzenfett  oder  Brand 
4)eschädigt  sind,  sorgfältig  wieder  zusammengefaltet,  um  für 
<las  nächste  Jahr  angehoben  zu  werden,  und  die  Kleinen, 
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die  zur  Feier  des  Tages  heute  etwas  länger  aufbleiben  durften, 
träumen  wohl  in  der  Nacht  noch  von  den  schönen  Stunden 
des  Mai-tinsfestes  und  ihrer  leuchtenden  Fackel 

Jedem,  der  den  Martinsabend  in  Düsseldorf  einmal  mit- 
gemacht und  in  seinen  Einzelheiten  beobachtet  hat,  wird 
dieses  reizende,  bunte  und  erhebende  Kinderfest  wohl  kaum 
aus  der  Erinnerung  schwinden. 


Tolksgebräache  in  der  EifeL 
Von  P,  J.  Buscht  Trier. 

Wenn  an  den  drei  letzten  Tagen  der  Karwoche  die 
Glocken  verstummt  sind,  bieten  die  Strassen  des  Eifeldorfes 
ein  anmutiges  Bild.  Die  männliche  Dorfjugend  vom  3jährigen 
Knirps  bis  zum  14  jährigen  Burschen  durchzieht  mit  hölzernen 
Klappern  versehen  vor  Beginn  des  Gottesdienstes  und  des 
Angelus  die  Strassen  des  Oiies  und  ruft  mit  grossem  Geräusche 
die  Leute  zur  Kirche.  In  der  Nacht  von  Karsamstag  auf 
Ostern  durchzieht  die  liebe  Jugend  noch  einmal  das  Dorf, 
klappert  und  ruft  im  Dialekt:  He,  Leute,  Leute  steht  auf, 
steht  auf,  es  ist  Ostertag!  Auf  die  Stunde  kommt  es  den 
kleinen  Burschen  zum  Entbieten  des  Ostergrnsses  nicht  an; 
ich  hörte  ihn  in  diesem  Jahre  um  2  Uhr  nachts.  Am  Oster- 
sonntage erfolgt  die  Austeilung  von  Eiern  seitens  der  Ein- 
wohner an  die  „Klapperer".  Mit  wohlgefülltem  Korbe  er- 
scheinen die  Jungen  vor  der  Wohnung  des  Lehrers,  welcher 
nach  gestellter  Bechenauj^be  die  Eier  verteilt.  Die  Oster- 
eier spielen  in  der  Eifel  eine  grosse  Bolle,  man  kann  sagen, 
sie  ersetzen  das  in  den  Städten  übliche  Neujahrs-Trinkgeld. 
Ostereier  erhalten  das  Gesinde,  Schneider  und  Schuster, 
Schornsteinfeger  und  Müllerknecht,  der  Schweine-  und  Vieh- 
hirt,  die  Patenkinder,  Neffen  und  Nichten.  Aber  auch  der 
Bursche,  der  zur  Kirmes  mit  der  Jungfrau  fleissig  tanzte, 
«rhält  von  dieser  die  erbetenen  Ostereier.  Um  Ostereier 
wii*d  sogar  gespielt  beim  sogen.  Eierschieben.  Eine  Baum- 
rinde legt  man  an  einen  Abhang.  Ein  Spieler  lässt  ein  Ei 
hinabrollen,   ein  zweiter,  dritter  usw.  ebenfalls.    Derjenige, 
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dessen  Ei  das  Ei  eines  andern  Mitspielers  trifft,  hat  das 
letztere  gewonnen. 

Zu  einem  wahren  Volksfeste  gestaltet  sich  die  „Eier- 
lage" zu  Scboenecken  im  Kreise  Prttm.  Aus  der  ganzen  Um- 
gegend strömt  am  zweiten  Ostertage  alt  und  jung  dahin«  An 
der  Strasse  liegen  hundert  Eier  in  langer  Reihe,  jedes  Ei 
von  dem  vorhergehenden  1  m  weit  entfernt.  Einem  Burschen 
liegt  nun  die  Aufgabe  ob,  jedes  Ei  einzeln  in  einen  bereit- 
stehenden, am  Ende  der  Seihe  befindlichen  Korb  zu  legen. 
Er  muss  also  eine  Strecke  von  1  +  2  +  3-f4-f5-f6 
+  7  usw.  bis  +  100  m)  mal  2  zurücklegen.  Dazu  kommt 
noch  das  zweihundertmalige  Bücken  beim  Aufheben  und 
Niederlegen  der  Eier.  Das  letzte  Ei  wirft  der  Bursche  hoch 
in  die  Luft,  und  das  Gelächter  will  kein  Ende  nehmen» 
wenn  sich  der  Inhalt  des  Eies  auf  einen  in  der  dicht- 
gedrängten Volksmenge  Stehenden  ergiesst.  Während  der 
geschilderten  Beschäftigung  muss  ein  anderer  Bursche  den 
Weg  nach  dem  Vs  Stunde  entfernten  Orte  Seiwerath  hin- 
und  zurücklaufen.  Dort  angekommen,  trinkt  der  Läufer  ein 
bereitstehendes  Olas  Wein  und  eilt  mit  der  Bescheinigung, 
dass  er  dort  gewesen,  in  schnellem  Laufe  zurück,  um  an  der 
Ausgangsstelle  anzukommen,  bevor  der  „Eaffer"  alle  Eier  im 
Korbe  niederlegte.  Gelingt  ihm  dieses,  so  hat  er,  im  andern 
Falle  sein  Gegner  gesiegt.  Ein  BöUerschuss  bezeichnet  den 
Beginn  des  Kampfes,  ein  BöUerschuss  verkündet  den  Zu- 
schauern den  Sieg.  Der  eine  Bursche  kämpfte  für  die  Jung- 
frauen, der  andere  für  die  Jünglinge  Schoeneckens.  Die 
Partei,  welche  siegte,  wird  von  der  andern  an  dem  Tage  frei 
bewirtet,  denn  nach  dem  Spruche  der  Preisrichter  führen  die 
mit  Stränssen  geschmückten  Burschen  die  Mädchen  ins  Gtast- 
haus.  Paarweise,  die  Musik  an  der  Spitze,  in  langem  Zuge 
betritt  man  den  Tanzsaal,  wo  dann  Flöten  und  Geigen  bis 
zum  grauenden  Morgen  zum  lustigen  Reigen  erklingen.  Wie 
mir  von  zuverlässiger  Seite  versichert  wurde,  fand  schon 
mancher  Kämpfer  infolge  der  Überanstrengung  ein  vorzeitiges 
Grab,  und  es  soll  vorkommen,  dass  der  Läufer,  am  Ziele  an- 
gelangt, ohnmächtig  zusammenstürzt.  Daher  wäre  eine  ärzt- 
liche Kontrolle  wohl  am  Platze. 
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Auch  beim  Bauen  findet  sich  ein  weitverbreiteter  Brauch. 
Betritt  ein  Fremder  die  Baustelle,  so  wischt  ihm  ein  Arbeiter 
mit  dem  Taschentuch  oder  mit  der  Mütze  die  Schuhe  ab  und 
sagt  folgenden  Spruch: 

„Wie  ich  habe  yernommen« 

Sind  Sie  auf  unsere  Baustelle  gekommen. 

Drum  will  ich  Ihnen  zu  £hren  und  mir  zum  Nutzen 

Die  Stiefel  oder  Schuhe  putfeen; 

Wein  und  Bier  ist  der  Maurer  Manier, 

Branntwein  ist  auch  gut, 

Nicht  zujviel  und  nicht  zu  wenig, 

Wir  sind  alle  Leute  des  deutschen  Königs." 

Da  bleibt  dem  „Geehrten^  nichts  anderes  ftbrig,  als 
seinen  Geldbeutel  zu  öffnen  und  seinen  Tribut  zu  entrichten. 
Einen  ähnlichen  Spruch  zu  demselben  Zwecke  sagen  die 
Frauen,  wenn  beim  gemeinschaftlichen  Flachsschwingen  eine 
erwachsene  männliche  Person  den  Reinigungsraum  betritt. 

Am  ersten  Fastensonntag  gehen  die  jungen  Burschen 
von  Haus  zu  Haus  und  fordern  sich  Stroh,  wie  es  zum  Dach- 
decken benutzt  wird,  unter  Hersagen  folgenden  Reimes: 

Bewele,  Bewele  Böffgen, 

Get  oos  ä  klän  Schöffgen  (Bund  Stroh), 

Su  dock  wie  ä  Perdsleiv, 

Enn  anner  Jahr  get  euer  Kor*  et  erseht  reif/* 

(Gebt  uns  ein  kleines  Päckchen, 

So  dick  wie  ein  Pferdeleib, 

Das  andere  Jahr  wird  euer  Korn  zuerst  reif.) 

Mit  dem  erhaltenen  Stroh  wird  ein  altes  Wagenrad 
umwickelt,  dieses  befördert  man  auf  einen  Hügel  oder  Berg, 
zündet  das  Stroh  an  und  lässt  das  feurige  Rad  den  Abhang 
hinablaufen.  In  andern  Eifelgegenden  umwickelt  man  einen 
hohen,  von  Ästen  befreiten  Baumstamm,  richtet  denselben 
auf  und  setzt  das  Stroh  in  Brand. 

Zur  Zeit  der  Kirmes  veranstalten  die  erwachsenen 
Burschen  nicht  selten  das  sogen.  Gelage,  d.  h.  sie  übernehmen 
für  die  Kirmestage  die  Wirtschaft  auf  eigene  Rechnung. 
Jeder  legt  zur  Anschaffung  von  Getränken  und  Zigarren  eine 
gewisse  Summe  Geldes  bei.  Ein  Haus  wird  gemietet  und 
eine  vor  demselben  aufgerichtete  hohe  Stange,  auf  deren 
Spitze   ein    verziertes   Tannenbäumchen   prangt,    zeigt   dem 
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Fremden  an,  dass  „die  Jungen  das  Gelage  haben".  Nun 
führt  einer  des  andern  Schwester  und  sonstige  weibliche 
unverheiratete  Verwandte  zum  Tanz.  Jeder  zum  Gelage 
gehörende  Bursche  hat  einen  gewissen  Töil  von  Getränken 
frei.  Für  die  äussere  Ordnung  sorgen  die  „Gelagsjungen" 
selbst  und  Streitigkeiten  kommen  selten  vor.  Am  Dreikönigs- 
feste backen  dann  die  Mädchen  Kuchen  und  veranstalten  für 
ihre  Tänzer  einen  grossen  Kaffee,  wobei  das  Tänzchen  selten 
vergessen  wird. 

Bei  der  Verehelichung  spielen  auch  heute  noch  die 
„Heiligmächer"  (Heiratsvermittler)  eine  Rolle.  Ein  Mann,  der 
sowohl  die  zukünftige  Braut  als  auch  den  zukünftigen  Bräu- 
tigam sowie  die  beiderseitigen  Eltern  kennt,  kommt  mit  dem 
Brautwerber  in  die  Wohnung  der  Auserkorenen.  Nach  den 
einleitenden  Bemerkungen  über  den  Stand  der  Witterung 
führt  man  den  Zukünftigen  in  Stall  und  Scheune,  in  den 
Garten  und  auf  den  Speicher,  ja  nicht  selten  sogar  an  den 
Leinwandschrank.  In  dieser  Zeit  lobt  der  „Heiligmächer" 
den  abwesenden  jungen  Mann  nach  seinem  Charakter  und 
Besitztum,  so  gut  er  es  vermag.  Dass  das  Materielle  die 
Haupttriebfeder  für  den  Vermittler  bildet,  braucht  kaum  er- 
wähnt zu  werden.  So  ist  mir  ein  Fall  bekannt,  wobei  eine 
Maid  und  ein  Jüngling  unbewusst  denselben  Heiratsvermittler 
in  Anspruch  nahmen  ohne  zu  wissen,  dass  dies  nicht  not- 
wendig war.  Der  schlaue  „Heiligmächer"  erhielt  von  der 
einen  Seite  eine  junge  Kuh  und  von  der  anderen  300  Mark. 
—  Es  wäre  nun  falsch,  wollte  man  annehmen,  diese  Ehen 
müssten  unglücklich  sein;  im  Gegenteil,  es  gibt  in  der  Eifel 
verhältnismässig  sehr  wenige  unglückliche  Familienleben,  was 
wohl  in  der  meistens  tiefwurzelnden  Gottesfurcht  seine  Ih*- 
klärung  findet. 

Ein  sehr  eigentümlicher  Brauch  hat  sich  in  manchen 
Eifeldörfem  trotz  der  Bekämpfung  seitens  der  Behörden  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  nämlich  das  „Hutlüften". 
Hat  ein  Bursche  vor,  ein  Mädchen  eines  andern  Dorfes  zu 
seiner  Frau  zu  machen,  so  stösst  er  auf  einige  Schwierig- 
keiten. Die  erwachsenen  Burschen  des  Dorfes,  in  dem  seine 
Braut  wohnt,  suchen  ihn  des  Abends  in  deren  Wohnung  auf, 
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suchen  diß  Jimgfrau  in  der  Küche,  führen  sie  zum  Braut- 
werber in  die  Stube  und  einer  sagt  folgenden  Reim: 

„Entschuldigen  Sie,  Herr  Preiersmann, 

Dass  ich  störe  and  hier  komme  an. 

Wie  ich  hab  vernommen,  seid  Ihr  gekommen 

In  nnsem  Rosengarten,  um  uns  zu  nehmen  die  schönste  Rose, 

Die  auch  ich  möchte  liebkosen; 

Ich  will  Euch  darum  nicht  hassen, 

Will  aber  auch  Ifinger  nicht  spassen. 

Ich  fasse  den  Mut  und  lüfte  Euch  den  Hut." 

Dabei  nimmt  er  ihm  den  Hut  vom  Kopfe  und  fahrt  fort: 
„Ich  mache  nicht  mehr  lang  Geschwätz, 
Im  Namen  des  Gesetzes 
Seid  Ihr  strafbar.*^ 

Hierauf  führt  der  Sprecher  dem  Werber  die  Braut  zu 
und  fährt  in  landesüblicher  derber  Weise  fort: 
„Hier  nehmet  sie  mit  Haut  und  Haar, 
Denn  Ihr  werdet  ein  schönes  Ehepaar." 

Alsdann  bietet  der  Sprecher  dem  Brautwerber  und  seiner 
Auserkorenen  Branntwein  an  und  spricht  weiter: 
„Hier  trinkt  mit  mir  von  diesem  Kümmel, 
Und  geht  froh  durch  den  Primelnhimmel,*) 
Aber  Gott  möge  Euch  bewahren, 
Dass  Ihr  Euch  nicht  kriegt  bei  den  Haaren, 
Er  möge  Euch  führen  durch  Regen  und  Sonnenschein 
Aus  dem  irdischen  in  den  ewigen  Himmel  hinein!'* 

Nun  greift  der  Werber  ins  Portemonnaie  und  zahlt  ein  Sümmchen, 
dafi  selten  weniger  als  fünf  Mark  beträgt,  welches  der  Sprecher 
in  Empfang  nimmt  und  mit  den  übrigen  Burschen  im  Wirts- 
hause in  Alkohol  umsetzt.  Von  dem  Tage  an  darf  der 
Brautwerber  unbehelligt  im  Dorfe  und  im  Hause  der  Zu- 
künftigen verkehren.  Weigert  sich  ein  Fremder,  die  Abgabe 
zu  entrichten,  so  wird  er  „gereisert",  das  heisst  beim  Ver- 
lassen des  Dorfes  mit  Reisern  hinausgeprügelt.  Eine  solche 
Weigerung  kommt  wohl  deshalb  äusserst  selten  vor,  weil 
sie  als  eine  schwere  Beleidigung  von  dem  betreffenden  Mädchen 
empfunden  wird. 


♦)  Primel  =  Schlttsselhlume,  eine  in  der  Eifel  sehr  belichte  Pflanze. 
Primelnhimmel  heisst  aliso  so  viel  wie  eine  schöne,  blumige  Wiese, 
eine  blühende  An. 
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Bei  Hochzeiten  begibt  man  sich  nach  der  kirchlichen 
Feier  ins  Hochzeitshaas  zum  Essen.  Nach  begonnener  Mahl- 
zeit sucht  man  da«  abwesende  Brautpaar  in  den  Zimmern 
des  Hauses  und  es  entsteht  ein  Kampf  zwischen  den  Ehe- 
männern und  den  Junggesellen.  Da  diese  Parteien  beim 
Essen  getrennt  von  einander  sitzen,  so  möchte  jede  Partei 
das  Brautpaar  bei  sich  haben.  Beim  Sachen  nach  dem 
jungen  Paare  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  die  Türen  aus 
den  Angeln  gehoben  und  demselben  die  Kleider  zerrissen 
werden.  Die  Hochzeitsfeierlichkeiten  dauern  mindestens  zwei 
Tage,  und  da  das  Hochzeitshaus  nicht  f&r  alle  Geladenen 
Kaum  bietet,  müssen  die  auswärtigen  Gäste  zum  Schlafen  in 
den  Häusern  von  Verwandten  oder  guten  Bekannten  unter- 
gebracht werden.  Da  heisst  es  aber  für  die  Gäste  auf  der 
Hut  sein  und  frühzeitig  aufstehen,  denn  des  Morgens  fahren  die 
zuerst  erwachten  Burschen  mit  einem  grossen  zweiräderigen 
Karren  vor  die  Häuser  der  Langschläfer  und  -schläferinnen. 
Man  lässt  denselben  kaum  Zeit  zum  Anziehen,  zwingt  sie 
auf  dem  Karren  Platz  zu  nehmen  und  jagt  mit  ihnen  durch 
alle  Strassen  des  Ortes  und  endlich  nach  dem  Hochzeitshauset 
wo  dann  mancher  Gast  ohne  Schuhe  und  Strümpfe,  ohne 
Rock  und  Weste  zur  grossen  Heiterkeit  der  daselbst  ver- 
sammelten Frühaufsteher  und  der  Dorfjugend  eintrifft. 

Hatte  ein  Bräutigam  früher  eine  Bekanntschaft  mit 
einem  andern  Mädchen,  so  streut  man  des  Nachts  dem 
letzteren  von  der  eigenen  Wohnung  bis  zur  Wohnung  des 
Bräutigams  Spreu,  und  so  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  eine 
Spreuspur  von  einem  Dorfe  zu  einem  andern  führt.  Dass 
dieser  Gebranch  dem  betroffenen  Mädchen  sehr  unangenehm 
ist,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  und  die  kluge 
Jungfrau  steht  morgens  in  aller  Frühe  auf  und  bewahrt  sich 
durch  Wegkehren  der  „Kaff**  vor  dem  sonst  unvermeidlichen 
Spotte. 

Nach  den  Hochzeitsfeierlichkeiten  ^bt  man  den  aus- 
wärtigen Gästen  Kuchen  und  Branntwein  auf  den  Heimweg 
mit.  Der  Kuchen  wird  vermittelst  eines  weissen  leinenen 
„Kuchentuches"  von  der  Grösse  einer  Serviette  getragen. 
Da  geht  kein  entgegenkommender  Verwandter  oder  Bekannter 
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leer  aas,  er  muss  dea  „Kranz"  versuchen  und  aas  der 
Branntweinflasche  „einen  herzhaften  Schlack  tan".  Aach  in 
den  Häasem  des  Heimatortes  bietet  man  von  -dem  Eachen 
and  dem  Branntwein  an. 

Der  Branntwein  spielt  überhaupt  in  der  Eifel  eine  Rolle. 
Branntwein  trinkt  man  zur  Kirmes,  während  des  Essens 
and  beim  Eindtaafschmaase,  Branntwein  kredenzt  man  dem 
Besucher,  Branntwein  geniesst  man  beim  Leichenessen  — 
aber  zur  Ehre  der  Eifelbewohner  sei  es  betont,  dass  man 
im  allgemeinen  massig  im  Genüsse  ist.  So  habe  ich  des 
öftem  mit  eigenen  Augen  gesehen,  dass  Männer  stundenlang 
bei  einem  gefüllten  5  Pfennigs -Branntweingläschen  sassen. 

In  vielen  Eifeldörfern  ist  es  Sitte,  dass  die  Paten  nach 
Beendigung  der  Taufe  beim  Hinaustreten  aus  der  Kirche 
unter  die  Schuljugend  Zuckerzeug  werfen.  Freigebige  Paten 
werden  mit  dem  Rufe  „süsse  Pater",  „süss  Geht"*)»  knickerige 
mit  dem  Schimpfnamen  „sauer  Pater",  „sauer  Geht",  von  der 
lieben  Jugend  betitelt. 

Befindet  sich  bei  einem  Kindtaufschmause  eine  junge 
Frau,  welche  zum  ersten  Male  als  Frau  an  dem  Feste  teil- 
nimmt, so  wird  sie  zuerst  in  den  Kreis  der  Frauen  eingeführt. 
Sie  nimmt  auf  einem  in  der  Mitte  des  Zinmiers  stehenden 
Stuhle  Platz  und  man  legt  ihr  ein  linnenes^  Bettuch  um  die 
Schulter.  Hierauf  macht  man  ihr  mittels  einer  in  Wasser 
getauchten  Bürste  den  Kopf  und  zwar  hauptsächlich  die 
Haare  nass.  Auch  hierbei  werden  einige  Sprüchlein  her- 
gesagt und  nach  beendigter  Prozedur  steht  ihrer  Teilnahme 
an  Kindtauffesten  nichts  mehr  im  Wege. 

Kinderlose  Ehepaare  machen  zum  grössten  Teile  einen 
Beisatz,  d.  h.  sie  nehmen  ein  Kind  in  ihr  Haus  auf,  welches 
mit  dem  Manne  oder  mit  der  Frau  verwandt  ist  Diese 
Aufnahme  ist  nicht  mit  der  Adoption  zu  verwechseln.  Ist 
das  Kind  ein  Mädchen,  so  sucht  man  ihm,  wenn  es  erwachsen 
ist,  einen  passenden  Ehegemahl  unter  den  Verwandten  der 
anderen  Ehehälfte.  Die  beiden  Alten  verbringen  nun  ihre 
letzten  Tage  b^  dem  jungen  Ehepaare  und  hinterlassen  ihm 


*)  süsser  Pate,  süsse  Patin« 
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testamentarisch  ihr  ganzes  Besitztiun.  Dieser  Brauch  hat 
einen  doppelten  Zweck,  denn  1.  ist  für  die  beiden  Erblasser 
im  Alter  gesorgt  and  2.  sterben  sie  mit  der  Beruhigung^ 
dass  ihr  Besitztum  nach  dem  Tode  nicht  unter  die  lachen- 
den Erben  verteilt,  sondern  unverändert  weiter  bewirtschaftet 
wird.  Zuweilen  nimmt  auch  ein  kinderloses  Ehepaar  oder 
ein  Junggeselle  ein  verwandtes  junges  Ehepaar  bei  sich  als 
„Beisatz"  auf. 

Im  allgemeinen  ist  gegen  die  erwähnten  Gebräuche 
der  Eifelbewohner  nichts  Ernstliches  einzuwenden.  Mit  aller 
Schärfe  sollte  man  aber  gegen  folgende  Unsitte  ankämpfen. 
An  den  Fastnachtstagen,  zur  Kirraess,  oder  wenn  jemand 
geschlachtet  hat,  machen  sich  die  Burschen  das  zweifelhafte 
Vergnügen,  in  das  „Spindchen"  (Speisekammer)  einzudringen 
und  Schinken,  Wurst  und  Eier  zu  stehlen.  Die  Täter 
glauben  nicht,  dass  sie  durch  eine  solche  Tat  einen  Dieb- 
stahl begehen,  und  die  Bestohlenen  nehmen  fast  stets  von 
einer  Anzeige  Abstand,  weil  sie  fürchten,  ausgelacht  zu 
werden,  vielleicht  auch  deshalb,  weil  die  Täter  meistens  nicht 
entdeckt  werden. 

So  passierte  vor  Jahren  der  Fall,  dass  am  Kirmes- 
sonntag einer  wohlhabenden  Bauersfrau  sämtliches  Fleisch 
aus  den  Brat-  und  Kochtöpfen  gestohlen  wurde,  so  dass  die 
grosse  Anzahl  der  auswärtigen  Kirmesgäste  mit  einem  kärg- 
lichen Mittagessen  vorlieb  nehmen  musste.  Zuweilen  ent- 
behren solche  Unsitten  des  Humors  nicht.  In  einem  Dorfe 
des  Kreises  Prüm  wurde  nach  einer  stattgehabten  Ver- 
steigerung im  Wirtshause  eine  „  Nachsitzung "  gehalten. 
Schliesslich  beschloss  man,  die  „Jungen"  sollten  einen  Schinken 
zum  gemeinschaftlichen  Verzehren  herbeischaffen,  d.  h.  stehlen. 
Ein  Mann  gab  den  Rat,  in  ein  gewisses  Haus  zu  gehen,  wo 
viele  Schinken  hingen.  Die  Burschen  kehrten  bald  mit  einem 
schweren  Hinterschinken  zurück  und -einer  gab  sich  ans  Zer- 
legen. Aber  es  wollte  nicht  recht  gelingen,  bis  man  dem 
Manne,  der  den  Bat  erteilt  hatte,  den  Schinken  zum  Schneiden 
überreichte.  Der  verstand  das  Zerlegen  vortrefflich,  und 
schmunzelnd  nahm  er  das  Lob  entgegen,  welches  man  seiner 
Geschicklichkeit  zollte,  und  nicht  minder  schmunzelnd  liess 
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er  sich  den  yorzüglichea  Schinken  mnnden.  Als  ihm  aber 
am  anderen  Tage  seine  erzürnte  Ehehälfte  mitteilte,  dass 
ans  dem  Schornstein  der  schwerste  Schinken  gestohlen  worden 
sei,  soll  er  nicht  mehr  geschmunzelt,  sondern  ein  sehr  eigen- 
tümliches Gresicht  gemacht  haben. 

Noch  schlimmer  erging  es  einem  unehrlichen  Wirte. 
Die  Burschen  des  Dorfes  kamen  mit  einer  grossen  Menge 
Wurst  in  die  Wirtsstube,  erzählten  dem  anwesenden  Wirte» 
sie  hätten  die  Wurst  da  und  da  erwischt  und  baten  denselben, 
ihnen  dieselbe  braten  zu  lassen.  Der  schadenfrohe  Wirt  ge- 
währte nicht  nur  ihre  Bitte,  sondern  gab  auch  noch  ein 
Liter  Branntwein  „zum  besten",  dem  man  ebenso  wie  der 
gebratenen  Wurst  fleissig  zusprach.  Endlich  bedankte  man 
sich  und  nahm  Abschied.  Am  andern  Morgen  fand  nun  der 
ehrliche  Wirt,  dass  er  seinen  Gästen  die  eigenen  Würste 
gebraten  und  dazu  noch  ein  Liter  Branntwein  verloren  hatte. 

Diesem  verwerflichen  Brauche  des  Stehlens  sei  ein 
wirklich  uneigennütziger  gegenübergestellt.  Baut  nämlich 
jemand  ein  Haus,  so  fährt  jeder  Besitzer  eines  Gespannes 
unentgeltlich  Steine  herbei.  Während  des  Bauens  unter- 
stützen ihn  die  Bekannten  des  Dorfes  durch  Spenden  von 
Eiern,  Milch  und  Butter.  Dieselben  Gaben  werden  bei 
Hochzeiten  und  Sterbefällen  geliefert.  Mindestens  ebenso 
schön  ist  die  Sitte,  dass  der  Nachbar  dem  Nachbarn  das 
Grab  bereitet  und  den  Toten  zur  ewigen  Ruhe  trägt. 


Das  alte  Eifeler  Baaemhans. 
Von  Hubert  Qierlichs. 

Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit, 
Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen. 

Wenn  je  eines  Dichters  Wort  Bestätigung  gefunden, 
80  ist  es  dieses.  In  unserer  heutigen,  schnellebigen  Zeit. 
wo  eine  Erfindung  die  andere  überstürzt,  wo  man  im  Fluge 
die  Welt  durcheilt  und  keine  Entfernungen  mehr  kennt,  wo 
jede  neue  Mode  bald  nach  ihrem  Erscheinen  auch  schon  in 
das  unscheinbarste  Dörfchen  ihren  Einzug  hält,  da  fällt  das 
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Alte  immer  mehr  der  Vergessenheit  anheim.  Länder  and 
Völker  sind  wohl  einander  nahergerückt,  aber  die  alte  Oe- 
mütlichkeit  und  die  enge  Zusammengehörigkeit  sind  ans  ver- 
loren gegangen.  Wie  war  es  doch  ehedem  so  schOn,  wenn 
die  Nachbaren  sich  an  den  langen  Winterabenden  im  behaglich 
erwärmten  Zimmer  versanmielten  za  gemütlichem  Geplaader! 
Da  warden  die  alten  Sagen  and  Geistergeschiehten  wieder 
lebendig,  gab  es  doch  in  der  Elifel  mit  ihren  zahlreichen 
Barg-  and  Klosterrainen  so  manchen  Paakt,  am  den  Frau 
Sage  ihre  inmiergrünen  Banken  geschlungen,  und  welch 
aufmerksames  Publikum  hatten  da  die  guten  Alten  nicht  an 
der  Jugend.  Doch  unwiederbringlich  sind  diese  Zeiten  dahin; 
heute  drängt  alles  hinaus  in  die  Ferne.  Wer  von  den  jungen 
Leuten  kennt  heute  noch  die  heimatlichen  Sagen.  Wie  lebhaft 
habe  ich  es  oft  bedauert,  dass  ich  die  Alten,  die  nun  schon 
längst  heimgegangen,  nicht  gebeten,  mich  zum  Erben  ihres 
Sagenschatzes  einzusetzen.  Nun  ist  so  manches  verloren 
gegangen.  Soll  nicht  noch  mehr  verloren  gehen,  so  ist  es 
Zeit  zum  Sanuneln.  Daher  habe  ich  mir  in  diesem  Aufsatze 
die  Aufgabe  gestellt,  das  alte  Eifeler  Bauernhaus  und  seine 
Einrichtung  zu  schildern,  denn  auch  hier  hat  schon  vieles 
dem  Neuen  weichen  müssen. 

Das  alte  Eifeler  Bauernhaus  findet  man  meist  nur  noch 
in  älteren  Exemplaren,  denn  die  neuen  Häuser  werden  in 
ihrer  grossen  Mehrzahl  dem  Geschmacke  der  Neuzeit  ent- 
sprechend eingerichtet. 

Betrachten  wir  uns  eines  der  alten  Häuser,  so  finden 
wir,  dass  Wohnung,  StäU^  und  Vorratsräume  meist  unter 
einem  Dache  vereinigt  sind.  In  der  Regel  ist  es  im  rechten 
Winkel  erbaut  Die  Wände  sind  au»  Bruchsteinen  hergestellt 
und  mit  einer  Mischung  von  Kalk  und  scharfkömigem  Sande 
beworfen,  welche  die  Mauern  gegen  das  Eindringen  der  Nässe 
schützt  Dieser  Überwurf  wird  von  Zeit  zu  Zeit  weiss  ge- 
tüncht Man  findet  jedoch  auch  Häuser  in  Fachwerk.  Dann 
ragt  das  Fundament  einhalb  bis  ein  Meter  über  die  Erde 
hinaus.  Auf  dieser  Mauer  steht  dann  das  Gebälke.  Die 
einzelnen  Felder  der  Wände  sind  weiss  getüncht,  während 
das  Gebälke,  Stiel  genannt,  eine  schwarze  Farbe  zeigt»    Das 
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(ranze  bietet  einen  recht  freundlichen  Anblick.  Die  schwarze 
Farbe  war  früher  ein  Gemisch  von  Schwärze  und  Milch, 
^eute  stellt  man  dieselbe  her  ans  Schwärze,  Leinöl  und 
Petroleum.  Das  Dach  besteht  aus  Stroh  oder  Ziegeln.  Häufig 
findet  man  jedoch  auch  Schieferdächer,  namentlich  In  den 
Gegenden,  wo  Schieferbrücbe  in  der  Nähe  sind.  Es  schneidet 
nicht  mit  der  Mauer  ab,  sondern  ragt  meist  einhalb  Meter 
über  dieselbe  hinaus.  Die  Einrichtung  der  Häuser  ist  nun 
folgende:  Zuerst  kommt  die  Wohnung,  dann  folgen  die  einzelnen 
Ställe,  Kuh-,  Pferde-  und  Schafstall.  Die  Schweine-  und 
Hühnerställe  finden  wir  im  Euhstalle  angebracht.  Über  den 
Stallungen  sind  die  Heu-  und  Fruchträume.  Das  Gebäude 
ist  ein-  oder  zweistöckig  und  hat  die  Breitseite  der  Strasse 
zugekehrt  Von  dieser  ist  es  fünf  bis  zehn  Meter  entfernt. 
Der  Raum  zwischen  Gebäude  und  Strasse  wird  Hoff  =  Hof 
genannt  und  dient  teils  als  Düngerstätte,  teils  als  Holz- 
platz. An  der  Wohnung  fällt  uns  zunächst  die  Haustür  auf. 
Sie  ist  aus  Eichenholz  und  mit  einem  braunen  oder  grünen 
Anstrich  versehen.  Häufig  ist  sie  mit  eisernen  Bändern 
und  schweren,  dickköpfigen  Nägeln  verziert  In  der  Mitte 
ist  die  Tür  quer  durchgeteilt  Die  untere  Tür  nannte  man 
„et  Gader".  Dieser  Ausdruck  erinnert  uns  an  den  Gaderzins. 
Diesen  mussten  jene  Hofbewohner  entrichten,  welche  nicht 
duldeten,  dass  der  Zinsberechtigte  die  Schwelle  ihres  Hauses 
betrat  Es  wurde  der  Zins  de;n  Empfänger  über  das  ge- 
schlossene Gader  gereicht  In  der  Mitte  der  obem  Tür 
gewahren  wir  einen  schweren,  eisernen  Klopfer,  der  sich  in 
einem  Charnier  bewegt.  Er  ist  meist  in  Form  einer  Fünf 
gebogen  und  schlägt  mit  dem  untern  Ende  auf  den  Kopf 
eines  schweren  Nagels.  Der  Klopfer  vertrat  die  Stelle  der 
heutigen  Hausglocke.  Nachts  wurde  die  Tür  mit  einem 
eichenen  Balken  verschlossen.  Für  diesen  Balken  befand 
sich  in  der  Mauer  eine  Öffnung,  in  welche  derselbe  bei  Tage 
geschoben  wurde. 

Treten  wir  nun  durch  die  Haustür  ein,  so  gelangen 
wir  sofort  in  die  Küche.  Dieselbe  ist  ein  ziemlich  grosser 
Raum  von  vier  bis  sechs  Meter  im  Geviert  Am  Fusse  der 
Feuermauer  gewahren  wir  eine  erhöhte,  gemauerte  Fläche. 
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Es  ist  der  Feuerherd.  An  demselben  erblicken  wir  in  der 
Mauer  eine  vielleicht  achtzig  cm  im  Geviert  haltende  Eisen* 
platte,  das  Thakeneisen  genannt.  Auf  dieser  Platte  finden 
wir  häufig  kunstsinnige  Darstellungen  aus  der  Bibel,  Wappen^ 
Ritter  usw.,  so  dass  dieselben  einen  künstlerischen  Wert  haben. 
Das  Thakeneisen  bildet  zugleich  die  Bückwand  eines  in  der 
oft  meterdicken  Feuermauer  angebrachten  Schrankes,  dessen 
Öffnung  wir  im  Wohnzimmer  finden.  Dieser  Schrank  heisst 
Thake.  Da  die  Rückwand  vom  Feuer  heiss  wurde,  diente 
der  Raum  zum  Trocknen  der  Strümpfe  und  der  kleinen 
Wäsche.  Die  Tür  besteht  gewöhnlich  aus  gedrechselten  oder 
geschnitzten  Stäben.  Über  dem  Thaken  ist  in  der  Wand 
n^ch  ein  Schrank,  der  zum  Aufbewahren  von  Porzellan  und 
Glassachen  dient.  Hier  finden  wir  auch  häufig  noch  einen 
Vorrat  von  alten,  zinnernen  Schüsseln  und  Tellern.  Dieser 
Schrank  hat  in  bessern  Bauernhäusern  Glastüren,  seine  Wände 
sind  dann  in  Öl  gestrichen  oder  tapeziert.  Die  Thakenwände 
sind  getüncht.  Jedes  Jahr  vor  der  Kirchweih  wird  das 
Tünchen  besorgt  Hat  jemand  ein  frischgebügeltes  Vorhemd 
an,  so  sagt  man  in  der  Eifel:  He  hat  de  Thake  gewisst. 
Begeben  wir  uns  wieder  in  die  Küche,  so  bemerken  wir  über 
dem  Herde  den  mächtigen  Rauchfang,  weicher  nach  oben 
enger  wird,  er  wird  Faasch  genannt  und  ist  am  untern  Ende 
mit  einem  zwanzig  bis  vierzig  cm  breiten  Brettergesimse 
verziert  Der  Rauchfang  dient  zum  Räuchern  des  Fleisches 
und  hat  wohl  Raum  für  das  Fleisch  zweier  Schweine.  Es 
ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dass  man  auch  schon  in  alten 
Zeiten  in  der  Eifel  Fleisch  ass  und  nicht,  wie  unwissende 
Legendendichter  wollen  glauben  machen,  nur  von  Suppe 
lebte.  In  der  Feuermauer  finden  wir  eine  Vorrichtung  zur 
Befestigung  der  Feuerkette  „Fürhäg  oder  Fürhähl"  genannt. 
Diese  Feuerkette  bestand  aus  Ringen,  häufiger  aber  war  sie 
eine  zehn  bis  fünfzehn  cm  breite  Eisenplatte,  welche  an  einer 
Seite  Zähne  hatte.  Eine  besondere  Einrichtung  an  derselben 
ermöglichte  es,  den  Kessel  höher  oder  tiefer  über  das  Feuer 
«u  hängen.  Die  Feuermauer  „Haasch"  ist  vom  Rauche  ge- 
schwärzt, in  neuerer  Zeit  findet  man  sie  häufig  grau  oder 
blau  angestrichen  und  durch  Linien  in  Quadrate  geteilt    Von 
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€iner  Forderung,  an  deren  Bezahlung  nicht  mehr  geglaubt 
wird,  heisst  es:  Dat  kannst  de  dir  henger  de  Haasch  schriewe, 
clä  kratze  de  Hounder  et  net  us. 

Der  Fussboden  der  Küche  ist  aus  unregelmässig  be- 
hauenen  Steinplatten  hergestellt,  die  Wände  sind  getüncht. 
Die  Decke  besteht  aus  starken,  eichenen  Balken,  Träv  genannt, 
auf  welche  die  Bretter  der  obern  Zimmerböden  genagelt  sind. 
Sie  ist  nicht  gepliestert  und  nicht  getüncht.  Man  hat  den 
Anstrich  dem  Kauche  überlassen,  der  dann  auch  Balken  und 
Bretter  glänzend  schwarz  gebeizt  hat.  In  bessern  Bauern- 
häusern findet  man  rechts  und  links  von  der  Küche  Zimmer, 
von  denen  eines  das  gute  oder  Staatszimmer  bildet  Sind 
an  einer  Seite  keine  Zimmer,  so  gelangt  man  aus  der  Küche 
gleich  in  den  unmittelbar  daneben  liegenden  Pferde-  oder 
Kuhstall.  Femer  bemerken  wir  in  der  hintern  oder  auch 
linken  Wand  eine  Tür,  welche  in  die  sogenannte  Haus-  oder 
Vorratskammer  mündet  Neben  derselben  zeigt  die  Mauer 
einen  bis  zwei  Meter  langen  Vorsprung,  auf  welchem  die 
sogenannte  Kannebank  ruht  Dieselbe  reicht  bis  zur  Decke 
und  ist  durch  wagerechte  Bretter  in  verschiedene  „Gefaacher" 
geteilt.  Auf  dem  obersten  Brette  prangen  die  jetzt  in  den 
Ruhestand  versetzten  schweren,  zinnernen  Schüssehnmd  Teller, 
dann  kommen  die  ebenfalls  heute  wenig  gebrauchten  kupfernen 
Oerätschaften,  endlich  erblicken  wir  da  noch  Porzellanteller, 
Kaffeetöpfe,  verschiedene  Gewürzdosen  und  dergl.  Auf  dem 
untersten  Brette  stehen  die  Wassereimer  und  Kochtöpfe. 
Vor  jedem  hohen  Feste,  oder,  wenn  die  Zeit  es  erlaubt 
jeden  Samstag  werden  die  kupfernen  und  zinnernen  Gerät- 
schaften von  den  Töchtern  des  Hauses  blank  geputzt,  ein- 
gedenk des  Spruches: 

Schürt  mr  net,  da  blenkt  et  net, 

Blenkt  et  net,  da  kommen  och  de  Freier  net. 

Über  dem  Herde  sehen  wir  an  der  Feuermauer  eine  breite, 
schön  geputzte  eiserne  Latte.  An  dieser  hängen  das  Stoch- 
eisen,  die  Feuerzange  und  die  früher  unentbehrlichen  Blas- 
rohre. Ferner  gewahren  wir  in  der  Feuermauer  eine  durch 
einen  Schieber  verschliessbare  Öffnung.  Sie  heisst  Anrieht. 
Durch  diese  Anrieht  wurden  die  Speisen  aus  der  Küche  in 
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das  Wohnzimmer  hineingereicht  Der  Küchentisch  lässt  sich 
häufig  aufklappen.  In  der  hintern  Mauer  erbUcken  wir 
endlich  noch  die  Backofentür;  der  Backofen  selbst  liegt 
draussen.  In  den  BauerndOrfern  der  Eifel  war  es  und  ist 
es  auch  heute  noch  Sitte,  dass  jeder  sein  Brot,  sein  Weiss- 
brot und  seine  Kuchen  und  Torten  selbst  backt,  und  die 
Eifeler  Erzeugnisse  auf  diesem  Gebiete  dürfen  sich,  was 
Wohlgeschmack  anbetrifft,  mit  den  Erzeugnissen  städtischer 
Bäcker  messen.  In  der  Küche  ist  auch  die  Kellertreppe 
sowie  die  Treppe  zu  den  obem  Räumlichkeiten.  In  der  Mitte 
des  Wohnzimmers  steht  der  Ofen.  Derselbe  hat  die  Form 
eines  Cylinders,  doch  finden  wir  auch  schöne,  mit  Blumen- 
und  Rankenwerk  verzierte  Öfen,  die  sich  in  ihrer  Form  den 
runden,  sich  nach  oben  verjüngenden,  amerikanischen  Öfen 
nähern.  Deckel,  Türen  und  Ofenröhre  suchen  wir  hier  ver- 
gebens. An  der  Seite,  welche  der  Wand  zugekehrt  ist,  hat 
der  Ofen  einen  quadratischen  Fortsatz,  welcher  in  die  Feuer- 
mauer hineinragt  und  sich  in  der  Küche  öffnet  Von  hier 
aus  wurde  denn  auch  der  Ofen  mit  Holzscheiten  oder  Torf 
gefüttert.     Infolgedessen   blieb   das  Wohnzimmer  staubfrei. 

Um  der  falschen  Legendendichtung,  die  sich  namentlich 
in  bezug  auf  die  Eifel  zu  den  krassesten  Unwahrheiten  ver- 
steigt, keinen  Vorschub  zu  leisten,  bemerke  ich,  dass  die 
vorstehend  geschilderten  Einrichtungen  schon  längst  den 
modernen  Erzeugnissen  haben  weichen  müssen,  obschon  es 
keine  Schande  wäre,  wenn  sie  noch  beständen.  Ebenso 
findet  man  auch  den  Alkoven  wohl  nirgendwo  mehr.  Dieser 
war  ein  Bett,  welches  sich  in  einer  Wand  des  Wohnzimmers 
befand,  mit  Türen  oder  langen  Vorhängen  versehen  war  und 
deshalb  dem  Unwissenden  ein  Wandschrank  zu  sein  schien. 

Anmerkung:  a  mit  einem  Kreise  (ä)  wird  wie  o  in  Oche  =^ 
Aachen  ausgesprochen. 
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Yolkssegen  aus  Westfalen. 

Von  P.  Sartori  in  Dortmund. 
L 
\n  den  mir  vorliegenden  Anfzeichnnngen  des  Joh.  Heinr. 
Schnlze  ans  Eineckerholsen  (Er.  Soest)  ans  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  stehen  n.  a.  folgende  zwei  Segen: 

1.  Wen  man  wil  ein  dleb  fasmachgen. 

Hodon  Hodadieson  Christon  Jannniton  In  nnniversie 
mnndie  Caltangelitie  HonoUo  Hokosmo  in  nnniversimnndi. 

2.  Das  niemand  kein  bos  seigen^  ins  haus  kömt 
das  mus  man  unter  das  haus  oder  stall  süUe^)  legen. 

Jesus  vonnazeret  ein  könig  der  Juden  dieser  siger  Tittel 
bewahre  mein  haus  und  alles  wass  darinnen  ist  mit  Christus 

Jesus.  j.    j_    j_ 

t    t    t 

n. 

Ungefähr  ebenso  alt  wie  die  eben  erwähnten  Aufzeich- 
nungen ist  die  Niederschrift  der  folgenden  drei  Segen.  Sie 
stehen  auf  einem  Foliobogen,  der  mir  aus  dem  Orte  Schleipe 
bei  der  Station  Grünenbaum  a.  d.  Volme  zugekommen  ist. 

1. 

Im  anfang  war  das  wort  und  das  wort  war  bey  gott, 
und  gott  war  das  wort.  Dass.  Dan  hebt  der  h.  Seegen 
gottes  an. 

Christi  Creuz  f  sey  bey  mir  N.  N.  Christi  Creuz  f  bete 
ich  an  zu  aller  zeit:  Christi  Creuz  f  überwindet  mir  alle 
wasser  und  feuer.  Christi  Creuz  f  überwindet  mir  alle 
Waffen.  Christi  Creuz  f  ist  mir  ein  vollkommenes^  zeichen 
und  Heil  meiner  armen  Seel.  Christi  Creuz  f  sey  bey  mir 
und  meiner  Seel  und  Leibe  und  in  meinem  Leben  alle  Tag 
und  Nacht.  Nun  bitte  ich  N.  N.  gott  den  Vatter  f  durch 
des  sohns  willen,  und  bitte  gott  den  söhn  f  durch  des  Vatters 
willen,  und  bitte  gott  den  Heiligen  f  geist  durch  des  Vatters 
und  des  sohns  willen.     Mit  dem  HeiUgeii  gottes  Leichnam 


*)  böser  Segen.     «)  Der  unterste,  aui  der  Grundmauer  ruhende 
Balken,  den  man  beim  Eintritt  Überschreitet. 
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gesegne  ich  mich  f  vor  allen  schädlichen  dingen,  worten  und 
wärcken.  Christi  Creuz  f  öffne  mir^  auf  alliß  gelückseehgkeit, 
Christi  Creuz  f  vertreibe  von  mir  alles  übel.  Christi  Creuz 
i"  sey  bey  mir,  vor  f  mir,  Hinter  mir  f ,  ob  mein  f,  unter 
mein  f ,  neben  mein  f ,  und  allenthalben  um  mich,  f  Von 
allen  meinen  Leiden,  sichtig  oder  unsichtig  die  fliehen  alle 
von  mir,  so  sie  mich  wiesen  oder  hören.  Enoch  und  Elias, 
<lie  zween  Prophen,  die  waren  nie  gefangen  noch  gebunden 
noch  geschlagen,  und  kamen  nicht  aus  ihrem  selbstgewandt 
und  gewalt,  also  muss  mir  keiner  meiner  Feinde  schaden  sein 
an  Leib  noch  an  der  seelen,  und  an  meinem  leben,  im  namen 
gott  des  Vatters  f  und  des  sohns  f  und  des  Heiligen  f 
geistes  amen. 

2.  Feuersegen.  ^) 

Erstlich  macht  man  mit  der  rechter  band  ein  Kreutz 
genen  das  feuer  und  thut  3  schrit  auf  folgenden  schrit,  gegen 
<las  feuer  auf  folgenden  schritt  folgendes  gesprochen. 

Feuer,  du  Hast  kein  zweck  mit  dem  Herren  Christo 
seyst  du  nun  gelegt,  mit  dem  Himmels  schlftssel,  seist  du 
geschlossen,  mit  seinem  Rosenfarbenes  blut  seist  du  ausge- 
gossen, das  du  bleibest  auf  der  stelle  und  nicht  wieder  an- 
schlagest, das  gebite  ich  dir  durch  die  gottliche  Kraft,  das 
<lu  ausgehest  und  ohne  wasser  verlöschest  dieses  gebite  ich 
dir  durch  die  gottliche  Kraft,  der  für  uns  seinen  bittern  todt 
am  stamme  des  Kreutzes  gelitten  hat.    Amen.    J.  N.  R.  J. 

(Mittel:)  Die  blaue  Korenblume  auf  (unleserliches  Wort; 
«cheint  ein  Ortsname  zu  sein)  in  der  I2ten  stunden  gegraben  und 
über  das  hauss  geworfen. 

3.2) 

Heilige  dreyfaltigkeit  in  einiger  gottheit,  gott  vatter 
sehn  und  hey liger  geist,  behüte  mich  und  alle  meine  leute 


*)  Andere  Feuersegen  sind  in  der  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde, 
1)  (1899),  S.  440,  Anm.  zitiert.  Vgl.  noch  Frischbier,  Hexenspruch  und 
Zauberbann,  S.  108  ff.  Rochhol/,  in  d.  Ztschr.  f.  deutsche  Mythol.  und 
Sittenkunde  4  (1859),  S.  132  f. 

*)  Andere  Diebssegen  z.  B.  Ztschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  V, 
5.  298  (Handschuhsheim);  Kuhn,  Westfäl.  Sag.  2,  S.  193 ff.    Kuhn  und 
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heut  den  heiligen  tag  und  nacht  vor  allen  dieben  und  diebinen, 
sant  peterus  peterus  peterus  bind  mit  dem  band  der  gottes 
band,  und  mit  dem  bandt  in  Christus  band  alle  diebe  und 
<}iebinen  die  mich  thuen  bestehlen,  das  sie  müssen  stehen 
wie  die  sonne  zu  gibion  und  der  mont  zu  achlon,  das  keiner 
keinen  schrit  weder  hinter  sich  noch  vor  sich  gehen  könne; 
bis  ich  mit  meinen  äugen  über  sie  sehe  und  ihn  mit  meinem 
munde  Urlaub  gebe  sie  zehlen  mir  dan  alle  sterne  am  flrma- 
ment  alles  laub  und  grüne  grass  wass  auf  erden  grünt,  können 
sie  dieses  nicht  so  sollen  sie  geschlossen  und  geschnürt 
stehen  durch  diese  aller  heiligste  nahmen  gottes  Heloym, 
gott  tetragammaton,  gott  Adoney,  gott  Sabaoth,  gott  Emanuel, 
gott  Hagios,  gott  Otheos,  gott  Ischryos,  gott  Jehova,  gott 
mesia,  gott  Alpha  und  Omega  samt  allen  nahmen  gottes 
vatters  sohns  und  des  heilb'gen  geistes,  dieses  gebe  ich  ihnen 
zur  busse  durch  diese  aller  heiligste  nahmen  gottes  vatters 
sohns  heiUgen  geistes  amen. 

In  diesen  nahm  ich  dich  gesteh  habe  in  dessen  nahmen 
gehe  wieder  von  hier  in  nahmen  des  vatters  sohns  und  des 
heiligen  geistes  amen. 

m. 

Um  ein  Gerstenfeld  gegen  Vögel  zu  schützen,  spricht 
man  in  Annen  bei  Dortmund: 

„All  ihr  Vögel  und  Vögelcin. 
Die  Früchte  sollt  ihr  meiden. 
Gleichwie  die  liebe  Jungfrau 
Die  JunggeseUen  tut  meiden." 
Dann  soll  man  dreimal  sagen:  Im  Namen  Gottes  usw., 
und  dreimal  um  das  Feld  gehen.    (Mündlich.) 

IV. 
Eine  Frau  in  Barop  bei  Dortmund  lehrte   ein  junges 
Mädchen  beim  Ausstreuen  von  Möhrensamen  folgenden  Spruch 
anwenden : 


Schwartz,  Norddtsche  Sag.  usw.  S.  448  f.  Bartsch,  Mecklenb.  Sag.  2. 
8.  835  ff.  Köhler,  Volksbrauch  usw.  im  Voigtlande.  S.  40Ü.  Frischbier. 
Hexenspruch  und  Zanberbann,  S.  112  f.  Knoop,  Volkssag.  a.  d.  östl, 
Hinterpommern,  S.  169  f.  Rochholz  in  d.  Ztschr.  f.  deutsche  Mythol, 
usw.  4,  S.  130  f. 

11 
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„Wuertelnsoot  guet  gerootl 

Arnienslank  an  bollendick  !^^) 
mit  der  Versicherung,  dass  nun  die  Frucht  gedeihen  werde. 
Vor  dem  Säen  musste  mit  der  Hand  in  den  lockeren  Boden 
des  Beetes  ein  Kreuz  gezeichnet  werden.    (Mttndlich,) 


Irzte,  Krankheiten  und  deren  Heilung  nach 
Casarius  yon  HeisterbaclL 

Ein  Beitrag  zur  mittelalterlichen  Volksmedizin. 
Von  M.  Bethany. 

Die  Heilkunde  ist  eine  Wissenschaft,  mit  der  sich  seit 
den  urältesten  Zeiten  die  Menschen  beschäftigten,  aber  es 
gibt  auch  keine,  in  welche  das  Laienelement  sich  mehr  erlaubt 
hätte  hineinzureden.  Das  mag  nun  wohl  daher  kommen,  weil 
die  Heilkunde  zum  grossen  Teil  eine  Wissenschaft  ist,  die  auf 
Er&hrung  beruht,  und  andrerseits  ein  Kranker  oder  seine 
Umgebung  nach  jedem  Strohhalm  greifen,  um  die  Gesundheit 
zu  erlangen.  Von  sogenannten  Kurpfuschern,  das  heisst 
Leuten,  denen  Beruf  oder  Fähigkeit  zur  Ausübung  der  Heil- 
kunde fehlen,  soll  in  dieser  Arbeit  keine  Rede  sein.  Wir 
wollen  nur  über  den  Stand  der  Ärzte  um  das  Jahr  1200, 
sowie  über  Krankheiten,  und  wie  man  glaubte,  dieselben  heilen 
zu  können,  sprechen. 

Man  hat  sich  darüber  gewundert,  dass  Casarius,  der  be- 
deutendste Erzähler  des  Mittelalters,  der  das  Volkstum  in 
seinen  Höhen  und  Tiefen  kennt,  nicht  der  Juden  Erwähnung 
tut,  die  sich  damals  viel  mit  der  Heilkunst  beschäftigten. 
Aber  mit  Unrecht.  Wer  den  Abscheu  jener  Zeit  gegen  das 
Judentum  kennt,  wem  es  bekannt  ist,  dass  damals  den  Juden 
keine  Schule  offen  stand,  dass  man  sie  höchstens  dann  zu 
Rate  zog,  wenn  keine  andere  Hilfe  mehr  möglich  schien, 
der  wird  einsehen,  dass  sie  nur  mit  sogenannter  Volksmedizin 
und  abergläubischen  Mitteln  kurierten.  Dagegen  waren  die 
meisten  Ärzte  Geistliche,  hatte  doch  jedes  Kloster  seinen 


»)  Vgl.  Ztßchr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde,  10  (1900),  S.  65.  Witzschel, 
Sagen  usw.  a.  Thüringen,  2,  S.  217  (26,  33). 
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Infinnarius;  im  St  Andreasstift  in  Köln  finden  wir  sogar  zwei 
tüchtige  Ärzte,  Petras  und  Renerus.  Mönche  durchzogen  das 
Land,  um  den  Kranken  zu  helfen,  was  Cäsarius  nicht  zu 
billigen  scheint.  Diese  Leute  waren  zum  allergrössten  Teile 
Priester,  zu  denen  das  Volk  seine  Zuflucht  nahm.  Freilich 
gab  es  auch  weltliche  Berufsärzte,  ja  wir  finden  sogar  eine 
medizinische  Fakultät  zu  Montpellier  „ubi  fons  est  artis 
physicae". 

Cäsarius  selbst  besitzt  für  seine  Zeit  keine  geringen  medi- 
zmischen  Kenntnisse;  er  hat  den  Galenus,  „den  geschicktesten 
der  Ärzte"  und  andere,  ihm  zugängliche  Werke  über  Heil- 
kunde studiert.  Daher  seine  technischen  Ausdrücke.  Er 
kennt  vier  Arten  des  Aussatzes;  die  Zunge  eines  Hundes  ist 
heilkräftig  usw. 

Interessant  ist  es,  die  verschiedenen,  um  das  Jahr  1200 
herrschenden  Krankheiten  zu  betrachten.  Da  finden  wir  denn 
den  mutmasslich  durch  die  Kreuzzüge  nach  Europa  einge- 
schleppten Aussatz.  Am  meisten  verbreitet  ist  die  Gicht, 
jedenfalls  infolge  der  damaligen  Lebensweise.  Wassersucht 
ist  ebenfalls  sehr  häufig.  Dann  folgen  Blindheit,  Geschwüre 
aller  Art,  sacer  ignis  (Rose?),  anthrax  (Krebs?),  Fieber,  Taub- 
heit, Stummheit,  Hals-  und  Kehlkopfleiden,  Stein  usw.  Be- 
sonders war  das  Wechselfleber  häufig. 

Sehr  viele  Ärzte  gab  es  in  Köln,  was  allerdings  sehr 
erklärlich  ist,  weil  dort  sehr  oft  Kaiser  und  Könige  ver- 
kehrten, der  Erzbischof  Hof  hielt,  Fürsten  und  Adelige  ihre 
Höfe  hatten.  Es  scheint  auch,  dass  diese  Ärzte  ein  ungeheures 
Honorar  nahmen.  Denn  als  einst  der  ehrwürdige  Pfarrer 
Everhard  von  Sankt  Jakob  derart  von  Kopfschmerzen  geplagt 
wurde,  dass  er  weder  beten  noch  lesen  konnte  und  ihm  das 
Leben  zur  Last  wurde,  wandte  er  sich  an  einen  erfahrenen 
Arzt,  der  ihm  drei  Mark,  eine  ungeheure  Summe  zu  jener 
Zeit,  abverlangte.  Der  Pfarrer  war  bereit,  ihm  die  Hälfte 
zu  geben,  aber  der  Arzt  sagte:  „Für  eine  solche  Kleinigkeit 
arbeite  ich  nicht."  Der  Pfarrer  aber  erwiderte:  „Wenn  ich 
soviel  hätte,  gab  ich  es  den  Armen;  meine  Krankheit  über- 
lasse ich  Gott."  Da  verliess  diese  den  frommen  Mann  und 
ging  auf  den  Arzt  über,  der  nun  sagen  konnte;  „Arzt,  heile 
dich  selbst." 
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Wenn  die  Hellmittel  jener  Zeit  auch  meistens  solche 
waren,  die  wir  heute  zur  sogenannten  Volksmedizin  rechnen, 
so  gab  es  dagegen  auch  solche,  die  noch  heute  angewandt 
werden.    So  wird  der  Graf  von  Ähre  gesund  „ohne  Schweiss, 
ohne  Blutverlust,  ohne  Niessen,  ganz  gegen  die  Natur  der 
Krankheit**.    Auf  Luftveränderung  scheint  man  viel  gehalten 
zu  haben.    Ein  Domherr  aus  Trier  fährt  zu  Schiffe  nach  Köln, 
um  dort  die  Ärzte  zu  konsultieren  und  aus  der  Luftveränderung 
Heilung  zu  schöpfen.    Der  Priester  Arnold  aus  Bonn  schickt 
seine  Tochter  über  den  Rhein,  damit  ihr  Zustand  sich  durch 
Luftveränderung  bessere.    Kaltwasserkuren  müssen  ebenfalls 
nicht  unbekannt  gewesen  sein.     Cäsarius  lag  als  Knabe  am 
Fieber  krank.     Seine  Tante  hatte  eine  heidnische  Sklavin, 
die  getauft  werden  sollte.     Da  riet  man  ,den  Eltern,  wenn 
das  Mädchen  aus  dem  Taufbade  stieg,  den  Knaben  in  das 
nasse  Tauftuch  einzuhüllen.    Dies  geschah,  ein  heilbringender 
Schweiss  brach  aus  und  der  Knabe  wurde  gesund.  —  Einem 
Mönche  wurde  eine  Hand  abgenommen,  weil  dieselbe  vom 
Krebs  befallen  war.     In  Burtscheid  bei  Aachen  bedient  ein 
Mönch  die  Armen,  welche  dort  die  warmen  Bäder  gebrauchen. 
Eine  merkwürdige  Sitte,  die  bis  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts vielfach  geübt  wurde,  war  das  Aderlassen.    Während 
man  heute  glaubt,  dass  der  Mensch  nicht  zu  viel  Blut  habe, 
herrschte  damals  die  gegenteilige  Meinung  vor,  und  besonders 
junge,  kräftige  Leute  wurden  regelmässig  zur  Ader  gelassen. 
Kranken  und  schwachen  Personen  bereitete  man  Suppen  aus 
verschiedenen  Kohlarten. 

Bauern  fragen  auch  wohl  fahrende  Schüler  um  Rat, 
weil  sie  glauben,  dass  dieselben  vielerlei  Künste  verstehen. 
Die  Tochter  einer  Bauernfrau  hatte  den  Kopfgrind.  Diese 
fragt  einen  fahrenden  jungen  Mann,  was  sie  dafür  tun  solle, 
und  derselbe  rät  ihr,  aus  Donnerbart,  Russ  und  Salz  eine 
Salbe  zu  machen.  Ein  anderes  Mal  wird  einem  Knaben,  der 
in  Münster  studierte,  geraten,  er  solle,  um  den  Kopfgrind  zu 
vertreiben,  sich  mit  Früchten  von  harzigem  Holze  waschen 
lassen.  Dies  musste  jedoch  morgens  vor  der  Messe  dreimal 
geschehen  und  zwar  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und 
des  heil.  Geistes.    Cäsarius  berichtet  uns  von  einer  schreck- 
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liehen  Krankheit,  gegen  die  man  kein  Mittel  wusste.  Einem 
frommen  Mönche  kam  Ungeziefer  aus  dem  Leibe  und  er  ver- 
breitete einen  solchen  Gestank  um  sich,  dass  niemand  bei 
ihm  aushalten  konnte.  Der  Abt  fragte  endlich  einen  der 
Mönche:  „Was  sollen  wir  mit  dem  Manne  anfangen?"  Da 
antwortete  jener:  „Man  gebe  mir  vier  Leintücher  und  ich 
werde  für  ihn  Sorge  tragen".  So  geschah  es  denn  auch,  und 
durch  den  häufigen  Wechsel  der  Leintücher  wurde  eine 
Linderung  für  den  Pfleger  und  den  Kranken  erzielt,  aber 
dieser  musste  doch  sterben.  Eigentümlich  verfuhr  man  mit 
Menschen,  die  an  Raserei  oder  Tobsucht  litten  Man  zerriss 
nämlich  junge  Hunde  oder  Katzen  und  legte  das  noch  warme 
Fleisch  derselben  dem  Tobsüchtigen  auf  den  Kopf.  An  einer 
edelen  Dame  wird  eine  wunderliche  Kur  vollbracht.  Nach- 
dem die  Ärzte  vergebens  ihre  Kunst  an  ihr  versucht  hatten, 
sagt  ein  Dämon  ihrem  Gemahl,  einem  Ritter:  „Wenn  die 
Dame  mit  Löwenmilch  eingerieben  würde,  dann  würde  sie 
genesen".  Der  Dämon  holt  die  Milch,  die  Dame  wird  ein- 
gerieben und  erlangt  ihre  Gesundheit  wieder. 

Schmiede  müssen  damals  auch  in  der  Heilkunde  eine 
Rolle  gespielt  haben,  jedenfalls  zogen  sie  Zähne  aus. 

Wenn  Kaufmann  sagt:  „In  der  Heilkunst  erfahrene 
Frauen,  wie  wir  sie  in  mittelhochdeutschen  Gedichten  finden, 
sind  mir  bei  Cäsarius  nicht  vorgekommen",  so  irrt  er.  Einem 
Mönche,  der  unter  einem  Baume  geschlafen  hatte,  war  eine 
Kröte  in  den  Leib  gekrochen.  Als  er  nun  bei  einer  frommen 
Frau  zu  Gaste  war,  fragt  sie  ihn,  warum  er  so  blass  aus- 
sähe, und  da  sie  es  erfährt,  sagt  sie:  „Ich  kenne  eine  Frau, 
welche  das  Übel  heilen  kann".  Als  man  nun  zu  dieser  geht, 
verlangt  dieselbe  acht  Solidi.  Nachdem  sie  das  Geld  er- 
halten, kuriert  sie  den  Mönch. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  eine  sonderbare  Kur  mit- 
teilen, die  ein  Arzt  einem  Prämonstratenserpropst  verordnete. 
Cäsarius  schreibt  nämlich:  „Cum  graviter  infirmaretur,  dictum 
est  ei  a  medico,  immo  per  medicum  a  diabolo,  quod  conva- 
lescere  non  posset,  nisi  uteretur  muliere.  Ille  spe  vitae 
praesentis,  immemor  futurae,  feminam  cognovit,  nee  tamen 
ei  profuit,  inmio  magis  obfuit,  quia  post  pancos  dies  defunctus 
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est.  Sicqae  suasu  antiqui  serpeatis  tempus  poenitentiae  factum 
est  illi  tempus  luxuriae.  Judicium  animae  Deo  committo.  Haec 
in  eadem  domo,  in  qua  Praepositus  fuit,  a  quodam  sacerdote 
ejusdem  ordinis,  mihi  relata  sunt,  quem  et  ego  facie  et 
nomine  novi. 


Zwei  Sagen  Ton  Burg  Ockenfels  (bei  Linz)  am  Rhein. 

Aus  dem  Volksmund  mitgeteilt  von  O.  Schell. 

1.   Die  Jungfrau  in  der  Ockenfelser  Burg. 

In  den  Ruinen  der  Ockenfelser  Burg  geht  eine  Jungfrau 
um,  welche  dorthin  verbannt  ist.  Nur  selten  begegnet  sie 
einem  Menschen.  Einst  aber  traf  sie  einen  Metzger  und  bat 
ihn,  sie  zu  erlösen.  Wenn  er  sie  nicht  erlösen  würde,  müsse 
sie  warten,  bis  ein  Rabe  komme,  der  eine  Eichel  im  Schnabel 
trage.  Wenn  er  diese  in  der  Burg  Ockenfels  fallen  lasse, 
werde  daraus  eine  Eiche  hervorwachsen.  Aus  dem  Holze 
derselben  müsse  eine  Wiege  gezimmert  werden.  Das  erste 
Kind,  was  in  diese  Wiege  gelegt  würde,  könne  sie  dann  erst 
wieder  erlösen,  wenn  es  zu  Jahren  gekommen  sei. 

K.  Weinhold  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Volks- 
kunde I,  2)  bemerkt  über  diese  in  Deutschland  sehr  ver- 
breitete Sage:  „Es  sind  dann  die  Hauptzüge  und  die  Neben- 
züge zu  sondern  und  auf  ihre  Natur  und  ihr  Alter  zu  prüfen.  — 
Dabei  wird  sich  z.  B.  ergeben,  dass  der  gewöhnliche  Schluss, 
wonach  die  aus  Feigheit  des  Jünglings  nicht  erlöste  Jungfrau 
als  den  Helden  ihrer  künftigen  Erlösung  von  dem  Zauber 
einen  Knaben  bezeichnet,  welcher  in  einer  Wiege  liegen  wird, 
die  aus  dem  Holze  eines  jetzt  noch  als  Gerte  stehenden 
Baumes  (vorstehende  Sage  bringt  eine  Variante  dieses  Zuges; 
Anmerk.  d.  Verf.)  gezimmert  werden  soll,  mit  der  deutschen 
Sage  ursprünglich  gar  nichts  zu  tun  hatte,  sondern  dass  dieser 
Schluss  der  Adam-  und  Kreuzholzlegende  entlehnt  ist." 

2.   Die  Beschwörung  der  Geister  von  Ockenfels. 
Ein  Mann  aus  Linz  konnte  die  Geister  beschwören.    In 
Begleitung  einer  Anzahl  Linzer  Bürger  begab  er  sich  einst 
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nach  Ockenfels,  um  die  dort  hausenden  Geister  zu  beschwören. 
Alle  beteten  eifrig  unter  seinem  Vorantiitt  und  gingen  um  die 
Burg  herum.  Dreimal  musste  das  geschehen,  dann  waren  die 
Geister  verschwunden.  Als  man  einmal  um  die  Burg  gezogen 
war,  erhob  sich  ein  heftiger  Wind,  von  den  Geistern  entfacht 
Immer  wilder  wurden  die  Geister,  je  weiter  die  mit  Fackeln 
versehenen  Bürger  auf  dem  zweiten  Rundgange  vordrangen. 
Doch  wurde  dieser  nicht  einmal  beendet,  denn  die  Bürger 
stoben  voller  Entsetzen  davon,  und  so  sind  die  Geister  noch 
in  der  Burg. 


Et  kruse  Bamken« 

Als  Dialektprobe  des  Niederbergischen  mitgeteilt. 
Von  E.  Hackland-Rheinländer. 

Do  stijht  am  Krüzweg  'nen  enzeln  Boom, 
de  Kroen  so  brijt  on  krnus, 
on  wiet  on  sieden,  wohen  mer  süht, 
ligt  do  kijn  enzig  Huus. 

Bloes  Hijd  on  Feiler,  dobij  der  Bosch  — 
de  Boem,  de  ruuscht  on  ruuscht, 
on  wöer  dat  butten  oech  noch  so  stell, 
wie  wenn  der  Herwststorm  bruuscht. 

Do  es  vor  Tieden  *nen  Galgen  gewest, 
on  neits  van  twölf  te  ijn, 
dann  jommert  dat  do  on  klippt  on  klappt 
van  all  die  Doedenbijn. 

Dann  treckt  do  verbij  'nen  langen  Zog, 
wie  Füür  de  Gegen  roet, 
em  Witten  Hemd,  der  Streck  öm  der  Hals, 
on  vürop  gijht  der  Doet 

Dann  trecken  se  drijmol  öm  der  Boem 
die  enstens  do  gehangen; 
doch  schlijt  de  eeschte  Stond  en  'r  Neit, 
dann  es  der  Spoek  vergangen. 
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Werwolfgeschichten. 

Von  Wilhelm  Oeke,  Eühlsen. 

Da  waren  zwei  Sägenzieher  in  einem  Hölzchen  mit 
Lattenreissen  beschäftigt,  und  nicht  weit  davon  lag  ein  Kamp, 
wo  ein  Bauer  aus  dem  Dorf  eine  Stute  mit  einem  Fohlen 
eingesömmert  hielt.  An  einem  Mittag  im  Juli  nun  lagen  sie 
beide  im  Waldgrase  auf  dem  Rücken  zum  Schlafen  nieder, 
nachdem  der  eine  von  ihnen  aber  ihr  karges  und  schmales 
Mahl  geklagt  und  gemeint  hatte,  sie  brauchten  hier  keine 
Zahnstocher  zu  klauben,  da  die  Woche  durch  doch  wenig 
Fleisch  über  ihre  Zunge  käme.  Der  andere  aber  konnte 
nicht  zum  Einschlafen  kommen,  weil  er  öich  einer  Waldmücke 
erwehren  musste,  die  immer  auf  sein  erhitztes  Gesicht  mit 
zudringlichem  Gesumse  niederstiess,  wo  er  sie  dann  durch 
ein  kurzes  Kopfschütteln  jedesmal  wieder  verjagte,  denn  er 
war  zu  faul,  die  Hand  zum  Gesichte  zu  heben.  Der  erste 
aber  glaubte  ihn  schlafen,  zumal  sein  Kopf  hinter  einem 
Thymianpöstchen  verborgen  lag.  Da  tuts  plötzlich  neben 
dem  zweiten  einen  Ruck,  und  ein  rauhhaariges  Tier  mit 
gelbem  Fell,  einem  Schäferhunde  ähnlich,  springt  an  ihm  vor- 
bei und  über  den  Hainbuchenzaun  in  des  Bauern  Kamp  hin- 
ein. Wie  er  zur  Seite  schaut,  ist  sein  Geselle  verschwunden, 
nur  dessen  Tabakspfeife  liegt  noch  im  Grase.  Nun  wird 
ihm  doch  ängstlich,  und  er  steht  auf  und  schaut  durch  eine 
Lücke  nach  den  Pferden. 

Und  was  muss  er  sehen?  Das  Fohlen  liegt  an  der 
Erde  und  rührt  sich  nicht  mehr,  und  das  wilde  Tier  von 
vorhin  hat  die  Vorderbeine  darauf  gestellt  und  reisst  grosse 
Fetzen  Fleisch  aus  der  Brust  und  dem  Halse  heraus,  die  es 
mit  zurückgeworfenem  Kopfe  verschlingt.  Das  sieht  er  eine 
Weile  an,  da  wird  ümi  alles  klar,  und  er  geht  an  seinen  Ort 
zurück,  blinzelt  mit  den  Augen  und  stellt  sich  schlafend. 

Geraume  Zeit  darnach  gibt's  wieder  einen  Satz  über 
die  Hecke,  aber  diesmal  mit  schwerem  Plump,  raschelt  an 
seinem  Kopfe  vorbei,  und  als  er  nach  einer  bangen  Minute 
sachte  seitwärts  sieht,  liegt  sein  Geselle  wieder  da  und  ankt 
und  stöhnt,  wie  einer,  der  sich  im  Weckenbrei  übernommen  hat. 
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Bei  seinem  Erheben  öffnet  der  die  Augeii  und  sagt: 
„Das  junge  Gemüse  vom  Mittage  ist  mir  doch  nicht  gut  be- 
kommen, mir  wird's  ganz  wehleidig  zumut,  du  musst  sehen; 
wie  du  dich  heutlB  Nächmittag  allein  behilfst!"  Der  «weite^ 
geduldig  und  wortkarg  wie  er  war,  liess  Säge  Sage  sein* 
griff  zum  Beile  und  hieb  Kopf  und  Zopf  von  den  jungen» 
glatten  Tannenstangen,  da  es  mit  dem  Sisagen  doch  nichts  war^ 

Nach  einer  gewissen  Zeit  veruneinigten  sich  diese  beiden.- 
In  der  Hitze  des  Wortes  konnte  sich  der  stumme  Zeuge 
nicht  mehr  halten,  und  es  fuhr  ihm  heraus:  „Willst  du  mir 
auch  so  mitspielen,  wie  dem  Fohlen  des  Bauern,  du  Wer- 
wolff  Neben  dir  schlaf  ich  nicht  länger,  sonst  möchte  am 
hellen  Mittage  der  Nachtmahr  auf  mir  zu  reiten  kommen  l^^ 

Und  er  ging  von  dannen  und  suchte  anderswo  Arbeit, 
und  Verdienst  *      . 


Der  Sehatz  bei  der  Linde. 
Von  WiHielm  Oeke*  Eühlsen. 

Ein  Bürger  vom  Dringenberg  will  Annentag  nach  Brakel 
zur  Beichte  gehn.  Der  Mond  scheint  die  ganze  Nacht,  darum 
steht  der  Mann  sehr  früh,  um  1  Uhr,  auf,  weil  er  meinte,, 
der  Morgen  graute  schon.  Er  zieht 'sich  in  der  Klammer 
vollständig  an,  tritt  in  die  Stube,  schaut  zur  Uhr  und  wird 
seinen  Irrtum  gewahr.  Doch  mag  er  sich  nicht  gern  wieder 
niederlegen,  darum  spricht  er  zu  seiner  Frau:  „Ich  will  nur 
langsam  vorangehn;  wenn  ich  in  Brakel  komme,  dann  ist  die 
Kirche  noch  zu.  Da  setz  ich  mich  auf  den  Stein  davor  und 
warte,  bis  der  Küster  kommt.  Dann  bin  ich  auch  der  erste 
zum  Beichten." 

So  wandert  er  getrost  im  Mondschein  fort  und  kommt 
bis  zum  Seegrunde.  Bei  der  Linde  im  Schatten  sieht  er 
einen  Sack  aufrecht  stehn,  und  wie  er  ihn  aufmacht,  findet 
er  ihn  mit  lauter  Erde  bis  zum  Bande  gefüllt.  „Den  Spass 
haben  sich  die  Kuhhirten  erlaubt;  die  Fraulente  werden  schön 
schimpfen;"  er  schüttelt  die  Erde  aus  auf  einen  Haufen* 
Den  Sack  will  er  unter  der  Linde  verstecken,  bis  er  zurück- 
kommt.    Doch  hält  er  ihn  gegen  den  Mond  und  bemerkt,. 
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dass  er  voller  Löcher  sei.  „Der  ist  das  Verwahren  nicht 
wert"  Deshalb  wirft  er  ihn  «ir  Erde  zurflck  und  setzt  seinen 
Weg  fort. 

Nun  war  er  schon  längst  durch  das  Bieseler  Holz  und 
in  der  Nähe  der  Kapelle  auf  der  Hohe. 

„Aber  zum  Teufel,  was  ist  das?''  Das  geht  sich  ja  mit 
jedem  Schritt  beschwerlicher.  ,.Sollst  doch  den  Schuh  mal 
ansziehn'',  denkt  er  und  setzt  sich  auf  einen  Feldstein.  Da 
fällts  schon  heraus,  das  klimpert  und  klingert  ordentlich  auf 
den  Steinbrocken  des  Weges  und  ist  blank  und  glänzend. 
Die  Dingerchen  kennt  er  lange.  Das  sind  hessische  Löwen- 
schwänzchen und  gelten  jedes  einen  Achtelgulden.  Da  wurd 
ihm  das  andere  auch  alles  klar.  Das  war  der  Schatz  des 
Market  ender  weibes  aus  Kassel,  das  ihn  da  yor  ihrem  Ende, 
sie  starb  unterwegs  auf  der  Flucht,  vergraben  hatte,  damit 
ihn  keiner  nach  ihrem  Tode  bekäme.  In  mondhellen  Nächten 
steigen  die  versunkenen  Silber-  und  Goldstücke  wieder  her- 
auf, um  sich  im  Lichte  zu  sonnen. 

Als  der  Mann  am  Nachmittag  zurückkommt,  sucht  er 
bei  der  Linde  vergebens  nach  dem  Sacke,  sieht  auch  keine 
frische  Erde  mehr  und  am  wenigsten  von  einem  Schatze. 
Der  hat  wieder  hundert  Jahre  Zeit  gewonnen  für  einen,  der 
die  Gelegenheit  besser  benutzt 


Fastnaehtsbrftache. 

Eine  Umfrage. 
Von  C.  Rademacher,  COln,  Zugweg  44. 

Werden  Gaben  vor  Fastnacht,  am  Feste  selbst  oder 
am  folgenden  Sonntage  eingesammelt?  Worin  bestehen  die 
Gaben  hauptsächlich?  Sammeln  die  Kinder,  oder  ärmere 
Leute,  oder  die  Dorfburschen  die  Gaben  ein?  Welche  Lieder 
werden  dabei  gesungen?  Was  geschieht  mit  den  gesammelten 
Gaben?  Wo  wird  der  Festschmaus,  der  aus  den  Gaben  her- 
gestellt wird,  abgehalten?  Werden  besondere  Küchlein  ge- 
backen? Welchen  Namen  haben  diese?  Ist  ein  besonderer 
Glaube  mit  diesem  Gebäck  verbunden  ?    Werden  von  diesen 
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Kuchen  oder  ttberhaopt  Speisen  an  den  Fastnachtstagen  abends 
im  Hause  hingesetzt?  Sind  diese  Speisen  für  die  Geister, 
oder  die  armen  Seelen,  oder  die  Engelein  bestimmt?  Werden 
Verwandte  zur  Fastnachtsfeier  eingeladen?  Findet  ein  ge- 
meinsamer Bundgang  durch  das  Dorf  statt?  Werden  noch 
besondere  Schmausereien  in  irgend  einem  Hause  abgehalten? 
Welchen  Namen  haben  diese?  Welchen  Namen  hat  der 
Donnerstag  vor  Fastnacht?  Werden  Breuer  angezündet? 
Wo  geschieht  dies?  Wie  heissen  die  Berge?  Wie  nennt 
man  die  Feuer?  Welchen  Namen  hat  das  Feueranzünden 
überhaupt?  Wie  wird  das  Stroh  und  Holz  zusammengeholt? 
Welche  Lieder  werden  dabei  gesungen?  Wie  wird  der  Holz- 
stoss  bereitet?  Wird  ein  Tier  mit  verbrannt?  Wie  heisst 
die  Spitze  des  Holzstosses^  Wie  verhalten  sich  die  Burschen 
gleich  nach  dem  Anzünden  des  Feuers?  Was  geschieht, 
während  das  Feuer  brennt?  Werden  feurige  Räder  den  Berg 
heruntergerollt?  Welcher  Glaube  herrscht  über  die  Kraft 
des  Feuers  und  des  Rauches?  Werden  Scheiben  (Reifen) 
geschlagen?  Findet  das  Feueranzünden  am  ersten  Sonntage 
nach  Fastnacht  statt?  Wie  heisst  dieser  Sonntag?  Welcher 
Glaube  besteht  über  Fastnacht  in  Beziehung  auf  Obstbäume, 
Feldfrüchte,  Flachs,  den  Garten,  das  Haus,  die  Gesundheit 
des  Menschen?  In  welcher  Hinsicht  tritt  der  Hexenglaube 
an  den  Fastnachtstagen  auf?  Werden  Besen  beim  Rund- 
gange gebraucht?  Wird  am  Schlüsse  der  Fastnacht  eine 
Strohpuppe  oder  zwei  hergestellt?  Was  geschieht  mit  dieser 
Puppe?  Wird  die  Fastnacht  begraben  oder  ersäuft  oder  was 
geschieht  sonst  mit  ihr?  Finden  besondere  Spiele,  Kämpfe, 
Vermummungen  statt?  Lässt  man  zwei  Puppen  oder  zwei 
Burschen  miteinander  kämpfen  ?  Welchen  Namen  haben  diese? 
Fällt  die  Fastnachtsfeier  genau  mit  der  christlichen  Fastnacht 
zusammen?  Welchen  Namen  hat  die  Fastnacht?  Wie  wird 
das  Sommerfest  oder  der  Lätaresonntag  gefeiert?  Wer  holt 
die  Gabe  zusammen?  Sind  die  Gabeneinholer  mit  Grün  ge- 
schmückt? Welcher  Glaube  herrscht  über  das  Grün  ?  Welche 
Lieder  werden  gesungen  beim  Gabeneinholen?  Findet  das 
Todaustreiben  statt?  In  welcher  Weise  geschieht  dies? 
Finden  Kämpfe  statt  zwischen  Frühling  und  Winter?    Wie 
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sind  die  Pappen,  welche  Frühling  und  Winter  personifizieren^ 
gekleidet?    Was  geschieht  mit  den  Pappen? 

Nach  diesen  Fragen  bitte  ich  die  an  den  einzelnen  Orten 
noch  bestehenden  Fastnachtsbranche  zu  behandeln  und  die 
Ergebnisse  mir  oder  der  Redaktion  d.  Zeitschr.  gefl.  einsenden 
zu  wollen. 


Berichte  und  Bficherschau. 


Westfälisches  Trachtenbuch,  Die  jetzigen  und 
ehemaligen  westfälischen  und  schaumburgischen  Gebiete  um- 
fassend. Bearbeitet  von  Dr.  Franz  Jo  st  es.  Mit  24  Tafeln 
in  Farbendruck  nach  Originalzeichnungen  von  Johs.  GehrtSt 
zahlreichen  Textabbildungen  und  einer  historischen  Übersichts- 
karte. Bielefeld,  Berlin  und  Leipzig  1904.  Velhagen  und 
Klasing.    203  S.  gr.  4<>. 

Protektoren:  Seine  Majestät  Wilhehn  IL,  Deutscher 
Kaiser,  König  von  Preussen,  Ihre  Majestät  Auguste  Viktoria, 
Deutsche  Kaiserin,  Königin  von  Preussen.  Seine  Hochfürst- 
liche Durchlaucht  G^org,  Fürst  zu  Schaumburg-Lippe.  Ihre 
Hoheit  Marie  Anna,  Fürstin  zu  Schaumburg-Lippe. 

Den  ersten  Anstoss  zur  Herausgabe  dieses  monumentalen 
Werkes  gaben  die  warmen  Worte,  welche  Ihre  Majestäten 
der  Kaiser  und  die  Kaiserin  bei  der  Denkmalsfeier  auf  dem 
Wittekindsberge  im  Jahre  1896  und  zwei  Jahre  später  iu 
Öynhausen  darüber  kundgaben,  dass  in  dem  nordöstb'chen 
Teile  Westfalens  sich  das  Festhalten  an  altbewährten  Sitten 
und  Gebräuchen  auch  in  der  äussern  Erscheinung  der  Land- 
wohner  durch  Beibehaltung  der  bäuerlichen  Tracht  dartae. 
Die  Herausgabe  dieses  Werkes  wurde  dann  durch  Seine  Ex- 
zellenz den  Oberpräsidenten  von  Westfalen,  Herrn  Staats- 
minister Freiherr  von  der  Recke  von  der  Horst  und  Herrn 
Regierungspräsidenten  Schreiber  zu  Minden,  jetzt  zu  Düssel- 
dorf, praktisch  in  die  Wege  geleitet  Lebhafte  Unterstützung 
fand  das  Werk  durch  die  Provinzialverwaltung  von  Westfalen 
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und  den  Westfälischen  Provinzialverein  für  Wissönschaftt  und 
Kanst  . 

Zunächst  gibt  der  Verfasser  eine  historische  Übersicht 
über  den  Entwicklungsgang  der  in  Westfalen  ansässigen 
Sachsen,  um  der  Eigenart  der  heutigen  Westfalen  gerecht  zu 
werden.  In  der  Folge  handelt  das  Werk  vornehmlich  über 
folgende  Punkte:  Wesen  der  Feme,  Landeskultur,  Besiede-" 
lungsverhältnisse,  westfälisches  Bauernhaus,  Bürgerwohnung, 
westfälisches  Erbrecht,  Nachbarschaften,  Herdanläge,  Julblbck. 
Des  Ferneren  wird  der  Hausrat  vorgeführt,  die  Einrichtung 
der  Tenne,  das  Vieh,  Wild,  Bienenzucht,  Speise  und.  Trank 
des  Bauern,  Lebensart,  Arbeit,  Fest-  und  Feiertage.  Daran 
reihen  sich  interessante  Urteile  über  das  Leben  und  Treibeii 
in  Altwestfalen,  wie  sie  in  alter  und  neuer  Zeit  gefällt  wurden. 

Das  letzte  Drittel  des  Buches  ist  (dem  Titel  entsprechend) 
der  Tracht  gewidmet;  da  wird  über  den  Stoff  der  Kleidung 
(Pelzw^erk,  Tuch,  Linnen),  das  Färben  desselben  und  einzelne 
Trachtenstücke  geliandelt.  Mit  besonderer  Vorliebe  weilt  der 
Verfasser  bei  der  Kopftracht,  vor  allen  Dingen  den  Hauben, 
den  Brautkronen  und  dem  verschiedenen  Schmuck.  Den 
Beschluss  bildet  die  Vorführung  der  Trachten  der  verschie-* 
denen  Gegenden. 

Eine  etwas  nüchterne  Auffassung  gereicht  dem  Wlerk 
im  Gegensatz  zum  Überschwang  in  ähnlichen  Abhandlungen 
nur  zum  Vorteil.  Der  Stil  ist  leicht  fliessend,  fast  erzählend, 
hin  und  wieder  von  Humor  durchweht.  Die  Ausstattung  ist 
vorzüglich.  Leider  fehlt  ein  Kegister  oder  wenigstens  eine 
Inhaltsübersicht 

Wie  die  Aufzählung  des  wesentlichsten  Inhalts  ergibt, 
hat  sich  das  Werk  zu  einer  Art  Volkskunde  Westfalens  aus- 
gewachsen, welches  aus  diesem  Gebiete  alles  heranzieht,  was 
dazu  angetan  ist,  allgemeinstem  Interesse  zu  begegnen.  Mag 
man  hin  und  wieder  auch  abweichender  Meinung  mit  dem 
Herrn  Verfasser  sein,  so  enthalten  wir  uns  bescheiden  einer 
solchen  kleinlichen  Kritik,  um  uns  dadurch  den  Genuss  des 
schönen  Werkes  nicht  verkümmern  zu  lassen. 

„Möge  das  Buch  nun  in  die  Lande  hinausgehen  als  ein 
Zeuge  altwestfälischer  Eigenart,  trauliche  Erinnerungen  er- 
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wecken  in  den  Alten,  in  den  Jungen  den  Sinn  für  gesundes 
Volkstum  nähren,  in  den  Herzen  aller  aber  die  Liebe  zur 

Heimat  stärken,  die  Treue  zu  Kaiser  und  Beich!^ 

s. 

Wehrhan,  K.,  Die  Volkskunde  und  ihre  Be- 
ziehung zur  Schule.    Elberfeld  1904,  20  S.  (S.-A.). 

Diese  Arbeit,  welche  das  im  Titel  angedeutete  Thema 
kurz  und  sachlich  behandelt,  dürfte  wohl  geeignet  sein,  die 
der  Volkskunde  noch  fern  stehenden  Lehrer  mit  dieser  zu 
befreunden  und  für  die  Mitarbeit  an  derselben  zu  begeistern, 
um  auch  andrerseits  ihre  Lehrtätigkeit  dadurch  zu  befruchten 
und  zu  vertiefen.  Es  ist  ja  bekannt  und  bisher  auch  hin- 
reichend gewürdigt,  dass  die  Lehrer  für  die  Volkskunde  grosse 
Dienste  geleistet  haben.  Der  Verfasser  bemerkt  am  Schluss: 
„Wir  sehen,  dass  Schule  und  Volkskunde  schon  enge  Be- 
rührungen miteinander  haben;  es  ist  aber  nötig,  darauf  immer 
und  immer  wieder  hinzuweisen,  da  leicht  alles  das,  was  schlecht- 
hin vom  „Volke"  kommt,  als  etwas  Minderwertiges  angesehen 
wird.  —  Drum  möge  vor  allem  an  die  Lehrer  des  Volkes 
die  Bitte  gerichtet  werden,  mitzuhelfen  und  mitzuarbeiten 
an  der  nationalen  Aufgabe  und  noch  zu  retten  von  dem 
ureigensten  Volksgute,  soviel  noch  zu  retten  ist." 

S. 


Verband  deutscher  Vereine  f&r  Volkskunde. 

Am  6.  April  hat  in  Leipzig  der  schon  länger  geplante 
engere  Zusammenschluss  der  deutschen  volkstümlichen  Vereine 
stattgefunden.  Auf  Einladung  der  Herren  Prof.  Dr.  Mogk- 
Leipzig  und  Prof.  Dr.  Strack- Giessen  waren  Vertreter  unserer 
Wissenschaft  aus  folgenden  Städten  erschienen:  Berlin, 
Dresden,  Leipzig,  Wien,  Rogasen,  Frankfurt  a.  K,  Waren, 
Breslau,  Tübingen,  Göttingen,  Giessen,  Heidelberg,  Prag, 
Dortmund,  Elberfeld,  und  mit  Einstimmigkeit  wurde  die 
Gründung  des  „Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde" 
beschlossen.  Durch  diese  Bezeichnung  soll  auch  den  Vereinen 
im  deutschen  Sprachgebiet  Österreichs  und  der  Schweiz  der 
Anschluss  ermöglicht  werden.    Der  Verband  will  ein  Mittel- 
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pnnkt  der  volkskundlichen  Arbeiten  werden  und  diese  vor 
Zersplitterung  bewahren.  Er  wird  mindestens  alle  zwei  Jahre 
an  einem  nach  Bedürfnis  wechselnden  Orte  zusammenkommen^ 
zum  erstenmal  im  Oktober  1905  in  Hamburg  im  Anschluss. 
an  den  Philologentag.  Ein  jährlich  erscheinendes  Kor- 
respondenzblatt wird  den  Mitgliedern  die  notwendigen  Nach- 
richten zukommen  lassen.  In  den  geschäftsführenden  Aus- 
schuss  wurden  die  Professoren  Strack,  Wunsch  und  Heliny 
sämtlich  in  Giessen,  gewählt  Sartorl. 

Grfindang  der  Elberfelder  Ortsgruppe  des  Yerelns 
für  rheinische  und  westfälische  Yolkskunde. 

Dieselbe  erfolgte  am  18.  März  1904.  Die  Gruppe  zählt 
zur  Zeit  ungefähr  60  Mitglieder.  Zur  Begrüssung  waren  der 
erste  Vorsitzende  des  Vereins,  Herr  Professor  Sartori-Dort- 
mund, und  Herr  Schriftsteller  C.  Prümer-Dortmund  erschienen» 
Herr  0.  Hausmann  eröffnete  die  Versammlung  und  erteilte 
Herrn  Prot  Sartori  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  „Zweck 
und  Ziel  der  Volkskunde".  Herr  0.  Schell  bot  eine  reiche 
Menge  von  Beispielen  ans  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Volkskunde.  Zum  ersten  Vorsitzenden  der  Ortsgruppe  wurde 
Herr  Schulrat  Dr.  Schmidt,  zum  zweiten  Vorsitzenden  Herr 
0.  Hausmann,  zum  ersten  Schriftführer  Herr  Lehrer  Hartnack 
und  zum  zweiten  Schriftführer  Herr  Standesbeamter  Carl 
Clement  gewählt.  S. 

Eaisersesch. 

Bericht  über  die  Veraammlungen  am  13.  März  und  17.  April  V^Oi. 

In  der  ersten  Sitzung  wurde  über  die  von  dem  Vor- 
stande ausgearbeiteten  Satzungen  beraten  und  dieselben  dann 
endgültig  festgestellt  Da  die  Mitgliederzahl  der  Ortsgruppe 
inzwischen  auf  35  gestiegen  ist,  wählte  die  Versammlung  auf 
Antrag  des  Vorsitzenden  zwei  Beisitzer  zur  Unterstützung 
des  Vorstandes.  Die  Wahl  fiel  auf  die  Herren  Dr.  Hölper^ 
Arzt,  Kaisersesch  und  Hauch,  Hauptlehrer,  Müllenbach. 

Zu  der  zweiten  Versammlung  war  Herr  Gymnasial- 
Oberlehrer  Dr.  Müller  aus  Trier  erschienen.    Er  sprach  über 
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-„Ortsneckereien".  Ausgehend  von  den  Neckereien,  mit  welchen 
<lie  liebe  Schuljagend  sich  gewöhnlich  gegenseitig  zu  über- 
bieten sucht,  zeigte  er,  dass  wir  Ortsneckereien,  dies  Über- 
bleibsel der  Necklust  der  Germanen,  in  jedem  Orte,  jedem 
Lebensalter  und  Stande  finden.  Grossen  Beifall  fanden  die 
Stichproben  von  Neckereien,  mit  welchen  die  einzelnen  Stande 
«0  häufig  bedacht  werden.  Besonders  interessant  aber  ge- 
:stälteten  die  Ausführungen  Herrn  Müllers  sich,  als  er  Belege 
für  Ortsneckereien  in  der  Eifel,  speziell  der  Pellenz,  des 
Mosel-  und  Saargebietes  brachte.  —  Im  Anschlüsse  daran 
behandelte  der  Redner  kurz  eine  Reihe  in  Zukunft  zu  be- 
arbeitender Themen  und  gab  praktische  Winke,  wie  die  Orts- 
gruppe beim  Sammeln  volkskimdlichenMaterials  zu  verfahren  hat. 
Der  Vorsitzende  schloss  die  Versammlung,  indem  er 
Herrn  Müller  den  Dank  der  Anwesenden  für  die  bereiteten 
schönen  Stunden  aussprach  und  zugleich  der  Hoffnung  Aus- 
•druck  verlieh,  dass  recht  bald  eine  schöne  Sammlung  volks- 
kundlichen Stoffes  aus  der  Ortsgruppe  hervorgehen  möge. 

Zender. 

Draekfehlerberiehtigang  zu  Heft  1: 

"Seite  14  (in  der  Mitte)  muss  es  statt  [Abb.  6]  heissen: 

[Abb.  3]; 
^      17  Zeile  18  lies:  „gebar  letztere**  statt  „erstere"; 
^,18      „      19  lies:  „während  sie"  statt  „ihr**; 
^     30     „        1  von  unten  lies:  „der  Sprache"  statt  „in 

Sprache"; 
„     74  Zeile    3  muss   es   heissen:     1750  scheinen  sie  in 

Deutschland  überall  ausgestorben  zu  sein. 

119*  Generalversamnilaiig  des  Vereins  für  rheinische 
und  westfälische  Volkskunde  am  10.  Juli,  vormittags  11  Uhr, 
im  Restaurant  Hofbräu,  Elberfeld  (Mäuerchen):  1.  Bericht 
<ies  Vorsitzenden.  2.  Rechnungsablage.  3.  Vorstandswahl. 
4.  Verschiedenes.  5.  Ev.  Vortrag.  Die  verehrt.  Mitglieder 
werden  um  zahlreiches  Erscheinen  ersucht.    Der  Torstand. 


Baedeker  sehe  Bucbdruckerel,  A.  Martini  &  Ortttteflen. 
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Das  Bauernhaus  auf  dem  Hellwege. 

Von  Karl  Prümer. 


Wer  heute  das  Bauernhaus  des  Hell-  oder  Heerweges  in 
der  westfälischen  Mark  betrachtet,  wie  es  in  seinen  deutschen 
Farben:  mit  seinem  roten  Dach,  seinen  weiss  gekalkten 
Wänden  und  den  schwarz  gestrichenen  Balken  aus  dem 
Laubgriln  hervorschaut,  wird  sich  des  malerischen  Eindruckes 
nicht  leicht  entziehen,  andererseits  sich  aber  auch  kaum  eine 
Vorstellung  davon  machen  können,  wie  erschreckend  ursprüng- 
lich die  ersten  Wohnstätten  der  Landbewohner  gewesen  sind 

Das  Wurzelwort  von  Haus  ist  „das  Bergende".  Zum 
Bergen,  zum  Schutz  gegen  die  Winterkälte,  überhaupt  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung  gruben  sich  die  Menschen  in 
grauen  Zeiten  und  graben  sie  sich  auch  heute  noch,  wo  es 
die  Verhältnisse  bedingen,  Höhlen  in  die  Erde.  Eine  solche 
Höhlenwohnung  wurde,  in  den  ältesten  Zeiten,  zum  Schutze 
gegen  die  Kälte  mit  Dünger  bedeckt  und  „tunc"  genannt. 
Diese  Erdhöhlen  dienten  zur  Wohnung,  zur  Bergung  der 
Vorräte  und  zu  unterirdischen  Spinn-  und  Webestuben. 

Den  Übergang  bildet  zunächst  wohl  die  oberirdische 
Wohnung,  beziehungsweise  das  auf  der  Erde  befestigte  Dach. 
Ein  weiterer  Fortschritt  war  das  Einrammen  von  vier  Pfählen, 
die  durch  Flechtwerk  verbunden  und  mit  Lehm  beworfen 
wurden,  wozu  ein  Schutzdach  aus  Reisig,  Laub  und  Erde  kam. 
Ausserdem  mochten  auch  bewegliche,  sogenannte  Wagenhäusor 
in  Benutzung  sein.  Zur  Zeit  der  Römer  waren  die  Balken 
der  Häuser  bekanntlich  schon  mit  glänzenden  Erdfarben  be- 
strichen. 

Da  aber  derartige  ursprüngliche  oberirdische  Wohn- 
stätten bei  den  rauhen  Witterungsverhältnissen  unsers  Nordens, 
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im  Spätherbst,  wenn  „der  wilde  Jäger"  die  Lüfte  durchbrauste, 
und  in  der  starren  Winterzeit  zu  kalt  waren,  sahen  sich  die 
„Einlieger"  gezwungen,  wieder  in  den  wärmenden  Schoss  der 
Allmutter  Erde  zurückzukehren,  d^  h.  die  Erdhöhlen  iu  solchen 
Zeiten  wieder  aufzusuchen 

Professor  J.  B.  Nordhoff  sagt  in  seiner  verdienstvollen 
Abhandlung  über  dsts  Bauernhaus  in  Nordwestfalen,  d.  h.  nörd- 
lich der  Lippe:  „Die  Häuser  waren  von  Holz  (Häuser  auf 
Bäumen  sind  hier  nur  als  Warten  nachzuweisen)  und  sicher 
zu  engräumig,  um  ausser  Geschirren  und  Werkstücken,  noch 
wirtschaftliche  Artikel  aufzunehmen,  denn  sie  wurden  ja  im 
Winter  wohl  verlassen  und  ersetzt  durch  wärmere  Erdhöhlen. 
Diese  ähnelten  den  heutigen  Gruben  für  Knollenfrüchte  und 
den  durch  Gehölz  verdeckten  Gräben,  worin  man  noch  im 
siebenjährigen  Kriege  das  Hausvieh  flüchtete.  Ein  Graben 
der  Urzeit  aber  liess  sich  in  einer  den  Vorräten,  dem  Vieh 
und  deren  Inhabern  angemessenen  Grösse  leicht  herstellen, 
mit  Querhölzern  überlegen,  diese  mit  Käsen,  Mist  oder  Reisig 
warm  bedecken.  Wurden  die  Querhölzer  wie  Sparren  in  der 
Vertiefung  aufgestellt,  dass  sie  ein  förmliches  Dach  bildeten, 
so  war  damit  vielleicht  der  Anfang  zu  einem  oblongen  (läng- 
lich viereckigen)  Hause  gewonnen,  denn  der  Sprachgebrauch 
lässt  das  Dach  dem  Fach  vorangehen."  Bezüglich  der  Weiter- 
entwickelung des  Hausbaues  sagt  derselbe  Verfasser:  „Als 
südwestliches  Grenzland  verzichtete  die  Grafschaft  Mark 
unter  altfränkischem  Einflüsse  auf  die  volle  Durchbildung  des 
sächsischen  Haustypus.  Die  lichte  Halle  der  Küche  ver- 
kümmerte mehrfach  unter  Einbauten  und  der  Keller  vertiefte 
sich  beträchtlich  gegen  die  fast  bodengleiche  Lage  im  Norden 
der  Lippe.  Und  wenn  hier  (im  Münsterlande)  z.  B.  in  den 
Pfarrhäusern  die  Wohnräume,  gleichwie  in  den  Bauernhäusern, 
zur  ebenen  Erde  liegen,  so  hat  man  sie  im  Süderlande  gerne 
hoch  gelegt  —  ganz  deutlich  im  Anschlüsse  an  die  fränkiöchen 
Gewohnheiten  jenseits  der  Grenze." 

Zunächst  sei  noch  erwähnt,  dass  die  neuere  Forschung 
noch  zahlreiche  Erdwohnungen  auf  westfälischem  Gebiete  zu- 
tage gefördert  hat.  Man  darf  nun  wohl  annehmen,  dass  dort, 
wo  sich  die  Landwirtschaft  frühzeitig  zu  einer  gewissen  Blüte 
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entfaltet  hat,  diese  Blüte  auch  frühzeitig  in  der  Ausgestaltung 
des  Bauernhauses  ihren  Ausdruck  fand.  Und  das  ist  nament- 
lich auf  dem  Hellwege»  der  Kornkammer  Westfalens,  der  Fall 
gewesen,  wo  die  üppigen  Getreidehalme,  angefächelt  vom 
Winde,  seit  Jahrhunderten  ihre  Wellen  schlagen,  wie  der 
Ozean,  und  der  aufwirbelnde  Blütenstaub  den  Gischt  des 
segenschweren  Kornfeldes  bildet. 

Die  alten  Bauernhäuser  weisen  auch  am  Hellwege  eine 
länglich-  viereckige  Form  auf,  deren  Grundriss,  von  unwesent- 
lichen Abweichungen  abgesehen,  dasselbe  Bild  zeigt. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  Grundriss  I  und  U  eines 
Hellweger  Bauernhauses,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  bei  der 
Diirstcllung  weniger  auf  das  Zutreffende  der  Massverhältnisso, 
als  auf  die  Lage  der  Gelasse  äu  einander  Wert  gelegt  wurde. 


Erdgeschoss. 


Obergcschoss. 
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a.  Vtiörschöpscl. 

a.  Dehlenhalle. 

h.  bei  b  befindet  sich  die  Niendüör. 

b.  Knechtekamtoer. 

c.  Kälberställe. 

c.  Kaff- (Häcksel)  boden. 

4..  Pferdestall. 

d.  Kornkammer. 

0.  Kuhstall. 

e.  Mägdekammer. 

f.  Ennkelkamraer. 

f— h.  Schlafstuben. 

^.  Waschküche. 

i.  Vorratskammer. 

li.  Schlafstube  der  Herrschaft. 

k.  Räucherkammer. 

i.  Besuchslube. 

1.  Kornkammer. 

k.  Küche. 

].  Tenne  oder  Dehle. 

111.  Spinnstube. 

n.  Wohnstube. 

0.  Viehtopf. 

p.  Herd. 
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Fassen  wir  zunächst  das  Erdgeschoss  ins  Auge.  Der 
punktierte,  mit  a  bezeichnete  Raum  führt  den  Namen  Vüör- 
schöpsel(Vestibulum),  die  Vorhalle,  der  Vorschuppen.  Zwischen 
Vüörschöpsel  und  Dehle  befindet  sich  bei  b  das  grosse  Ein- 
fahrtstor, Niendüör  genannt,  weil  sie  die  niedrigst  gelegene 
Tür  des  Bauernhauses  ist.  Einen  eigenartigen  Schmuck  der 
Niendüör  bildeten  bisweilen  angenagelte  Eulen  und  Raubvögel. 

Das  Vüörschöpsel  wird  bei  c  von  den  Jungvieh-  oder 
Eälberställen  flankiert.  Daran  reiht  sich  bei  d  der  Pferde- 
stall, bei  e  der  Kuhstall.  Der  Raum  1  bildet  die  Dehle, 
niederdeutsch  Diäle.  Das  Wort  Dehle  mag  von  dem  nieder- 
deutschen dal  =  niedrig  abstammen,  denn  die  Dehle  ist  der 
niedrigst  gelegene  Teil  des  Bauernhauses.  In  den  altern 
Bauernhäusern  wurde  der  Boden  der  Dehle  durch  festge- 
stampften Lehm  hergestellt.  Nur  die  Küche,  welche  in  der 
patriarchalischen  Zeit  des  Bauerntums,  die  übrigens  erst  vor 
wenigen  Jahrzehnten  ihr  Ende  erreichte,  noch  als  Wohn-  und 
Speiseraum  diente,  war  gepflastert.  Erst  später  wurde  auch 
zur  Pflasterung  der  Tenne  übergegangen.  An  den  Wänden 
der  Dehle  hingen  aus  Stroh  geflochtene  Hühnernester,  und  ihre 
Insassen  belebten  besonders  den  Dehlenraum.  Die  Pferde 
und  Kühe,  der  Stolz  des  Bauern,  pflegten  in  ihren  angrenzen- 
den Stallungen  behäbiger  Ruhe.  An  den  Futtertrögen  der 
Pferde  entlang  waren  eiserne  „Knappe"  angebracht,  durch 
welche  die  Knechte  ihren  Aufstieg,  der  Dehlenwand  entlang, 
zum  Obergeschoss,  zur  Knechtekammer,  vollführten. 

Bei  f  haben  wir  die  Runkel-  oder  Runkelrübenkammer, 
bei  g  die  Waschküche.  Im  Räume  k,  d.  h.  in  der  Küche, 
hatte  die  Bauersfrau  am  Herde  p  ihren  Ehrenplatz.  Von 
hier  aus  führte  sie  ihr  Regiment,  sah  zum  Rechten  in  Haus 
und  Hof,  trieb  das  lässige  Gesinde  an,  hing  den  Kochtopf 
am  Kesselhaken  nach  Bedürfnis  höher  oder  niedriger,  liess 
auch  ihren  grossen  eingemauerten  Viehtopf  o  nicht  aus  dem 
Auge,  war  die  Friedenstifterin  im  Streit  und  der  Anwalt  des 
Mannes,  des  „Herrn",  wenn  dieser  im  rechten  Augenblick  das 
rechte  Wort  nicht  fand.  Wer  vermöchte  zu  sagen,  wieviel 
zähe,  weibliche  Tatkraft,  wieviel  weibliches  Heldentum  sich 
in  unsern  Bauernhäusern  abgespielt  hat    In  voller  Würdigung 
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ihrer  wichtigen  Aufgabe  in  der  Küche,  wurde  die  junge  Herrin 
des  Hofes  schon  im  Brautschrauck  um  den  Kesselhaken  ge- 
leitet und  musste  am  Herde  Proben  ihrer  hausfraulichen 
Fähigkeiten  ablegen,  wobei  das  Geleite,  die  Notnachbarin, 
ihr  kernhafte  Sprüche  zu  Gemüte  führte.  Doch  weiter  im 
Text  Bei  h  ist  die  Schlafstube  des  Bauern  und  der  Bäuerin, 
denn  dort  waren  sie  in  der  Nähe  ihres  Hauptreichtums  im 
Hause,  ihres  Viehes,  und  konnten  in  Stunden  der  Gefahr  rasch 
zugreifen.  Die  Besuchstube  i  war  der  Gastfreundschaft  ge- 
widmet, aber,  da  sie  nur  spärlich  in  Gebrauch  genommen 
wurde  und  die  Läden  an  ihr  zumeist  geschlossen  waren,  so 
hatte  sich  vielfach  in  ihr  eine  absonderliche  Kellerluft- Atmo- 
sphäre gebildet,  die  von  dem  Dufte  lagernden  Obstes  durch- 
zogen war.  Eine  wichtige  Hausstätte,  die  eigentliche  Besuch- 
stube des  Bauernhauses,  war  die  Spinnstube  m.  Hier 
schnurrten  die  Spinnräder,  Alt  und  Jung  der  Nachbarschaft 
gab  sich  hier  ein  Stelldichein,  da  öffnete  sich  der  wortkargste 
Mund,  ein  Wort  reihte  sich  an  das  andere,  bedächtig  wie  der 
Eimer,  der  aus  dem  Brunnen  emporsteigt  und  das  Wasser 
ans  der  Tiefe  holen  muss. 

An  die  Spinnstube  reiht  sich  die  Wohnstube  n,  wohin 
sich  die  bäuerliche  Herrschaft  bei  Beratungen  familiärer  Art 
zurückzog  und  die  ihr  hernach  auch  als  Speisestube  diente, 
als  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  jene 
patriarchalische  Zeit  ihr  Ende  fand,  die  noch  Herrschaft  und 
Gesinde  an  einem  Tische  in  der  Küche  zu  gemeinsamer  Mahl- 
zeit vereinigt  sah. 

Nur  die  Stubengelasse  im  Erdgeschoss  des  Bauernhauses 
waren  unterkellert  Von  der  Küche  führte  eine  Treppe  zu 
den  Kellern,  nur  vou  der  Küche  aus  konnten  die  Mägde  zu 
ihrer  Kammer  im  Obergeschoss.  Es  war  somit  alles  in  den 
Beobachtungskreis  der  Bäuerin  gerückt,  die,  wie  der  Kapitän 
von  der  Kommandobrücke,  vom  Herde  aus  alles  übersah  und 
leitete. 

Im  Obergeschoss  ist  mit  a  die  Dehlenhalle  bezeichnet 
Bei  b  haben  wir  die  Knechtekammer,  bei  c  den  Häcksel- 
oder Kaffboden,  bei  d  die  Kornkammer,  bei  e  die  Mägde- 
kammer,   f,  g,  h  sind  die  Schlafstuben  für  die  Angehörigen 
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der  Bauersleute,  i  bezeichnet  die  VorrÄtskammer,  k  die 
Räucherkammer  und  1  wiederum  eine  Kornkammer.  Aus 
dieser  führt  eine  Treppe  zum  „Vorbalken"  (Haushaltungs- 
boden). Dieser  „Vorbalken"  wird  durch  eine  bis  zum  Dachfirst 
durchgehende  Mauer  vom  Stroh-,  Heu-  und  Getreideboden 
abgetrennt  Zum  Schutz  gegen  Feuer  ist  der  Schornstein 
am  „Vorbalken"  niedergeführt 

Auf  dem  „Balken"  oder  Boden  ist  eine  Öffnung  zum 
Hinauswerfen  des  ungedroschenen  Getreides  usw.  auf  die 
Dehle.  Die  Stelle  auf  der  Dehle  unter  der  Bodenluke  war 
geweiht.  Hier  wurden  die  Toten  aufgebahrt,  die  bräutlichen 
Paare  getraut,  die  Eide  abgenommen. 

Weil  die  Getreidevorräte  viel  Platz  beanspruchten,  so 
war  das  Dach  des  Bauernhauses  hoch  und  steil  abfallend. 
Stroh  bedeckte  es,  welches  im  Laufe  der  Jahre  mit  Moos 
überzogen  war  Eine  solche  Strohdachung  hatte  den  Vorteil, 
daßs  sie  im  Winter  die  Kälte,  im  Sommer  die  Hitze  abhielt. 
Später  wurde  bekanntlich  die  Anlage  von  Strohdächern,  aus 
Gründen  der  Feuergefährlichkeit,  verboten,  allein  solche  war 
bei  weitem  nicht  in  dem  Masse  vorhanden,  als  dies  im  all- 
gemeinen angenommen  wird. 

Die  Anwendung  der  Pfannendachung  ist  hier  erst  zu 
Anfang  des  10.  Jahrhunderts  erfolgt. 

Im  grossen  ganzen  entbehren  die  Bauernhäuser  des 
Hellweges  des  Zierrates,  gleichwohl  gewähren  auch  heute 
noch  jene,  welche  gut  im  Strich  gehalten  sind,  einen  freund- 
lichen, malerischen  Anblick,  wie  dies  schon  zu  Eingang  der 
Abhandlung  bemerkt  wurde. 

Die  Hausinschriften  sind  hier  nur  noch  ziemlich  spärlich 
vertreten  und  am  Hellwege,  wie  auch  anderwärts,  erst  im 
Mittelalter  aufgekommen.  Einige  dieser  Inschriften  mögen 
hier  Erwähnung  finden,  als  Beleg  für  die  Denkungsart  und 
den  Geist  der  Alten: 

Meine  Hoffnunj^  ist  auf  Gott  irestellt,    '  Gottes  Will 

Dram  acht  ich  nicht  die  Miss^unst   :  Ist  mein  Ziel. 

der  Welt.  \Ver  sich  hier   will  in  Ehren   er- 

nähren , 
Was  Gott  mir  i^ab,  kann  mir  kein       p^,.  „,„^^  ^^„  p^^^  „i^,,^  ^^„  ^^.^ 


Teufel  nehmen 


Scholle  kehren. 
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Pu  sollts  nie  ein  Tier  mit  Fluchen 
schlagen , 

Gott  höret  auch  der  Tiere  Klagen. 
(Stsllinsohrift.) 

Allen,  die  mich  kennen, 

Gebe  Gott,  was  sie  mir  gönnen. 

Nackt  bist  du  aufs  Erdreich  ge- 
kommen , 

Nackt  wirst  du  wieder  hinge- 
nommen, 

Was  betrübt  dich  vergänglich  Ge- 
winn, 

Du  wirst  nicht  viel  nehmen  mit 
dir  hin. 


Dies  Haus  ist  mein  und  doch  nicht 

mein, 
Nach  mir  kommt  ein  Andrer  drein. 
Im  Himmel  lass  unsre  Wohnung 

sein. 

In  Gottes  Nahmen   habe  gebaudt 

diess  Hauss, 
Wenn  er  nur  will,  muss  wieder  auss. 

Ob  sonne  scheint,  ob  regen  fällt, 
Ich  nehm  es  hin  wies  Godt  gefällt. 


Kinderlied  und  Kinderspiel. 

Von  K.  Webrham  Elberfeld. 


Von  dem  Kaiser  Friedrich  II.  (1215—1250)  berichtet 
<ler  Chronist  (nach  Raumer,  Hohenstaufen  III,  491),  er  habe 
zum  Zwecke  einer  wissenschaftlichen  Forschung  einige  Säug- 
linge so  aufziehen  lassen,  dass  in  ihrer  Gregenwart  niemals 
gesprochen  werden  durfte,  um  dadurch  zu  erfahren,  ob  und 
welche  Sprache  sie  selber  reden  würden;  allein,  fügte  der 
Chronist  hinzu,  sie  mussten  vor  der  Zeit  sterben,  da  man  sie 
nicht  mit  Liedern  einschläferte.    Und  ßückert,  der  tiefsinnige 

Dichter  sagt: 

Ich  war  ein  böses  Kind, 
Und  schlief  nie  ungesungen; 
Doch  schlief  ich  ein  geschwind, 
Sobalb  ein  Lied  erklungen, 
Das  mir  die  Mutter  sang  gelind. 

Mit  diesen  Worten  schon  sind  wir  tief  in  die  Bedeutung 
des  kindlichen  Lieds  und  Spiels*)  hineingeführt  worden,  ohne 


*)  Da  sich  das  an  Kinderliedern  und  Kinderspielen  gesammelte 
Material  (meist  aus  Lippe)  des  Verfassers  bei  der  Sichtung  für  eine 
Arbeit  als  zu  umfangreich  erwies,  musste  von  dem  ursprünglichen  Plane 
abgewichen  und  die  Arbeit  in  mehrere  Gruppen  geteilt  werden,  wovon 
hier  zuerst  das  Allgemeine  folgt. 
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die  das  Kindesleben  freudlos  dahinfliessen  würde.  Mögen 
manche  Kinderdichtungen  für  uns  Erwachsene,  mehr  an 
trockenes  und  nüchternes  Denken  gewöhnt,  auf  den  ersten 
Blick  oft  etwas  dunkel,  sinnlos  und  verworren  erscheinen, 
in  der  Mehrzahl  sind  sie  aber  sinnig  und  anmutig,  so  dass 
auch  wir  uns  ihrer  wieder  gern  erinnern.  Sie  passen  als 
Dichtungen  so  recht  in  das  phantasiereiche  Kindesleben 
hinein,  ja,  „das  erste,  was  der  Mensch  als  Kind  geistig  auf- 
nimmt, was  seine  Phantasie  beschäftigt,  ist  Dichtung;  ge- 
wissermassen  der  erste  Schritt  im  Geistesleben  führt  über 
den  Blumenpfad  der  Dichtung.  Der  seh'ge  Morgen  der  Kind- 
heit, welcher  nichts  weiss  von  Sorgen  des  Lebens,  von  dem 
Jagen  nach  Gewinn,  nacli  Sinnenlust  und  Ehre,  dieses  goldene 
Traumleben  ist  an  sich  ein  Stück  Dichtung;  ihre  einzige  ge- 
sunde Nahrung  kann  auch  nur  die  Dichtung  sein*'.  (Dr.  Dunger, 
Kinderlieder  und  Kinderspiele  aus  dem  Vogtlande.)  In  ihrem 
sorgenlosen  Dasein  reden  und  scherzen,  singen  und  springen 
die  Kinder  deshalb  auch  gern  in  einem  fort,  immer  lustig 
lachend  ih^:e  Tage  sonder  Klagen  verbringend  im  goldenen 
Lächeln  der  Kindheit  und  mit  ihrem  Geplauder  und  Gekose 
das  grösste  Glück  der  Eltern  bildend,  die  sich  dabei  mit 
inniger  Freude  erinnern,  dass  sie  selbst  solche  Kinder  waren 
und  die  Reime  und  Spiele  ihrer  Kinder  zum  grossen  Teil 
selbst  mitgesungen  und  mitgesprungen  haben.  Auch  für  Er- 
wachsene enthalten  diese  Dichtungen  echte  Gemütstiefe  und 
bezaubern  sie  durch  ihre  Naivetät  und  immer  frische  Poesie. 
Herder  stellt  es  in  seiner  Schrift:  „Über  deutsche  Art  und 
Kunst  1773"  als  grosses  treffliches  Ideal  hin,  solche  Lieder 
zu  schreiben. 

Aber  „Kinderpoesie  d.  h.  Poesie  von  Kindern  für  Kinder 
darf  freilich  nicht  nach  dem  Massstabe  unseres  Geschmacks 
und  unserer  Bildung  bemessen  werden,  nur  nach  der  einfachen 
Ausdrucksweise  eines  Mutter-  und  Kindergemütes  ist  sie  zu 
beurteilen,  dann  wird  sie  auch  allen  Anforderungen  genügen. 
Wer  sie  erfassen  und  verstehen  will,  muss  sich  in  die  An- 
schauungs-  und  Sinnesweise  eines  Kindes  versetzen.  Das  Kind 
wird  in  seinem  Sinnen  und  Denken  von  der  Phantasie 
beherrscht.    Seine  Phantasie,   überaus  beweglich  und  durch 
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keine  Erfahrung  gehemmt,  durch  keine  Belehrung  in  ihrem 
Fluge  gestört,  belebt  alles,  vereinigt  das  Unvereinbarste,  er- 
klärt das  Unerklärbarste,  verklärt  das  Alltägliche.  Dem  Kinde 
ist  darum  nichts  bedeutungslos,  es  vernimmt  keinen  Schall, 
dem  es  nicht  eine  Bedeutung  abzugewinnen  wüsste,  und  hört 
keinen  Laut  der  Tierwelt  und  der  Natur,  der  ihm  unver- 
ständlich bliebe.  Man  denke  an  die  Nachahmung  der  Tier- 
laute und  sonstiger  Schallwahrnehmungen.  Es  spricht  mit 
den  Tieren  als  seinen  liebsten  Freunden  und  glaubt  sich  im 
geselligen  Verkehr  mit  ihnen.  Unbekümmert,  ob  möglich 
oder  unmöglich,  baut  es  sich  in  seiner  Phantasie  eine  zauber- 
hafte Wunderwelt  auf.  Im  Ausdrucke  seiner  Gefühle  und 
Gedanken  liebt  und  übt  es  das  Bunte  und  Phantastische  und 
will  nicht  die  am  Gängelbande  des  Verstandes  herangezogene 
logische  Sprache  und  folgerechte  Anordnung  der  Gedanken". 
(Böhm,  Kinderlied  usw.) 

Mit  einem  Worte,  diese  eigenartigen  Kinder  einer 
heiteren,  belebenden,  phantasiereichen  Muse  sind  es  wert, 
dass  wir  ihnen  unsere  Aufmerksamkeit  schenken  und  sie 
sammeln.  Zunächst  wird  dadurch  erreicht,  dass  sie  überhaupt 
gerettet  werden,  denn  die  gleichmachende,  rasierende  Bildung 
verwäscht  vieles,  so  dass  es  in  unserer  schnellebigen  Zeit 
auf  Nimmerwiedersehen  verschwindet. 

Ferner  ist,  wie  besonders  J.  Grimm,  MüllenhofE,  Simrock, 
Mannhardt,  Wolf,  Rocholz  u.  a  nachgewiesen  haben,  der 
mythologische  Wert  der  Kinderlieder  und  -spiele  nicht  ausser 
acht  zu  lassen.  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  allbekannten 
Holdalieder  —  wenn  sie  auch  unter  diesem  Namen  nicht 
überall  gekannt  sein  mögen  ■—  Holda,  die  Göttin  der  Liebe, 
konmit  oft  in  den  Kinderliedem  vor;  ihr  geflügelter  Bote, 
der  Storch,  spielt  noch  heute  in  der  kindlichen  Weltanschau- 
ung eine  grosse  Rolle.  Und  wer  hat  nicht  in  seiner  Jugend 
das  Lied  gesungen: 

Maikäfer,  flieg:! 

Dein  Vater  ist  im  Krieg, 

Deine  Mutter  ist  im  Pommerland , 

Pommerland  ist  abgebrannt. 

Maikäfer,  flieg! 
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Statt  Pommerland  wurde  aber  noch  vor  kurzem,  wie 
der  deutsche  gelehrte  Karl  Blind  mitteilt,  Hollerland  ==  Holder- 
land gesungen  und  damit  eine  neue  Verbindung  des  Zusammen- 
hangs zwischen  der  Mythe  und  dem  Volksnmnde  gefunden. 

Der  alte  Wodan  tritt  mit  der  Ernte  in  vielfache  Be- 
ziehung, an  seine  Stelle  kam  später  der  heilige  Martin,  weshalb 
dieser  in  den  Kinderreimen  als  der  gute,  Gaben  verleihende 
Mann  erscheint. 

Auch  der  Kuckuck  tritt  oft  in  Kinderreimen  auf  und 
nicht  ohne  Bedeutung;  er  war  der  Bote  der  Freya,  der  Göttin 
der  schönen  Jahreszeit,  war  also  Frühlingsverkündiger  und 
genoss  bei  unsern  heidnischen  Vorfahren  göttliche  Verehrung. 

Gar  noch  vieles  Hesse  sich  über  die  Bedeutung  des  in 
Kinderliedern  vorkommenden  Namens  Engelland  anführen,  über 
das  Brückeuspiel,  den  Osterhasen,  die  Katze,  den  Butzemann 
(Schreckgespenst)  usw.,  bei  denen  eine  mehr  oder  minder 
innige  Beziehung  zu  dem  Kultus  unserer  Ahnen  nachgewiesen 
werden  kann.  „Hoher  Sinn  liegt  oft  im  kindschen  Spiele" 
sagt  Schiller  in  seinem  Gedichte  „Thekla",  und  wir  lernen 
die  Wahrheit  dieses  W^ortes  besser  verstehen,  wenn  wir  uns 
inniger  mit  den  kindlichen  Spielen  und  was  dazu  gehört,  den 
Liedern,  beschäftigen.  Das  führt  uns  auf  den  Gedanken,  dass 
diese  sehr  alt  sein  müssen.  Ein  vorzüglicher  Kenner  sagt 
darüber : 

„An  Alter  wird  die  Kinderdichtung,  wie  solche  aus 
Volksüberlieferung  uns  aufbewahrt  ist,  von  keiner  andern 
übertroffen.  Unwiderleglich  ist  durch  gründliche  Forschung 
dargetan,  dass  viele  Kindereime  und  -Spiele  dem  Heidentum 
ihre  Entstehung  verdanken  und,  obwohl  sie  im  Laufe  der 
Zeit  Umbildung  erfuhren,  noch  heidnische  Anschauungen  be- 
weisen. Ihr  mythischer  Inhalt  aber  rückt  sie  in  die  Anfänge 
des  Mittelalters  hinauf  und  selbst  erwiesen  ist,  dass  die 
Form  durch  die  Länge  der  Zeit  nur  wenig  Veränderung  er- 
fahren l\at.  -  Die  Ringelreihen  unserer  Kinder  sind  uralte  Reste 
chorischer  Aufführungen  bei  den  eXahres-  und  Götterfesten 
unserer  heidnischen  Vorfahren.  Manche  der  dazu  gesungenen 
Reime  enthalten  heidnische  Anklänge.  Man  denke  an  das 
Sitzen  der  Kinder  im  Hollerbusch  (d.  h.  in  Holdas   unter- 


Digitized  by 


Google 


-      179     -- 

irdischem  Reiche,  im  Kinderbrunnen).  Ringelreihen  uttd 
Rätsellieder  gelten  als  älteste  Denkmäler  unserer  Literatur 
aus  der  Urzeit,  mit  geringer  Abänderung.  Die  Annahme, 
dass  in  dem  Kinderreigen  noch  heidnische  Überreste  zu  er- 
kennen sind,  wird  durch  ihre  entweder  chorische  oder  hym- 
nische Form  aufs  entschiedenste  unterstützt,  da  diese  die 
älteste  Weise  deutscher  Dichtung,  ja  Tanz  mit  Poesie  und 
Götterdichtung  verbunden,  der  Anfang  alles  Kultus  und  aller 
Poesie  bei  allen  Völkern  gewesen  ist.  Man  vergleiche  MQllen- 
hoff,  „De  antiquissima  Germanorum  poesi  chorica  Kiel  1841". 
(Böhm  a.  a.  0.) 

„„Indessen  hegt  die  Gefahr  sehr  nahe,  zu  viel  aus  den 
Überlieferungen  der  Kinderwelt  herauszulesen  und  jeden  nur 
zufälligen  Zug  mythisch  deuten  zu  wollen.  Denn  manche 
Kinderreime  gründen  sich  auf  alte  Märchen  und  Lokalsagen, 
die  jetzt  nicht  mehr  gekannt  sind.  „Solche  Fragmente  gleichen 
den  halb  zerschlagenen  Steinen  eines  zerfallenen  Tempels, 
die  teils  als  Trümmer  daliegen,  teils  in  ein  neues  Mauerwerk 
eingefasst  sind,  dass  man  ihre  ursprüngliche  Form  nicht 
mehr  erraten  kann;  an  ihnen  müssen  alle  Deutungsversuche 
scheitern.  „Wieder  andere  Kinderreime  sind  den  wunder- 
lichsten Einfällen  der  Phantasie  entsprungen,  sind  ein  Kunter- 
bunt und  Kauderwelsch  der  Kindersprache,  so  fremdartig  oft 
von  Ansehen,  dass  man  alles  Mögliche  dahinter  vermuten 
könnte  und  zuletzt  ist's  nichts  als  Schaum."" 

Mag  nun  mehr  oder  weniger  aus  jenen  dunklen  Tagen 
in  den  Kinderliedern  überliefert  sein,  für  das  Kind  selber 
gibt  es  kein  Heiden-  und  Christentum,  sondern  —  und  das 
ist  eben  seine  Seligkeit  —  nur  Natur-  und  Kindeslust.  — 

Mögen  manche  Kinderdichtungen  (Neck-  und  Lügen- 
reime usw.)  auch  die  satyrische  Ader  der  Kleinen  anregen 
und  vielleicht  hier  und  da  zu  Unarten  verführen,  wir  finden 
andererseits  aber  auch,  dass  sich  in  andern  deutsche  Treue 
und  Redlichkeit,  deutscher  Glaube  und  —  Aberglaube,  deutsche 
Kraft  und  unschuldige  Derbheit,  deutsche  Herzlichkeit  und 
Arbeitslust  wiederspiegeln  z.  B.  in  den  Schlaf-  und  Wiegen-, 
den  Kose-  und  Reiterliedchen  u.  a. 

Von    nicht    zu    unterschätzender    Wichtigkeit    ist    die 
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sprachliche  Seite  der  Kinderlieder  und  -reime.  Sprachforscher 
finden  in  ihnen  manchen  dankenswerten  Beitrag  zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  und  zur  Bereicherung  des  hoch- 
deutschen Sprachschatzes.  Aber  nicht  nur  für  die  Wissen- 
schaft sind  sie  von  hoher  Bedeutung,  in  erster  Linie  dürfen 
wir  ihre  Wichtigkeit  für  die  kleinen  Sprachlehrlinge,  die 
man  in  gewisser  Beziehung  schon  Sprachkünstler  nennen 
könnte,  nicht  vergessen. 

„Die  Kinderreime  und  Gesänge  sind  zur  Entwicklung 
der  Sprachwerkzeuge  und  der  Sprache,  zur  Übung  des  Ge- 
dächtnisses, zur  Bildung  des  Geistes  und  Gemütes,  überhaupt 
zur  Erziehung  höchst  notwendig,  und  ihre  erziehliche  Be- 
deutung ist  unermesslich  gross,  namentlich  für  die  ersten 
Kinderjahre,  wo  sie  das  alleinige  Bildungs-  und  Erziehungs- 
mittel, gleichsam  die  erste  noch  ungedruckte  Fibel  sind. 
Wieviel  mögen  die  Kleinen  lernen  aus  dem,  was  Mutter  oder 
Vater,  Geschwister  und  Dienstmädchen  ihnen  vorsagen,  vor- 
machen, vorträllern  oder  vorsingen!  Aus  reinster  Freude, 
spielend,  ohne  alle  Mühe,  lernen  sie  die  Reime  selbst  sprechen, 
dann  fangen  sie  bald  an,  als  Lehrmeister  ihrer  Jüngern  Ge- 
schwister aufzutreten."    (Böhm  a.  a.  0.) 

Auf  die  hohe  erziehliche  Bedeutung  dieser  „Sprach- 
oder Sprechspiele"  wollen  wir  an  dieser  Stelle  nicht  näher 
eingehen,  sie  können  uns  ja  schon  um  ihrer  selbst  willen 
reizen,  da  sie  einen  selbständigen  Wert  haben,  wenn  er  auch 
nicht  so  hoch  anzuschlagen  ist  als  der  der  Märchen  und 
Volkslieder.  Wäre  das  anders,  so  hätten  sie  sich  sicherlich 
nicht  bei  unsern  Kleinen  so  lange  in  Gunst  erhalten  können; 
sie  sind  das  „erste  Stammeln"  der  Poesie,  wenn  sie  auch 
oft  nur  aus  begrifflosem  Silbenspiel  bestehen,  nur  sinnlichen 
Wohlklang  erregen,  ein  Spielen  mit  Naturlauten  bedeuten, 
das  uns  in  unserer  nüchternen  Denkart,  die  soweit  von  kind- 
lichem Denken  und  Fühlen  entfernt  ist,  oft  albern  und 
kindisch  vorkommt;  es  darf  uns  nicht  abhalten,  sie  treu  zu 
verzeichnen,  wobei  natürlich  jede  Kunstdichtung,  die 
speziell  zur  Unterhaltung,  Belehrung,  Ermahnung,  Warnung 
usw.  ausgesonnen  war,  ausgeschlossen  bleiben  muss  und  von 
der  uns  moderne  Bilderbücher   leider  nur  zu  oft  viele  Bei- 
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spiele  abschreckendster  Unkindlichkeit  bieten.  Kinderdich- 
tungen sind  von  Kindern  selber  hervorgebracht,  ähnlich  wie 
die  Volkslieder  in  dem  Volke  entstanden  sind.  Wie  das 
Volk  auf  seiner  Kindheitsstufe  zuerst  Poesie  hervorbringt, 
so  auch  das  Individium. 

Wie  schon  angedeutet,  hat  das  Volkslied  mit  dem 
Kinderlied  viele  Ähnlichkeit:  sie  sind  beide  gewachsen, 
geworden,  wie  von  selbst  entstanden,  man  weiss  nicht,  von 
wem.  Bei  der  Umwandlung  sind  die  verschiedensten  Per- 
sonen tätig  gewesen:  Mutter,  Grossmutter,  Amme,  die  Kinder 
selbst  u.  a.,  und  so  erklären  sich  leicht  die  unzähligen  Varianten. 

Die  Sprache  ist  so  wie  der  Inhalt:  einfach,  wahr,  naiv, 
unschuldig,  herzlich,  innig,  natursinnig,  frisch  wie  der  Morgen- 
tau. Freilich  dürfen  wir  keine  Logik  darin  finden  wollen, 
sie  liebt  tolle  Sprünge  wie  die  Kinder  selbst,  hasst  das  Ein- 
zwängen in  jedwede  Regel  mit  Ausnahme  des  Reims,  es 
kommt  ja  oft  auch  nur  darauf  an,  durch  Silbenspielerei, 
Klingklang  dem  Ohre  wohlzutun  und  angenehme  Empfindungen 
hervorzurufen.  Bekanntlich  treten  die  Kinderdichtungen  noch 
sehr  häufig  in  der  Mundart  auf,  was  uns  besonders  wertvoll 
erscheinen  muss.  Wir  wollen  auch  noch  erwähnen,  dass  sie 
oft  scheinbar  Unanständiges  enthalten  (d.  h.  kein  Gemeines); 
aber  wir  müssen  bedenken,  dass  so  etwas  dem  Kinde  nur 
natürlich  erscheint.  Dem  Reinen  (dem  Kinde)  ist  alles  rein. 
„Wir  sind  durch  Erziehung  und  Verhältnisse  in  ein  kon- 
ventionelles Leben  eingeführt,  das  uns  alle  Dinge  nur  mit 
den  Augen  der  Gesellschaft  betrachten  lässt:  das  Kind  aber 
ist  unbefangen  und  sieht  die  Dinge  an,  wie  sie  sich  ihm  dar- 
stellen. Dem  Kinde  ist  der  Satz:  naturalia  non  sunt  turpia 
(natürliche  Dinge  sind  nicht  hässlich)  noch  volle  Wahrheit 
Wenn  es  erst  anfängt,  sich  solcher  Dinge  zu  schämen,  hat 
es  schon  den  Einfluss  der  Gesellschaft  und  der  Sitte  ver- 
spürt, hat  es  von  dem  Baum  der  Erkenntnis  genossen" 
(Oldenburger  Kinderreime  S.  7  . 

Die  Kinderlieder  sind  in  ihren  unzähligen  Variationen 
meist  in  ganz  Deutschland  und  darüber  hinaus  bei  den  Brüder- 
stämmen verbreitet,  sie  sind  ein  altes  Erbe  und  in  treuer 
Tradition  auf  unsere  Tage  gekommen  wie  die  Sagen,  Volks- 
lieder und  Märchen.  — 
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Meistens  haben  die  Kinderlieder  Melodien,  die  sich  ein- 
aader  sehr  gleichen,  keine  grossen  Fortschreitungen  (Intervalle) 
aufweisen,  sondern  immer  nur  kleine  Schritte  machen.  Die 
Tonart  ist  immer  eine  Durtonart,  die  dem  fröhlichen  Kindei- 
gemüt  am  entsprechendsten  ist.  Der  kindlichen  Eigenart 
und  Einfachheit  entspricht  auch,  dass  die  Lieder  immer  nur 
einstimmig  sind,  dass  auf  jede  Silbe  nur  ein  Ton  kommt  und 
dass  fast  immer  je  2  Zweivierteltakte  eine  Einheit  bilden. 
Die  meisten  Kinderliedchen  zeigen  uns  die  Wahrheit  dieser 
Bemerkungen.  — 

In  innigster  Beziehung  zu  dem  Kinderlied  steht  das 
Einderspiel,  auch  ein  Stück  kindlicher  Poesie,  wie  man  es 
nennen  könnte,  ebenfalls  in  der  Phantasie  des  Kindes  die 
natürlichste  Grundlage  habend.  Das  Spiel  ist  dem  Kinde 
zur  zweiten  Natur  geworden,  fördert  seine  körperliche  Ent- 
wicklung, kräftigt  seine  Gesundheit,  schafft  unbeabsichtigte 
Erholung  und  sprudelnde  Heiterkeit,  erzieht  zu  den  Tugenden 
der  Geselligkeit,  zum  Gehorsam  und  zur  Achtung  vor  dem 
Gesetz  und  fördert  endlich  die  freie  Entwicklung  der  Geistes- 
ki'äfte  und  des  Charakters.  Mit  Recht  können  wir  von  dem 
Kinde  behaupten,  was  Schiller  im  allgemeinen  von  dem 
Menschen  sagt:  Der  Mensch  ist  nur  da  ganz  Mensch,  wo  er 
spielt. 

Das  Spiel  im  weitesten  Sinne  ist  so  alt  wie  das 
Menschengeschlecht.  Aber  auch  unsere  Kinderspiele  zeugen 
von  einem  ehrwürdigen  Alter.  Von  ihrer  Entstehung  und 
Entwicklung  sagt  Böhm: 

„Über  den  Ursprung  der  uns  überlieferten  Kinderspiele 
lässt  sich  folgendes  feststellen:  Manche  Kinderspiele  waren 
ursprünglich  nichts  anderes,  als  dramatisch  dargestellte  Szenen 
aus  der  alten  Göttersage,  z.  B.  Königstöchterlein,  Dornröschen, 
Prinzessinerlösen,  die  goldene  Brücke,  das  Nachtfräuleinspiel, 
Mutter  Rose.  —  Noch  interessanter  sind  die  Reigenspiele 
der  Kinder,  begleitet  und  rhythmisch  geregelt  durch  halb 
singend  vorgetragene  Worte.  Sie  geben  uns  noch  heute 
ein  Bild  der  heidnischen  Frühlingstänze  und  chorischen  Auf- 
züge. In  diesem  Ringelreihen  haben  sich  Bruchstücke  der 
Ringeltänze   bei  Frühlings-  und  Sommerspielen  und  Opfer- 
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täözen  der  alten  Germanen  erhalten.  Jedenfalls  haben  wir 
in  ihnen  auch  Nachkömmlinge  jener  Tanz-  und  Mädchen- 
lieder zu  erkennen,  deren  Gebrauch  Bonifacius  und  die  Kirchen- 
konzilien jener  Zeit  den  neubekehrten  Deutschen  untersagten. 
Von  den  Erwachsenen  sind  die  Ringeltänze  längst  aufgegeben 
worden,  doch  besteht  in  ihnen  noch  die  grösste  Sommer- 
lußt  unserer  kleinen  Mädchen.  —  Andere  Kinderspiele  sind 
dramatisierte  Tierfabeln,  z.  B.  Wolf  und  Schaf,  der  Fuchs 
geht  rum  (der  böse  Wolf)  usw.  Wieder  andere  Kinderspiele 
sind  aus  altgermanischen  Gebräuchen  bei  Hochzeiten  (Braut- 
werbung, Frauenkauf)  übrig  geblieben,  z.  B.:  Es  kommt  ein 
Mann  von  Ninive  (in  vielen  Lesarten).  Noch  andere  und 
zwar  die  meisten  sind  nur  Nachahmungen  von  Werktätigkeiten 
der  Erwachsenen,  z.  B.  Kochen,  Backen,  Waschen  der  kleinen 
Mädchen,  Pferd  mit  Wagen,  Soldatenspiel  und  Handwerker- 
spiel der  Knaben,  auch  Predigt,  Kindtaufe,  Begräbnis  usw. 
werden  im  Kinderspiel  nachgeahmt.  —  Endlich  sind  viele 
Gesellschafts-  und  Pfänderspiele  mit  ihren  Liedern  und  Weisen 
aus  den  Kreisen  der  Erwachsenen  vei*schwunden  und  haben 
verstümmelt  in  der  Kinderwelt  ihr  Dasein  gefristet,  z.  B. 
Schäferin  suchen,  Fürst  von  Thoren  usw.  Freilich  ist  der 
Unterschied  zwischen  beiden  Gattungen  gross,  die  Kinder 
kommen  zusammen,  um  zu  spielen,  die  Gesellschaftsspiele  spielt 
man,  um  zusammenzukommen. — 

Hierher  gehören  auch  Rätsel  und  Rätselfragen,  im  Volke 
zur  Unterhaltung  so  sehr  beliebt,  besonders  an  den  langen 
Winterabenden  beim  Spinnen  und  sonst  in  jeder  Gesellschaft, 
eia  Prüfstein  des  Witzes  und  Verstandes  bildend. 

Das  Rätsel  hat  ein  sehr  hohes  Alter,  es  tritt  uns  schon 
in  der  Edda  entgegen,  ein  chinesisches  Märchen  von  Turandot 
(dramatisiert  von  Schiller)  berichtet  uns  davon,  wir  finden  es 
schon  bei  Simson  und  der  Delila  (Richter  14,  14)  und  all- 
bekannt ist  das  Rätsel  der  Sphinx  des  Ödipus:  Was  ist  das. 
das  morgens  auf  4,  mittags  auf  2  und  abends  auf  3  Beinen 
geht  (der  Mensch,  der  in  der  Jugend  kriecht,  dann  aufrecht 
geht  und  im  Alter  noch  eines  Stockes  als  Stütze  bedarf). 
Schon  1490  kommen  gedruckte  Rätaelbücher  vor. 

Wenn  wir  das  Rätsel  mit  der  Kinderpoesie  in  Verbindung 
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bringen,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  es  seinem  Ursprung 
nach  wohl  nicht  dazu  gehört,  da  es  im  Kreise  der  Er- 
wachsenen entstanden  ist;  aber  doch  den  Kindern  viel  Freude 
und  Spass  macht,  wie  wir  täglich  erfahren  können.  — 

Im  folgenden  bringen  wir  eine  kleine  Zusammenstellung 
der  Hauptkapitel  des  Kinderlieds  und  Kinderspiels  mit  den 
dazu  gehörenden  Sachgruppen,  womit  deutlicher  gezeigt 
werden  soll,  um  was  es  sich  handelt  und  woraus  sich  zu- 
gleich ergibt,  auf  wie  breiter  Grundlage  der  Sammler  sich 
bewegen  kann.  Wer  hiernach  sammelt,  wird  von  vornherein 
ein  gewisses  Gerüst,  man  möchte  sagen,  ein  Gerippe  haben, 
um  das  sich  die  Formen  je  nach  den  örtlichen  uud  land- 
schaftlichen Verschiedenheiten  leicht  schliessen  lassen.  Wir 
ersuchen  zugleich  um  freundliche  Einsendung  des  gesammelten 
Materials. 

A.  Kinderlied. 
I.  Wiegenlieder  (Schlaflieder  usw.). 

II.  Koselieder  und  Scherzreime  der  Mütter  und  Ammen 
(das  liebreiche,  die  Kinder  beseligende  Geplauder  im 
und  nach  dem  „dummen"  Vierteljahr;  die  Kosereime 
fördern  zugleich  den  erwachenden  Geist). 

1.  beim  Baden,  Anziehen,  z.  B.  Krabbelreime; 

2.  „      Streicheln,  z.  B.  Patschhändchen; 

3.  Fingerspiele,  Benennen  der  Finger; 

4.  beim  Gehenlernen; 

5.  „      Kosen  und  Küssen; 

6.  wenn  das  Kind  den  Schlucken  hat; 

7.  Heilsprüche,  wenn  das  Kind  sich  gestossen  usw.  hat, 
gefallen  ist; 

8.  wenn  dem  Kindchen  ein  Zahn  ausfällt; 

9.  „      es  unfreundlich  ist; 

10.  „      es  nach  Vater  oder  Mutter  weint; 

11.  beim  Waschen,  Kämmen  und  Ankleiden; 

12.  „      Zeigen  der  Grösse  des  Kindes; 

13.  „      Schuhanziehen; 

14.  „      Anziehen  der  ersten  Hosen; 

15.  „      Schlittenfahren,  Kinderwagenschieben,  Rutschen 
auf  dem  Boden; 
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IG.  wenn  das  Hemd  aus  der  Hose  hängt; 

17.  Scherzreime,  die  Kinder  munter  und  fleissig  zu  machen; 

18.  beim  Läuten  der  Glocken. 

III.  Schaukel-  und  Kniereiterliedchen,  wie  sie  von  Papa 
und  Mama  den  Schosskindern,  besonders  den  Knaben, 
vorgesungen  werden. 

1.  Schaukelliedchen; 

2.  Kniereiterliedchen; 

3.  Steckenpferdliedchen ; 

4.  beim  Fahren  (zur  Stadt,  Mühle  usw.,  Ungllicksfahrt, 
Schimmelziehliedchen). 

IV.  Zuchtreime,  Lehre  und  Strafe. 

1.  Mahnung  zum  Stillsein; 

2.  Kinderschrecken,  um  weinende  Kinder  schweigen  zu 
machen  (Butzemann,  Hottemann,  Böhmann  usw.); 

3.  beim  Essen; 

4.  bei  unnützen   oder  unhöfliclien,  neugierigen  Fragen, 
beim  Vielfragen; 

5.  beim  „In   die  Schule  gehen";  Spottreime  für  Nach- 
sitzer, Schulkrankheit,  Schulfaulheit; 

6.  Besen,  Stock,  Rute  usw.; 

7.  gegen  Schimpfen,  Angeberei,  Unwahrheit  usw.; 

8.  über  Schenken,  Finden  und  Wiedergeben. 

V.  Allerlei  Reime  aus  der  Kinderstube,  mit  welchen  die 
Kleinen  sich  selbst  unterhalten. 

1.  beim  Besuch-  und  Empfang-,-  Kochen-  usw.  Spielen 
der  Kinder; 

2.  Speise-,  Kaffeelieder; 

3.  Tiere  füttern; 

4.  beim  Spielen  mit  Katze  usw.; 
ö.      „      „Bettelmann-Spielen"; 

6.  „      Soldaten-,  Reitersmann-,  Kaufmann-  usw.  Spielen; 

7.  Tanzliedchen,  Hochzeitsliedchen, 

8.  Festlieder  (Weihnacht,  Ostern,  Pfingsten  usw.). 

VI.  Das  Kind  im  Verkehr  mit  der  Natur  (das  Kind  kennt 
keine  Schranken  zwischen  Mensch  und  Tier;  dies  ist 
in  seiner  Phantasie  seinesgleichen). 

13 
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1.  Liedchen  an  and  über  die  Tiere  (Hahn,  Hahn,  Ente, 
Gans,  Eah,  Esel,  Hand,  Katze,  Maas,  Häschen,  Hirsch, 
Fuchs,  Wolf,  Kackuck,  Nachtigall,  Fink,  Lerche, 
ziehender  Kranich,  Rabe,  Elster,  Habicht,  Weih, 
Storch,  Käfer  (Maikäfer,  Goldkäfer,  Marien-  oder 
Sonnenkäfer,  Leuchtkäfer  oder  Johanniswürmchen), 
Schmetterling,  Biene,  Wespe,  Grille,  Libelle,  Heu- 
schrecke, Spinne,  Schnecke,  Frosch,  Unke,  Blind- 
schleiche, Regenwurm  usw. 

2.  Verkehr  mit  der  Pflanzenwelt 

Veilchensuchen ,  Blumenpflücken ,  Kränze  winden, 
Blumen-Orakel,  Halmraessen,  Pfeifenmachen  (Hup- 
penlieder), Birkensaft  trinken,  Heidelbeeren  (Wald- 
beeren) suchen,  in  die  Nüsse  gehen,  Ährenlesen, 
Säen,  Obst  pflücken,  Holz  lesen  usw. 

3.  Das  Kind  und  die  Naturerscheinungen.  Wetterliedchen, 

Regenliedchen,  Regenbogen,  Sonnenliedchen  (Nor- 
nenlieder),  Sonnenuntergang,  Wetterläuten,  Ge- 
witter (Ruf  der  Glocken),  Wind,  Nebel,  Wolken, 
Schnee  und  Eis,  Schneeballen,  Winterlieder,  Früh- 
Ungslieder. 
VIL  Nachahmung  von  Naturlauten  durch  Worte. 

1.  Tiersprache  (den  Tierlauten  werden  Worte  unter- 
gelegt).   Fr.  Rückert  sagt: 

0  du  Eindermund, 
ünbewusster  Weisheit  froh; 
Yog^l spräche  kund 
Wie  Salomo. 

Schwalbe,  Lämmchen,  Schaf,  Schwein  und  andere 
Haustiere,  Hahn,  Ente  und  anderes  Hausgeflügel, 
Hänfling,  Blaumeise,  Kohlmeise,  Fink,  Buchfink, 
Goldammer,  Amsel,  Lerche,  Grasmücke,  Pfingst- 
vogel  (Pirol),  Nachtigall,  Singdrossel,  Rohrdommel, 
wilde  Taube,  Tauber,  Sperling,  Star,  Turteltaube, 
Rotkehlchen,  Kiebitz,  Krähe,  Rabe,  Grünling,  Rot- 
schwänzchen, Wachtel,  Frosch,  Grille,  Mücke  usw. 

2.  Handwerksgeräusch  und  Handwerkerbewegungen  mit 
Worten  gedeutet  und  begleitet. 
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Schuhmacher,  Schreiner,  Schlosser,  Schuster, 
Schneider,  Stellmacher,  Schmied,  Leineweber  usw., 
Mühle,  Drescher,  Holzhauer,  Holzsehneider. 

3.  Glockensprache  (Glockengeläute  wird  in  Worten  aus- 
gedrückt). 

4.  Trompeterstückchen  und  Trommelmärsche  in  Worte 
umgesetzt. 

Trompete,  Zapfenstreich,   Hornsignale,  Rückzug, 
Spiessrutenmärsche,  Posthorn  usw. 
VIII.  Lüstige  Geschichten  (Tiermärchen,  Neck-  und  Lügen- 
märchen  und  Tiergeschichten,   wenn   die  Kinder   un- 
gestüm nach  „Geschichten  erzählen"  verlangen),  Vogel - 
hochzeiten   usw.,    Stundenerzählungen,    Schlaraffenland, 
Zählgeschichten  usw.  usw. 
IX.  Neck-  und  Spottreime.    (Eine  uralte  Sitte,  aus  Übermut 
entstanden  und  entstehend.    Sie  sind  oft  derb  und  von 
überströmender  Kraft,  die  nicht  zu  unterdrücken,  son- 
dern wie  ein  wilder  Giessbach  einzudämmen  und  nutz- 
bar zu  machen  ist.) 

1.  Neckereien  zwischen  Knaben  und  Mädchen  und 
sonstige  Neckereien  der  Kinder  gegenseitig,  z.  B. 
Aprilscherze  usw. 

2.  Namensverdrehung  (Reimsuchen  auf  Personennamen). 

3.  Spottreime  auf  Berufsarten  (Bäcker,  Bauer,  Müller, 
Lumpensammler,  Maurer,  Schäfer,  Schneider,  Schuster, 
Orgeldreher  usw.). 

4.  Spottreime  auf  verschiedene  andere  Personen  und 
Dinge,  z.  B.  auf  rothaarige  Menschen,  krumme  Tänzer, 
Mädchen  bedenklichen  Rufes,  armen  Adel,  nächtlichen 
Besuch,  üederliche  Frauen  und  Männer,  Nachbars- 
orte, Mönche  und  Einsiedler,  das  Klosterleben,  Juden ; 
politische  Erinnerungen  usw. 

X.  Aus  der  Schule.    Buchstabierscherze,  Federproben  (oft 
in  Schulbüchern  auf  den  inneren  Umschlagseiten.) 

1.  Fibelreime,  Reime  aufs  Alphabet,  auf  einzebie  Wörter, 
z.  B.  der  und  das,  und  usw. 

2.  Was  die  Kinder  gerne  in  ihr  Buch  schreiben  (in 
Verschen,  um  ihren  Besitz  zu  bezeichnen). 
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XL  Schnellsprechen  und  Sprachscherze  (allitterierende  Satz- 
formeln mit  Bnchstabenüberhäufung.  Sie  fordern  zam 
Lachen  heraus  und  sind  ein  treffliches  Übungsmittel 
für  die  Sprachwerkzeuge.  Schon  Fischart  kennt  sie 
und:  wenn  mancher  Mann  wüsste,  wer  mancher  Mann 
war  usw.  kommt  schon  1465  vor). 

1.  Sätze  zu  schnellem  und  wiederholtem  Nachsprechen. 

2.  Sprachscherze,  z.  B.  Sätze  mit  absichtlich  verdrehter 
Wortstellung,  Sätze  mit  untergelegtem  falschen 
Accent,  Sauerkraut-Latein  (d.  h.  Sätze,  welche  das 
Aussehen  von  Latein  haben,  in  deutsche  Sprache 
umsetzen),  Geheimsprachen. 

3.  Allerlei  sonstige  Sprachschnurren. 
XIL  Kinderpredigten  und  Kettenreime. 

XIII.  Kindergebete  und  fromme  Reime  (frommer  Brauch  alter 
Zeit).  Abend,  beim  Schlafengehen,  Schutzengel,  Mond- 
liedchen,  Morgenlied,  Tischgebete,  Knecht  Ruprecht, 
Weihnacht,  Christkind,  Neujahr,  Passions-  und  Oster- 
zeit,  andere  Festtage,  die  heiligen  12  Zahlen. 

XIV.  Ansingelieder  und  Bettelreime  der  Jugend  bei  den  Um- 
zügen an  den  Jahresfesten.  (Sie  sind  oft  zu  Bettel- 
reimen ausgeartet,  oft  auf  heidnische  Festbräuche  ge- 
gründet. Das  Einsammeln  von  Oaben  soll  ein  Überrest 
von  dem  Einsammeln  der  Opfergaben  sein.)  Hermanns- 
oder Arminslieder,  Winteraustreiben,  Todaustreiben, 
Sommerverkündigen,  Sommerlieder,  MaiUeder,  Palm- 
sonntags- und  Osterlieder,  Einsammeln  zum  Osterfeuer, 
Sammeln  der  Ostereier,  Pfingstumzug,  Pfingstbraut  (zum 
Kinderspiel  zu  rechnen).  Pfingstfuchs  usw.,  Pfingsteier, 
Johannisliedchen;  Michaelislieder,  Martinslieder,  Kirmess- 
lieder, Andreastag,  Niklas,  Christkind,  Neujahr,  hL  drei 
Könige,  Bettellieder,  Rummeltopflieder,  Sonnenvogel- 
austreiben,  Fastnachtslieder  usw. 

XV.  Auszähhreime  vor  den  Kinderspielen  (als  eine  Art  Aus- 
losung beim  Spiel  dienend,  oft  die  sinnlosesten  und  zer- 
fahrensten aller  Kinderreime). 

Anmerkung:  Auch  Rätsel  und  Rätselfragen  ge- 
hören in  gewisser  Hinsicht  hierher. 
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B.  Kinderspiel. 

I.  Unterhaltungen  und  Belustigungen  aus  dem  Kinderleben 
ohne  feste  Spielregel. 

IL  Reigen  und  Tanzspiele  z.  B.  Ringelreihen,  Kesselbauen, 
Kettenspiel,  Prinzessinerlösen,  Gänsedieb,  nasse  Brücke, 
verlorener  Schatz,  blauer  Stein,  Hafermähen,  lange  Reihe, 
Herr  von  Ninive,   Brautwerbung,  goldene  Brücke  usw. 

III.  Lauf-,  Sprung-  und  Haschenspiele,  z.  B.  Wettlaufen, 
Plumpsack,  böser  Wolf,  schwarzer  Mann,  Fuchs  im 
Loch ,  Finkenstein ,  Lein  wanddieb ,  Vogelverkaufen , 
Räuber  und  Gendarmen  usw.  usw. 

IV.  Hüpf,  und  Hinkspiele. 

V.  Wurf-,  Schlag-  und  Zielspiele  (Ball,  Kegel,  Reif,  Arm- 
brust usw.  usw.). 
VI.  Kleine  Körperübungen  z.  B.  Butterwiegen  usw. 
VII.  Kampfspiele. 

VTIL  Such-  und  Ratespiele  z.  B.  Blindekuh  usw. 
IX.  Unterhaltungen  und  Spiele  in  der  Stube  zur  Winterszeit. 
X.  Gesellschafts-  und  Pfänderspiele  (nur  teilweise  hierher 
gehörend;    das   Meiste    ist    altes    Erbgut    der    heran- 
wachsenden Jugend). 


Fastnachtsbräuche. 

L  Teil 

Das  Einsammeln  der  Gaben  zur  Fastnachtszeit 

in  Lied  und  Brauch. 

Von  C.  Rademacher. 

(Portsetzung.) 


Auch  in  Nassau")  finden  wir  die  Sitte,  dass  die  Kinder 
zur  Fastnachtszeit,  hier  ist  es  oft  der  Fastnachtsdienstag, 
durch  die  Dörfer  ziehen.  Aus  dem  Liede  hat  Kehrein  folgende 
Stellen  aufgezeichnet: 


")  Kehrein:  Volkssitte  in  Nassau. 


Digitized  by 


Google 


—     190    — 

I. 

Frau  geht  und  scliaut  ins  Hinkelhaus 

Und  holt  ein  Körbchen  Eier  heraus! 

Droben  in  der  First 

Hängen  lange  Wurst. 

Tut  uns  die  langen  geben. 

Nächstes  Jahr  wollen  wir  die  kurssei^  nehmen. 

II. 
Eier,  Birnen,  Braten, 
Oott  solFs  nicht  verraten! 
Stellt  die  Leiter  an  die  Wand, 
Schneidet  die  Stücker  ellenlang, 
Schneidet  sie  von  den  langen, 
Lasst  die  kurzen  hangen. 

Von  den  Gaben  wird  eine  lustige  Mahlzeit  gehalten, 
wie  Kehrein  berichtet.  In  „Des  Knaben  Wunderhorn**  ^^)  lesen 
wir:  „Zur  Fastnachtszeit  gehen  die  Kinder  am  Rhein  mit 
einem  Korbe,  in  dem  ein  gebundener  Hahn  liegt.  Sie  schaukeln 
mit  ihm  und  singen: 

Havele,  havele,  Hahne, 

Fastnacht  geht  ane. 

Droben  in  dem  Hinkelhaus 

Hängt  ein  Korb  mit  Eier  raus. 

Droben  in  der  Firste 

Hängen  die  Bratwürste. 

Gebt  uns  die  langen, 

Lasst  die  kurzen  hangen! 

Ri  ra  rum. 

Der  Winter  muss  herum! 

Was  wollt  ihr  uns  denn  geben? 

Ein  glückseliges  Leben. 

Glück  schlag  ins  Haus, 

Komm  nimmermehr  heraus! 

Weitere  Kinderlieder  zu  Fastnacht. 

L>o) 
Ich  bin  der  kleine  König, 
Gib  mir  nicht  zu  wenig. 
Lass  mich  nicht  zu  lange  stehn. 
Denn  ich  muss  noch  weiter  gehn. 


*8)  Rcclamsche  Ausgabe  Seite  787. 

*•)  Mitteilung  aus  Neuerburg  bei  Hitburg. 
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Sträisschen  ob  dem  Sterchen  (Stirnchen.) 

Liecht  mangem  Herchen. 

Gelen  Foden  um  dat  Haus, 

Get  die  Fosichtswaffeln  raus, 

Aan  uder  zwu 

Schlupprukten  Wein  derzu. 

Setz  die  Lee4er  on  die  Waand, 

Schnackt  en  decken,  fetten  Kriew  rof! 

Morgen  wonn  mer  ässen, 

Werden  mer  eirer  net  vergässen. 

Liev  Muhn,  Kraut  Muhn. 

Get  is  Holz  an  Kohlen, 

Iser  Herrgott  soll  eich  holen. 

Hopple,  hopple  han, 

De  Fasenacht  es  an, 

Steht  e  Bübchen  an  der  Wand, 

Hat  e  Säckelche  in  der  Hand, 

Es  e  gutt  Fra  em  Haus 

Reicht  se  em  e  paar  Küchel  eher  eraus. 
In  der  Umgebung  von  Essen  ^*)  gehen  am  Fastnachts- 
dienstage Erwachsene  und  Kinder  maskiert  in  alle  Häuser 
und  sammeln  Wurst  und  Eier.    Die  Kinder  singen  dabei  das 
von  der  Saar  und  der  Eifel  bekannte: 

Ich  bin  der  kleine  König  usw. 

In  Süddeutschland  ^^)  wird  am  Donnerstag  vor  Fast- 
nacht, dem  „gampigen  Donnerstag",  die  Fastnacht  verkündet 
Dies  geschah  durch  das  sog.  „Fastnachtsrössle",  einem  armen 
Menschen,  der  in  Generalsuniform  gekleidet  war,  versehen 
mit  einem  hölzernen  Ross,  das  aber  so  umhängt  ward,  dass 
man  die  beiden  Fösse  des  Rosses,  welche  die  des  Reiters 
selbst  sind,  nicht  bemerkte.  Das  „Rössle"  ist  von  einer 
grossen  Schar  Kinder  begleitet,  wenn  es  durch  die  Strassen 
zieht  und  vor  jedem  Hause  halt  macht,  um  Gaben  für  die 
hergesagten  Sprflche  einzusammeln.    Die  Sprüche  beginnen 

meistens: 

„Die   Fastnacht  ist  nun  wieder  herangerückt 
Und  ich  bin  wieder  auf  mein  Gaul  rauf  g'juckt." 


•<*)  Mitteilung  aus  Landsweiler,  Kr.  Ottweiler. 
*^)  Mitteilung  aus  Essen. 

*•)  Das  Fastnachtsrössle  in  Weingarten.   Müllers  Kulturgeschichte, 
B.  1874  S.  51Bff. 
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In  der  Mark^^)  singt  man  das  Fastnachtslied  wie  am 
Rhein.  Die  Kinder  ziehen  verkleidet  von  Haus  zu  Haus 
und  sammeln  die  Liebesgaben  ein.  Das  rheinische  Lied  ist 
besonders  wichtig,  weil  wir  durch  den  Vers  „der  Winter  muss 
herum"  noch  deutlich  den  Zusammenhang  des  Fastnachtsfestes 
mit  der  alten  Frühlingsfeier  gewahrt  sehen.  In  „Des  Knaben 
Wunderhorn"  findet  sich  ein  anderes  Liedchen  aus  Holstein 
„Sommerverkündigung"  betitelt.  Weil  es  mit  dem  rheinischen 
Sammelliede  viele  Almlichkeit  hat,  füge  ich  es  hier  bei.  Dem 
Liede  sind  folgende  Bemerkungen  vorangeschickt:  „In  einigen 
Gegenden  von  Holstein  ziehen  die  Kinder,  um  den  Sommer 
anzukündigen,  von  Haus  zu  Haus.  Einer  trägt  in  einem  Korbe 
einen  toten  Fuchs  voraus". 

—  Droben  in  der  Hausfirst 

Hängen  die  langen  Mettwurst. 

Gebt  uns  von  den  langen, 

Lasst  die  kurzen  hangen! 

Sind  sie  etwas  kleine. 

Gebt  uns  zwei  für  eine. 

Sind  sie  ein  wenig  zerbrochen, 

Sind  sie  leichter  zu  kochen. 

Sind  sind  etwas  fett. 

Je  besser  es  uns  schmeckt. 

Auch    dieses  Lied^*)  singt  man  zpr  Fastnachtszeit 
in  der  Mark,  man  fügt  dort  noch  den  Schlnssvers  bei: 
Bei  dem  guten  Schmaus 
Muss  der  Winter  raus. 

In  Westfalen  heisst  der  Donnerstag  vor  Fastnacht 
„Lütke  Faslovend",  d.  h.  „die  kleine  Fastnacht".  Im  Arns- 
bergischen *^)  singen  die  Kinder  an  dem  Tage,  Gaben  bittend 
vor  jedem  Hause: 

Lütke,  lütke  Faslovend, 

Hoi  is  mein  Spirt  (Spiess),  wo  is  dein  Hast?  (Stück  Speck) 

Lot  dat  Messken  gleuien  (gleiten). 

Bis  mirren  (mitten)  in  den  Säuien, 

Lot  dat  Messken  sinken 

Bis  mirren  in  den  Schinken! 


")  Urquell,  Band  1893,  Seite  31. 

>«)  Ebendaselbst. 

**)  Mitteilung  aus  Husten  i.  W.  (von  der  Mutter  des  Verf.). 
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Stell  dat  Ledderken  an  de  Wand 

Schnäuict  ein  Stücksken  drei  Ellen  lang! 

Gatt  mi  euinc  Mettwurst, 

Dat  stillet  den  Hunger  un  mäket  Durst. 

Unner  dem  Eikenbäuime  (Eichbäumen) 

Sold  euch  God  beicuinen. 

Lot  mi  net  de  lange  stöhn 

Ich  muss  noch  en  HOsken  fürdert  gohn! 

He,  lütke  Faslovend! 

Der  Spiess,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ist  ein  spitzes 
Holz  mit  einer  Querstange.  Die  erhaltenen  Würste  und  Speck- 
stücke werden  auf  diesem  Spiesse  befestigt,  wie  dies  auch 
in  Nassau  geschah.  In  dem  Dorfe  Draisbach^^)  singen  die 
Kinder  deshalb  am  Fastnachtstage  bei  ihrem  Rundgange: 

Fastnacht s braten  an  den  Spiess, 

Was  ich  hier  bekomme, 

Des  bin  ich  gewiss. 

In  der  westfälischen  Mark'O  hiessen  die  Burschen,  welche 
am  Donnerstage  vor  Fastnacht  durch  die  Dörfer  zogen  und 
Gkiben  zusammenholten,  „Zimbertsburschen".  Einer,  mit  einem 
langen  Holzspiesse  in  der  Hand,  ging  voran.    Man  sang: 

Zimberte,  Zimberte,  Ziraberte, 
Gebt  dem  armen  Zimberte  wat! 
Lot  uns  nit  lang  hl^  ston, 
Wir  müssen  noch  weiter  gon. 

„Und  so  weiter,  wie  inx  Pfingstliede",  sagt  Montanus. 
Von  dem  Pfingstliede,  das  von  den  Burschen  beim  Gaben- 
einsammeln  in  der  Pfingstnacht  gesungen  wurde,  führt 
Montanus**)  noch  folgende  Verse,  die  aber  auch  zu  dem 
märkischen  Fastnachtsliede  gehören,  an: 

„Oätt  08  och  en  Brotwuesch,  stild  den  Honger  un  ll^sch  den  Duesch. 

Gatt  OS  ävver  en  lange,  un  loht  de  körten  hange!** 

In  der  Gegend  von  Iserlohn  ziehen  am  Abende  vor 
Fastnacht  verkleidete  Personen  von  Haus  zu  Haus,  um  Gaben 
einzusammeln.    Dabei  singen  sie:^^) 


*®)  Eehrein,  Volkssitte  in  Nassau. 
«^)  Montanus,  Volksfeste,  Seite  23. 
*•)  Montanus,  Vorzeit. 
*®)  Mitteilung  aus  Bürenbruch. 
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Lütken,  Ifltkcn  Fasslovend, 
Geew  mi  üine  Mettwüerst; 
Lo  mi  nit  saA  lange  stöhn, 
Wel  noch  en  Hüskcn  widder  gohn! 

Aber  nicht  nur  am  Rhein  und  in  Westfalen  finden  wir 
dieses  Sammellied  zu  Fastnacht,  sogar  aus  Posen  wurde  es 
mir  in  fast  gleichlautender  Weise  mitgeteilt. 

Fastclabend  ist  hier; 

Zwei  Groschen  zu  Bier, 

Ein  Stückchen  Speck, 

Dann  lauf  ich  gleich  weg. 

Lasst  mich  nicht  zu  lange  stehn, 

Ich  muss  ein  Häuschen  weiter  gehn. 

Dieses  Liedchen  singen  nach  der  Mitteilung  des  Herrn 
Zinke  die  Kinder  in  Gross-Kotten,  Prov.  Posen.  Sie  erhalten 
von  den  Leuten  Kuchen  zum  Geschenk.  In  Wildenau,^") 
Reg.-Bez.  Merseburg,  wird  die  Fastnacht  am  Sonntage^^) 
Sexagesima  gefeiert.  Die  Feier  dauert  mehrere  Tage.  Mon- 
tags ,,zempern^  die  Bauern,  die  Musikanten  an  der  Spitze, 
durchs  Dorf.  Selbst  die  Reichsten  beteiligen  sich  an  dem 
Zuge.  Vor  jedem  Hause  wird  halt  gemacht  und  die  Leute 
haben  Geld,  Fleisch,  Wurst  und  Zigarren  zu  geben.  Ge- 
meinsam werden  die  erhaltenen  Gaben  in  der  Schenke  ver- 
tilgt. Früher  verkleideten  sich  die  Teilnehmer  und  ritten 
auf  Pferden  und  Kühen  mit. 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  die  angeführten  Sammellieder 
werfen,  so  fällt  uns  sofort  die  merkwürdige  Übereinstimmung 
derselben  auf,  die  sich  sogar  bis  zum  völligen  Gleichlauten 
ganzer  Verse  steigert.  Dies  kann  kein  Zufall  sein,  sondern 
wir  müssen  in  den  Fastnachtssprüchen  unbedingt  Reste  und 
Anklänge  an  ein  Lied  sehen,  das  ehedem  von  den  Gaugenossen 
beim  Gabeneinholen  für  die  Frühlingsfeste  auf  der  Malstätte 
gesungen  worden  ist.  Dies  wird  noch  verständlicher,  wenn 
wir  die  Liedchen  mit  dem  bergischen  und  rheinischen  Sammel- 
liede  vergleichen,  das  in  der  Nacht  vor  Pfingsten  von  den 


"°)  Mitteilung  des  Herrn  Gclbke  in  Wildcnau. 
^^)  Die  Zeit  der  Fastnachtsfeicr  wird  später  behandelt.     Sie  ist 
oft  verschieden. 
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erwachsenen  Burschen  gesungen  wird,  um  allerlei  Geschenke, 
aus  denen  ein  Festmahl  am  folgenden  Tage  hergerichtet 
wird,  herbeizuholen.  Dieses  Lied,  das  ich  selbst  aus  Altenrath 
im  Siegkreise  aufgezeichnet  habe,  lautet: 

Vorsänger:  Wir  sind  gekommen  an  diesen  Ort. 

Chor:  Feierrosen  Blümelcin. 
Vorsänger:  Schläft  die  Frau,  dann  weck  sie  doch! 

Chor:  Feierrosen  Blümclein,  wacker  in  das  Mädelein! 

Wir  sind  gekommen  an  diesen  Stein,  komme  mer  Jonge  all 

beienein. 
Gatt  OS  och  en  Pingsei,  schlom  mer  in  de  Pann  enzwei. 
Gatt  08  och  en  Brotwuesch,  stilld  den  Hunger  und  lösch 

den  Duesch. 
Gatt  OS  ävver  en  lange,  un  lot  de  kueten  hange! 
Gatt  OS  och  en  Uasefoss,  gitt  för  de  Jonge  en  Mählmoss. 
Gatt  OS  och  en  Pätskopp,  gitt  för  de  Jonge  en  gode  Zopp 

(Suppe). 
Goht  es  op  de  Eällekrach  (Eellerhals),  do  hat  dat  schwaze 

Hohn  gelat. 
Lofd  ens  op  de  Lofstall  (Laubstallscheune),   lien  de  Eier 

övverall. 
Föld  ens  en  dat  Eiefass,  werden  Och  och  de  Häng  net  nass. 
Eönnt  er  noch  net  hüre,  mer  stöhn  (stehen)  ftlr  üre  Düre! 
WoUd  er  noch  net  opstohn  (aufstehen),  lot  de  Dochter  für 

Och  gönn! 
Ist  die  eine  noch  zu  klein,  so  schicket  zwei  für  ein! 
Lod  oss  doch  net  länger  ston,  mer  han  noch  weck  und  breck 

ze  gönn! 
Mer   wollen   heut   bis   an   den   Rhein,   morgen  müsse  mer 

drövver  sein. 
Mer  wollen  heut  bis  an  die  Wupper,  morgen  müsse  mer 

drövver  fuppen. 
Dat  Hus,  dat  steht  op  Mure,  drenne  wonne  fette  Bure. 
Dat  Hus,  dat  steht  op  Penne,  et  sen  noch  Jangfern  drenne. 
De  (W.  V.)  es  en  gode  Mann,  gitt  os,  wat  e  gävve  kann. 
Mer  donn  os  och  bedanke,  jetz  sprenge  mer  övver  de  Planke. 
Dat  Pingsten  dat  hat  got  gegange,  mer  wönschen  öch  en 

gode  Nach! 

Haben  die  Burschen  trotz  mancherlei  Wiederholungen, 
die  das  Lied  in  die  Länge  ziehen,  nichts  erhalten,  so  werden 
statt  der  drei  letzten  Verse  folgende  gesungen: 
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Dat  Hus,  dat  steht  op  Stippe,  der  Düwel  soll  et  wippe ! 

Am  Hus,  do  flogen  de  Schwatze,  die  sollen  öch  de  Ogen  uskratze!"*)  — 

Aus  dem  Inhalte  der  Lieder  erfahren  wir,  dass  Wurst, 
Speck,  Schinken,  Braten  und  Eier  besonders  erwünscht  sind 
oder  doch  einstmals  waren.  Bei  dem  Einsammeln  von  Gaben 
kam  man  ganz  von  selbst  zu  einer  rezitativen  Aufzählung 
der  Wünsche,  und  mit  den  Liedern  erhielten  sich  die  Wünsche, 
als  schon  das  gemeinsame  Mahl  längst  verschwunden,  ja 
sogar  nur  Geld  oder  ein  besonderes  Fastnachtsgebäck  den 
Kindern  gereicht  wurde.  Die  Fastnachtssänger  bekommen  an 
den  meisten  Orten  jetzt  eine  kleine  Geldgabe,  in  Wurmlingen^^) 
bei  Rottenburg  besondere  „Fastnachtsküchlein"  dazu.  Aus 
dem  Jahre  1620  ist  bekannt,  dass  in  Stuttgart  die  Gesellen 
der  Handwerker  mit  Musik  bei  den  Kunden  die  Fastnachts- 
küchlein einholten.  Kuchen  und  Waffeln  erhalten  die  Kinder 
auch  an  der  Mosel  und  Saar. 

Fast  in  jedem  Liede  finden  wir  die  Aufforderung,  die 
Leiter  an  die  Wand  zu  stellen  und  Fleischwaren  herunter- 
zuholen. Gemeinsam  in  manchen  Sprüchen  ist  der  Hinweis 
auf  das  Gleiten  des  Messers  durch  das  Fleisch,  das  Füllen  in 
das  Eierfass  (auch  im  Pfingstliede),  die  Aufforderung,  die 
kurzen  Würste  hängen  zu  lassen  und  nur  lange  zu  geben. 

In  dem  nassauischen  Liede  heisst  es: 

,,Fraa  geht  and  schaut  ins  Uinkelhaus 
Und  holt  ein  Körbchen  Eier  raus!" 

In  „Des  Knaben  Wunderhorn"  lesen  wir  ähnlich: 
Droben  in  dem  Hinkclhaus 
Hängt  ein  Korb  mit  Eier  raus 

Dasselbe  besagt  das  Pfingstlied: 

Lofd  ens  op  de  Lofstall,  lien  de  Eier  öwerall! 


■*)  Das  Eierholen  in  der  Püngstnacht  wurde  in  meiner  Jugendzeit 
noch  als  etwas  Geheimnisvolles  angesehen.  Bereits  1574  verbot  es  der 
Herzog  Wilhelm  von  Berg  gänzlich,  allein  ohne  Erfolg,  so  dass  Kurfürst 
Carl  Theodor  von  Berg  im  18.  Jahrhundert  den  Werbern  den  Auftrag 
gab,  besonders  auf  die  Sänger  in  der  Pßngstnacht  Jagd  zu  machen. 
Aber  trotz  allem  erhielt  sich  der  Brauch,  wenn  auch  nur  in  den  ent- 
legensten Dörfern. 

")  Birlinger:  Aus  Schwaben  II.     S.  28. 
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Der  „Loofstall**,  d.  h.  der  kleine  Anbau  der  Scheane, 
oft  der  obere  Teil  der  Scheune  selbst,  in  dem  das  im  Herbst 
gesammelte  Laub  aufbewahrt  wird,  ist  im  Bergischen  zugleich 
das  Hühner-,  das  Hinkelhaus.  Das  Pfingst-  und  die  Fastnachts- 
lieder berichten  uns,  dass  die  Frau  des  Hauses  die  Gaben, 
und  zwar  in  reichlichem  Masse,  austeilen  soll;  wir  hören 
sogar  von  einem  Eiervorrate,  den  die  Frau  heimlich  für  die 
Burschen  beiseite  geschafft  hat.  Dann  heisst  es:  Gott  werde 
es  nicht  verraten,  die  Frau  soll  dem  Manne  sagen,  die  Katze 
hätte  das  Fleisch  geholt.  Gott  werde  die  Frau  belohnen, 
die  Frau  werde  das  nächste  Jahr  dafür  im  Himmel  sein  usw. 

Alle  diese  Züge  beweisen  uns,  dass  die  Fastnachtslieder 
nicht  neuzeitliche  Zusammenstellungen  sein  können,  sondern 
Überbleibsel  eines  Sammelliedes  sind,  das  fast  gleichlautend 
in  den  deutschen  Gauen  angewandt  wurde,  um  Gaben  herbei- 
zuholen. Diese  Gaben  gehörten  nicht  den  Sammlern  zu, 
sondern  wurden  zu  einem  gemeinsamen  Zwecke  verwandt. 
In  diesem  Sinne  durften  die  Burschen  auch  ungestört  viele 
und  reichliche  Gaben  beanspruchen,  was  jetzt  den  Eindruck 
einer  aufdringlichen  Bettelei  macht. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  an  nicht  wenigen  Orten  Über- 
reste des  Gabeneinsammelns  ohne  Lied  sich  erhalten  haben. 
Die  Kinder  gehen  scherzweise  in  die  Häuser  und  erhalten 
einige  Pfennige  oder  ein  Gebäck,  oft  sind  es  die  Dorfarmen, 
welche  den  alten  Brauch  ausüben.  In  Sachsen,  haben  wir 
gefunden,  zieht  die  Fastnachtsschar  feierlich  mit  Musik  durchs 
Dorf  und  sammelt  die  Geschenke  ein.  In  einigen  Dörfern 
der  Eifel  geht  der  Schweinehirt  an  diesen  Tagen,  besonders 
am  „fetten  Donnerstage",  und  sammelt  sich  die  Gaben  ein; 
das  sind  meist  solche  Dörfer,  in  denen  Kinder  und  Erwachsene 
den  Brauch  nicht  ausüben. 
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Volksmedizin  am  Niederrhein. 

Von  Karl  Dirksen  f,  Meiderich. 
(Fortsetzung:.) 


X.  Allgemeine  Krankheiten. 

1.  Gegen  Rheumatismus  (gich)  ist  eine  Maulwurfs- 
klaue  an  einem  Bindfaden  um  den  Hals  zu  tragen,  oder  man 
trage  ein  Stückchen  Kampfer  in  der  Tasche.  Ein  aus  einem 
Sarggriff  (kisfaat)  geschmiedeter  Gichtring  um  den  Mittelfinger 
der  rechten  Hand  vertreibt  ebenfalls  die  Krankheit.  Man 
trinke  Tee  aus  dem  Kraut  des  Sevenbaumes*)  (sevenboom). 
Ameisenspiritus,  Revenbaumspiritus  und  Tannenzapfenspiritus 
sind  zu  gleichen  Teilen  unter  einander  zu  mischen  und  gegen 
Rheumatismus  äusserlich  anzuwenden.  Das  Fell  von  einem 
Aal  (ool)  wird  getrocknet  und  um  den  leidenden  Teil,  in  der 
Regel  um  Bein  oder  Kopf,  gebunden.  Man  hole  von  einem 
Ameisenbau  einen  Spaten  voll  Nadeln  nebst  der  zugehörigen 
Menge  Ameisen  (seikümte),  koche  sie  in  einem  Topf  voll 
Wasser  und  bade  Füsse  und  Hände  darin. 

2.  Das  kalte  Fieber  ['t  friese)**}. 


♦)  Das  Kraut  des  Seven-  oder  Sadebaumes :  Horba  Juniperi  Sabinac. 
Eigentlich  sind  es  die  Spitzen  des  Baumes,  die  gebraucht  werden.  An 
diesen  Spitzen  befinden  sich  sehr  kleine  dachziegelartig  Über  einander 
liegende  Nadelblättchen  von  dunkelgrüner  Farbe  und  terpentinartigem 
Geruch.  Die  Blättchen  haben  in  der  Mitte  eine  Öldrüse,  aus  der  da» 
Oleum  Sabinae  gewonnen  wird.  Wegen  seiner  auf  die  Eingeweide  des 
Unterleibes  und  das  Becken  äussernden  energischen  Wirkung  ist  das. 
Mittel  für  Frauen  als  ein  sehr  gefährliches  zu  bezeichnen.  In  seinem 
„Ausführlichen  Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin"  Teil  4,  S.  662  und 
063  zählt  Mende  es  den  Abortivmitteln  bei,  die  oft  von  Personen  zweifel- 
haften Charakters  in  verbrecherischer  Absicht  angewendet  werden. 
Herba  Sabinae  oder  Sumidates  Sabinae  darf  in  den  Apotheken  nur  auf 
ärztliche  Anordnung  hin  oder  gegem  Giftschein  verabreicht  werden 
(Verordn.  vom  27.  Januar  1890). 

♦*)  Hier  früher  die  verbreitetste  Krankheit.  Es  dürfte  kaum  einen 
alten  Meidericher  geben,  der  nicht  in  seiner  Jugend  das  kalte  Fieber 
gehabt  hätte.  Seitdem  man  hier  aber  für  höher  gelegene  Wege  und 
besseren  Wasserabfluss  sorgt,  die  Häuser  sämtlich   auf  hohem  Sockel 
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Um  sich  davor  zu  schützen,  lecke  man  von  den  ersten 
drei  blühenden  Roggenähren,  die  man  im  Frühjahr  findet,  die 
Blüten  ab  und  verzehre  sie.  Hat  jemand  trotz  dieser  Vor- 
beugungsmassregel das  Fieber  bekommen,  so  vergrabe  man 
ein  Pfund  mageres  Rindfleisch  unter  der  Dachtraufe  und 
bleibe  24  Stunden  wach,  oder  binde»  einen  Strohhalm  um 
einen  Baumstamm  und  entferne  sich  schnell,  ohne  umzusehen, 
oder  man  spreche: 

Ich  binde  dir  das  Fieber  an, 

Bring'  es  wieder  an  einen  andern  Mann; 

oder  man  nehme  ein  gut  geschmiertes  Butterbrot,  gehe  damit 
an  einen  Kreuzweg,  esse  einen  Bissen  davon  und  lege  es 
daselbst  in  der  Erwartung  nieder,  dass  es  jemand  aufhebe 
und  esse.  Wird  das  Stück  Brot  von  einem  Tier  gefressen, 
so  geht  die  Krankheit  auch  auf  dieses  über.  Durch  den 
Genuss  einer  Speise,  nach  der  den  Kranken  verlangte,  kann 
derselbe  sich  das  Fieber  wegessen*). 

Man  zerdrücke  mehrere  Kellerassehi  (in  Meiderich 
„kellerfarke"),  Oniscus  muriarus,  mit  dem  Finger,  lege  sie 
auf  ein  Butterbrot  und  nehme  sie  so  ein.  Man  schütte  auf 
eine  halbe  Tasse  Scheuersand  wiederholt  Wasser,  bis  letzteres 
klar  ist  und  nehme  dann  den  Sand  mitsamt  dem  Wasser 
teelöffelweise  ein.  Nach  dem  Einnehmen  lege  man  sich  zu 
Bett.  Man  stecke  in  einen  sauren  Apfel  mehrere  verrostete 
Nägel,  brate  ihn  dann  in  der  Ofenasche  und  esse  ihn,  nach- 
dem man  die  Nägel  herausgezogen  hat.  Man  nehme  einige 
Löffelchen  feingestossenen  Ziegelstein,  vermische  sie  mit  Ei- 
dotter und  nehme  diese  Mixtur  ein.  Als  Mittel,  um  das  sich 
nähernde  Fieber  ahauhalten,  rät  man,  Anissette  mit  geriebener 
Muskatnuss  einzunehmen. 


erbaut,  geräumige  Schlaf-  und  Wohnstuben  einrichtet  und  die  Emäh- 
ruÄgsweise  eine  entsprechend  bessjre  geworden  ist,  hat  die  Krankheit 
vollständig  aufgehört. 

*)  Es  wird  auch  behauptet,  dass  man  sich  das  Fieber  durch  un- 
raässigen  Genuss  verschiedener  Speisen  zuziehen  könne.  —  Der  Meide- 
richer verbietet  den  Fieberkranken  alle  Speisen,  die  in  der  Pfanne 
bereitet  werden.  Solche  sind  hierorts:  Pfannkuchen,  Pannas,  Speck, 
Blut-  und  Leberwurst,  in  Scheiben  zerschnittene  rohe  Kartoffeln. 
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3.  Gegen  Bleichsucht  (bleeksuch)  trinke  man  Wasser, 
das  man  eine  Nacht  über  auf  braunem  Teer  stehen  Hess. 
Auf  ein  halbes  Pfund  mageres  Rindfleisch  giesse  man  eine 
Kanne  Schnaps,  vergrabe  es  in  einem  verschlossenen  Gefäss 
und  nehme  nach  24  Stunden  von  dem  Schnaps  ein.  Man 
trinke  Tee  aus  den  Blüten  des  weissen  Bienensaugs  täglich 
mehrmals. 

4.  Wadenkrampf  beseitigt  man  durch  kräftiges  Aus- 
strecken des  Beins  oder  durch  Reiben  der  zusammengezogenen 
Muskeln  mit  Speichel. 

5.  Wassersucht  (et  water).  Grosse  Bohnen  werden 
getrocknet,  gebrannt,  gemahlen  und  anstatt  Kaffee  getrunken. 
Tee  aus  Petersilien-  oder  Selleriesamen,  aus  getrockneten 
Meerrettich  wurzeln,  oder  aus  den  getrockneten  Fäden  von 
Bohnenschoten  ist  zu  benutzen.  Es  wird  auch  geraten, 
getrocknete  Hollunderbeeren  auf  Schnaps  zu  setzen  und 
einzunehmen. 

XI.  Besondere  KrankheiteiL 

1.  Hat  jemand  infolge  längerer  Krankheit  sich  wund 
gelegen,  so  nehme  man  Quittenkörner,  stelle  diese  auf  Kom- 
schnaps  und  wasche  damit  die  leidenden  Teile. 

2.  Merkt  eine  säugende  Frau,  dass  sich  in  ihren  Brüsten 
die  Milch  festsetzt  und  eine  Entzündung  der  Brüste  im  Ent- 
stehen ist,  so  reibe  sie  diese  mit  warmem  Rüböl  gehörig  ein 
und  lege  darauf  einen  feinen  Haarkamm,  sog.  lüskam.  Nach 
Angabe  verschiedener  Frauen  wird  die  Wirkung  des  Mittels 
erhöht,  wenn  man  über  den  Kamm  ein  Blatt  vom  roten 
Kappus  legt. 

3.  Stirbt  ein  noch  nicht  entwöhntes  Kind  und  ist  aus 
diesem  Grunde  die  Milch  aus  den  Brüsten  zu  ver- 
treiben, so  lege  man  das  Hemdchen,  welches  das  Kind  in 
der  Todesstunde  anhatte,  auf  die  Brüste.  Liegt  ein  anderer 
Grund  vor,  so  lässt  sich  folgendes  Mittel  anwenden: 

Man  mache  den  eisernen  Bolzen  eines  Plätteisens 
glühend,  lege  diesen  auf  einen  Dreifuss  oder  einen  anderen, 
nicht  brennbaren  Gegenstand  auf  die  Erde,  kniee  darüber  und 
drücke  etwas  Milch  aus  der  Brust^  so  dass  sie  auf  das  Eisen 
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tröpfelt.  Der  dann  aufsteigende  Schwaden  bewirkt,  dass  die 
übrige  Milch  frei  abfliesst.  Man  kann  sich  aber  auch  über 
den  glühenden  Ofen  stellen. 

4.   Krebs  (kreef  in  de  bos). 

So  lange  dieser  noch  nicht  aufgebrochen  ist,  benutze 
man  ein  aus  gleichen  Mengen  Terpentinöl,  Spieköl  und 
Steinöl  hergestelltes  Mittel,  das  dreimal  täglich  mit  einem 
Federchen  aufzutragen  ist.  — 

Eine  vor  wenigen  Jahren  hier  verstorbene  Frau  Seh. 
war  allgemein  bekannt  wegen  eines  Mittels  gegen  den  Krebs. 
Um  die  Krankheit  festzustellen,  wandte  sie  folgendes  Mittel 
an:  Sie  bestrich  diejenigen  Stellen,  die  als  krank  bezeichnet 
wurden,  mit  einer  Mischung  von  Spieköl  und  Terpentinöl. 
Empfand  der  Patient  Prickeln  oder  ein  kitzelndes  Gefühl  in 
der  Haut,  so  wai*  die  Krankheit  zweifellos  Krebs.  Die  Kur 
gegen  diese  Krankheit  war  folgende:  Ein  in  der  Ruhr  oder 
Emscher  gefangener  Krebs  wurde  in  einem  Mörser,  unter 
Hinzufügung  von  Knoblauch,  einigen  Tropfen  Terpentinöl 
und  Spieköl,  zerstossen.  Die  Masse  wurde  dann  auf  drei 
Beutelchen  verteilt,  die  abwechselnd  je  acht  Stunden  auf 
die  kranke  Stelle  gelegt  werden  mussten.  Hatte  der  Patient 
die  Krankheit  im  Munde,  so  wurde  das  Präparat  in  ent- 
sprechend kleinere  Beutelchen  getan,  um  in  den  Mund 
gelegt  werden  zu  können.  In  diesem  Falle  sah  sich  der 
Kranke  genötigt,  das  Beutelchen  fortwährend  mit  dem  Finger 
festzuhalten.  Während  der  Kur,  die  stets  24  Stunden  dauerte, 
hatte  der  Patient  wach  zu  bleiben.  Nach  Beendigung  der 
Kur  wurden  die  gebrauchten  Beutelchen  vergraben. 

XIL   Kinderkrankheiten. 

1.  Schwämmchen  (Aphthen). 

Um  zu  verhüten,  dass  sich  solche  bilden,  ist  das  Münd- 
chen des  Säuglings  täglich  mit  dem  nassen  Pisstuch  aus- 
zuwaschen. 

Man  wickle  um  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  ein 
Salbeiblatt  (wüUe  seif)  und  zwar  so,  dass  die  untere  rauhe 
Seite  desselben  nach  aussen  kommt,  feuchte  es  mit  in  Wasser 
genuschtem  Zucker  an  und  reibe  damit  die  Zunge  des  Säug- 

14 
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lings  täglich  ab.  Haben  sich  trotzdem  Schwämmchen  ge- 
bildet, so  ist  eine  Mischung  von  Borax  und  Rosenhonig  mit 
einem  Federchen  aufzutragen. 

2.  Kopfschwären.  Mittel  dagegen:  Ein  frisches  Ei 
ist  in  glühender  Asche  zu  kochen,  der  Dotter  desselben  mit 
ungesalzener  Butter  zu  einer  Salbe  zu  verarbeiten  und  abenda 
auf  die  Schwären  zu  reiben.  Der  Kopf  ist  der  Bettwäsche 
wegen  mit  leinenen  Lappen  zu  umwickeln.  Man  lege  einen 
mit  Eüböl  getränkten  blauleinenen  Lappen  auf  die  Schwären 
und  wasche  den  Kopf  jeden  Morgen  mit  grüner  Seife  gehörig 
ab.  Danach  trockne  man  das  Haar  gehörig  mit  einem 
weichen  Lappen. 

Man  empfiehlt  auch  gegen  Schwären  folgendes  Mittel: 
1  Teelöffel  voll  geschabten  blauen  Dachziegel,  l  Teelöffel 
voll  geschabte  Griffelspitzen,  1  Teelöffel  voll  Zimt,  l  halbe 
Muskatnuss,  1  Löffel  Baumöl  miteinander  zu  vermischen,  auf 
dem  Ofen  braten  zu  lassen,  danach  auf  Lappen  zu  streichen 
und  auf  die  Kopfschwären  zu  legen. 

3.  Contra  perdiculos:  Auf  Bitterholz  giesse  man  ge- 
kochtes Wasser  und  wasche  damit  den  Kopf,  oder  man  stelle 
Samen  vom  Rittersporn  auf  Schnaps  und  benutze  ihn  zum 
Waschen. 

4.  Keuchhusten:  Gegen  Keuchhusten  gebe  man  Fuchs- 
Lungensaft,  den  man  in  der  Apotheke  erhält,  teelöffelweise 
ein.  Man  fülle  einen  ausgehöhlten  Rettich  mit  Kandiszucker 
und  stelle  ihn  an  einen  kühlen  Ort,  bis  der  Zucker  sich  auf- 
gelöst hat,  und  gebe  von  dieser  Lösung  dem  Kranken  mehr- 
mals täglich  einen  Teelöffel  voll  ein. 

Man  lasse  ein  frisches  Ei  24  Stunden  in  Weinessig 
liegen,  entferne  darauf  die  hautartig  erweichte  Schale,  rühre 
die  Masse  um,  versüsse  sie  mit  Kandiszucker  und  gebe  drei- 
mal täglich  einen  Teelöffel  voll  davon. 

Graue  Kellerschnecken  sind  mit  einer  hinreichenden 
Mengö  Stampfzucker  zu  bestreuen  und,  nachdem  sie  sich  auf- 
gelöst haben,  teelöffelweise  gegen  Keuchhusten  zu  ge- 
brauchen. 

6.  Gegen  Halsbräune  gebe  man  dem  Kinde  sein 
€igenes  Walser  ein,  damit  Erbrechen  erfolge,  oder  man  lassa 


Digitized  by 


Google 


—     203     - 

es  so  Yiel  Rosinen  essen  wie  möglich.  Oder  man  gebe  ihm 
Urin,  in  dem  man  weissen  Kandiszacker  aufgelöst  hat.  zu 
trinken. 

6.  Gegen  Bettnässen  gebe  man  gebratene  junge  Mäuse 
ein,  die  des  besseren  Einnehmens  wegen  mit  Mehlteig  zu 
einem  Pfannkuchen  gebacken  werden. 

Man  nehme  das  Wasser  aus  der  Blase  eines  frisch  ge- 
schlachteten männlichen  Schweines,  giesse  ein  Schnapsgläschen 
yoll  davon  in  schwarzen  Kaffee  und  geniesse  es  in  dieser 
Form  mehrmals  täglich. 

Aus  der  Blase  eines  eben  geschlachteten  männlichen 
Schweines  lasse  man  das  Wasser,  nachdem  die  Blase  etwa 
eine  Stunde  ruhig  gehangen  hat,  vorsichtig  abfliessen,  der 
zurückbleibende  Bodensatz  ist  gegen  das  vorbezeichnete  Übel 
einzunehmen. 

Gegen  Bettnässen  ist  ferner  der  Same  von  Brennesseln, 
auf  Butterbrot  gelegt,  zu  essen. 

Ist  ein  Kind  mit  vorbezeichnetem  Übel  behaftet,  so 
nötige  man  es,  den  Tag  über  recht  oft  zu  trinken,  je  öfter, 
desto  besser;  erforderlichenfalls  versüsse  man  das  Wasser 
mit  etwas  Zucker.  Gegen  Abend  soll  das  Kind  nicht  mehr 
trinken.  Auf  regelmässige  Entleerung  der  Blase,  die  in 
immer  grösseren  Zwischenräumen  geschehe,  ist  genau  zu  achten 

7.  Doppelte  Glieder  (englische  Krankheit). 

Man  lege  eine  ziemlich  grosse  Arzneiflasche  in  einen 
Ameisenhaufen  und  wai'te,  bis  eine  hinreichende  Menge 
Ameisen  hineingeschlüpft  ist.  Dann  fülle  man  sie  mit  gutem 
Kornschnaps,  lasse  sie  einige  Stunden  wohlverkorkt  in  der 
Sonne  hängen  und  benutze  die  Flüssigkeit  äusserlich  gegen 
die  genannte  Krankheit 

Man  koche  Kalbsknochen,  tue  das  gewonnene  Gel^e  in 
einige  Kannen  Wasser  und  bade  die  kranken  Glieder  darin, 
oder 

man  nehme  lange  Tau  Würmer,  tue  sie  in  eine  gefüllte 
Schnapsflasche,  hänge  diese  in  die  Sonne  und  reibe  mit 
dieser  Mediiin  die  Gelenke.  Auch  kann  man  die  Glieder 
mit  Pferdemark  reiben,  das  in  Schnaps  zerklopft  wurde. 
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8.  Drüsen.  Mittel  dagegen:  Man  trockne  Blätter  oder 
besser  noch  die  jungen  Nüsse  des  Wallnussbaumes  und  mache 
Tee  daraus,  der,  mit  etwas  Zucker  versüsst,  einzunehmen  ist. 
Man  gebe  dem  Betreffenden  in  den  Monaten  mit  R,  d.  h.  von 
September  bis  April,  Lebertran  zu  trinken  und  sorge  für 
kräftige  Kost. 

9.  Leibschmerzen.  Kleinen  Kindern  sind  einige 
Tropfen  Rüböl,  oder  1—2  Teelöffel  kaltes  Wasser  einzugeben. 
Ferner  nützt  Kamillentee  oder  heisse  Milch  mit  geriebener 
Muskatnuss. 

10.  Gegen  Krämpfe  der  Kinder  benutze  man  rohe 
Zwiebeln,  die  in  Scheiben  zu  schneiden  und  mit  einem  leinenen 
Lappen  unter  den  Füssen  zu  befestigen  sind.  Man  befestige 
eine  Zwiebel  mit  einem  Bindfaden  so  an  dem  Bettchen  oder 
an  der  Wiege  des  Kindes,  dass  sie  etwa  V2  Fuss  über  seinem 
Kopfe  hängt.  Hauslauchblätter  werden  ausgedrückt  und  von 
dem  gewonnenen  Saft  einige  Tropfen  eingegeben. 

11.  Beulen  am  Kopfe  werden  beseitigt,  wenn  man  die 
flache  Seite  einer  Messerklinge  oder  ein  Stück  Stahl  auf  die- 
selben drückt. 

12.  Mastdarmvorfall.  Man  schütte  auf  Eichenlohe 
kochendes  Wasser  und  wasche  die  Kinder  fleissig  damit 
Man  mache  ein  Eichenbrett  recht  warm  und  lasse  die  Kinder 
darauf  eine  Zeitlang  sitzen,  oder  man  drücke  den  Darm  mit 
einem  in  Rüböl  getränkten  Lappen  ein. 

13.  Glied-  oder  Sehnwasser.  Man  schmiere  grüne 
Seife  auf  einen  Lappen,  streue  etwas  feines  Sal^  darauf  und 
lege  es  auf  die  betreffenden  Stellen. 

14.  Gegen  Fallsucht  muss  man  etwas  vom  Toten- 
schädel brennen  und  mahlen,  dies  auf  Schnaps  setzen  und 
davon  trinken.  Wenn  der  Fallsüchtige  in  Krämpfen  liegt, 
ziehe  man  ihm  den  Schuh  von  den  Füssen  und  lasse  ihn 
daran  riechen,  dann  kommt  er  wieder  zu  sich. 

15.  Biss  toller  Hunde.  Hiergegen  trockne  und  reibe 
man  „Beginnenpüppchen"  (gefleckten  Aron)  und  streue  das 
Pulver  in  die  Wunde. 
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XIII.  Eingebildete  Krankheiten. 

Wenn  jemand  hinsiechte,  glaubte  man,  er  sei  behext. 
Folgendes  Mittel  war  nach  Meinung  der  Leute  imstande,  die 
Hexe  ausfindig  zu  machen  und  sie  zu  zwingen,  von  ihrer 
Bosheit  zu  lassen:  Aus  dem  Garten  der  vermeintlichen  Hexe 
stahl  man  Blätter  der  Selleriepflanze.  Diese  kochte  man  in 
einem  mit  Milch  gefüllten  Topfe.  Sobald  die  Milch  kochte, 
war  sie  mit  einem  Messer  kreuz  und  quer  zu  durchschneiden. 
Die  Hexe  war  dann,  wie  man  versicherte,  gezwungen  zu 
kommen;  denn  sie  fühlte  die  Schnitte  an  ihrem  Körper. 

Eine  alte  Frau  erzählte  mir:  Das  vier-  bis  fünfjährige 
Töchterchen  meines  Schwiegersohnes  erkrankte  im  Jahre  1882. 
Wir  gebrauchten  von  vorneherein  einen  Arzt,  jedoch  ohne 
den  gewünschten  Erfolg.  Da  stieg  bei  uns  der  Gedanke  auf, 
dass  das  Kind  behext  sei.  Wir  wurden  in  unserer  Ansicht 
von  den  Nachbarn  bestärkt.  Als  wir  nun  im  Oberbett  nach- 
sahen und  in  diesem  einen  Federbüschel  in  der  Gestalt  eines 
Vogels  fanden,  waren  wir  vollständig  von  der  Richtigkeit 
unserer  Annahme  überzeugt.  Wir  hatten  eine  Person  aus 
unserer  Nachbarschaft  in  dringendem  Verdacht,  dass  sie  das 
Kind  behext  habe.  Wir  schlössen  das  aus  dem  umstände, 
dass  das  Kind  eine  ganz  besondere  Zuneigung  zu  jener  Person 
hatte  und  während  der  Krankheit  alsbald  aufhörte  zu  klagen, 
wenn  die  betreffende  Person  kam.  Um  festzustellen,  ob  die 
Person  wirklich  die  Hexe  sei,  stellten  wir  auf  Anraten  anderer 
Leute  folgenden  Versuch  an:  Die  Exkremente  und  der  Urin 
des  Kindes  wurden  in  einem  eisernen  Topfe  über  das  Feuer 
gestellt  und  mit  dem  Deckel  verschlossen.  Wir  verstopften 
sodann  sämtliche  Schlüssellöcher,  und  als  die  Masse  zu  kochen 
begann,  schnitten  wir  mit  einem  Messer,  wie  uns  gelehrt 
worden  war,  kreuzweise  durch  dieselbe.  Die  Hexe  stellte 
sich  zwar  nicht  ein,  dagegen  war  sie  die  erste  Person,  welche 
am  Sterbetage  des  Kindes  erschien. 

Heilsprfiche. 

1.  Gegen  Brand: 

Ich  blase  diesen  Brand 

in  Wasser  und  Sand, 

nicht  zwischen  Fell  und  Fleisch  — 

Gott  Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist. 
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In  Gräbers  Geschichte  Meiderichs  (2.  Aufl.  S.  166)  steht 
noch  folgender  Spruch  gegen  Brand: 

Unser  Herr  Jesus  ging  einst  durch  das  Land, 

da  fand  er  einen  Mann,  der  hatte  den  Fuss  verbrannt. 

Da  nahm  Jesus  d^n  Fuss  in  die  Hand, 

und  sprach:  Brand!  Brand!  fahr'  in  den  Sand! 

Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes. 

2.  Um  Blut  zu  stillen: 

Auf  Jesu  Haupt  blühten  einst  drei  Rosen, 

die  eine  blühte  weiss, 

die  andere  blühte  schwarz, 

Die  dritte  blühte  rot. 

Im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes. 

Ortsübliche  Bezeichnung  der  Krankheiten  und  Mittel. 

Koppin  =  Kopfschmerz. 

schlimme  ogen  =  entzündete  Augen. 

pin  in  de  ören,  orpin  =  Ohrschmerzen. 

schnup  =  Schnupfen. 

tänpin  =  Zahnschmerzen. 

tap  in  den  Hals  =  Zapfen  im  Halse. 

bospin  ==  Brustschmerzen. 

huk  =  Schluckzen. 

't  gel  =  das  Gelbe,  die  Gelbsucht. 

las  up  et  water  =  Harnbeschwerden. 

sommersprutte  =  Sommersprossen. 

wratte  -=  Warzen. 

blorren  =  Blasen. 

'n  schweer  an  de  finger  =  Geschwür  am  Finger. 

belrose  =  Gesichtsrose. 

költ  in  de  been  =  Frost  in  den  Füssen. 

eesterogen  =  Hühneraugen,  eigentl   Elsteraugen. 

gich  =  Gicht,  Riieumatismus. 

't  friese  =  das  kalte  Fieber. 

foleeksuch  =  Bleichsucht. 

et  water  =  die  Wassersucht. 

mem,  plur.  niemme  =  die  Brüste  einer  säugenden  Frau, 
aus  lat  mamma  =  Busen,  während  der  Lateiner  mit 
„ubera"  die  säugenden  Brüste  bezeichnet. 
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tepel  =  Brustwarze, 
kref  =  Krebs. 

elefantelüs  =  Elefantenlaus,  Anacard ien  (Semen  oder  Fructus 
Anacardiae,  Nuces  Anacardiae). 

1.  Die  amerikanischen  Anacardien  stammen  von 
Anacardinm  occidentale:  Stiel  etwa  10  mal  so  gross 
wie  die  Frucht.  Frucht  nierenförmig,  graubraun. 
Der  Saft  aus  diesen  wird  unter  dem  Namen 
Cordolum  vescians  gej];en  Wanzen  verkauft. 

2.  Die  ostindischen  Anacardien  stammen  von 
Semecarpus  Anacardium  (Anacardium  offtcinarum). 
Speziell  diese  Art  ist  es,  die  unter  dem  Namen 
Elefantenläuse  vom  Publikum  verlangt  wird.  Frucht 
herzförmig,  plattgedrückt,  glänzend  schwarz. 

mire  ==  Vogelmicre  (Stellai'ia  media). 

roje  kappes  =  der  rote  Kopfkohl. 

wik  =  Docht,  Lampendocht. 

wikegarn  =  Dochtgarn. 

krünegel  =  Gewürznelken. 

schottelplag  =  Schlüsseltuch,  Spültuch. 

krüsdorn  =  Kreuzdom. 

flireböm,  flirestrük  =  Flieder,  Holunder  (Sambucus  nigra). 

fliren  =  Tee,  Fliedertee,  Tee  aus  Blüten  des  Holunders. 

schöpsrip  =  Schafgarbe  (Achillea  millefolium). 

stalkerz  =  Königskerze  (verbascum  nigrum). 

ungel  =  Talg. 

ungelsploster  =  Talgpflaster. 

drifsand  =  Treibsand. 


Lockrufe  fiir  Tiere,  aus  dem  Siebengebii-ge, 

Von  Dr.  Jos.  Müller. 


Die  Tiere,  mit  denen  der  Mensch  tagtäglich  zu  schaffen 
liat,  tragen  nicht  nur  ihren  Gattungsnamen,  bei  Kuh  und 
Pferd,  namentlich  bei  Hunden,  ja  auch  schon  bei  Hühnern 
und  Katzen  sind  Eigennamen  in  Gebrauch,  deren  typische 
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Formen  nicht  minder  volkskundlich  wichtig  sind  wie  die  der 
Menschen.  Daneben  hat  das  sprachliche  Bedftrfnis  besondere 
Locknaraen  oder  Lockrufe  geschaffen,  die,  mehrere  Male 
wiederholt,  die  Tiere  zum  Futter  oder  zu  irgend  etwas  anderm 
heranrufen  sollen.  Diese  Lockrufe  werden  dann  zum  Teil 
wieder  zu  Kosenamen  für  die  Tiere,  gewinnen  also  appellative 
Bedeutung;  auch  mag  wohl  das  Umgekehrte  möglich  sein, 
dass  aus  ursprünglichen  Koseformen  die  L«cknamea  ent- 
standen sind.  —  Die  meisten  Lockrufe  sind  einsilbig  und 
werden  mit  scharfem  Akzente  und  bis  überkurzem  Vokale 
ausgesprochen;  die  Vokale  i  und  u  (wohl  ihrer  Deatliehkeit 
halber)  herrschen  vor. 

Im  folgenden  sind  die  im  Siebengebirge  (ripuarisch) 
üblichen  Lockrufe  angeführt,  die  ihrerseits  zur  Sammlung 
in  andern  Gegenden  anregen  sollen;  denn  landschaftlich 
bieten  diese  Formen  ein  buntes  Bild. 

Katze  (kats  allgem.  Bezeichnung,  rgm^l  „Kater"):  mis- 
mis  .  .  .,  mus-mus  .  .  .,  mits-mits  .  .  .,  mim-mim  .  .  . 
(vgl.  die  nhd.  Koseform  „Mieze",  vielleicht  eine  onomatop. 
Bildung  zu  „miauen",  cf.  itaL  micio).  mis,  mits,  mus  dienen 
auch  als  Gattungsnamen  bezw.  als  Koseformen  (misx^n,  mitsx^n, 
musx^n,  müsx^) 

Ziege  (jees,  bok,  jees^nbok):  mek-mek  .  .,  hip-hip  .  ., 
tsik-tsik  ...  (zu  mek  vgl.  nhd.  ,  meckern",  mhd.  mechzen 
zu  mhd.  mecke  als  Spottnamen  für  den  Ziegenbock;  hip  nach 
Kluge,  Etym.  Wb.,  wahrscheinlich  Koseform  zu  altdeutsch 
haber  „Bock";  tsik  dem  alten  fränkischen  zige  entsprechend, 
das  frülier  ausschliesslich  als  Gattungsnamen  im  fränk.  für 
das  ursprünglich  obd.  jees  (Geiss)  in  Gebrauch  war).  Heute 
ist  tsik  als  Gattungsnamen  wohl  kaum  mehr  in  Gebrauch, 
mek  dagegen  dient  neben  jees  auch  als  Gattungsnamen,  hip 
mehr  als  Spott-  und  Scheltnamen,  (düü^n  hip  „magere, 
dünne  (dürre)  Geiss",  auch  „magere  Pferde"). 

Lamm  (lam,  jees^nlgm^^n,  jir^mlgmpn  weibliches  Lamm): 
lim- lim  .  .  .  (mit  Erhöhung  des  a  zu  dem  in  Lockrufen 
bevorzugten  i).    lim,  limx^  dient  auch  als  Koseform. 

Schwein  (sou,  fgr^k^n,  bun^;  biir^n  Eber,  muk  Mutter- 
schwein  (auch  sou),  bar^x  m.  das   verschnittene   männliche 
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Schwein,  jelts  das  verschnittene  weibliche  Schwein):  nuk- 
.nuk  .  .  ^  tsuk-tsuk  .  .  .,  kus^kus  .  .  .  (nuk  ist  eine  Ab- 
leitung za  nug9lp,  nügdl9  saugen,  nügpl  Zulp,  Saugläppchen 
(auch  nuts  und  ntttä),  (vgl.  D.  Wb.  VII,  974  s.  nückel.  Die 
kleinen  noch  saugenden  Schweinchen  werden  denn  auch 
nüg^X^n  genannt;  tsuk  mag  mit  mnl.,  mnd.,  nd.  „tokken  = 
ziehen,  locken"  zusammenhängen;  vgl  Franck,  Etym.  Wb.  1040 
s.  tuk-tukkön  „nach  dem  Köder  schnappen").  Zu  nuk  ist  die 
Koseform  nug^-nuk^s,  nüg^sx^  gebildet. 

Huhn  (hoon,  han  (haan)  Hahn,  klots  Glucke,  küx^lx^ 
Kücklein, pQlx^  „junges  Hühnchen''):  pip-pip  und  pipipi . . ., 
die  Glucke:  kluk-kluk  .  .  .  (zu  pip  vgl.  nhd.  „Pips"  aus 
ahd.  pflpflz  „hartes  Zungenspitzhäutlein  beim  Geflügel"  aus 
mlat  pipita  entlehnt;  kluk  gehört  zu  mhd.  kluken-klutsen). 
P>P>  P'PX^  dient  auch  als  Koseform,  kluk  neben  klots  als 
Gattungsnamen. 

Taube  (duuf):  pul-pul  .  .  .  (vgl.  D.  Wb.  VII  2211  als 
Lockruf  für  Federvieh  verzeichnet,  aus  mlat.  puUus  „junges 
Huhn")  pulx^  dient  als  Koseform. 

Kuh  (koo):  keistä  (<  ?);  soll  die  Weide  verlassen 
werden,  so  wird  den  Kühen  zugerufen  he6mop;  hüüla 
weet  ist  die  Aufforderung,  zu  weiden. 

Kalb  (kabf),  mmtä.  (In  der  Endsilbe  -ta  ist  das  kurz 
ausgesprochene  und  deshalb  nicht  zu  dQQ  gewordene  da  zu 
sehen.) 

Ebenso  schliesst  sich  bei  den  andern  Lockrufen  dies 
-ta  gerne  an,  auch  die  Formen  -da  und  t§-dg  sind  ver- 
treten, besonders:  keistä  (s.  o.),  pipta,  piptg,  nukta, 
nuktg,  nuksta,  limda,  limdg. 

Hunde  (hont)  werden  wohl  nie  mit  einem  einheitlichen 
Locknamen  gerufen,  sondern  stets  mit  ihrem  Rufnamen  (spits^ 
woW,  waltman,  karoo  usw.),  dagegen  werden  sie  von  den 
bösen  Jungen  mehr  geneckt  und  gehetzt  (j^tsart  oder  j^kis); 
kis-kis  .  .  .,  tsar-tsar  .  .  .  sind  die  Hetzrufe,  (kis^n 
(kiö^n)  ==  hetzen,  tsar^n,  tsarj^n  und  tsgrj^n  „necken"  nhd. 
zerren.) 

Dem  Hasen  setzen  die  Jungen  nach,  indem  sie  rufen 
has-has  (nicht  haas),  auch  die  Hunde  werden  mit  demselben 
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Kufe  auf  sie  gehetzt,  wie  diese  auch  mit  dem  Rufe  kats- 
kats  auf  die  Katzen  gehetzt  werden,  freilich  oft  genag,  um 
sie  zu  necken. 

Beim  Pferde  kommen  mehr  die  Rufe  in  Betracht, 
welche  ihm  sein  Verhalten  vorschreiben:  jö  (auch  jü)  „voran" 
hüü  „halt",  hüüla  „allmäliches  halt",  hophüü  „zurück", 
haar  „links"  (auch  haari),  hots  „rechts",  haarihots  „halb 
rechts,  halb  links"  (auch  haarijots). 

Nun  weiter  gesammelt  als  Beitrag  zum  rheinischen 
Wortschatz!*) 


Bergische  Gebildbrote. 


Unter  Gebildbroten  hat  man  Backwaren  zu  verstehen, 
„die  bestimmte  lokalöbliche  Gestalt"  haben.  Herr  Hofrat 
Dr.  M.  Höfler  zählt  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volks- 
kunde (IX,  445)  als  solche  für  die  Rheinlande  folgende  auf: 
Speculatius,  Muetzen  (Köln),  Stutzwecken  (Koblenz,  Limburg), 
Osterstollen  (Elberfeld),  Rheinische  Kringel,  Brezeln  (Burg), 
Mutzen,  Mannelchen  (Düsseldorf),  Semmelvöglein  (Bonn), 
Printen  (Aachen);  für  Westfalen:  Königskuchen,  Korinthen- 
Mutzen  (Arnsberg',  Mopkenbrot,  Mittwinterbrot,  Antonius- 
brötchen (Ramsdorf  bei  Borken),  Knüppel  (Dülmen),  Han 
und  Greite. 

Manche  von  diesen  und  andern  Backwaren  werden  nui; 
an  ganz  bestimmten  Festtagen  und  bei  ganz  besondern  Ge- 
legenheiten hergestellt.  Das  gilt  z.  B.  vom  Neujahrsgebäck. 
In  Elberfeld  werden  nur  an  diesem  Tage  und  nur  noch  von 
einigen  älteren  Geschäften  zwei  Schneckengebäcke  oder 
Neujahrsrosen  feilgeboten,  eins  mit  vier  und  ein  grösseres 
mit  ()  Schneckengängen.  Über  das  erstere  bemerkt  Höfler 
(Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  XIII,  *31)i).  „Die  originellste 
Form  (des  Schneckengebäcks;  Anmerkg.  des  Verf.)  hat  das 


*)  Für  Schaf,  Gans,  Pfau,  Kaninchen,  Truthahn  sind  mir  keine 
Lockrufe  bekannt;  aber  auch  für  diese  g-ibt  es  in  andern  deutschen 
Gegrenden  Lockrufe. 
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Elberfelder  Neujahrsgebäck  fohne  sonstigen  Namen),  welches 
in  seiner  Form  den  Schwerpunkt  dieser  auf  die  schiefe 
Kreuzung  der  in  Schneckenspiralen  endigenden  Arme  oder 
Speichen  legt.**  Grosse  Verwandtschaft  damit  zeigt  die 
Düsseldorfer  Schneckennudel.  Die  Ausbildung  zur  sechs- 
speichigen  Schnecke  scheint  eine  Spielerei  der  Bäcker  zu  sein. 
Nach  Höfler  ist  der  Grundtypus  aller  dieser  Schneckengebäcke 
ziemlich  sicher  das  Hakenkreuz.  „Die  Schneckengebäcke 
leiten  sich  von  der  Doppelschnecke  und  diese  vom  Haken- 
kreuz ab,  letzteres  war  u.  a.  eine  Schmuckbeigabe  für  den 
Toten.  Das  Gepäck  selbst  stammt  wahrscheinlich  aus  Italien, 
von  wo  es  mit  andern  Gebäckformen  durch  die  Schweiz  und 
dem  Rhein  entlang  zu  den  Nordseeküsteri  und  damit  auch 
nach  Schweden  gelangt  sein  mag.  In  dieser  Verbreitung  zeigt 
sich  das  Hakenkreuzgebäck  am  vollständigsten,  am  ursprüng- 
lichsten." 

Am  Morgen  des  Neujahrstages  sucht  in  Elberfeld  (und 
anderswo)  einer  dem  andern  ..das  Neujahr  abzugewinnen", 
um  ein  kleines  Geschenk  zu  erhalten,  meist  im  sogenannten 
Neujährchen,  einem  kleinen,  radförmigen  Kuchen  bestehend. 
Das  Verschenken  dieser  kleinen  Kuchen  ist  ein  uralter  Brauch. 
Die  allgem.  Korrespondenz  f  d.  Geschichte  d.  Rheinprovinz  und 
Westfalens  schreibt  darüber:  „Aus  Urkunden  der  Abtei  zu 
Siegburg  geht  hervor,  dass  die  Stadt  Siegburg  den  Abt  durch 
Abgeordnete  am  Neujahrstage  beglückwünschte  und  ihm  zwei 
Goldgulden  und  zwei  Scheffenkuchen,  welche  letztere  man  in 
der  Regel  aus  Köln  bezog,  schenkte.  Diese  Kuchen  waren, 
wie  Dr.  Dornbusch  in  einem  Beitrag  zur  Kulturgeschichte 
des  Niederrheins  hervorhebt,  mit  Reliefbildern  und  Sprüchen 
reich  geschmückt.  Man  scheint  sogar  eine  Art  Luxus  in  der 
Ausstattung  dieses  Neujahrskuchens  getrieben  zu  haben.  Die 
bildlichen  Darstellungen  waren  teilweise  religiösen  Inhalts, 
öfters  aber  auch  satirischer  und  moralischer  Natur  und  durch 
Sprüchlein  erläutert.  Jedenfalls  war  es  ein  hartes  Gebäck, 
eine  Art  Marzipan,  auf  welchem  diese  Bilder  angebracht 
wurden.  Es  sind  heute  noch  in  Sammlungen  Formen  ent- 
halten, die  zur  Ausprägung  von  Kuchenbildern  gedient  haben; 
sie  sind  teils  rund,  teils  viereckig;    es  gibt  solche,  die  in 
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einen  harten  Graphit  eingeschnitten  und  zwar  mit  einer 
solchen  künstlerischen  Vollendung,  dass  die  damit  ausgepräg- 
ten Bilder,  eine  Madonna  und  der  Gruss  des  Engels,  in  Bezug 
auf  korrekte  Zeichnung  und  künstlerisch  vollendete  Model- 
lierung nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Diese  Formen 
gehören  dem  Jahre  1493  an.  Bisweilen  scheint  man  die 
Kuchen  auch  nur  mit  Sprüchen  verziert  zu  haben." 

Das  Beschenken  am  Neujahrstage  ist  von  den  Römern 
zu  den  Deutschen  gekommen.  Im  Mittelalter  waren  es  nament« 
lieh  Beamte  (auch  Lehensleute  usw.},  welche  ihren  Vor- 
gesetzten solche  Neujahrsgeschenke  darbrachten.  Später 
wurden  diese  Bescherungen  auf  das  Weihnachtsfest  verlegt, 
blieben  aber  lange  auf  die  Erwachsenen  beschränkt.  Als 
Nachklang  hat  sich  das  Verschenken  von  kleinem  Backwerk 
an  die  Kinder  der  Familie  bis  heute  erhalten. 

Am  Nikolastag  (bis  zum  Weihnachtsfest  hin)  tritt  der 
Nikolasmann  oder  Klaskerl  als  Backwerk  hervor,  ehedem 
ausschliesslich  aus  Semmelteig  gebacken,  mit  Korinthenaugen 
und  einer  weissen  Tonpfeife.  So  ähnelt  er  auffallend  einem 
in  München  vorkommenden  Gebildbrot  (Zeitschr.  d.  Ver.  f. 
Volkskunde  XI,  85).  Aus  Honigteig  formt  man  aber  neuer- 
dings den  kinderfreundlichen  Heiligen,  oft  auf  einem  Eoss. 
Rochholz  (drei  Gaugöttinnen  usw.,  S,  85)  bemerkt  dazu: 
„Deutsche  Festbrote,  gebacken  in  Gestalt  der  in  den  Kann- 
statter  Grabhügeln    aufgefundenen   Frobildchen,    heissen   in 

Oberdeutschland  Mannogel,  Nikolause,  Klausmänner 

in  Niederdeutschland  Sengterklas,  Klaskerlchen  usw."  Nach 
Liebrechts  Ansicht  (zui*  Volkskunde,  S.  437)  ist  hier  also  der 
heil  Nikolaus  an  die  Stelle  Frö's  getreten.  Ausführlich 
handelt  über  St.  Nikolaus-Gebäck  in  Deutschland  M.  Höfler 
(Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  XII,  80  ff.;  m.  vergl.  auch 
dieselbe  Zeitschrift  XI,  84  ff.). 

Zur  Kirmess  wurden  bis  vor  kurzem  im  Bergischen  die 
sogenannten  „Schuhlappen"  gebacken  und  zwar  aus  sogen. 
Honigteig,  nicht  ganz  handgrosse,  ovale,  flache  Kuchen,  teil- 
weise mit  gekerbtem  Rande.  Verwandt  ist  dieses  Gebildbrot 
mit  der  sogen.  „Hedwigssohle"  in  Schlesien  (Zeitschr.  d.  Ver. 
f.  Volkskunde  XI,  455  ff.).    In  unserm  rheinisch-westfälischen 
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Bezirk  zeigen  sich  Verwandtschaften  damit  in  Mainz  (sogen. 
Ohrfeige  und  Hartekuchen),  in  Wiesbaden  (sogen.  Schühchen 
oder  PantöfEelchen).  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  es 
in  diesem  Gebildbrot  mit  Opferbeigaben  beim  Totenkult  zu 
tun  haben. 

Ferner  tritt  im  Bergischen  als  sehr  beachtenswertes 
Gebildbrot  durch  seine  Form,  nicht  durch  Herstellung  an 
bestimmten  Festtagen,  der  Stuten  hervor.  Mag  der  schon 
mehrmals  angezogene  Höfler  (Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde 
XI,  198)  das  Wort  nehmen:  „In  Westfalen  erhielt  früher  das 
Gesinde  auf  Michaelis  (die  Zeit  des  wirtschaftlichen  Jahres- 
anfangs) eine  Tonne  Bier  und  Stutenbrei,  d.  h.  eine  mit 
Stutweckenbrot  eingeschnittene  Milchsuppe  (Schillcr-Lfibben, 
Mnd.  Wörterbuch,  4,  455).  Diese  Stutwecken,  die  der  Stütner 
(1520  stutenär)  herstellte  und  die  als  „Stutenbrot"  jetzt  noch 
bei  ostfriesischen  Leichenbegängnissen  verteilt  werden,  haben 
ihren  Namen  von  ihrer  Gestalt,  die  wie  der  obersächsische 
Stollen  und  hamburgische  Kloben  die  Vereinigung  des  stangen- 
förmigen  Weckens  mit  dem  weiblichen  aidotov  darstellt.  Das 
Sttltzel  ist  das  Deminutiv  zu  Stute  und  hat  deutlich  die 
Cunnnsform;  daher  muss  Stuten  als  Backwerk  in  seiner 
Etymologie  dem  sächsischen  Stollen  oder  bayerischen  Stötzen 
entsprechen  oder  dem  Frankfurter  Weckstotzen.  Als  Stute 
(ndl.  stuite,  mnd.  1631  stoete,  stuyte  =  panis  triticeus 
quadratus,  uropygium)  gehört  das  Wort  dem  nd.  Sprach- 
gebiete an  und  hat  seine  Verbreitung  von  Holland  und 
Schleswig  an  bis  Köln  und  Halle. 

Die  rundkonvexen  Bauernstuten  im  Bergischen  mit  einer 
deutlich  an  die  Rima  vulvae  erinnernden  tüchtigen  oberen 
Kerbe  oder  Kluft  sind  die  wahren  typischen  Stuten.  Auch 
die  Quediinburger  Mutzstützel  haben  die  gleiche  Cunnusform 
wie  die  Maultasche  oder  Maulschellen  (Mutschellen,  Mutzelen); 
kurzum  etymologisch  und  nach  der  Form  haben  wir  es  dabei 
mit  einem  heute  als  obscön  geltenden  Gebildbrote  zu  tun, 
wie  beim  Spaltgebäck  des  Stollens/' 

Besonders  ergiebig  war  eine  Umschau  nach  bergischen 
Gebildbroten  in  dem  weltentrückten  Herkenrath  bei  Bensberg. 
Dort   isst   man   am  Hubertustag  (3.  November)   das   sogen. 
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Hubert  usbrot,  welches  fast  kugelrund  ist  und  auf  welches 
oben  ein  Kreuz  eingedrückt  ist.  Jeder  Hausgenosse  und 
jedes  Haustier  muss  vom  Hubertusbrot  geniessen.  Dieses 
Brot  ist  auch  gegen  Tollwut  wirksam  und  heilkräftig. 

Am  Gründonnerstag  backt  man  in  Herkenrath  die  sogen. 
Mengeisbrötchen,  welche  gesegnet  werden.  Dasselbe 
Backwerk  kennt  man  in  Berg.-Gladbach. 

Zur  Fastnacht  werden  in  Herkenrath  Mutzen  ohne 
bestimmte  Form  gebacken,  indem  man  das  Mehl  einfach  in 
das  siedende  Öl  wirft. 

Ebendort  geniesst  man  am  Dreikönigstage  die  sogen. 
Flampen,  das  sind  zwei  runde,  plattenähnliche  Backwerke. 

Der  auf  Fastnacht  folgende  Aschermittwoch  ist  fast  im 
ganzen  Bergischen  dadurch  ausgezeichnet,  dass  man  dann 
„heisse  Weck"  isst.  Früher  hatte  Elberfeld  sogar  eine 
sogen.  Heiteweckskirmess. 

Die  Brezel  (Bretzel  usw.),  welche  namentlich  dem 
Städtchen  Burg  an  der  Wupper  zu  einer  gewissen  Berühmt- 
heit verhelfen  hat,  welche  nun  aber  allenthalben  im  Bergischen 
gebacken  whrd,  muss  allem  Anschein  nach  auch  zu  den  Gebild- 
broten gezählt  werden,  welche  an  bestimmten  Festen  hervor- 
traten. Eine  Brezelkirmess  gibt  es  in  Biesfeld  (Kreis  Wipper- 
fürth) am  Tage  von  Maria  Geburt.  In  Wipperfürth  gab  es 
ehedem  einen  Brezeltanz. 

Füglich  mag  hier  noch  eine  Bemerkung  K.  Simrocks 
(Handbuch  6  S.  511)  Platz  finden,  ohne  dass  ich  mich  für 
oder  wider  die  Richtigkeit  derselben  aussprechen  möchte. 
Simrock  schreibt: 

„Da  es  bei  den  Opfermahlen  an  Brot  nicht  gefehlt 
haben  kann,  so  erhielten  auch  wohl  die  Götter  ihren  Anteil 
an  dem  aus  Kornspenden  bereiteten  Backwerk.  Vielleicht 
geschah  das  so,  dass  man  die  Götter  selbst  und  die  ihnen 
geheiligten  Tiere  in  Brot-  und  Kuchenteig  nachbildete,  worauf 
die  simulacra  de  consparsa  farina  des  indiculus  zu  deuten 
scheinen.  Wie  Thaler  (Zeitschr.  f.  M.  I,  288)  berichtet,  war 
es  noch  jüngst  in  Tirol  Gebrauch,  aus  dem  letzten  vom  Teig- 
brett zusammengescharrten  Brotteig  eine  Figur  zu  bilden,, 
welche  der  Gott  hiess  und  mit  dem  übrigen  Brote  gebacken 
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ward.  Nach  der  Frithjofsage  9  wurden  beim  Disablot  Götter- 
bilder gebacken  und  mit  Öl  gesalbt,  wobei  ein  gebackener 
Baidur  und  ein  anderer  Gott  ins  Feuer  fielen,  wovon  das  Haus 
in  helle  Flammen  geriet.  Bei  gewissen  .Festen  wird  noch  jetzt 
dem  Backwerk  die  Gestalt  von  Götzen  und  Tieren  gegeben; 
letztere  können  auch  ältere  Tieropfer  ersetzt  haben." 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  werden  hier  nur  ver- 
öffentlicht, um  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  wichtiges  Gebiet 
der  Volkskunde  zu  lenken,  auf  ein  Gebiet,  das  bisher  nicht 
recht  gewürdigt  wurde.  Wir  bitten  unsere  verehrten  Leser, 
alle  Nachrichten  über  Gebildbrote,  ihre  besondere  Anwendung, 
Namen  usw.  zu  sammeln  und  auch  die  betreffenden  Back- 
waren in  guten  Formen  (tunlichst  gut  verpackt)  an  den 
Unterzeichneten  zu  schicken.  Eine  für  unser  Vereinsgebiet 
umfassende  Sammlung  derselben  dürfte  nach  mancher  Seite 
von  Interesse  und  Nutzen  sein. 

Elberfeld.  0.  Schell. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Yolksmedizin  und  Besprechnngen  ans  Westfalen. 
Von  P.  Sartori  in  Dortmund. 

1.  Gegen  Krankheiten  der  Tiere: 
a.  Ging  ein  Bind  zurück,  so  schickte  der  Bauer  zum 
Boiter  (Besprecher).    Dieser   sprach,   indem   er   mit   einem 
Strohwisch  über  den  Rücken  des  kranken  Tieres  strich,  dabei 
geheimnisvoll  murmelnd,  zuletzt  den  folgenden  Reim: 
0  diu  äiule  Heidenbeist, 
Weo  diu  geihst  nn  steihst! 
Van  de  Hüilen*)  kannst  nich  langen, 
Jut'm  Säiue  kannst  nich  pötten*). 
Läet  dem  äiulen  Heidenbeist  man  ^nen  biSten  mahlen, 
Dann  schalPt  sik  wal  wier  verbalen. 
(Aus  Tengem,  Amt  Hüllhorst,  Kreis  Lübbecke,  durch 
Hm.  Lehrer  Chr.  Vincke  in  Dortmund.) 


1)  Von   dem  unteren  Seitenboden.    ')  Aus  dem  Brunnen  kannst 
du  nicht  schöpfen. 
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b.  Wenn  eine  Kuh  am  Euter  krank  ist,  kommen  die 
älteste  und  die  jüngste  Magd  des  Hofes  mit  einer  glühenden 
Eohlenschüppe  in  den  Stall.  Die  jüngste  Magd  hält  die 
Schuppe  unter  das  Euter,  die  älteste  melkt  die  Kuh,  so  dass 
die  Milch  auf  die  heisse  Schuppe  spritzt,  und  sagt  dreimal 
dabei:  Wann  düt  nit  bat,  bat  gar  nicks!  Zum  vierten  Male 
sagt  sie:  Wann  düt  nit  bat,  dann  geiht  die  Kauh  kaput. 
(Niedermassen  b.  Unna,) 

c.  Wenn  eine  Kuh  krank  ist,  halten  die  Weiber  sie  für 
behext.  Sie  stellen  sich  vor  die  Kuh  und  werfen  ihr  über 
den  Rücken  weg  gegen  die  Haare  eine  Handvoll  Salz.  (Heeren 
b.  Kamen,  Kr.  Hamm.) 

d.  Eine  Ziege,  die  keine  Milch  mehr  gab,  wurde  von 
einer  alten  Frau  besprochen  mit  den  Worten: 

„Dat  Sticken,  wat  ek  hier  finne, 
Gief  Guot,  dat  dat  verswinne! 
Im  Namen  des  Vaters  usw." 

(Wellinghofen,  Kr.  Horde). 

2.  Gegen  die  Würmer  im  Kappes: 

Man  steckt  um  drei  kranke  Pflanzen  je  drei  Stöckchen 
gleichen  Holzes,  z.  B.  Holz  vom  Nussbaum,  Eichbaum  und 
Geissblatt,  und  spricht  dazu: 

Ik  go  up  minen  Acker, 
Do  funn  ik  drei  Wiörmkes  wacker, 
Enen  Witten,  enen  swatten  an  enen  rau'n, 
De  stiäk  ik  met  düsse  drei  Tögeskes^)  daut. 
Im  Namen  der  allerheil.  Dreifaltigkeit. 

(Buldern  bei  Dülmen.) 

3.  Bei  Verstauchungen: 

Peter  un  Paulus  chengen  över  den  Brauch, 

Peter  sin  Pertken  verklikt  sik  den  Faut, 

Do  kam  user  Uär  van  Engelland, 

De  Petrus  sin  Pertken  kureiern  kann. 

Im  Namen  Gottvater,  Sohn  und  h»ii liger  Geist. 

Dreimal  wiederholt,  bei  den  letzten  Worten  jedesmal 
über  den  verstauchten  Fuss  gestrichen.  (Eilmsen  bei  Dinker, 
Kr.  Soest.) 


*)  Zweiglein. 
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4.  Gegen  die  Blaar  (Trommelsucht): 

Die  Frau  wolte  nach  Kirche  gehen,  da  begegnete  ihr 
die  Blaar,  da  sprach  die  Frau  zu  der  Blaar:  Wo  wilstu  dahin 
gehen?  Da  sprach  die  Blaar  zu  der  Frauen:  Ich  wil  dahin 
gehen  und  wil  die  Blaar  tot  machen  Da  sprach  die  Frau 
zu  der  Blaar:  Nein,  das  soUtu  nicht  thun,  alle  Glocken  haben 
geklungen,  alle  Heilige  haben  gesungen,  im  Namen  Gottes 
des  Vatters,  Gottes  des  Sohnes,  Gottes  des  heiligen  Geistes. 

3  bis  4  Stb.  Schnuptoback,  V2  Ort  saure  Milch. 

(Auf  der  Rückseite  eines  Schriftstückes  aus  Lüdenscheid 
V.  J.  1807.) 

5.  Gegen  das  Mal  am  Auge  (Gerstenkorn): 

Do  gengen  3  Marien  no  dat  hillge  Qraf, 
De  ene  halde  dat  Huonig,  de  ann're  dat  Wass, 
De  deerde  de  nam  dat  Mol  van  düt  Auge  weg. 
Im  Namen  der  allerheil.  Dreifaltigkeit. 
(Drei  Kreuze  auf  das  Auge  machen  und   dreimal  ins 
Auge  blasen).    (Buldern  bei  Dülmen.) 

6.  Gegen  die  Würmer: 

Jesus  genk  iöwer  de  Stroten  in  Jerusalem, 
Do  begigen  öm  9  Wiörmer,  3  Witten  un  3  swatten  un  3  rau'n, 
Dtisse  3  seg  ik  im  Namen  Jesu  daud. 
Im  Namen  der  allerheil.  Dreifaltigkeit. 
(Dabei  einen  Löffel  Baumöl   und  neun-   oder  dreimal 
Spinnkopf  (==  Spinngewebe)  einnehmen).    (Buldern  b.  Dülmen.) 

7.  Gegen  den  Krebs: 

As  Jesus  am  Karfridag  am  Kriüz  honk,  do  streckte 
he  sine  rächte  Hand  ut  un  trock  den  Krebs  (auch:  Kriäft) 
herut.  Et  mag  sin  den  giöttingen  (?),  den  wiättingen  (?) 
ower  bluodigen,  he  mag  sin  es  he  will. 

Im  Namen  der  allerheiL  Dreifaltigkeit. 

(Buldern  b.  Dülmen.  Für  die  mit  (?)  bezeichneten  Worte 
wusste  der  alte  Mann,  von  dem  die  Formel  herrührt,  keine 
Erklärung.) 

8.  Um  Blut  zu  stillen: 

a.  De  Här  Jesus  genk  iöwer  den  Fluss  ün  iöwer  dat 
raude  Meer,  sine  Jünger  gengen  met  öm.  Jesus  sag:  Blot 
sto  un  Water  go*  Im  Namen  der  allerheil.  Dreifaltigkeit. 
(Buldern  b.  Dülmen.) 

15 
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b.  Als  Jesus  zu  dem  Jordan  ging  und  er  sich  taufen 
Hess,  da  stand  das  Wasser  still.  Also  soll  auch  dieses  Blut 
stille  stehn.  Im  Namen  usw.  (Dreimal  wiederholt  Eilinsen 
b.  Dinker,  Kr.  Soest.) 

c.  As  tise  Här  Jesus  am  Krüze  hing,  do  flout  iut  siner 
Site  Water  un  Blaut;  Blaut  sto  stille,  dat  is  Gottes  Wille! 
lin  Namen  des  Vaters  usw.  (Dreimal  wiederholt.  Heeren 
b.  Kamen,  Kr.  Hamm.) 

d.  As  use  Här  Christus  am  Krüze  starv,  dat  Blaut  ut 
sine  Site  Sprung.  Blaut  ek  bespreke  di,  du  sas  stille  ston 
un  nit  mä  wider  gon.    (Wellinghofen,  Kr.  Horde.) 

e.  Blut  steh  still  —  Um  Jesu  Christi  WUl!  (WelUng- 
hofen.) 

f.  Diese  Wunde,  die  ich  hier  finde, 
Gebe  Gott,  dass  sie  verschwinde! 
Im  Namen  Gottes  usw. 

(Annen  b.  Dortmund.) 

g.  Es  wird  kreuzweis  über  die  Stelle  gestrichen  und 
dazu  gesprochen: 

„Ich  ging  einmal  durch  eine  heilige  Gasse, 
Da  war  nichts  als  Blut  und  Wasser. 
Das  Wasser  soll  seinen  Fortgang  haben, 
Das  Blut  seinen  Stillstand  haben. 
Im  Namen  Gottes  usw."    (Aber  nicht  „Amen"  sagen!) 
(Löttringhausen,  Kr.  Horde.) 

h.  Petrus  un  Jesus  gingen  dör  eine  Twite, 

Sei  was  nit  enge,  sei  was  nit  wite, 
Do  flaut  Water  un  Blaut, 
Water  go.  Blaut  sto! 
Im  Namen  des  Vaters  usw. 
(Lichtenau,  Kr.  Bilren.) 

9.  Gegen  Anfluog  (geschwollene  Brust): 

a.  Dieser  Fund,  den  ich  hier  finde,  mag  Gott,  dass  der 
im  Namen  Jesu  Christi  mag  verschwinden,  im  Trocknen 
vergeht  wie  Schnee  vor  der  Sonne,  wie  Laub  auf  den  Bäumen. 
(Wellinghofen.) 

b.  Den  Schwulst,  den  ik  hier  finne, 
Gief  Gott,  dat  dei  verschwinne. 

Gott  Vater,  Gott  Sohn,  Gott  heiiger  Geist. 
(Dreimal  wiederholt.    Heeren  b.  Kamen.) 
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10.  Wenn  ein  Dorn  in  der  Hand  festsitzt: 

De  Spitze  un  de.  Speer  stak  usem  leiwen  Harn  in  sine 
Sit,  dat  Eiter  un  Matür  verschwand.  Gott  Vater  usw. 
(Dreimal  wiederholt.    Heeren  b.  Kamen.) 

11.  Gegen  Verbrennung  (warmer  Brand)  und 
Blutvergiftung  (kalter  Brand): 

a.  Weich  ans,  Brand,  nnd  ja  nicht  ein, 

Du  sollst  vor  dem  kalten  und  warmen  Brand  bewahret  sein. 

(Darauf  dreimal:  Im  Namen  Gottes  des  Vaters  usw.  und 
kreuzweise  über  die  verbrannte  Stelle  blasen-  Annen  bei 
Dortmund.) 

b.  Ik  siäge  diän  Brand 
mit  de  Guots  Hand, 

dat  et  nit  schwellt  un  nit  quellt, 
un  nit  unner  sik  friet. 
Im  Namen  des  Vaters  usw. 
(Heeren  b.  Kamen.) 

C;  Gott  de  Här  in  dttsem  Lannc, 

Helpe  auk  to  düsem  Branne, 
Dat  hei  nich  herin  sünern  herut  tut. 
Im  Namen  des  Vaters  usw. 

(Dreimal  leise  hergesagt  und  dann  das  Vaterunser  gebetet. 
Wickede,  Kr.  Dortmund.) 

12.  Gegen  Blutschwamm,  Wohlen  (=  Warzen), 
Mtttterflecken: 

Wat  ik  höir  seih,  dat  vergöit, 

Wat  ik  inne  Monde  seih,  dat  besteid. 

Im  Namen  usw.     (Dreimal  wiederholt.) 

Oder:  Man  bestreicht  Warzen  mit  gewöhnlicher  Kreide,  dann 
verschwinden  sie  bei  abnehmendem  Monde.  (Eilinsen  bei 
Dinker,  Kr.  Soest.) 

13.  Gegen  Nasenbluten: 

Man  läflst  einen  Tropfen  Blut  mitten  auf  einen  kreuz- 
weise übereinander  gelegten  Strohhalm  fallen.  (Schüren, 
Kr.  Horde.) 

14.  Gegen  Überbein: 

Ein  Überbein  geht  fort,  wenn  tnan  die  Hand  bei  Neuliebt 
über  einen  Grenzstein  streicht.    (LötfririghauSen,  Kr.  Horde.) 
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15.  Sympathie  bei  Verwundungen: 
Wenn  sich  einer  mit  einer  Beile  in  den  Fuss  geschlagen 
hatte,  so  nahm  er  die  Beile  und  schlug  sie  in  eine  Seite 
Speck,  die  auf  der  Kammer  hing,  weil  man  annahm,  dass 
dann  der  Fuss  schneller  heilen  würde.  Wenn  ihm  nun  der 
Fuss  trotzdem  wieder  weh  tat,  so  lief  er  auf  die  Kammer, 
dann  war  richtig  die  Beile  aus  dem  Speck  herausgefallen. 
Wenn  er  sie  dann  wieder  hineinschlug,  so  tat  die  Wunde 
nicht  mehr  weh.    (Asseln,  Kr.  Dortmund ) 


Einige  Bemerkangen  aber  die  Zitrone  im  Glauben 
and  Brancli  des  Volkes.^) 

Von  O.  Schell,  Elberfeld. 

In  der  Kostenrechnung  des  Begräbnisses  eines  im  Jahre 
1782  zu  Pilghausen  bei  Solingen  verstorbenen  Klingenkauf- 
manns findet  sich  unter  anderm  der  Posten:  5  Rtlr.  58  Stbr. 
für  13  Paar  Handschuhe  und  ebensoviele  Zitronen  für  die 
Träger  und  Schulmeister."  Die  Sargträger  empfingen,  nament- 
lich bei  der  Beerdigung  von  Personen  der  besseren  Stande, 
im  ganzen  Bergischen  ehemals  eine  Zitrone.  In  Lennep  gab 
man  den  Trägern  bis  zu  den  fünfziger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts ausser  Handschuhen  auch  Zitronen,  meist  aber  nur 
dann,  wenn  die  Freunde  des  Verstorbenen  den  Sarg  trugen. 
In  Barmen  erhielt  sich  dieser  Gebrauch  bis  etwa  zum  Jahre 
1860  und  in  Kronenberg  noch  etwa  10  Jahre  länger.  An 
der  preussisch-hoUändischeu  Grenze,  namentlich  in  Orten,  wo 
der  Sarg  durch  Träger  zum  Friedhofe  gebracht  wird,  besteht 
diese  Sitte  noch  heute.  Die  Einführung  des  Leichenwagens 
räumt  mit  derselben  immer  mehr  auf. 

Ferner  muss  diese  Sitte  in  Hannover  bestanden  haben, 
da  Leunis  in  seiner  Schulnaturgeschichte  (1862,  2.  Teil)  be- 
merkt: „Sie  (die  Zitronen)  werden  bei  uns  bei  Leichen- 
begängnissen getragen."     Leunis  war  Hannoveraner. 


•)  Das  Material  entnehme  ich  teilweise  der  von  Alb.  Weyersberg 
in  der  Monatsschrift  des  Bergischen  Geschieh tsyereins  veranstalteten 
Umfrage  (I,  an  vielen  Stellen;  II,  103,  163). 
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Nicht  nur,  dass  man  (vor  allen  Dingen  die  Träger)  beim 
Leichenbegängnis  eine  Zitrone  in  der  Hand  hielt,  sondern 
auch  dem  Toten  gab  man  eine  solche,  denn  in  der  3,  Strophe 
des  bekannten  Liedes:  „Ihr  Brüder,  wenn  ich  nicht  mehr 
trinke"  heisst  es: 

Beim  Sarge  lasst  es  nur  bewenden. 
Legt  mich  nur  in  ein  rheinisches  Pass. 
Statt  der  Zitrone  in  den  Händen 
Keicht  mir  ein  volles  Deckelglas! 

Der  Dichter  dieses  Liedes  ist  leider  unbekannt,  ist 
wenigstens  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  nirgends  ver- 
merkt, und  Oettinger  (365  deutsche  Trinklieder)  bemerkt'aus- 
drücklich,  das  Lied  stamme  von  einem  Unbekannten  her. 
Ein  Volkslied  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ist  es  wohl  nicht, 
da  es  sich  in  Erlach,  ü bland,  Simrock,  Wunderhorn  usw. 
nicht  findet.  Das  „rheinische  Fass"  wird  jedoch  so  betont, 
dass  man  seinen  Ursprung  dem  Rheinlande  vorläufig  zu- 
schreiben muss.  Diese  Sitte,  dem  Toten  eine  Zitrone  in  die 
Hand  zu  geben,  ist  allem  Anschein  nach  lokaler  begrenzt 
als  die  allgemeinere  des  Zitronentragens  bei  Beerdigungen, 
oder  aber  sie  ist  früher  abgeschafft  worden,  da  eine  geschicht- 
liche Reminiscenz  aus  Naumburg,  und  zwar  aus  dem  Jahre 
1432,  darauf  schliessen  lässt.  Im  genannten  Jahre,  und  zwar 
am  28.  Juli,  retteten  (Lausitzische  Monatsschrift,  Görlitz, 
1797,  84)  die  Kinder  Naumburgs  die  Stadt  vor  der  Zer- 
störung durch  die  Hussiten,  welche  unter  Prokop  heran- 
gezogen waren  und  die  Stadt  einschlössen.  Um  das  drohende 
Verderben  abzuwenden,  zogen  die  Kinder  unter  Führung 
eines  Lehrers  ins  feindliche  Lager  hinaus,  um  Gnade  für  die 
Stadt  za  erflehen,  welche  auch  gewährt  wurde.  Bei  diesem 
Zuge  trugen  die  Kinder  weisse  Sterbegewänder,  in  der  rechten 
Hand  eine  Zitrone  und  in  der  linken  einen  grünen  Zweig. 

In  Süddeutschland  scheint  das  Zitronentragen  bei  Be- 
erdigungen nicht  üblich  gewesen  zu  sein. 

Einigen  Aufschluss  über  den  Grund  dieses  Gebrauchs 
gibt  Heinrich  Heine  in  seinem  „Rabbi  von  Bächarach",  wenn 
er  bemerkt:  „Andere  hielten  unter  die  Nase  der  Ohnmächtigen 
eine  alte  Zitrone,  die,  mit  Gewürznägelchen  durchstochen, 
noch  vom  letzten  Festtage  herrührte,  wo  sie  zum  nerven- 
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stärkenden  Anriechen  diente."  Der  Ort  der  Handlung  ist 
die  Synagoge  in  Frankfurt  am  Main.  Es  ist  nun  fraglich, 
ob  dieser  Gebrauch,  die  Zitrone  als  Riech-  und  Belebungs- 
mittel anzuwenden,  in  Frankfurt  heimisch  war,  oder  ob  pr 
Heine  von  Düsseldorf  (seiner  Heimat)  her  geläufig  w^. 
Ebenso  ungewiss  ist,  ob  wir  es  hier  mit  einer  spezifisch 
jüdischen  Gewohnheit  oder  einem  allgemeinen  Brauch  zu 
tun  haben. 

Diese  Zweifel  löst  zum  Teil  der  bekannte  Andreas  Clauberg 
in  seiner  „Heilgen  Weltbeschreibung".  Andreas  Clauberg  war 
ein  Sohn  Solingens,  der  weltberühmten  Klingenstadt  im 
Bergischen,  und  später  Pfarrer  in  Frechen  bei  Köln.  Von 
1G73 — 1714  amtierte  er  auch  als  brandenburgischer  Feld- 
prediger in  Köln.  Andreas  Clauberg  schreibt:  „Das  für- 
nembste,  so  von  den  Zitronenbäumen  zu  sagen  fällt,  ist,  dass 
sie  stets  grünen,  und  ihre  Früchte  das  gantze  Jahr  durch- 
tragen, so,  dass  wann  die  ersten  zeitig  sind,  die  andern 
Äpfel  alsobald  darauff  folgen.  Wann  sie  zeitig  sind,  so  haben 
sie  eine  schöne  Goldfarbe;  desswegen  sie  auch  von  den 
Poeten  güldene  Äpfel  hin  und  wieder  genannt  werden;  wie 
auch  denn  Martialis  eine  TafEel  mit  Zitronen  aufgetischet 
einem  güldenen  Tische  vergleicht.  Sie  sind  eines  lieblichen 
Geruchs,  und  vertreiben  dadurch  manchmal  einen  Gestank; 
weil  der  Pariser  grentzen  stinken,  bedienen  sich  die  grossen 
Herren  der  Körner  von  Assyrischen  Äpfeln,  spricht  Plinius. 
Wer  kann  einen  Zitronen-Apfel  in  den  Händen  tragen,  und 
den  angenehmen  Geruch  nicht  davon  empfinden?  Die  Er- 
fahrung lehrt  auch,  wann  man  einem  Patienten,  der  an  einer 
hitzigen  Krankheit  matt  und  schwach  darniederliegt,  die 
Zitronenschnitte  auf  den  Puls  bindet,  dass  sie  ihre  kühlende 
und  Herzstärckende  Krafft  dem  Geblüt  mittheilen.  Der  Ge- 
schmack des  häuffigen  Saffts  in  diesen  Äpfeln,  ist  wohl  nicht 
unangenehm,  doch  sehr  scharff  und  säuerlich,  daher  er  auch 
vor  Alters  zur  Speise  nicht  gebraucht  worden,  selbst  zu  den 
Zeiten  Teophrasti  nicht,  sondern  allein  des  Geruches  halber, 
w^e  denn  auch  die  Alten  die  Äpfel  in  die  Kleyder  haben 
pflegen  zu  legen,  dieselben  dadurch  für  die  Motten  zu  be- 
wahren, wie  Plinius  berichtet." 
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Fügen  wir  hier  noch  eine  Notiz  aus  Bialystok  in 
Kpssland  an.  Ein  dort  wohnender  Freund  schrieb  vor  einigen 
Jahren:  „So  wird  z  B.  im  Frühjahr,  kurz  vor  unserm  christ- 
lichem Osterfest,  das  jüdische  Osterfest  14  Tage  lang  gefejerf 
^n  einem  Tage  begeben  sich  die  Juden  in  die  Synagoge, 
„die  Schul";  jeder  trägt  einen  Granatapfel,  oder  da  diesef 
den  ärmeren  Juden  nicht  erschwingbar  ist,  eine  Apfelsine 
ocjer  eine  Zitrone,  die  offiziell  als  Stellvertreter  des  Granat- 
apfels gelten.  Nach  beendeter  Feier  in  der  Schule  sieht  mau 
die  Juden  ihren  Granatapfel,  sorgsam  in  weisse  und  oft 
kostbare  Tücher  gehüllt,  nach  Hause  tragen,  und  in  den 
folgenden  Tagen  beschenken  sich  die  Juden  untereinander 
mit  solchen  geweihten  Äpfeln. 

Es  scheint  mii*  nun  kein  unerlaubt  weit  liegender  Ge- 
danke zu  sein,  wenn  ich  annehme,  dass  Christen  beim  Be- 
gi'äbnis  von  Christen  das  Fruchtbarkeitssymbol  der  Judep 
und  vieler  alten  Völker,  nach  den  Geweben  zu  urteilen,  als 
Symbol  der  verheissenen  Auferstehung  trugen,  wobei  dann 
allgemein  die  leicht  erhältliche  Zitrone  den  schwer  zu  be- 
schaffenden Granatapfel  ersetzte."  Auch  in  Osenburg  und 
in  andern  Orten  herrscht  der  Gebrauch,  Zitronen  bei  Be- 
erdigungen zu  tragen. 

Zum  Schluss  sei  noch  des  Zitronentragens  bei  Beerdi- 
gungen in  Hamburg  gedacht.  Ein  Hamburger  Herr  schrieb 
darüber:  .,In  Hamburg  geschah  es  bis  ca.  1^66  bei  Beerdi- 
gungen von  Zimmergesellen  in  der  Form,  dass  ein  eisernes 
AVinkeleisen  am  längeren  Arm  durch  eine  dünne  HolzlattjB 
bis  auf  IV2  *1V*  öl  verlängert  wurde;  die  Holzlatte  wurdp 
dadurch  befestigt,  das  man  dieselbe  und  das  Winkeleisen 
mit  weiss  und  schwarz  gestreiften  ca.  5  cm  breiten  Bändern 
schräg  von  unten  bis  oben  umwickelte.  Oben  auf  die  Spitze 
wurde  die  Zitrone  gesteckt  und  die  Winkeleisen  vom  Gefolge, 
wie  Gewehre  geschultert,  getragen.  Da  bis  zur  Aufhebung 
der  Zunft  in  Hamburg  (1866)  beim  Leichenbegängnis  eines 
fremden  Zimmergesellen  alle  fremden  und  nicht  verheirateten 
einheimischen  Gesellpn  folgen  mussten,  so  machte  dieses  viele 
hundert  Mann  starke  Gefolge  mit  ebenso  vielen  darüber 
schwebenden   und  schwankenden   Zitronen  einen   eigentüin- 
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liehen  Eindruck.  —  Bei  Ütersen.  wo  ich  1877  dem  Leichen- 
begängnis einer  entfernten,  alten  Verwandten  beiwohnen 
musste,  wurden,  nach  dem  folgenden  Mahl,  gedeckt  auf  der 
„grossen  Diele"  (Tenne),  bei  welchem  „Rotspon"  getrunken, 
die  Zitronen,  welche  8  Leichenträger  und  der  Leichenbitter 
getragen  hatten,  zum  „Abschiedspunsch"  benutzt". 

In  Mittelschlesien  halten  die  Träger  bei  Beerdigungen 
eine  Zitrone  in  der  linken  Hand,  welche  in  das  Grab  auf 
den  Sarg  geworfen  wird.  (Baumgart,  Aus  dem  mittelschlesischen 
Dorfleben  in  der  Zeitschrift  für  Volkskunde  III,   152,  244). 

Um  einigermassen  eine  Deutung  dieses  Gebrauchs  zu 
finden,  möchte  es  angemessen  erscheinen,  einige  Mitteilungen 
über  den  Gebrauch  von  Zitronen  bei  dem  Lebensfeste  zu 
machen,  welches  dem  Begräbnis  diametral  entgegensteht: 
dem  Hochzeitsfeste.  Und  in  der  Tat  taucht  auch  hier  die 
Zitrone  auf,  wenn  auch  weit  vereinzelter.  Nach  der  Zeitschr. 
d.  V.  f.  Volkskunde  (IV,  462)  ist  auf  Lesbos  eine  geläufige 
bildliche  Verkleidung  für  das  geliebte  Mädchen  der  Zitronen- 
baum. „Zitronen  hergeben  ist  ein  Euphemismus  des  Gunst- 
beweises. —  —  —  Duftige  Zitrone  wird  die  Angebetete 
angeredet." 

In  der  Niederlausitz  legt  die  Braut  vor  der  Trauung^ 
zwei  Zitronen  auf  den  Altar  (Zeitschr.  d.  V.  f.  Volkskunde 
X,  244). 

In  dem  Werkchen  „Kirchliche  Sitten  in  W^estpreussen^ 
im  Auftrage  des  westpreussischen  Pfarrervereins  dargestellt 
von  Hevelke,  Prediger  an  St.  Barbara  in  Danzig"  heisst  es: 
In  Heia  legt  die  Braut  dem  Pfarrer  nach  der  Trauung  eine 
Zitrone  auf  den  Altar  (Zeitschr.  d.  V.  f.  Volkskunde  X,  336). 

Bei  den  Deutschen  im  Ödenburger  Komitat,  den  sogen. 
Heanzen,  trägt  die  einzige  verheiratete  Frau,  die  an  dem 
grossen  Hochzeitszuge  teilnimmt  und  welche  den  Zug  be- 
schliesst,  zwei  Orangen  in  einem  Tuche  und  legt  sie  als 
Opfer  für  den  Geistlichen  auf  dem  Altar  nieder.  Ähnlich 
geschieht  es  in  dem  Dorf  Hornhausen  im  Magdeburgischen ; 
aber  hier  trägt  eine  der  Brautjungfern,  und  zwar  ein  kleines^ 
Mädchen,  zwei  Zitronen  und.  opfert  sie  für  den  Geistlichen 
auf  dem  Altar  (Zeitschr.  d.  V.  f.  Volkskunde  X,  352).  Über 
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diesen  heanzischen  Gebrauch  verbreitet  sich  J.  R.  Bunker 
(obige  Zeitschrift  X,  365)  mit  folgenden  Worten  ausführlicher: 
.,Den  Schluss  bildet  die  einzige  verheiratete  Frau  im  ganzen 
Hochzeitszage,  eine  ältere,  nahe  Verwandte  der  Braut.  Sie 
trägt,  in  ein  weisses  Tuch  gehüllt,  „die  Klag'  nach".  Was 
sie  im  Tuche  trägt,  sind  zwei  Orangen,  die  rechts  und  links 
auf  den  Altar  gelegt  werden  und  dem  Pfarrer  zufallen,  und 
eine  kleine  Geldspende,  die  der  Kirche  geweiht  wird.  Was 
es  ehemals  für  eine  Bewandtnis  nüt  dem  „Nachtragen"  der 
Klage  gehabt  haben  muss,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  mit 
Sicherheit  ergründen." 

Auch  in  Sizilien  tritt  die  Zitrone  als  sakrales  Opfer  auf. 

Damit  ist  der  Gebrauch  der  Zitrone  jedoch  keineswegs 
erschöpft.  Den  sakralen  Gebrauch  derselben  erkennt  man 
unschwer  in  folgender,  von  M.  Höfler  (Zeitschr.d.V.  f. Volks- 
kunde Xn,  199)  gemachten  Schlussfolgerung:  „Der  Hirsch, 
welcher  in  Altbayern,  im  Allgäu,  Siegerland  und  in  der 
Schweiz  als  Nikolaus  -  Gebäck  auftritt,  ist  nicht  etwa  als 
Attribut  des  wilden  Jägers  aufzufassen,  sondern  als  ein  das 
Opfer-Haustier  ablösendes,  gezinstes  Jagdtier  wie  auch  der 
Hase  (Altbayern,  Allgäu).  Das  Kremstaler  Hirschenbrot  hat 
die  Gestalt  eines  solchen;  das  Schweizer  Hirschhörnli  (1541), 
das  ebenfalls  ein  allemannisches  Nikolaus-Gebäck  ist,  erklärt 
sich  als  pars  pro  toto.  Das  Jagdtier  ersetzte  einstmals  das 
volle  blutige  Opfer  des  geschlachteten  Tieres.  Als  Kenn- 
zeichen des  letzteren  dürfte  auch  der  Umstand  gelten,  dass 
der  Hirsch  auf  Lebkuchen- Bildern,  wie  der  Eber  einen 
Zitronenapfel  im  Maul  trägt,  so  sehr  oft  ein  Eichenlaub  mit 
mehreren  Eichelfrüchten  im  Maul  hält." 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  etwas  unvermittelt  er- 
scheinen, wenn  wir  nun  noch  eine  Mitteilung  M.  Höflers 
(Der  Geruch  vom  Standpunkte  der  Volkskunde  in  d.  Zeitschr. 
d.  V.  f.  Volkskunde  HI,  445)  anfügen,  nach  welcher  man  aus 
Truhen  und  Schränken  „durch  die  motten-,  fäulnis-  und  pest- 
widrige Zitrone  alles  schelmenhafte,  verzauberte  und  hinein- 
verhexte Ungeziefer  zu  vertreiben"  sucht.  Der  Umstand, 
dass  die  Zitrone  zum  sakralen  Opfer  würdig  befunden  wurde, 
legt  ihr  im  Volksglauben  auch  solche  Kräfte  bei. 
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Zum  Schluss  einige  Folgerungen,  deren  absolute  Richtig- 
keit durchaus  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  sind.  Dje 
Tatsache,  dass  die  Zitrone  im  Norden  Europas  nicht  heimisch 
ist,  dürfte  schon  genügend  beweisen,  dass  wir  es  hier  mit 
adoptierten  Gebräuchen  zu  tun  haben,  welche  das  Altertunj 
im  Orient  ausgebildet  zu  haben  scheint,  welche  dann  von 
den  in  alle  Welt  verbreiteten  Juden  nach  allen  Ländern  ver- 
pflanzt und  teilweise  freier  ausgebildet  wurden. 

Besondere  Beachtung  verdient  ohne  Zweifel  der  Um- 
stand, dass  die  Zitrone  bei  den  Juden  stellvertretend  fuf 
den  Granatapfel  auftritt  und  darum  einst  als  Symbol  der 
Fruchtbarkeit  bei  der  Hochzeit  in  manchen  Gegenden  zur 
Verwendung  gelangt  ist. 


Fragebogen  zur  Sammlang  der  in  der  Eifel  Ober  das  Kind 
verbreiteten  Sitten  und  Gebräuche. 

Von  J.  Zender,  Eppenberg,  Eifel. 

Die  Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  dass  der 
Sammler  auf  dem  durch  diesen  Fragebogen  berührten  Gebiete 
mit  direkten  Fragen  nichts  erreicht:  selbständige  Beobachtung, 
Vertrautheit  mit  dem  Volke,  Einleben  in  dessen  Eigenart 
sind  die  unumgänglichen  Voraussetzungen  für  erfolgreiches 
Sammeln.  Bei  den  einzelnen  Antworten  ist  genau  zu  unter- 
scheiden zwischen  einst  und  jetzt;  namentlich  bedarf  es  einer 
genauen  Angabe,  ob  der  betreffende  Brauch  oder  Aberglaube 
allgemein  geteilt  oder  im  Absterben  begriffen  ist;  ist  derselbe 
auf  einzelne  Individuen  beschränkt,  so  ist  das  besonders 
hervorzuheben.  (In  solchen  Fällen  ist  es  ratsam,  sich  zu 
vergewissern,  ob  die  betreffende  Person  etwa  von  auswärts 
eingewandert,  oder  längere  Zeit  sich  in  einer  anderen  Gegend 
aufgehalten  hat.)  Auch  wolle  man  nicht  übersehen,  dass  bei 
diesem  Gegenstande  die  „professionellen  Märchenerzähler",  die 
leider  nur  zu  oft  die  Fundgrube  für  volkskundliche  Stoffe 
abgeben  müssen,  meist  völlig  versagen.  Zieht  man  abef 
dennoch  solche  zu  Rate,  so  ist  es  der  Sache  dienlich,  ihre 
Angaben  durch  Nachfragen  bei  Dritten  zu  kontrollieren. 
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Wer  nicht  Müsse  oder  Lust  hat,  auf  alle  Fragen  ein- 
zugehen, mag  sich  einen  ihm  besonders  zusagenden  Punkt 
zur  Beantwortung  auswählen.  Das  gesammelte  Material 
wolle  man  mir  möglichst  bald,  spätestens  bis  zum  1.  Januar 
1905,  gefälligst  einsenden. 

Welche  Abgerglaubeii  sind  über  das  Eingehen  der  Ehe 
und  Verhalten  der  Gatten  während  der  Ehe  mit  Rücksicht 
auf  die  zu  erwartenden  Kinder  verbreitet?  Welche  Ansichten 
herrschen  über  das  sog  „Versehen"  schwangerer  Frauen? 
(Was  geschieht  z  B.  mit  der  Leibesfrucht,  wenn  die  Frau 
vor  einer  Maus  erschrickt?  sich  verbrennt?  einem  Brande 
zusieht?  sich  einen  Zahn  ziehen  lässt?  die  Nägel  schneidet? 
viel  Wasser  trinkt?  gestossen  oder  geschlagen  wird?)  Hat 
ein  Versehen  stattgefunden,  was  tut  man  dann,  um  seine 
Folgen  zu  beseitigen?  AVas  hat  die  Mutter  überhaupt  zu 
beachten,  damit,  das  Kind  gesund  und  wohlgestaltet  zur  Welt 
komme?  Können  körperliche  und  moralische  Eigenschaften 
willkürlich  (auch  durch  Unachtsamkeit  der  Mutter)  auf  das 
Kind  übertragen  werden?  welche  besonders?  Wie  denkt 
das  Volk  über  die  Gelüste  der  Frau  nach  besonderen  Speisen? 
Welche  Orakel  hat  man,  um  Zahl  und  Geschlecht  der  in  der 
Ehe  zu  erwartenden  Kinder  festzustellen?  Wie  nennt  man 
zu  gewissen  Zeiten  geborene  Kinder  (Sonntags-,  Fron- 
sonntags-, Quatemberkinder)  und  wie  denkt  man  sich  ihr 
späteres  Schicksal?  besitzen  sie  besondere  Gaben?  Wie  wird 
die  Mutter  de$  zu  erhoffenden  Kindes  vom  Gatten,  den 
Hausgenossen  und  der  Gesellschaft  behandelt?  gilt  sie  etwa 
als  unrein? 

Nehmen  die  Mutter,  der  Vater,  die  Hausgenossen  oder 
die  Hebamme  besondere  abergläubische  Handlungen  vor  bei 
der  Entbindung?  Wie  erklärt  man  den  Kindern  die  Her- 
kunft des  Kindes?  die  Erkrankung  der  Mutter?  (Kinder- 
brunnen, -Palme  usw.)  Gelten  besondere  Merkmale  am 
Kindeskörper  als  Zeichen  zur  Bestimmung  der  Zukunft  des 
Neugeborenen?  Pflanzt  der  Vater  etwa  einen  Baum  zur 
Erinnerung  an  die  Geburt?  oder  weiht  man  dem  Kinde  ein 
bestimmtes  Haustier?  ist  beider  Schicksal  mit  einander  ver- 
knüpft? 
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Welche  Gefahren  drohen  der  Wöchnerin  und  dem  Neu- 
geborenen? (Was  tut  man,  um  Mutter  und  Kind  vor  Hexen, 
Zauber  usw.  zu  schützen?  benutzt  man  bestimmte  Amulette? 
kann  das  Kind  vertauscht  werden  (Wechselbalg)?)  Welche 
Regeln  muss  die  Mutter  während  der  Wochen  beachten, 
damit  sie  durch  ihr  Verhalten  sich,  ihrem  Kinde  oder  dritten 
nicht  schadet?  Darf  sie  von  gewissen  Personen  keinen 
Besuch  annehmen? 

Wird  die  Geburt  des  Kindes  in  besonderer  AVeise  be- 
kannt gegeben?  wem?  durch  wen?  und  wie?  AVelche  Regeln 
gelten  bei  der  Wahl  des  Namens  und  der  Taufpaten  des 
Kindes?  (Sehr  erwünscht  ist  eine  Liste  der  beliebtesten  — 
am  meisten  vorkommenden  —  Vornamen  und  ihrer  Kose- 
formen.) Wie  nennt  man  die  Paten?  sind  ihre  Eigenschaften 
von  Einfluss  auf  das  Kind?  Darf  eine  Frau,  welche  guter 
Hoffnung  ist,  Patin  werden?  wenn  sie  es  wird,  welche  Folgen 
hat  das  für  sie?  ihr  Kind?  den  Täufling? 

Wann  (an  welchem  Tage)  wird  das  Kind  getauft?  Wer 
trägt  es  zur  Kirche?  wer  zurück?  welche  Personen  gehen 
mit?  Bestehen  Pflichtgeschenke  bei  der  Taufe  an  den  Geist- 
lichen? Küster?  oder  sonst  jemand?  Welche  Pflichten  haben 
die  Taufpaten  gelegentlich  des  Taufschmauses  und  später 
gegen  den  Täufling  und  dessen  Eltern?  (Beschreibung  des 
Taufschmauses.)  Empfängt  die  Wöchnerin  sogen.  Wochen- 
besuche und  besondere  Geschenke?  von  wem?  Gilt  sie  als 
unrein  und  wie  muss  sie  sich  bis  zu  ihrer  Aussegnung  ver- 
halten? welche  Handlungen  sind  ihr  in  dieser  Zeit  besonders 
untersagt?  Welche  Regeln  gelten  bei  der  Taufe  unehelicher 
KinderV  (an  manchen  Orten  erhalten  sie  weniger  Paten  usw.). 
Wie  denkt  man  sich  das  Schicksal  ungetauft  gestorbener 
Kinder?    Herrschen  besondere  Bräuche  bei  ihrer  Beerdigung? 

Werden  an  dem  Neugeborenen  diätische  Handlungen  mit 
mystischer  Bedeutung  vorgenommen?  (besondere  Waschungen 
(Salzwasser)?  was  tut  man,  damit  es  nicht  schreien  soll? 
wenn  es  die  Mutterbrust  nicht  nehmen  will?)  Gelten  be- 
sonders zu  beachtende  Bräuche  über  Behandlung  der  zur 
Pflege  des  Kindes  gebrauchten  Gegenstände?    Werden  tradi- 
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tionelle  Operationen  am  Kindeskörper  vorgenommen  (Haar- 
abschneiden, Nägelabbeissen,  Lösung  des  Zungenbändchens)? 

Darf  man  ein  Kind  loben?  (Berufen  und  Beschreien.) 
t)arf  man  einem  Kinde  von  rückwärts  über  den  Kopf  sehen? 
Wie  erklärt  man  sich  das  Lächeln  des  Kindes  im  Schlafe? 
t)arf  man  Kinder  vor  den  Spiegel  halten?  abbilden?  schaukeln? 
mit  Katzen  oder  Hunden  allein  lassen? 

Was  ist  von  der  Pflege  des  kleinen  Kindes  im  allgemeinen 
zu  sagen?  Welche  Aberglauben  und  Gebräuche  sind  über 
Ernährung,  Kleidung  und  Krankheiten  der  Kinder  verbreitet? 
Sind  mit  der  Entwöhnung  besondere  abergläubische  Hand- 
lungen verbunden?  Wovon  „bewachsen**  die  Kinder?  was 
tut  man  dagegen?  Was  tut  man,  um  dem  Kinde  das  Zahnen 
zu  erleichtern?  Müssen  Mutter  und  Kind  sich  gewisser 
Speisen  enthalten  oder  solche  geniessen?  (Man  sehe  ab  von 
der  Erwähnung  derjenigen  Nahrungsmittel,  die  dem  Säugling 
wirklich  schädlich  sind;  es  handelt  sich  um  solche,  welche 
besondere  (zauberkräftige)  Wirkungen  haben  sollen,  z.  B.  was 
muss  die  Mutter  essen,  damit  das  Kind  klug,  kein  Vielesser, 
Trinker  wird?)  Wann  zieht  man  „weise  Frauen"  bei  Kin- 
dern zu  Rat?  Wer  die  Kenntnis  der  Volksmedizin 
bereichern  will,  stelle  eine  Liste  von  Volksmitteln 
für  Kinder  auf! 

AVird  dem  Kinde  besondere  Aufmerksamkeit  beim  Er- 
lernen des  Sprechens  geschenkt?  Welcher  Kosenamen  be- 
dient sich  die  Mutter  beim  Umgange  mit  dem  Kinde?  Ge- 
naues Eingehen  auf  die  Lallwörter  des  Kindes  („a-a",  ta- 
ta**,  „ba-ba",  „ess",  „hab"  usw.),  sowie  auf  die  Laute,  welche 
es  nicht  aussprechen  kann  und  durch  andere  ersetzt  (z.  B. 
sagt  das  Kind  für  stek  (Butterstück)  „dek",  für  stuf  (Stube) 
„buf")  wäre  sehr  erwünscht.  Stellt  man  Sprechexerzitien 
f Zungenübungen)  an  mit  den  Kindern?  (z.  B  „mei  modar 
mäxt  miir  mor  mein  mets  (meine  Mutter  macht  mir  morgen 
meine  Mütze),  oder  pflegen  die  Kinder  solche  unter  sich? 
Man  wolle  derartige  volkstümlich  gewordene  Sätze  auf- 
zeichnen.   Kinderlieder  and  -Reime. 

Welche  Stellung  nimmt  das  Kind  in  der  Familie  ein? 
Hat   man  gern  viele  Kinder?     Hierauf  bezügliche  Sprüche 
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und  Redensarten.  Was  ist  von  der  Erziehung  der  Kinder 
zu  sagen?  Besondere  Aufmerksamkeit  widme  man  dem 
Kinderspiele,  achte  aber  darauf,  dass  man  nur  volkstümliche, 
nicht  etwa  von  der  Schule  eingeführte,  aufzeichne  Wurden 
früher  oder  werden  noch  jetzt  sogen.  Kinderfeste  gefeiert? 
Beschreibung  derselben.  Werden  abergläubische  Handlungen 
an  dem  Kinde  vorgenommen,  wenn  es  zum  ersten  Male  zur 
Schule  geht?  (was  tut  man  z.  B.,  damit  es  „gut  lernen"  soll?) 
Herrscht  die  Sitte,  dass  das  Kind,  welches  zur  ersten  heiligen 
Kommunion  geht,  einen  sog.  „Gesellen"  bekommt?  in  welchem 
Verhältnis  stehen  beide  an  dem  Festtage  und  in  ihrem 
späteren  Leben  zu  einander?    Das  Kind  im  Sprichwort 

In  welcher  Weise  sorgen  die  Eltern  für  das  spätere 
Fortkommen  ihrer  Kinder?  Spielen  Aberglauben  bei  der 
Wahl  des  Berufes  eine  Rolle?  Wie  stellt  sich  das  Kind 
nach  Entlassung  aus  der  Schule  zum  Elternhause?  Geniessen 
die  Erstgebornen  besondere  Vorrechte? 

Wer  sich  genauer  orientieren  will,  vergleiche:  Dr.  Wuttke, 
Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  neu  bearbeitet 
von  E.  H.  Meyer,  S.  376—396.  Dr.  H.  Ploss,  Das  Kind  in 
Brauch  und  Sitte  der  Völker  (IL  Aufl.),  E.  H.  Mayer,  Deutsche 
Volkskunde.  K.  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde,  S.  285 
bis  295. 

Etwaige  ausführliche  Abhandlungen  wolle  man  auf  ein- 
seitig beschriebenem  Papier  einsenden.  Genaue  Adresse 
des  Sammlers  und  Bezeichnung  des  Ortes,  in  welchem  man 
die  betreffenden  Beobachtungen  machte,  sind  unerlässlich. 
Mundartliche  Ausdrücke,  Redensarten,  Sprichwörter,  Kinder- 
reime  und  -Lieder  schreibe  man  ohne  Rücksicht  auf  unsere 
Rechtschreibung  möchlichst  dem  Laute  gemäss  nieder.  Werden 
besondere  Zeichen  angewandt,  so  müssen  sie  erklärt  werden 
Als  Leitsätze  halte  man  fest:  „Lieber  Überflüssiges  auf- 
zeichnen, als  etwas  von  dem,  was  in  unserer  Kenntnis 
kommt,  unbeachtet  lassen.  Am  wertvollsten  ist  zu- 
meist das  Material,  welches  man,  ungesucht,  neben- 
bei findet.** 
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Miscellen. 

Verschiedene  kleine  und  interessante  Mitteilungen  gingen 
uns  von  Herrn  Lehrer  Echternacht  in  Altenwald  zu: 

Gegen  Gicht  (vom  HunsrQck).     Man  geht  an  einen 
Weidenstrauch,  ohne  auf  dem  Hin-  und  Herwege  ein  Wort 
zu  sprechen,  knotet  einzelne  Ruten  in  Knoten  und  sagt: 
Weide,  ich  tue  dich  umwinden 

Und  tue  dem  N.  N.  seine  77erlei  Gicht  in  dir  verbinden, 
Die  soll  so  langte  sein  in  dir  verbunden, 
Bis  dem  N.  N.  seine  77erlei  Gicht  ist  verschwunden. 

Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heil.  Geistes. 
Beim  Pflücken  von  Wehlen  (Heidel-,  Waldbeeren,* 
Schlierscheid,  Kreis  Simmern). 
Wehle  wie  Daume, 

Quetsche  (Zwetsche)  wie  Praurae  (Pflaume), 
Eppel  (Apfel)  wie  Faust, 
Annere  garneist  (garnichts). 
Ausserdem  wurde  noch  ein  Vers  gesungen,  den  Herr  E. 
nicht  mitteilt  „aus  Gründen  der  Sittlichkeit".    Auf  dem  Heim- 
wege, so  erzählt  Herr  E.,  mussten  wir  an  dem  Wehlenstein 
(Grenzstein)  vorbei.    Das  Kind,  das  nicht  drei  Weblen  auf 
ihm  zerdrückte,  sollte  seine  Wehlen  verschütten.    Gewöhnlich 
brachte  man  den  Zoll,  oft  aber  versuchte  ein  Mutiger,  ihm 
zu  entgehen  und  lief  mit  halb  bänglichem  Gefühl  vorbei.    Die 
Unsicherheit,  das  rasche  Laufen  brachte  dann  mitunter  das 
Ung^lück,  das  durch  den  kleinen  Tribut  verhütet  werden  sollte. 
Aus  meiner  Heimat  Lippe  weiss  ich  dazu  folgendes 
zu  berichten: 

Um  Glück  beim  Waldbeerenpflücken  zu  haben,  warf 
man  jedesmal  die  drei  ersten  gefundenen  Waldbeeren 
schweigend  nach  hinten  über  den  Kopf.  Erst  die  vierte 
(lurfte  man  essen.  Die  drei  ersten  Beeren  waren  ein  Tribut, 
den  man,  ohne  es  zu  wissen,  der  gebenden  Gottheit  zollte, 
geradeso,  wie  in  meiner  Heimat  kein  Obstbaum  oder  -straucli 
vollständig  leer  gepflückt,  kein  Feld  ganz  abgesucht  werden 
darf.  Die  Leute  sagen,  es  wüchse  sonst  nichts  mehr  darauf. 
Kirchgang  (Schlierscheid,  Simmern).  Die  Frauen  gehen 
stets  in  schwarzem  Tuchkleid  mit  Haube  zur  Kirche,  das 
Gesangbuch  in  beiden  Händen  haltend,  auf  dem  Buche  ein 
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Bchloweisses  Taschentuch  mit  einem  wohlriechenden  Zweiglein 
Rosmarin  oder  einem  Salbeiblatt  oder  einem  einfachen  Blümlein, 
das  dann  zuweilen  mit  ^ossem  Bedacht  an  die  Nase  geführt 
wird.  Das  Taschentuch  wird  bei  der  Rückkehr  sorgfältig 
wieder  in  die  Kiste  gelegt.  —  In  Rohrbach  (V2  Stunde  von 
Schlierscheid)  gehen  die  Männer  beim  Abendmahl  mit  dem 
Zylinder  unter  dem  linken  Arm,  einer  genau  wie  der  andere, 
um  den  Altar. 

Wenn  die  Kuh  rote  Milch  gibt,  wird  die  Milch  im 
Melkeimer  wortlos  mit  Sicheln  durchliackt.  Dadurch  wird 
es  „der  Hexe  gegeben". 

Gegen  Verblutung  (Hiezerath,  Kreis  Bernkastei).  Beim 
Mähen  Avar  jemand  mit  der  Sense  ins  Bein  gehauen.  Die 
Bauern  schnitten  jemandem  „verborgene"  Haare  ab  und  legten 
sie  auf  die  Wunde. 

Gegen  Ausschlag  im  Gesicht  (Schlierscheid).  Ein 
unschuldiges  Kind  muss  um  die  Mittagszeit  Kohlen  von  einem 
angebrannten  Balken  an  einem  heiligen  Orte  (Kirche)  ablösen. 
Diese  Kohlen  heilen  den  Ausschlag. 

Tod  ansagen  (Mülheim  a.  d.  M.,  Kreis  Bernkastei). 
Wenn  im  Hause  jemand  stirbt,  wird  an  die  Bienenstöcke 
geklopft,  die  Blumen(töpfe)  werden  gerückt,  die  Weinfässer 
angeklopft  Wenn  das  nicht  geschieht,  gehen  Blumen  und 
Bienen  zugrunde,  der  Wein  fällt  ab. 

Warzen  reibt  man  mit  Knochen  oder  Lappen  (Schlier- 
scheid), die  man  dann  fortwirft.  Sobald  diese  Dinge  faulen, 
sollen  die  Warzen  vergehen. 

In  meiner  Heimat  (Heidenoldendorf  bei  Detmold)  ver- 
treibt man  Warzen,  indem  man  schweigend  genau  soviel 
Knoten  in  einen  leinenen  Zwirnsfaden  macht,  als  Warzen 
vorhanden  sind.  Man  darf  keinen  zuviel  oder  zu  wenig  nehmen, 
sonst  hilft  es  nicht  Der  Faden  wird  schweigend  in  die  Erde 
oder  einen  Düngerhaufen  vergraben.  Die  Warzen  sollen  ver- 
schwinden, sobald  der  Faden  fa«lt;  der  auch  in  ein  Mause- 
loch geworfen  werden  kann. 

Schimpfnamen.  Die  Rohrbacher  werden  Schneid- 
banksköpfe und  auch  Jochriemen  genannt.  Die  Schlierscheider 
und  Hiezerather  heissen:  Kuckuck.     Wenn  die  Hiezerather 
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um   Johanni  ihre    Kirmes  feiern,   heisst  es:    Sie  schlachten 
ihren  Kuckuck. 

Wenn  der  Freiersmann  im  Hunsrück  auf  Erfüllung 
seines  Auftrages  zu  hoffen  hat,  setzt  man  ihm  Eier  mit 
Schinken  vor,  im  entgegengesetzten  Falle  Käse.  Da  braucht 
weiter  nichts  geredet  zu  werden. 

AVhn. 


Zwei  Gedichte 

von  Ph.  Laven  in  trierischer  Mundart  (1858),  die  eine  Sa^e  aus  dem 
Dorfe  Wawern  im  Kreise  Prüm  (Eifel)  enthalten. 

Der  Wawemer  Weiher. 


De  Wowerner  Weiher. 

L 

De  Vergissmeinihdcher. 
Zu  Wowern  leid  e  Weiher, 
BordOhrd  mödd  grienem  Saam, 
Ed  bliehd  on  seine  Ränn'ren 
Manch  schiener  Abbelbaam. 

De  Löfdcher  giehn  öm  Priehjöhr 
Do  ögenemm  on  leis, 
On  ön  dem  Weiher  wachsen 
Vill  Bliemcher  blö  on  weiss. 

Aaw  gingg  mödd  seinem  Liefchen 
Om  Weiher  do  en  Här, 
Se  seifzd  su  dief  on  froighd  cn: 
„So,  höss  de  mich  och  gär?" 

„Wie  kanns  de  dorönn  zweiwein?" 
Sähd  hän,  dö  andwohrd  sei: 
„Nö!  öss  der  ed  su  ährensd, 
Su  zaojg  mer  ed  dann  hei! 

De  siehs  doch  ön  dem  Weiher 
Die  weissblö  Bliemcher  stiehn, 
Nau  Solls  de  mer  önd  Waaser 
E  Streische  blocke  giehn." 

Dö  stieg  da  guhde  Subbes 
Ön  seine  Strömb  on  Schuh, 
Hä  stieg  dö  en  et  Waaser 
On  drabbd  ald  ömmcr  zu. 


(Wörtliche  Übertragung.) 
I. 
Die  Vergissmcinnichtchen. 
Zu  Wawern  liegt  ein  Weiher, 
Bordi'ert  mit  grünem  Saum, 
Es  blüht  an  seinen  Rändern 
Manch  schöner  Apfelbaum. 

Die  Lüftchen  gehn  im  Frühjahr 
Da  angenehm  und  leis\ 
Und  an  dem  Weiher  wachsen 
Viel  Blümchen  blau  und  weiss. 

Einst  ging  mit  seinem  Liebchen 
Am  Weiher  dort  ein  Herr, 
Sic  seufzt  sehr  tief  und  fragt  ihn: 
„Sag,  hast  du  mich  auch  gern?" 

„Wie  kannst  du  daran  zweifeln?" 
Sagt  er,  da  antwortet  sie: 
„Na,  ist  es  dir  so  ernst. 
So  zeig  mir  das  dann  hier. 

Du  siehst  doch  in  dem  Weiher 
Die  weissblauen  Blümchen  stehn. 
Nun  sollst  du  mir  ins  Wasser 
Ein  Sträusschen  pflücken  gehn." 

Da  stieg  der  gute  treue  Mensch 
In  seinen  Strümpfen  und  Schuhen, 
Er  stieg  da  in  das  Wasser 
Und  trabt  als  immer  zu. 

16 
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Ed  gingg  em  6n  de  Armen, 
Ed  gingg:  em  böss  zum  Mond, 
Dadd  hä  vor  lauter  Weiher 
Baal  nödd  mieh  ähdme  konnd. 

Wadd  duhd  mer  nödd  deSchäzzcher? 
Hä  micht  sei  letzten  Drödd 
On  riefd  noch  öm  Versönken: 
„Mei  Schaaz,  vergäss  mich  nödd." 


Yergissmeinnichdcher  haasen 
Die  Bliemcher  seid  der  Zeid, 
On  jidden  blockt  der  Bliemcher 
Ön  Jöhren,  wu  hä  freid. 

IL 

Strömmbs  trocken. 
Ded  Mädchen  lief  vomm  Weiher, 
Lief  haam  de  nähchsde  Wäg 
Onn  hödd  derhaam  gelauert, 
Off  hädd  en  Ann'ren  krag. 

Manch  J6hr  gingg  himm  voriwer, 
Ed  wör  em  nödd  geglöckd. 
Do  gingg  ed  6n  da  Weiher 
On  hodd  dö  Strömb  geströckt. 

Gequaaksd  honn  him  de  Fräschen, 
Gequaaksd  aus  vollem  Leif, 
Da  Lärm  wör  fier  ons  Ströckersch 
De  liefsder  Zeitverdreif. 

On  died  mer  se  do  frögen: 
„Wadd  ströckt  der  denn  ellö  ?" 
Su  säd  se:  „Ei,  eich  ströcken 
Strömb  fier  die  Fräschen  do." 

Wann  seid  der  Zeid  e  Mädchen 
Ze  hiech  sei^  Naschen- draad, 
Dann  säd  mer  wohl  ön  Drier 
Mödd  Schallekhaftigkaat: 

„Göffd  öhchd,  daad  bleifd  noch 

sözzcn, 
Daad  kömmd  noch  mödd  Gelömb 
N6  Wowern  ön  de  Weiher 
On  ströckd  de  Fräsche  Strömb. 


Es  ging  ihm  (bis)  an  die  Arme, 
Es  ging  ihm  bis  zum  Mund, 
Dass  er  vor  lauter  Weiher 
Bald  nicht  mehr  atmen  konnte. 

Was  tut  man  nicht  dem  Schätzchen 
(zu  lieb)? 

Er  macht  seinen  letzten  Tritt 

Und  ruft  noch  während  des  Ver- 
sinkens : 

„Mein  Schatz,  vergiss  mich  nicht!" 

Yergissmeinnichtchen  heissen 
Die  Blümchen  seit  der  Zeit, 
Und  jeder  pflückt  diese  Blümchen 
In  Jahren,  wo  er  freit. 

n. 

Strumpfes  tricken. 
Das  Mädchen  lief  vom  Weiher, 
Lief  heim  den  nächsten  Weg 
Und  hat  daheim  gelauert, 
Ob  sie  einen  andern  bekäme. 

Manch  Jahr  ging  ihr  vorüber, 
Es  war  ihr  nicht  geglückt. 
Da  ging  sie  an  den  Weiher 
Und  hat  da  Strümpfe  gestrickt. 

Gequakt  haben  ihm  die  Frösche, 
Gequakt  aus  vollem  Leib, 
Der  Lärm  war  für  unsere  Strickerin 
Der  liebste  Zeitvertreib. 

Und  tut  man  sie  dann  fragen: 
„Was  strickt  ihr  denn  da?" 
So  sagt  sie:  „Ei,  ich  stricke 
Strümpfe  für  die  Frösche  da." 

Wenn  seit  der  Zeit  ein  Mädchen 
Zu  hoch  sein  Naschen  trägt. 
Dann  sagt  man  wohl  in  Trier 
Mit  Schalkhaftigkeit: 

„Gebt  acht,  die  bleibt  noch  sitzen. 
Die  kommt  noch  mit  Eile 
Nach  Wawern  an  den  Weiher 
Und  strickt  den  Fröschen  Strumpf  j." 
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(Mflndlich  aus  detti  Paderbornschen.) 
Von  Wilhelm  Oeke,  Eühlsen. 

Diese  Proben  echten  Volkswitzes  gab  vor  Jahren,  ein 
alter  Mann  im  Dorfwirtshause  «a  N.  zum  besten.  Er  stellte 
die  Rätselfragen,  und  wenn  keinöt*  die  Lösung  kannte,  so  frug 
er  umherblickend:  Weiss  es  keiner?  —  Dann  muss  ich  es 
selbst  sagen. 

1.  Was  ist  das  Beste  am  Ackersraann,  der  pflügt?  — 
Dass  er  am  Ende  umkehrt,  sonst  pflügt'  er  aus  der  Welt  hinaus. 

2.  Wann  pflügt  der  Ackersmann  am  liebsten?  —  Wenn 
der  Pflug  festsitzt. 

3.  Was  braucht  nicht  am  Pfluge  zu  sein?  —  Der 
Knirksknarks. 

4.  Was  ist  das  Beste  am  Pfluge  ?  —  Dass  ihn  die  Raben 
nicht  holen,  wenn  er  „biuten"  steht. 

5.  Welches  ist  das  kleinste  Loch  am  Wagen?  —  Das 
Wurmloch. 

6.  Was  ist  noch  kleiner  als  das  Wurmloch?  —  Was 
hineingeht. 

7.  Warum  sieht  der  Fuhrmann  sich  beim  Fahren  um?  — 
Er  will  sehn,  ob  der  Hinterwagen  ihm  auch  folgt. 

8.  Wer  ist  am  frechsten  in  der  Kirche?  —  Die  Fliege, 
denn  sie  setzt  sich  sogar  dem  Pastor  auf  die  Nase. 

9.  Was  ist  grösser,  die  Nacht  oder  der  Tag?  —  Die 
Nacht!  Am  Tage  sieht  man  nur  eine  Sonne,  des  Nachts 
viele  tausend. 

10.  Wo  haben's  die  armen  Leute  am  besten?  —  In  N., 
da  müssen  sogar  die  Hunde  für  sie  Steuern  bezahlen.  (Die 
Hundesteuer  floss  dort  in  die  Armenkasse.) 

11.  Wer  hat  auf  einmal  alle  Gebote  Gottes  gebrochen? 
—  Moses,  als  er  die  Tafeln  kaput  schmiss. 

12.  Welches  ist  das  stärkste  Geschöpf,  der  Löwe?  oder 
der  Mensch?  —  Nein,  der  Wurm;  er  frisst  zuletzt  beide. 
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Die  verzauberten  Haseiu 
Von  Wilhelm  Oeke,  Kühlsen. 

Das  ist  schon  lan^e  her,  so  an  die  fünfzig,  sechzig 
Jährchen,  da  ging  einmal  einer,  namens  M.  von  D.  ins  A  . . .  r 
Feld  zur  Jagd.  Es  war  im  November,  wenn  des  Morgens 
die  Nebel  durch  die  Büsche  ziehen,  und  die  Hagedornen 
tröpfelnass  und  klaterig  dastehn.  Dann  ist  aber  die  beste 
Zeit  für  einen,  der  auf  Hasen  kauern  will.  Dieser  Mann  stellt 
sich  an  einem  Graben  auf,  der  ist  jetzt  schon  längst  mit  Gras 
zugewachsen,  damals  ging  er  bis  an  den  Wald.  Ein  richtiger 
Jäger  muss  warten  können;  doch  wenn  man  so  eine,  auch 
zwei  Stunden  gestanden  hat  im  Winde,  wird  einem  unbehag- 
lich. Mit  einem  Mal  kommt  was  angehoppelt,  richtig,  da  sind 
zwei  zugleich,  die  sich  vorm  Graben  niederlassen  und  ihre 
Männchen  machen.  Aber  nur  noch  einen  Augenblick  Geduld, 
meine  Herrschaften,  der  Spass  wird  bald  ein  Ende  haben. 
Wies  bumst  und  die  Hagelkörner  verflogen  sind,  und  der 
Jäger  hinschaut,  traut  er  kaum  seinem  Augenlichte:  die  beiden 
sind  noch  so  lustig  wie  zuvor,  als  wäre  nichts,  gar  nichts 
geschehn.  Auch  kann  der  Mann  seinen  alten  Einläufer  noch 
mal  laden,  hat  vielleicht  nicht  gut  gezielt,  jetzt  soll  aber  doch 
der  Donner  —  ja  wohl,  beim  zweiten  Krach  dieselbe  Begeben- 
heit, und  die  eine  Kreatur  setzt  sogar  so  was  wie  eine  Brille 
zurecht,  um  sich  den  Spassmacher  genauer  zu  besehn.  Da 
kriegt  er  erst  den  richtigen  Verstand  von  der  Geschichte  — 
hätt  er  nur  den  Sonntagsrumpf  hier  mit  den  silbernen  Knöpfen, 
einen  wollt  er  wohl  dranwagen,  übrigens  täts  ja  auch  schon 
ein  Schnitzelchen  davon.  Doch  halt,  was  erzählte  neulich 
der  G  .  . .  .  sehe  Hofjäger,  was  man  in  solch  verwickelten 
Fällen  tun  mussl  Ein  paar  Brotkrumen  finden  sich  noch  in 
der  Tasche,  auf  das  Pulver  gepropst,  hingehalten,  bums,  da 
wars  aus  mit  dem  Zauber.  Da  stehn  da  zwei  A ...  er  Weiber, 
die  sich  in  Hasen  vermolt  hatten.  Das  hätte  man  sehn  müssen, 
wie  die  auf  ihn  losfuhren,  und  musst  er  ihnen  anschwören, 
nichts  von  der  Sache  zu  verraten,  oder  ihm  sollts  übel  ergehn. 
Lange  Zeit  schwieg  er  davon,  nachher  aber  erzählt  ers  seiner 
Frau  doch.  Hexen  gegenüber  braucht  man  ja  sein  Wort 
nicht  zu  halten. 
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Wie  ein  Irrlieht  aussieht. 
Von  Wilhelm  Oeke,  Kühlsen. 

Mein  seliger  Vater  hat  mir  erzählt,  in  dem  seinen  jungen 
.Tahren  ists  gewesen,  da  waren  die  Dringenberger  Jungens 
noch  dreist  und  gradaus  und  rückten  dem  Teufel  vor  die 
Küche.  Kein  Wagen  war  mit  Lüns  und  Nagel  sicher;  alt 
Eisen  war  dazumal  teuer;  sie  gingen  zum  Juden,  der  den 
Stadtkeller  gepachtet  hatte,  und  vertranken  das  Geld  dafür. 
Unten  vorm  Schalau  lag  ein  schmaler  Steg  an  den  Wiesen, 
da  musste  man  drüber  steigen,  wer  zum  valschen  Felde  wollte. 
In  den  Wiesen  an  der  Öse  hüteten  die  Jungens  das  Kuhvieh. 
Abends  sahen  sie  häufig  ein  Irrlicht  das  Wasser  heraufkommen 
und  gerade  über  den  Steg  hüpfen,  und  das  sah  jedesmal  putzig 
aus.  Einer  von  ihnen,  schon  grösser,  ein  rechter  Dulbomes, 
sagte:  „Morgen  Abend  will  ich  die  Irrlüchte  einfangen;  ich 
will  doch  wissen,  wie  das  Ding  aussieht."  Richtig  hat  er 
einen  Sack  mitgebracht,  und  wie  das  Licht  herantanzt,  band 
er  ihn  los  und  hielt  ihn  auf  vorm  Stege,  so  dass  es  grades- 
wegs  hineinschlug.  Dann  band  er  ihn  zu  und  nahm  ihn  mit 
nach  Hause.  Am  andern  Morgen  macht  er  den  Sack  los, 
und  es  ist  allerhand  alter  Moder  und  ein  Totenkopf  darin. 
Er  bekam  einen  grossen  Schrecken  und  ging  damit  zum 
Pfarrer.  Dieser  gab  ihm  den  Rat:  „Bring  den  Schädel  wieder 
hin,  wo  du  ihn  hergekriegt  hast."  So  muss  er  am  Abend 
noch  einmal  damit  los.  Am  Stege  bindet  er  den  Sack  auf 
und  lässt  den  Totenkopf  dahinter  niederfallen.  Im  selben 
Augenblicke  erhält  er  von  unbekannter  Hand  drei  kräftige 
ums  Maul,  die  waren  nicht  verfroren.  Und  eine  Stimme  sprach: 
„Ein  ander  Mal  lass  gehen,  was  dir  nicht  im  Wege  steht!" 


Rheinische  Hans-  and  Eigentnmsmarken. 

Die  alten  Haus-  und  Eigentumsmarken,  jenes  bedeutende 
germanische  Rechtsinstitut,  die  man  früher  so  häufig  an  Türen, 
Balken,  Gerätschaften,  Kirchenstühlen,  Haustieren  und  in 
Urkunden  fand,  schwinden  immer  mehr.  Die  Aufhebung  der 
Feldgemeinschaft,  Beseitigung  der  gemeinen  Weide,  endgültige 
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Verteilung  der  Wiesen  und  ähnlicher  Allmenden,  das  Schwinden 
der  alten  Baulichkeiten  und  Gerätschaften  und  die  immer 
kleiner  werdende  Zahl  der  Analphabeten  bedingten  seit 
reichlich  einem  Jahrhundert  den  Untergang  einer  Einrichtung, 
die  mit  dem  Leben  unserer  Vorfahren  eng  verknüpft  war. 
An  die  verehrlichen  Vereinsgeuossen  richte  ich  daher  die 
dringende  Bitte  zu  sammeln,  was  noch  vorhanden,  ehe  es 
vielleicht  für  immer  zu  spät  Jst.  Geplant  ist  vorläufig  nur 
Sammlung  und  Sichtung  dessen,  was  noch  zu  erreichen  ist 
—  leider  werden  es  vielfach  nur  Trümmer  sein  — ,  woran 
jeder  sich  beteiligen  kann. 

Man  achte  auf  die  eingangs  erwähnten  Träger  der  Haus- 
uud  Eigentumszeichen  und  untersuche  sie  genau  auf  etwaiges 
Vorhandensein  solcher.  Alte  Haus-  und  Stalltüren.  Scheunen- 
und  Einfahrtstore  (innen  und  aussen),  Balken,  namentlich 
solche,  die  aus  einem  alten  Bau  einem  neuen  eingefügt  wurden, 
Kirchenstühle,  Grabsteine,  die  Schuldbücher  der  Kirchen- 
gemeinden und  die  meist  in  irgend  einer  Rumpelkammer  ein 
beschauliches  Dasein  führenden  Erzeugnisse  der  Volksindustrie, 
sind  ergiebige  Fundgruben.  Man  beachte,  dass  die  Zeichen 
zunächst  dem  unmittelbaren  bäuerlichen  Bedürfnis,  dem  täg- 
lichen Verkehr  und  Haushalte  zugute  kamen  und  demgemäss 
auch  in  deren  Bereich  zu  suchen  sind.  An  vielen  Orten 
wird  man  allerdings  nichts  finden.  Vielleicht  hat  sich  aber 
im  Gedächtnis  des  einen  oder  andern  „Dorf alten"  noch  die 
Erinnerung  an  die  in  seiner  Jugend  gehandhabten  oder 
gesehenen  Marken  erhalten,  ihn  müssten  wir  für  unsere 
Zwecke  gewinnen.  In  einigen  Gegenden  sind  die  Zeichen 
noch  heute  in  Gebrauch,  namentlich  da,  wo  noch  grosse 
Viehherden  gemeinschaftlich  gehalten  werden,  oder  wo,  wie 
fiuf  dem  Hochwald  im  Landkreise  Trier  und  an  der  Saar,  das 
Gehöferschaftswesen  noch  besteht. 

Wenn  möglich,  suche  man  den  Namen  des  Trägers  der 
Marke  festzustellen.  Hat  man  Gelegenheit,  eine  Marke  durch 
mehrere  Generationen  zu  verfolgen,  so  achte  man  auf  die  etwa 
zum  Hauptzeichen  tretenden  Nebenzeichen  und  das  Verhältnis 
des  jeweiligen  Besitzers  zum  ursprünglichen.  Bei  den  Zeichen 
der  Willenserklärung  ist  die  Angabe  des  mit  der  Marke  kor- 
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respondierenden  Namens  unerlässlich.  Die  einzelnen  Marken 
sind  genau  zu  kopieren,  kalligraphische  Korrekturen  unter- 
lasse man,  da  sie  die  ganze  Sammlung  ihres  Wertes  berauben 
könnten. 

Auch  der  kleinste  Beitrag  ist  willkommen.  Das  ge- 
sammelte Material  oder  auch  Nachweise,  wo  solches  vorhanden, 
bitte  ich  gef.  an  die  Redaktion  der  Zeitschrift  oder  direkt 

an  mich  senden  zu  wollen. 

J.  Zender,  Eppenberg  (Eifel). 


Berichte  iind  Bücherschau. 


Zeitschriftenschau.  —  Der  hessische  Verein  will  eine 
jährliche  Zeitschriftenschau  herausgeben,  die  die  Titel  usw. 
aller  in  Zeitschriften  usw,  veröffentlichten  Arbeiten  über  Volks- 
kunde bringen  soll.  Für  1903  soll  die  Zeitschriftenschau  im 
Herbste  d.  J.  erscheinen.  Der  Preis  ist  für  unsere  Mitglieder 
auf  2  Mark  festgesetzt  (im  Buchhandel  4  Mark).  In  der 
Hauptversammlung  hat  schon  eine  Eeihe  von  Mitgliedern  das 
Werk  bestellt;  wer  es  noch  beziehen  möchte,  wird  gebeten, 
es  innerhalb  der  nächsten  2 — 3  Wochen  zu  tun,  es  kann 
jedenfalls  bestens  empfohlen  werden.  Bestellungen  sind  zu 
richten  an  Herrn  Prof.  Sartori,  Dortmund,  Ardeystr.  29. 

Schöne  alte  Kinderreime.  Für  Mütter  und  Kinder 
ausgewählt  von  Heinrich  Wolgast.  Hamburg  1902. 
Preis  15  Pfennig.  Selbstverlag.  —  Das  kleine,  79  Seiten 
umfassende  Büchlein  ist  uns  typisch  für  die  heutigen  Be- 
strebungen der  deutschen  Lehrerschaft,  volkstümlicher  Kunst 
wieder  zu  Ehren  zu  verhelfen.  Die  Sammlung  beansprucht 
in  bescheidener  Art  kein  anderes  Verdienst  zu  haben,  als  in 
der  Billigkeit  bei  guter  Ausstattung  eine  Auswahl  aus  dem 
grossen  poetischen  Schatze  zu  bieten,  der  zu  unserer  Väter 
Zeiten  im  herzlichen  Verkehr  zwischen  Mutter  und  Kind  ent- 
standen und  später  von  gelehrten  Leuten  gesammelt  und 
gesichtet  worden  ist  (v.  Simrock  u.  a.).    Was  der  Herausgeber, 
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ein  um  die  künstlerische  Bildung  echt  volkstümlicher  Art 
hochverdienter  Schulmann,  in  seinem  „Vorwort  an  die  Mütter'' 
sagt,  können  wir  voll  und  ganz  unterschreiben:  Die  Mutter, 
die  mit  ihren  Kindern  diese  Reime  spricht  oder  singt,  bereitet 
nicht  nur  ihren  Kleinen  eine  schöne  Freude,  sondern  sie 
macht  zugleich  ihre  Herzen  geschickt,  später  die  Schöpfungen 
unserer  grossen  Dichter  nachzufühlen  und  darauf  den  edelsten 
Lebensgenuss  zu  gewinnen. 

Manche  der  hier  gebotenen  Kinderreime  sind  auch  in 
mundartlicher,  z.  B.  plattdeutscher,  Fassung  vorhanden.  Wo 
die  Mutter  diese  kennt,  sollte  sie  sie  der  hochdeutschen  Form 
vorziehen.  Jeder  plattdeutsche  und  überhaupt  mundartliche 
Kinderreim  sollte  von  der  Mutter  sorgfältig  ihren  Kindern 
übermittelt  werden.  Er  übertrifft  den  hochdeutschen  meist 
an  Kraft  des  Ausdrucks  und  Wohlklang  des  Wortes" 

Ungefähr  innerhalb  1 — 2  Jahren  ist  das  Büchlein  in 
90  —  100000  Exemplaren  verbreitet  worden.  Whn. 

Jostes,  Franz.  Der  Rattenfänger  von  Hameln. 
Ein  Beitrag  zur  Sagenkunde.  Bonn  1895.  52  Seiten  8^. 
Preis  1  Mark. 

Auf  diese  Arbeit  möchten  wir  unsere  Leser,  welche  die- 
selbe noch  nicht  kennen,  aufmerksam  machen.  Die  ein- 
gehende, logische  Untersuchung  kommt  zu  folgender  Auf- 
fassung über  die  bekannte  Rattenfängersage:  „Für  die  Seelen- 
ruhe der  in  der  Schlacht  bei  Sedemünde  Gefallenen  war  in 
der  Stiftskirche  St.  Bonifaz  eine  ewige  Gedächtnisfeier  ge- 
stiftet worden.  Zugleich  hatte  man,  um  auch  die  Besucher 
der  Marktkirche  immerwährend  zum  Gebete  für  jene  anzu- 
halten, in  einem  Fenster  derselben  den  Auszug  der  Kriegs- 
schar darstellen  lassen.  Wahrscheinlich  befand  sich  diese 
vor  dem  Tore,  dem  Richtplatze  Koppen  gegenüber,  auf  dem 
Wege  nach  Sedemünde  aufgestellt,  woraus  sich  leicht  die 
Bedeutung  erklären  würde,  die  dieser  in  der  späteren  Sage 
spielt.  Das  Bild  auf  dem  Fliegenden  Blatte  könnte  diese 
Annahme  bestätigen. 

Die  Hauptperson  des  Bildes,  der  gegenüber  die  Krieger 
den  spätem  Geschlechtem  als  Kinder    erscheinen   konnten. 
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war  in  sehr  satten  Farben  gemalt,  was  den  Anlass  dazu  gab, 
später  das  bunte  Gewand  des  Pfeifers  immer  so  stark  zu 
betonen.  Ob  diese  Hauptperson  den  Anführer  daretellte  oder 
einen  Spielmann,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  doch  ist  das 
letzte  aus  inneren  Gründen  und  wegen  der  Angabe  Erichs 
unwahrscheinlich.  Mit  der  Zeit  verdunkelte  sich  in  der  Er- 
innerung der  Bürger  der  Kriegszug  gegen  den  Bischof  von 
Minden.  Um  das  Bild  wob  die  8age  ihre  Fäden,  aber  dass 
es  einen  „exitus"  aus  dem  Osttore  im  Jahre  1259  darstelle, 
mit  dem  ein  grosses  Unglück  verbunden  gewesen  sei,  das 
hielt  man  fest.  Zugleich  war  auch  wohl  von  Anfang  an  be- 
kannt, dass  man  im  Stifte  einen  alten  Bericht  über  den  im 
Bilde  dargestellten  Vorgang  besitze.  Die  Sage  konnte  indes 
lange  Zeit  nur  ein  bescheidenes  Dasein  führen,  da  die  Stifts- 
herren alljährlich  durch  Seelenmessen  und  Vigilien  am  Pan- 
taleonstage  an  die  Bedeutung  des  Bildes  erinnert  wurden. 
Erst  als  mit  dem  katholischen  Gottesdienste  auch  die  Seelen- 
messe am  Pantaleonstage  aufhört  und  auswärtige  Prediger 
nach  Hameln  kommen,  kann  sich  die  Sage  frei  entwickeln, 
und  sie  tut  es  sofort  in  üppigster  Weise.  Die  Volksdeutung 
des  Bildes  wird  in  der  Stadt  allgemein  als  die  richtige  auf- 
gefasst,  die  Sage  dringt  nach  auswärts,  wird  dort  mit  einer 
Malediktionsgeschichte  unter  dem  Einflüsse  einer  Tänzersage 
verbunden,  dann  nachweislich  zuerst  von  Weier  schriftlich 
fixiert  und  verbreitet  sich  so  in  bestimmter  Fassung  mit 
seinem  Werke  in  deutschen  wie  in  fremden  Landen.  Unter- 
dessen war  in  Hameln  bereits  an  der  Sage,  auf  welche  sich 
der  Ruhm  der  Stadt  gründen  zu  wollen  schien,  ein  lebhaftes 
Interesse  erwacht.  Man  verewigte  sie  —  offenbar  nicht  mala 
fide  —  1556  in  einer  Inschrift  am  Neutor,  in  welcher  der 
Zauberer  als  magus  und  noch  nicht  als  tibicen  bezeichnet 
und  das  Jahr  1259  festgehalten,  aber  zu  einer  neuen  Da- 
tierung Anlass  gegeben  wird  In  weniger  harmloser  Weise 
verfährt  einer,  der  den  Bericht  über  das  Ereignis  in  der  Stifts- 
bibliothek sucht,  und  als  er  ihn  nicht  zu  finden  vermag,  selbst- 
gemachte Verse  in  ein  altes  Passionale  einträgt.  Ein  Stadt- 
schreiber geht  noch  weiter  und  sucht  durch  Fälschungen  in 
Urkunden  des  14.  Jahrhunderts  die  mangelnden  historischen 
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Belege  für  das  Ereignis  zu  beschaffen.  Als  Weiers  Buch 
bekannt  wird,  sträubt  man  sich  zunächst  noch,  den  ersten, 
an  Ort  und  Stelle  fremden  Teil  der  Sage  anzuerjcennen,  aber 
Weiers  Darstellung  trägt  endlich  auch  in  Hameln  den  Sieg 
davon;  gegen  die  Macht  des  gedruckten  Buches  kommt  kein 
lokaler  Widerspruch  auf  die  Dauer  zur  Geltung.  Weier  hat 
der  Sage  in  allem  Wesentlichen  ihre  endgültige  Gestalt  ge- 
geben; was  später  noch  hinzugefügt  wird,  ist  unbedeutend 
und  zum  Teil  sinnlos.  Von  dem  Bilde  in  der  Marktkirche 
bezw.  von  dem  Zuge  gegen  das  Mindensche  Heer  sind  nur 
noch  wenige  bestimmte  Züge  zu  erkennen:  die  Bezeichnung 
„exitus"  wird  festgehalten,  ebenso  die  Richtung  desselben 
gegen  Sedemünde;  die  bunte  Kleidung,  welche  der  kunst- 
sinnige Glasmaler  dem  Heeresführer  verliehen  hatte,  leiht  der 
gewissenhafte  Geschichtsschreiber  auch  seinem  Pfeifer.  In 
Hameln  wird  bald  auf  Grund  eines  Irrtums  statt  des  ur- 
sprünglichen (1259)  das  Jahr  1284  angenommen  und  behufs 
grösserer  Genauigkeit  der  26,  Juli  hinzugedichtet."         S. 


Die  Volkskunde  im  Luxemburger  Land  und 
Staatsarchitekt  K.  Arendt. 

Wenn  Referent  sich  in  nachfolgenden  Zeilen  einen  Hin- 
weis auf  die  „Volkskunde"  im  Nachbarländchen  gestattet,  so 
ist  er  sich  wohl  bewusst,  eigentlich  aus  dem  Rahmen  dieser 
Zeitschrift  herauszutreten.  Allein  es  möge  an  einem  Bei- 
spiele gezeigt  werden,  was  auf  diesem  Gebiete  geleistet  werden 
kann,  auch  dann,  wenn  bloss  die  Tätigkeit  eines  einzelnen 
Mannes  sich  den  Aufgaben  der  „Volkskunde"  widmet. 

Staatsarchitekt  Arendt  in  Luxemburg  hatte  in  seiner 
amtlichen  Eigenschaft  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch 
Gelegenheit,  sein  Heimatland  nach  allen  Richtungen  hin  zu 
bereisen;  und  es  wird  sich  wohl  kaum  eine  Stätte  darin 
befinden,  die  sein  Fuss  nicht  wiederholt  betreten  hat.  Er  ist 
aber  nicht  bloss  „dagewesen",  sondern  er  hat  auch  „gesehen" 
und  „gesammelt". 

Abgesehen  von  einer  Anzahl  in  entsprechenden  Zeit- 
schriften  veröffentlichter  Monographien   hat   er   im  vorigen 
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Jahre  veröffentlicht:  ,,Das  Luxemburger  Land  in  seinen 
kunstgeschichtlichen  Denkmälern,  gr.  8®,  50  S.,  100  lUustr." 
und  im  Anschluss  daran  dieses  Jahr:  „Porträt-Gallerie  hervor- 
ragender Persönlichkeiten  aus  der  Geschichte  des  Luxem- 
burger Landes  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Neuzeit.  Mit 
biographischen  Notizen,    gr.  8*^,  88  S.,  82  lUustr." 

Man  sieht  sofort,  dass  die  beiden  Werke  zusammen 
gehören.  In  der  Tat  bieten  sie  in  ihrer  gleichförmigen  vor- 
nehmen äusseren  Ausstattung  und  in  ihrer  edlen  populären 
Darstellung  für  weitere  Kreise  die  Grundlage  zur  Erkenntnis 
der  Luxemburger  Vergangenheit,  eine  Grundlage,  um  die 
manche  andren  Gegenden  unsre  Nachbarn  beneiden  dürfen. 
In  dem  ersten  Werke  sind  die  kunstgeschichtlichen  Mit- 
teilungen nach  den  grossen  geschichtlichen  Perioden  geordnet: 
vorgeschichtliche  Zeit  (insbesondere  keltische  Denkmäler), 
gallo  -  römische,  gallo  -fränkische,  mittelalterliche  Periode 
(romanischer,  Übergangs-,  frühgotischer,  spätgotischer  Stil), 
Zeit  der  Renaissance.  Aus  allen  genannten  Perioden  finden 
sich  im  Gebiete  des  Landes,  resp.  seiner  unmittelbaren  Um- 
gebung zahbeiche  Beispiele,  die  sorgfältig  registriert,  und  von 
denen  besonders  chakteristische  Denkwürdigkeiten  in  schönen 
und  deutlichen  Abbildungen  vorgeführt  sind.  Architektur, 
Skulptur,  Malerei,  Hausgeräte  usw..  Kirchliches  und  Profanes 
hat  seine  Stelle  in  der  Darstellung  gefunden,  und  ein  spar- 
samer, aber  genügender  Text  leitet  in  das  Verständnis  ein. 
Besonders  hervorgehoben  mögen  die  Beschreibungen  und 
Bilder  der  mittelalterlichen  luxemburger  Ritterburgen  sein. 
Der  Leser  staunt  über  die  Fülle  des  Stoffes,  die  sich  in  dem 
verhältnismässig  kleinen  Territorium  aufgehäuft  hat,  wobei 
allerdings  nicht  vergessen  werden  darf,  dass  der  Verfasser 
mit  ausdauernder  Liebe  alles  ihm  zugängliche  Material  ver- 
wertet hat. 

Wie  der  Verfasser  in  der  kurzen  Einleitung  zu  seinem 
zweiten  Werke  sagt,  hat  er  für  dasselbe  schon  vor  50  Jahren 
zu  sammeln  angefangen.  Er  bringt  „alle  bedeutenden  Per- 
sönlichkeiten, die  in  der  luxemburger  Geschichte,  von  ihren 
Anfängen  bis  zur  Neuzeit,  eine  Rolle  gespielt",  uns  nahe. 
„Ihre  Taten  und  Tugenden  erfüllen  uns  mit  gerechtem  Stolze 
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und  leuchten  uns  als  nachahmenswerte  Vorbilder  entgegen.'^ 
Dieses  ethische  Moment  klingt  in  der  Tat,  allerdings  ohne 
jegliche  Aufdringlichkeit,  leise  durch  das  ganze  Werk.  Auch 
hier  bildet  die  geschichtliche  Entwickelung  den  Rahmen.  Z.  B. 
die  gallo -römische  Zeit  bringt  die  Antiken  entnommenen 
Bilder  Cäsar's,  Konstantin  des  Grossen,  Helena's  sowie  die 
bekannte  Trierer  Elfenbeintafel.  Dann  folgt  die  fränkische 
Zeit  mit  Chlodwig  an  der  Spitze.  Von  870  ab  datiert  die 
deutsche  Zeit  des  luxemburger  Landes,  die  1437  resp.  1441 
von  der  burgundischen  Zeit  abgelöst  ward.  Mit  Maximilian  I. 
beginnt  für  Luxemburg  die  Österreich -spanische  Periode, 
die  durch  die  erste  französische  Fremdherrschaft  unter 
Ludwig  XIV.  auf  14  Jahre  unterbrochen  wurde,  um  alsdann 
in  die  Österreich-deutsche  Herrschaft  überzugehen.  1794/95 
trat  die  zweite  französische  Fremdherrschaft  ein.  Nach 
Napoleon's  Sturz  kam  das  Land  an  Holland,  und  seit  1890 
bildet  es  ein  selbständiges  Grossherzogtum.  Es  ist  also 
eine  ganz  interessante  Vergangenheit,  welche  sich  vor  den 
Blicken  des  Lesers  abrollt.  In  der  Wahl  seiner  Porträts 
hat  sich  aber  Arendt  nicht  bloss  auf  Staatsmänner  und  Krieger 
beschränkt  —  Männer  und  Frauen  der  verschiedensten  Stände 
grüssen  uns  in  ihren  Bildern,  selbstverständlich  nur  hervor- 
ragende Menschen. 

Es  gibt  bekanntlich  drei  Arten  von  Bücherkritiken:  1. 
schlichte  Mitteilung  dessen,  was  das  besprochene  Werk  bietet, 
2.  Hervorhebung  der  Mängel,  die  durch  Vernachlässigung 
der  Regeln  über  Wissenschaft,  Kunst  und  Darstellung  ent- 
standen, 3.  Belehrung  des  aufstaunenden  Publikums  darüber, 
dass  der  Kritiker  die  Sache  viel,  aber  sehr  viel  besser  ge- 
macht haben  würde,  wenn  er  sie  gemacht  hätte.  Da  ich  im 
Gebiete  von  2.  nichts  auszusetzen  finde,  3.  mir  aber  töricht 
vorkam,  so  begnüge  ich  mich  damit,  meiner  Aufgabe  nach 
1.  genügt  zu  haben.  Nur  möchte  ich  noch  in  Anschluss  an 
Arendt's  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  den 
Wunsch  aussprechen:  floreat  sequens! 

H.  Laven,  Pfarrer  in  Lei  wen. 
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Oeneralversammlang  des  Vereins  für  rheinische  nnd  west- 
fälische Volkskunde  in  Elberfeld  am  10.  Juli  1904. 

In  der  gegen  10  Uhr  durch  den  1.  Vorsitzenden  eröffneten 
Vorstandssitzung  wurde  zunächst  Herr  Lehrer  Zender  aus 
Eppenberg  bei  Kaisersesch  (Eifel)  einstimmig  in  den  Vorstand 
hinein  kooptiert.  Herr  Zender  hat  eine  kräftige  Agitation  für 
den  Verein  entfaltet,  eine  bedeutende  Ortsgruppe  in  Kaisersesch 
gegründet  und  steht  im  Begriff,  in  der  Eifel  noch  mehrere 
Ortsgruppen  ins  Leben  zu  rufen.  Der  Vorstand  besprach 
dann  die  Tagesordnung  für  die  nachfolgende  General- 
versammlung, die  gegen  1 1  Uhr  begaan.  Wir  berichten  über 
beide  Sitzungen  der  Einfachheit  halber  gemeinsam.  Herr 
Prof.  Sartori  begrüsste  die  Erschienenen  und  gab  einleitend 
einen  kurzen  Jahresbericht  über  die  Entwicklung  des  Vereins, 
die  sehr  erfreulich  genannt  werden  kann.  Der  Verein  zählt 
in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  schon  435  Mitglieder 
(darunter  l  lebenslängliches  und  10  korporative)  und  steht 
mit  12  volkskundlichen  Vereinen  in  Schriftenaustausch.  So- 
gar in  Russland,  Dänemark  und  Österreich  hat  er  Mitglieder 
gefunden.  Die  Bestrebungen  des  Vereins  und  diese  Zeitschrift, 
in  der  das  Hauptgewicht  seiner  Tätigkeit  ruht,  haben  warme 
Anerkennung  gefunden  (z  B.  Kölnische  Zeitung  verschiedent- 
lich, u.  a.  17.  5.  04,  Kölnische  Volkszeitung  vom  15.  7.  04, 
Schweizerisches  Archiv  der  Soci6t6  Suisse  des  Traditions 
Populaires  1904,  Heft  2,  Ravensberger  Blätter,  Lippische 
Landeszeitung  usw.  usw.).  Betreffs  der  Zeitschrift  wurden 
vom  Vorstande  wie  von  den  Mitgliedern  Wünsche  nicht  ge- 
äussert, so  dass  sie  auf  dem  richtigen  Wege  zu  sein  scheint. 
[Es  werden  alle  Mitglieder  auch  hierdurch  gebeten,  für  die 
Ausbreitung  der  Zeitschrift  tätig  zu  sein  und  Adressen  solcher 
Personen,  die  sich  für  unsere  Bestrebungen  interessieren,  uns 
mitzuteilen.  Möge  doch  jedes  einzelne  Mitglied  noch  in  diesem 
Jahre  wenigstens  ein  neues  Mitglied  dem  Vereine  zuführen!]  — 
Herr  Hausmann  gab  einen  vorläufigen  Kassenbericht,  von  dem 
ein  Abschluss  aber  noch  nicht  gegeben  werden  kann,  weil 
das  1.  Geschäftsjahr  erst  mit  dem  31.  Dezember  d.  J.  endet. 
—  Über  Zeit  und  Ort  der  nächsten  Generalversammlung  soll 
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ein  bindender  Beschluss  noch  nicht  gefasst  werden;  der  Ort 
soll  abwechseb,  womög^Iich  nach  den  Provinzen.  —  Der  frühere 
Vorstand  wird  durch  Zuruf  wiedergewählt;  dass  Herr  Zender 
hinzugekommen  ist,  haben  wir  schon  erwähnt.  —  Der  sächsische 
Verein  für  Volkskunde  regt  die  Beschickung  einer  Ausstellung 
für  volkstümliche  Kunst  in  Dresden  1906  an.  Mit  Kücksicht 
auf  die  weitere  innere  Ausbildung  unsers  Vereins  hat  sieb 
der  Vorstand  weitere  Beschlüsse  vorbehalten,  was  von  der 
Versammlung  gutgeheissen  wurde.  —  Am  6.  April  hat  sich 
in  Leipzig  ein  Verband  der  deutschen  Vereine  für  Volkskunde 
gebildet,  dem  sich  unser  Verein  am  10.  Juli  anschloss.  Für 
jedes  Mitgh'ed  ist  an  den  Verband  jährlich  eine  Abgabe  von 
0,10  Mark  zu  entrichten,  wofür  aber  jedes  Mitglied  das  von 
dem  Verbände  gelieferte  Korrespondenzblatt  frei  erhält.  Unser 
Verein  lehnte  aber  den  Beitritt  zum  Gesamtverein  der  deutschen 
Geschichtsvereine  (Abteilung  5,  Sektion  ftlr  Volkskunde)  vor- 
läufig ab.  —  Bezüglich  der  Zeitschriftenschau  des  hessischen 
Vereins  für  Volkskunde  vgl.  man  den  Aufruf  in  diesem  Hefte. 
—  Auf  Anregung  des  Herrn  Schell  will  sich  der  Verein  mit 
einem  Gesuch  um  Errichtung  eines  sogen.  Freiluftmuseums 
an  die  massgebenden  Stellen  wenden.  Irgend  ein  den  volks- 
tümlichen Baustil  typisch  kennzeichnendes  Gebäude  (oder 
mehrere)  soll  danach,  wie  es  in  Schweden,  Dänemark  usw. 
schon  seit  langem  geschehen,  wenn  es  der  fortschreitenden 
Kultur  zum  Opfer  fällt,  an  einem  öffentlichen  Platze  wieder 
errichtet  werden  und  zum  Sammeln  volkstümlicher  Geräte, 
Möbel  usw.  dienen.  —  Herr  Dr.  Trense -Kheydt  referierte 
über  die  Notwendigkeit  der  Sammlung  mundartlichen  Materials, 
speziell  der  rheinisch -ripuarischen  Mundart.  Nur  wenige 
Wörterbücher  gibt  es  im  Eheinland,  die  auch  nur  für  einige 
Orte  ein  zutreffendes  Bild  geben.  Herr  Dr.  Trense  bittet 
den  Verein,  an  einer  Sammlung  alter  Bücher,  Zeitschriften 
(z.  B.  Fastnachtsnummern)  usw.,  ferner  an  einer  Bearbeitung 
eines  umfassenden  Wörterbuchs  der  rheinisch -ripuarischen 
Mundarten  mitzuhelfen.  Herr  Dr.  Trense  wird  übrigens  an 
dieser  Stelle  noch  selbst  Gelegenheit  haben,  seine  dankens- 
werten Pläne  den  Mitgliedern  auseinander  zu  setzen  und 
Proben  seiner  schon  weit  gediehenen  Vorarbeiten  zu  geben. 
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—  Mit  dem  Ausdruck  innigsten  Dankes  an  alle,  die  sich  um 
den  Verein  bemüht  haben,  insbesondere  an  die  beiden  Schrift- 
führer, denen  die  Hauptarbeit  zufällt,  und  hoffnungsvollem 
Ausblick  in  die  Zukunft  wurde  die  Versammlung  vom  Vor- 
sitzenden gegen  1  Uhr  geschlossen. 

K.  Wehrhan. 

Kaisersesch. 

Bericht  über  die  Versammlung  am  28.  August  1904. 

Die  Zahl  derer,  welche  gewillt  sind,  die  Worte  Peter' 
Roseggers  verwirklichen  zu  helfen,  welcher  wünscht,  „  . . .  dass 
die  Volksseele  wieder  sieghaft  werde  in  der  Welt",  ist  auch 
hier  in  stetem  Wachsen  begriffen.  So  konnte  der  Vorsitzende 
der  diesmaligen  Versammlung  die  erfreuliche  Mitteilung  machen, 
dass  die  aktive  Mitgliederzahl  seit  der  letzten  Versammlung 
von  32  auf  48  gestiegen  ist. 

Als  auswärtiger  Gast  war  Herr  Seminarlehrer  Mueller 
aus  Wittlich  erschienen.  Ausserdem  hatte  der  Vorsitzende 
die  Freude,  Herrn  Schulrat  Hermans  aus  Kochem  begrüssen 
zu  können.  Letzterer  Herr,  welcher  Ehrenmitglied  unserer 
jungen  Ortsgruppe  ist,  erwiderte  in  herzlicher  Weise  die  an 
ihn  gerichteten  Begrüssungsworte  und  wünschte  dem  Verein 
zu  seinen  ebenso  edlen  wie  volksfreundlichen  Bestrebungen 
viel  Erfolg. 

Der  um  die  Gründung  und  bisherige  Ausgestaltung  des 
hiesigen  Zweigvereins  so  hochverdiente  Vorsitzende,  Herr 
Lehrer  Zender-Eppenberg,  erfreute  dann  die  Anwesenden 
durch  einen  lehrreichen  und  interessanten  Vortrag.  Der 
Referent  beantwortete  die  Frage :  „Was  ist  bei  der  Sammlung 
volkskundlichen  Materials  zu  beachten".  Er  vermittelte  seinen 
Zuhörern  Klarheit  über  den  zu  sammelnden  Stoff,  die  ein- 
zuschlagende Methode,  die  das  Sammeln  erleichternden  Hilfs- 
mittel und  die  Verwendung  des  gesammelten  Materials. 
Hierauf  kam  der  von  demselben  Herrn  ausgearbeitete  Frage- 
bogen: „Das  Kind  in  Aberglauben  und  Gebrauch  in  der 
Bürgermeisterei  Kaisersesch"  zur  Besprechung.  Die  rege 
Beteiligung  daran  gab  Zeugnis  sowohl  von  dem  lebhaften 
Interesse  der  Versammelten,  als  auch  von  der  reichen  Fülle 
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volkskundlichen  Materials,  welches  unsere  Gegend  und  die 
Eifel  überhaupt  birgt.  Diese  Schätze  zu  heben  wird  aber 
nur  dem  geschickten  Beobachter  gelingen,  der  mit  liebevollem 
Gemüt  unter  dem  Volke  wandelt  und  in  taktvoller  Weise 
es  zu  belauschen  versteht  und  zu  begreifen  bestrebt  ist. 

Nach  dieser  Seite  hin  klangen  auch  die  zu  frischem 
Arbeiten  ermunternden  Worte  aus,  welche  der  Vorsitzende 
am  Schlüsse  der  Versammlung  an  die  Mitglieder  richtete: 
Jeder  Sammler  und  Forscher  müsse  bei  seiner  Herz  und 
Geist  bildenden  Beschäftigung  zur  Erkenntnis  der  Worte 
Popes  gelangen: 

„Der  Menschheit  wahres  Studium  ist  der  Mensch/* 

Th.  Ehrlich. 

Bitte: 

Für  die  Förderung  der  Bestrebungen  unseres  Vereins 
ist  die  Sammlung  von  Bildwerken  und  Zeichnungen,  Photo- 
graphien und  anderen  Darstellungen  ins  Auge  gefasst,  sofern 
sie  Gegenstände,  Personen,  Trachten  usw.  darstellen,  die  ein 
volkskundliches  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können. 
Eine  umfassende  Darstellung  aller  hierher  gehörenden  Sachen 
können  und  brauchen  wir  an  dieser  Stelle  nicht  zu  geben, 
es  gehören  dazu  bildliche  Darstellungen  von  Gebäuden  und 
ihren  Teilen,  volkstümlichen  Hausgeräten  und  Möbeln,  Trachten- 
bilder  aller  Art,  Volksfeste  und  dergl.  mehr.  Wir  bitten 
unsere  verehrl.  Mitglieder,  in  ihrem  Kreise  so  viel  als  möglich 
zu  sammeln  und  uns  die  Aufzeichnungen,  Photographien, 
Ansichtspostkarten  —  die  oft  schönes  volkstümliches  Material 
enthalten  —  und  was  sonst  noch  alles  erhältlich  ist,  freund- 
lichst zu  überlassen,  damit  wir  eine  möglichst  umfassende 
Sammlung  anlegen  können  Wenn  jedes  Mitglied  nur  einige 
Beiträge  zur  Sammlung  liefert,  haben  wir  schon  die  stattliche 
Anzahl  von  weit  über  1000  Bildern. 

Sendungen  erbeten  an  den  Schriftführer  K.  Wehrhan, 
Elberfeld,  Arminiusstrasse  5 1. 


B&edekersche  Bucbdruckerei,  A.  Martini  k  OrQtteflen,  Elberfeld. 
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Zeitschrift 

des  Vereins  für 

rheinische  und  westfälische  Volicslcunde. 

1.  Jahrgang,  1904  Tlertes  Heft 


Ferdinand  Münch  f. 

Kurze  Zeit  nach  der  Vollendung  seiner  wissenschaftlich 
gründlichen  und  auf  lebendigster  Beherrschung  des  Stoffes 
ruhenden  „Grammatik  der  ripuarisch- fränkischen  Mundart", 
^der  Frucht  seines  Alters",  hat  Schulrat  Ferdinand  Münch 
auf  immer  die  Feder  niedergelegt,  und  mit  den  fallenden 
Blättern  ist  er  auf  der  luftigen  Höhe  des  Kreuzberges  zu 
Bonn  in  den  Schoss  seiner  heimatlichen  Erde  gebettet  worden. 
Seine  verdienstvolle  Arbeit  auf  dem  Felde  der  Volkskunde 
liefert  wie  die  f  Karl  Dirksens  den  Beweis,  dass  unsere 
Jugendbildner  es  als  ihre  vornehmste  Aufgabe  betrachten, 
mit  Fleiss  und  Liebe  an  die  Quellen  des  deutschen  Volks- 
bewusstseins  zu  gehen,  und  mit  deren  lebendigem  Inhalt  ihre 
erziehende  Tätigkeit  fruchtbringend  machen  wollen.  Der 
Muttersprache,  in  der  der  Gelehrte  „vor  mehr  als  70  Jahren 
die  ersten  Sprechversuche  machte",  die  seiner  Lehrtätigkeit 
Kraft  und  Anschaulichkeit  verlieh,  galt  die  Arbeit  seiner  Müsse. 
Schon  mit  16  Jahren  war  Münch  als  Lehrer  tätig,  zunächst 
in  Buir  als  Unterlehrer,  später  in  Kempen,  nach  bestandener 
Prüfung  in  Köln;  1853—1856  war  er  Volksschullehrer  in  Berg- 
heim, nahe  seinem  Geburtsorte  Blatzheim  (s.  Rhein.  Geschbl.  VI 
S.  333).  Er  legte  sich  mit  Eifer  auf  die  Fremdsprachen,  kam 
1856  an  die  höhere  Schule  zu  Euskirchen,  wo  er  in  Franzö- 
sisch, Deutsch  und  Geschichte  unterrichtete.  Hier  gründete 
er  sich  einen  eigenen  Herd,  ging  dann  wieder  nach  Köln  und 
später  als  Lehrer  an  die  höhere  Stadtschule  zu  Zülpich,  deren 
Leiter  er  wurde.  1872  kam  er  zum  dritten  Male  nach  Köln; 
zuletzt  wurde  er  Rektor  des  Lehrerinnenseminars  in  Saarburg. 
22  Jahre  hat  er  dort  gewirkt  und  sich  als  Schulmann  einen 
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ausgezeichneten  Ruf  erworben.  Seit  1897  lebte  er  in  Bonn 
und  verschmähte  es  nicht,  sich  als  Lernender  wieder  in  die 
Reihen  Jüngerer  zu  setzen.  Für  seine  gewissenhafte  Gründ- 
lichkeit zeugt  es,  dass  er  dort  noch  germanistische  Kolleg» 
über  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  ein  anderes  über 
deutsche  Mundarten  und  ein  drittes  über  Phonetik,  „dieser 
für  das  Studium  der  Mundart  unentbehrlichen  Wissenschaft", 
hörte.  Seine  bescheidene  Auffassung  von  seinem  Können 
widerlegt  sich  durch  seine  Tat:  der  „landkölnischen  Mundart "^ 
war  er  Meister,  uns  bleibt  er's  durch  sein  schönes  Werk* 
Auch  sein  Abschiedswort  in  der  Einleitung  wird  in  Erfüllung 
gehen:  nicht  nur  Beachtung  und  freundliche  Aufnahme  wird 
sein  Buch  finden,  sondern  es  wird  auch  Freude  machen.  — 

Ehre  seinem  Andenken! 

Dr.  Paul  Trense. 


Rheinische  Schiida. 

Von  Dn  Jos.  Müller,  Trier. 

Zahlreich  sind  in  Deutschland  die  Orte,  an  die  sich 
die  unter  dem  Namen  „Schildbürgerstreiche"')  kursierenden 
Schwanke  anknüpfen,  ein  Zeichen  der  Verbreitung  und  Be- 
liebtheit der  seit  Abderas  Zeiten  gangbaren  Schwankstoffe. 
Wer  kennte  nicht  Schiida,  Buxtehude,  Krähwinkel,  Schöppen- 
stedt,  Wasungen,  Beckum?  Wer  wüsste  nicht,  dass  Schwaben- 
land das  Böotien  Deutschlands  ist,  berühmt  durch  die  „sieben 
Schwaben"  und  die  Schwabenstreiche?^)  Daneben  sind  noch 
zu  nennen:  Teterow  und  Wesenberg  (Mecklenburg);  Polkwitz 
(Schlesien);  Fünsingen,  Schrobenhausen,  Hirschau  (Bayern); 
Winterhausen,  Tripstrill,  Ganslosen  (Schwaben);  Osterburken 
(Baden);  Gerburg,  Wangen,  Geishausen  (Elsass);  Schwarzen- 
born    (Hessen);    Volksheim,    Sausenheim,    Böbingen    (Rhein- 


*)  Eine  Erklärunjj^  des  Begriffes  auf  Grund  historischer  Herleitung 
versucht  Christ  in  Picks  Monatsschr.  V,  642  f. 

'^)  Die  Aufzählunir  der  deutschen  Schiida  z.  T.  nach  Goedecko, 
(Jrdriss  II«.  500  f.  und  El.  Hug-o  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  8.337. 
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pfalz)^);  Landemert,  Altena  (Sanerland)^"^).  Diese  Liste  ist 
noch  lange  nicht  voUzähUg,  wie  denn  bei  Goedecke  ein 
rheinisches  Schiida  überhaupt  nicht  genannt  ist.  Rheinlands 
Humor  auch  in  dieser  Beziehung  zu  verdienten  Ehren  zu 
heben,  dient  folgende  Saramlung,  die  zeigen  soll,  dass  gerade 
im  rheinischen  Volke  jene  alten  Schwankstoffe  eine  liebevolle 
Aufnahme,  Verbreitung  und  Verarbeitung  fanden,  dass  ein 
Cochem  z.  B.  sich  kühnlichst  neben  Schöppenstedt  stellen  darf. 
Im  Rheinischen  geniessen  aber  Schiidaruf  folgende  Dörfer 
und  Städte  (von  S.  beginnend):  Wiebeiskirchen,  Saar-Hölzbach, 
Mehring  a.  d.  Mosel,  Cochem^  Welschbillig,  ünhnen,  Daleiden^ 
Nattenheim,  Osburg(?),  Montjoie  (und  das  gesamte  „Monschäuer" 
Land),  Kalterherberg,  Wiesbauw,  Gangelt,  Kückhoven,  Dülken 
auf  der  linken  Rheinseite;  Leuscheid,  Much,  Lieberhausen  auf  der 
rechten  Rheinseite.  Indem  ich  eine  freilich  noch  recht  lücken- 
hafte Zusanmienstellung  der  umgehenden  Schwanke  versuche, 
muss  ich  der  Vollständigkeit  halber  sowohl  bekannte  Schwank- 
stoffe berühren,  als  auch  das  schon  bekannt  gegebene  Material, 
das  indes  nur  zerstreut  und  oft  spärlich  vorliegt,  mit  ver- 
arbeiten; mündliche  Berichte  aus  dem  Volksmunde  bilden 
daneben  einen  Grundstock  der  Sammlung.  Bei  der  Wieder- 
gabe der  Schwanke  suche  ich  möglichste  Kürze  zu  wahren, 
verweise  aber  auf  die  ausführlicher  erzählten,  als  Anhang 
gedruckten  „Löscheder  Abschlag"  (Leuscheid-Siegkreis),  die 
Hauptlehrer  Chr.  Wierz,  Rheydt  (Sieg)  auf  meine  Veranlassung 
hin  sanunelte.  (L.  A )  Im  übrigen  kann  ich  noch  nicht  für 
alle  rheinische  Schiida  das  Material  vorlegen;  bei  Gangelt, 
Kückhoven,  Dülken  würde  ich  es  dankbar  begrüssen,  wenn 
andere,  die  in  der  näheren  Umgebung  der  genannten  Orte 
wohnen,  dieser  Aufgabe  sich  unterziehen  würden  ^) 


»)  s.  Bavaria.  Rheinpfalz  S.  304. 

^»*)  Woeste,  Volksanekdoten,  Jb.  des  Vereins  für  Orts-  und  Heimat- 
kunde im  Süderlande;  I,  29—35;  Hagen  1882. 

*)  Die  kursiv  gedruckten  Namen  deuten  auf  eine  in  weitere  Kreise 
reichende  Berühmtheit  der  betreffenden  Orte. 

*)  Ausser  den  oben  genannten  Öchiida  wurde  mir  noch  Boklemünd 
bei  COln  und  Dollendorf,  Eifel,  genannt;  doch  konnte  ich  nichts  Ein- 
schlägiges ermitteln.     Auch  Heidenburg  (Hunsrück)  soll   Schiidaruf  ge- 
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Die  Ortsneckerei  bildet  stets  die  Grundlage  der  Be- 
wahrung und  Weiterbildung  der  Schwanke,  die  nach  einer 
Lokalisierung  drängten.  Wie  manche  Dörfer  einem  einzigen 
dummen  Streich  ihren  ewigen  Spitznamen  verdanken,  so  mag 
auch  der  Schiidacharakter  eines  Dorfes  oft  genug  auf  einer 
tatsächlich  begangenen  Dummheit  beruhen.  Zahlreich  sind 
in  den  rheinischen  Ortsneckereien  die  Spitznamen  „gesets- 
geber,  gesetskrämer,  Superklugen"  (die  Pündericher  [Saar] 
j^§tskr§§m9r,  die  Zerwer  j^gtsgeew^r,  die  Merchinger  die 
Superklugen;  die  Ürziger  werden  mit  ihrem  Rathaus  geneckt, 
die  Welschbilliger  mit  ihrer  Universität.)  Und  wer  wüsste 
nicht,  dass  auch  heute  noch  im  rheinischen  Volksleben  die 
Gemeindeschöffen  trotz  ihrer  angesehenen  und  oft  viel  be- 
neideten Stellung  manchmal  sich  abfälliger  Kritik  unterziehen 
müssen,  die  nicht  gerade  ihre  Klugheit  hervorhebt!  In  meiner 
Heimat  (Siebengebirge)  werden  sie  wohl  spöttisch  bezeichnet 
mit  knQijts^r,  kn^gtsbrööd^r,  bromsgk  (kuQQts^n  =  knurren), 
das  Gemeindehaus  führt  den  herrlichen  Titel  kngQtsPs  (kn(j(jts- 
huus).  Aus  dieser  halb  ironischen,  halb  neidischen  Beurteilung 
heraus  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass  man  Wohlgefallen  findet 
an  der  Erzählung  superkluger  Schöffenweisheit  und  Dorf- 
dummheit. Wichtig  ist  diese  Neigung  jedenfalls  für  die  Er- 
haltung, Ausbildung  und  Umformung  der  Schildbürgerstreiche, 
deren  Dichter  das  Volk  war  und  noch  ist. 

Im  Grunde  genommen  ist  es  vergebliches  Bemühen, 
nach  der  Ursache  zu  forschen,  weshalb  gerade  die  bestimmten 
Dörfer  und  Städtchen  den  Schiidacharakter  erhalten  haben. 
Wenn  am  Rhein  und  im  wohlhabenden  Flachlande,  an  der 
Mosel  die  Bewohner  der  Eifel  (im  hgk^nlande)  die  „klug 
Eifeler  Bauern"  heissen  und  ihnen  in  ihrer  Gesamtheit  Schild- 
bürgerstreiche zugesprochen  werden*),  wenn  die  Bewohner 
des  Hunsrückens  an  der  Mosel  und  der  Nahe  gleichfalls  für 
dumm  „verschlissen"  werden^),  so  mag  dies  auf  deren  ärmerer 


^)  So  hörte  ich  sehr  oft  an  der  Mosel  fi^anz  allgemein  mehrere 
Sehildbürgerstreiche  den  Eifelern  zusprechen. 

')  An  der  Nahe  erzählt  man  sich,  dass  eine  Hunsrücker  Frau  die 
Stoppeln  anf  einem  Getreidefelde  als  Zündholzchen  angesehen  habe,  in 
der  Meinung,  diese  wüchsen  dort. 
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Lebensführung,  der  grösseren  Abgeschlossenheit  und  tatsäch- 
Ucher  Beschränktheit  beruhen.  Abgesehen  von  der  Not- 
wendigkeit der  Lokalisierung  der  im  Volke  lebendigen  Schwanke, 
die  ohne  rechten  Grund  aus  purer  Necklust  erfolgen  konnte, 
dürften  doch  noch  bei  einigen  Schiida  andere  Gründe  mass- 
gebend gewesen  sein.  Ist  es  bei  Krähwinkel,  Buxtehude, 
Schöppenstedt,  Schiida  die  Namensform  gewesen,  so  auch 
bei  Kalterherberg  im  Rheinischen;  nicht  minder  bei  Dülken, 
„welches  für  den  etymologisierenden  Volkshumor  mit  doli  = 
toll,  dollen  =  tolle  Streiche  machen,  ausdoUen  =  austoben 
zusammenhängt"®).  Dazu  tritt  freilich  bei  Dülken  die  in 
früherer  Zeit  berühmte  Narrenakademie ^)  und  manche  ab- 
sonderliche Gebräuche,  die  den  Dülkenern  den  Beinamen 
„Dülkener  G§ke"  eintrugen  und  zu  der  Redensart  Anlass 
gaben:  „Dii  rg^dangt  wii  dii  ggk«?  fan  Dölfe".  Hier  treffen 
also  manche  Umstände  zusammen,  die  den  Dülkenern  Narren- 
streiche zuschreiben  Hessen.  Bei  Cochem  denkt  PohP®)  gleich- 
falls an  eine  volksetymologische  Neckerei.  Doch  liegt  hier 
eine  Erklärung,  die  schon  Klein")  brachte  und  der  auch 
Mieck^^)  beistimmt,  viel  näher. 

„Zwischen  den  kurtrierischcn  Amtsstädten  und  den 
vormaligen  Reichsstädten  Cochheim,  Boppard  und 
Oberwesel,  weil  letztere  immer  auf  ihre  Reichsprivilegien 
pochten,  bestand  von  jeher  eine  gewisse  Eifersucht.    Diese 


8)  s.  Pohl,  Picks  Monatsschr.  V,  268. 

•)  Goossens,  Die  Dülkener  Narrenakademie  oder', .die  erleuchtete 
Mondsani versi tat  und  berittene  Akademie  der  Ktlnste  und  Wissenschaften.** 
Ein  Beitrag*  zur  Geschichte  des  rheinischen  VoUcshumors.  Dülken  1901. 
8.  bes.  S.  14  f. 

*o)  In  Picks  Monatschr.  V,  268.  Nach  ihm  brachte  der  neckische 
Volkswitz  den  Namen  Cochem  in  Verbindung  mit  „Küche**  (-  Küchlein  , 
„welches,  wie  auch  Huhn  in  beschimpfender  Weise  einen  ungeschickten, 
einfältigen  oder  dummen  Menschen  bezeichnet."  M.  Fuss,  ebenda  V, 
488/84  verwirft  mit  Recht  diese  Ansicht,  weist  aber  hin  auf  das  jüdisch- 
deutsche  Koochem  ^  schlau;  dann  möge  auch  die  Lage  des  Ortes  mit- 
gewirkt haben,  insofern  gegenseitige  Neckereien  zwischen  den  einander 
gegenttberwohnenden  Bewohnern  der  Flussufer  häufig  vorkommen. 

")  Joh.  Aug.  Klein,  Das  Moseltal  zw.  Koblenz  u.  Zell;  Koblenz 
1851,  S.  181  f. 

")  In  Picks  Monatsschr.  V,  484. 
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äusserte  sich  mannigfaltig,  zuweilen  durch  die  Faust,  wenn 
ihre  Bürger  auf  Jahrmärkten  und  Kirchweihen  zusammen- 
trafen und  der  Wein  den  Mut  belebte;  gewöhnlich  aber  durch 
Jovialischen  Witz.  Daher  die  sogenannten  Stückchen,  welche 
man  gegenseitig  von  einander  erzählte"'^).  Mieck  fügt  mit 
Recht  hinzu,  dass  sich  „die  Konzentration  der  bis  in  UQsere 
Zeit  hineinragenden  drastischen  Streiche  auf  einen  einzelnen 
Ort  wohl  erklären  lasse  in  derselben  Weise,  wie  die  Gruppierung 
allgemein  verbreiteter  Anekdoten  um  individuell  gekenn- 
zeichnete Persönlichkeiten  sich  kundgibt." 

Literarisch  beeinflusst,  ja  aus  dieser  Quelle  schöpfend, 
sind  die  rheinischen  Schwanke  sicher  durch  das  Volksbuch 
von  den  Schildbürgern  (Laienbuch),  mögen  auch  manche 
Modifikationen  zu  beobachten  sein. 

Zu  dieser  Bewertung  des  Volksbuches  sind  wir  be- 
rechtigt, wenn  wir  sehen,  dass  manche  Schwanke  und  Figuren 
auch  anderer  Volksbücher  in  den  Schatz  altererbter  Volks- 
literatur eingedrungen  und  Heimatrecht  erworben  haben. 
Von  den  sieben  Schwaben  weiss  auch  heute  noch  jedes  Kind 
zu  erzählen,  und  wie  bekannt  ist  erst  die  Figur  des  neck- 
lustigen und  drolligen  Till  Eulenspiegel?  Ja,  dieses  Produkt 
ernsten  Humors  niedersächsicher  Erde  ist  tief  in  den  Sagen- 
schatz Rheinlands  verpflanzt.  Am  Trierer  Marktbrunnen  wird 
eine  Figur  mit  einem  Spiegel  in  der  Hand  vom  Volke  als 
der  weitbekannte  und  weitgereiste  Till  gedeutet,  auf  dem 
Schlosse  Dasburg  bei  DaJeiden  sind  ihm  für  seine  Streiche 
Prügel  zugedacht  gewesen,  vor  denen  er  sich  aber  gerettet 
hat  durch  seine  Geistesgegenwart,  mit  der  er  aus  einem 
Weinfasse  den  Spund  entfernte**),   zu  Dahnen   soll  er  mit 


*B)  Klein  a.  a.  0.  scheint  auch  Boppard  und  Oberwescl  in 
die  Reihe  der  rhein.  Schiida  zustellen;  er  erwähnt  die  Geschichte 
von  den  ,, himmelblauen  Wolkenperücken,  in  welchen  die  Bopparder 
und  Oberweseler  Abgeordneten  zu  Cochem  erschienen'^  Ich  konnte 
Genaueres  über  dies  Verhältnis  nicht  ermitteln;  nur  wurde  mir  mit- 
geteilt, dass  einige  anstdssige  Geschichten  von  diesen  Städten  im 
Schwange  seien. 

**)  s.  Schmitz,  Sitten  und  Sagen  des  Eifler  Volkes,  Trier  1856. 
858.  II,  144. 
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seiner  Mutter  gehaust  haben  *^);  auf  dem  Neuerburger 
Markte  hat  er  durch  seine  Verschlagenheit  die  Pferde  und 
Esel  der  Diekirchener  und  Viandener  Handelsleute  vom  Markte 
vertrieben,  weshalb  er  in  ähnlicher  Weise  wie  auf  dem  Schlosse 
2u  Dasburg  vom  Manderscheider  Grafen  gezüchtigt  werden 
sollte^«). 

Zu  Schalken  bei  Drabenderhöhe  im  Bergischen  soll 
Till,  der  grosse  Schalk,  mit  seinen  Eltern  und  einer  Schwester 
gewohnt  haben;  diesem  Schalk  zu  Ehren  hat  der  Ort  seilen 
Namen  erhalten,  und  heute  noch  leben  im  Munde  der  dortigen 
Bevölkerung  viele  Streiche  von  TilP^). 

Und  manche  der  Till  Eulenspiegel- Figuren,  die  sich 
die  verschiedensten  Gebiete  Rheinlands  selber  geprägt  haben, 
verdanken  ihre  Ausbildung  dem  lebendig  wirkenden  Volks- 
buche, ja  manche  Schwanke  sind  Anleihen  aus  ihm,  mag  es 
sich  nun  um  den  Trierer  Fischers  Maates  oder  den  Mettlacher 
Klosterhans  ^^)  handeln.  Auch  der  Pfaffe  vom  Kaienberg  hat 
noch  manche  Reminiszenzen  in  der  rheinischen  Schwank- 
überlieferung hinterlassen.  Diese  Beziehungen  der  Schwanke 
zu  den  Volksbüchern  zu  verfolgen,  wäre  eine  interessante 
Au^be ;  doch  verlangt  sie  meine  Sammlung  nicht.  Nun  zur 
Sache  selber! 

Wiebeiskirchen  (bei  Neunkirchen  im  Kreise  Ottweiler) 
erfreut  sich  nur  noch  in  geringem  Masse  eines  gewissen 
Schiidarufes,  und  dies  nicht  in  der  nächsten  Umgebung  mehr; 
wenigstens  erzielten  mehrere  Nachfragen  ein  negatives  Resultat. 
Aber  an  der  Saar,  im  Kreise  Saarburg  und  Merzig,  erzählt 
(so  in  Saarburg-Beurig  und  in  Losheim)  man  sich,  wie  die 
Wiebelskirchener  einst  ihren  Gemeindestier  auf  die  Gras- 
weide  des  Kirchturms  hinaufzogen,  wie  sie  zum  Ersatz  des 
erwürgten  Stieres  zur  Ochsensaat  schritten,  gleichfalls,  wie 
sie  die  zu  eng  gewordene  Kirche  auf  Erbsen  auseinander- 


")  Ebenda  S.  143. 

**)  Schütz,  Sagenkreis  der  hochromantischen  Eifelstadt  Neuerburg; 
Neuerburg  1888,  S.  7  ff. 

»»)  0.  Schell,  Bergische  Sagen,  Elberfeld  1897,  S.  385. 

**)  H.  Niessen,  Geschichten  und  Sagen  des  Saartales,  Sarlouis 
1900,  S.  74-91. 
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zudrücken  suchten.  Im  übrigen  scheint  anderer  Schildastoff 
über  Wiebeiskirchen  der  Vergessenheit  anheimgefallen  zu  sein. 
Saar- Hölzbach  hat  seinen  Schiidacharakter  der  Ver- 
bindung mit  der  Eulenspiegelfigur  des  Mettlacher  Klosterhans 
zu  verdanken,  wie  denn  vielfach  die  Streiche  des  Eulenspiegel 
mit  den  Schildbürgerstreichen  zusammenwachsen  und  die 
typische  Figur  des  (den  um  Bat  verlegenen  Gemeindeschöffen 
helfenden)  witzigen  Fremden  inmier  wieder  in  den  Streichen 
wiederkehrt  Die  Geschichte,  welche  in  Saar-Hölzbach  passiert 
sein  soll,  wird  auch  den  Wiesbaumern  zugeschrieben*^);  am 
besten  bezeichnet  man  sie  als  „den  verlorenen  Bescheid". 
„Die  Hölzbacher  hatten,  den  Plan  des  Abtes  zu  Mettlach  ver- 
werfend, nach  eigenem  Gutdünken  den  Bau  einer  Kirche  be- 
gonnen, und  da  Jung  und  Alt  sich  für  das  hehre  Werk 
begeisterten,  so  stand  in  wenigen  Wochen  der  Bau  fix  und 
fertig  da.  Froh  des  eignen  Werkes  sassen  die  Hölzbacher 
an  dem  Neubau  und  feierten  bei  einem  kühlen  Trünke  das 
Ereignis,  als  Öhmchen  Tinnes,  einer  der  Bauleiter,  auf  den 
Gedanken  kam,  sich  eine  Pfeife  zu  stopfen,  was  vor  lauter 
Aufregung  und  Geschäftigkeit  lange  unterblieben  war;  er 
suchte  hin  und  her,  bis  er  sich  erinnerte,  dass  Pfeife  und 
Tabak  in  seinem  Kamisol  steckte,  das  er  einmal  in  der  Kirche 
niedergelegt  hatte.  Hurtig  wollte  er  beides  holen,  fand  aber 
zu  seinem  Erstaunen,  dass  er  nirgends  in  die  Kirche  hinein 
konnte,  da  sie  keine  Tür  hatte.  Alle  schüttelten  ratlos  die 
Köpfe,  da  meinte  ein  besonders  Angesehener,  man  solle  sich 
bei  dem  Abte  von  Metlach,  der  über  die  Verwerfung  seines 
Planes  böse  sei,  verdemütigen  und  bei  ihm  Rats  erholen. 
Drei  Männer  begaben  sich  zum  Abte  und  trugen  ihre  Not 
vor.  Dieser  schickte  sie  mit  dem  Tröste  nach  Hause,  er 
werde  morgen  den  Klosterhans  ^®)  mit  seinem  Bescheide  zu 
ihnen  senden.  Mit  dem  Bescheide  „Ein  Loch  hineinbrechen 
und  eine  Tür  einhangen"  machte  sich  Klosterhans  andern 
Morgens  auf  den  Weg,  immer  die  Worte  vor  sich  hersagend, 


>ö)  8.  H.  Gierlichs,  Rhein.  Gesch.- Bl.  VII,  28. 

^^)  Hier  beginnt  die  Verquickung  des  Schildbürg-erstreiches  mit 
dem  Eulenspiegelstreiche,  um  bald  aber  wieder  in  den  reinen  Schild- 
bürgerstreich tiberzugehen. 
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am  sie  nicht  zu  vergessen.  Seine  Aufmerksamkeit  nahm  aber 
bald  ein  Kudel  Hirsche  in  Anspruch,  die  ihn,  den  Jagd- 
liebhaber und  Hundeführer  bei  grossen  Jagden,  nicht  sorg- 
fältig auf  den  Weg  achten  Hessen.  Da  stolperte  er  über 
einen  Stein  und  fiel  der  Länge  nach  in  den  Staub.  Als  Hans 
sich  wieder  erhoben  hatte,  fand  er,  dass  er  in  seinem  Schrecken 
den  Bescheid  verloren  hatte;  doch  sich  tröstend,  dass  in 
Hölzbach  man  nun  selber  klug  in  der  Sache  geworden  wäre, 
schritt  er  wacker  auf  das  Dorf  zu.  Als  die  Hölzbacher  aber 
sein  Missgeschick  vernahmen,  rief  es  bei  allen  grosse  Nieder- 
geschlagenheit hervor.  Da  ermannte  sich  der  Älteste  und 
meinte,  da,  wo  Hans  den  Bescheid  verloren  habe,  müsse  er 
sich  wiederfinden  lassen.  Also  hin  mit  Pickel,  Hacken  und 
Schippen  und  gegraben,  bis  man  den  verlorenen  Bescheid 
wieder  hat!  war  die  Losung.  Noch  deutlich  sah  man,  an 
Ort  und  Stelle  angekommen,  die  Spur  im  Staube,  wo  Hans 
gelegen.  Mit  aller  Anstrengung  fingen  die  Hölzbacher  an  zu 
hacken  und  zu  schaufeln;  schon  tief  hatte  man  unter  Seh  weiss 
gegraben,  aber  nichts  entdeckte  man.  Da  traf  einem  der 
Eifrigsten  ein  abspringender  Steinsplitter  das  Auge,  so  dass 
er  unwillig  die  Pickel  fallen  liess  und  verwünschend  aus- 
rief: „Ein  Donnerwetter  soll  doch  nur  einmal  in  das  Loch 
da  .  .1"  „„Aha,  ein  Loooch  brechen  und  eine  Tür  einhängen"", 
schrie  da  der  Hans  wie  besessen,  und  alle  warfen  das  Ge- 
schirr beiseite  und  jubelten  laut.  Nachdem  so  der  Bescheid 
wiedergefunden  und  das  Loch  zugeworfen  war,  zog  der  ganze 
Haufen  laut  jauchzend  unter  dem  Kufe:  „Ein  Loch  drein- 
brechen  und  eine  Tür  einhangen!"  dem  Orte  zu,  wo  man  sich 
sogleich  ans  Werk  gab,  und  bald  hatte  die  Kirche  ihre  Türen"  ^^). 
Dieser  Schwank  mag  noch  zu  anderen  Anekdoten  Anlass  ge* 
geben  haben;  nur  einer  ist  mir  indes  bekannt  geworden, 
in  dem  ein  Hölzbacher  als  Vertreter  der  übrigen  sich  einen 
tollen  Streich  leistet:  Am  Fuss  der  „Hohen  Kupp"  in  Saar- 
Hölzbach  stand  einst  eine  kleine  Hütte,  das  Dach  war  fest 
an  den  Felsen  angelehnt.     Einige  Stellen  des  abschüssigen 


**)  Nach  H.  Niessen,  Sagen  und  Geschichten  des  Saartales,  S.  81  f. 
Brieflich  teilte  mir  Herr  Niessen  mit,  dass  er  kein  Bedenken  trage,  Saar- 
HOlzbach  unter  die  rheinischen  Schiida  aufzunehmen. 
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Felsens  waren  mit  saftigem  Grün  bewachsen,  das  der  Kuh 
der  armen  Leute  als  Futter  diente.  Täglich  zog  der  Mann 
zu  harter  Arbeit  hinaus  ins  Feld;  eines  Tages  jedoch  be- 
neidete er  das  mildere  Los  seiner  Frau,  die  zu  Hause  bleiben 
konnte  und  nichts  anders  zu  tun  hatte,  als  Suppe  zu  kochen 
und  die  Kuh  zu  füttern.  Er  wünschte  sich  auch  einmal 
wenigstens  einen  guten  Tag  zu  Hause.  Die  Frau  war 
des  zufrieden,  ging  hinaus  aufs  Feld,  nachdem  sie  zuvor  noch 
dem  Manne  besonders  die  Wartung  der  Kuh  ans  Herz  ge- 
legt hatte.  Dieser  aber  gedachte  zuerst  sein  Leibgericht, 
eine  dicke  Reissuppe,  sich  zu  kochen.  Rasch  war  das  Feuer 
im  Ofen  angefacht,  das  Wasser  aufgesetzt,  da  begann  aber 
auch  schon  die  Kuh  im  Stalle  sich  bemerkbar  zu  machen. 
„Sei  nur  still",  wollte  er  eben  rufen,  als  auch  schon  der 
Reistopf,  an  dem  er  gerade  hantierte,  hinunterfiel,  die  Kömer 
nach  allen  Seiten  stoben  und  er  sich  fluchend  an  die  müh- 
same Arbeit  des  Auflesens  begeben  musste. 

Während  er  noch  damit  beschäftigt  war,  fingen  die  zwei 
Schweine  an  zu  schreien  und  zu  toben.  Schnell  schüttete  er 
den  Reis  in  das  Wasser,  sprang  zum  Kofen,  ergriff  einen 
Besen  und  schlug  wütend  auf  die  Tiere  ein. 

Unterdessen  aber  war  das  Wasser  mit  dem  Reis  zum 
Kochen  gekommen,  war  übergewallt,  und  der  Reis  lag  auf 
der  Herdplatte,  unbrauchbar,  als  er  zurückkehrte. 

Unter  Schimpfen  und  Schelten  begann  er  seine  Arbeit 
von  neuem;  aber  nicht  lange  dauerte  es,  als  die  Kuh,  lauter 
wie  zuvor,  ihr  kräftiges  „Muh"  erhob.  Um  diese  Plage  los 
zu  werden,  führte  er  die  Kuh  an  die  mit  Gras  bewachsenen 
abschüssigen  Stellen  des  Felsen  über  seinem  Dache.  Damit 
sie  ihm  aber  nicht  zu  weit  laufe,  warf  er  die  Leine,  an  der 
er  sie  geführt  hatte,  zum  Schornstein  hinein,  ging  in  die 
Küche  und  band  sich  das  Seil  ums  Bein. 

Bald  hatte  er  nun  endlich  sein  Leibgericht  fertig,  schon 
hatte  er  den  Topf  beim  Griff  gefasst  und  .  . .  Himmel,  hilf! 
Er  verliert  den  Boden  unter  den  Füssen  und  jagt  im  Galopp 
in  die  Höhe,  den  Kopf  nach  unten  gerichtet.  Glücklicher- 
weise bleibt  er  zwischen  den  Schinken  im  Rauchfang  hängen 
und  schreit  gar  jämmerlich  um  Hilfe.     Aber  da  eilt  auch 
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schon  die  Frau  herbei  and  ruft  ihm  totenblass  entgegen: 
„Hannes,  was  machst  du!  Ist  denn  der  Teufel  in  dich  ge- 
fahren? Da  hängt  die  Kuh  am  Felsen  herunter  und  ist  er- 
stickt." Die  Kuh  war  aber  ausgeglitten,  und  ihr  Schwer- 
gewicht hatte  den  Hannes,  der  mit  ihr  durch  das  Seil  fest 
verbunden  war,  nach  oben  gezerrt^^y^). 

Diese  Geschichte  entspricht,  wenn  auch  nicht  inhaltlich, 
den  tollen  Streichen  des  Klosterhans  zu  Metlach,  der  auch 
einmal   sich   einen  guten   Tag  antun   wollte"). 

Überhaupt  sind  noch  manche  Schildbürgerstückchen 
mit  seiner  Person  verbunden,  so,  wenn  die  Metlacher,  hoch 
beglückt  über  den  Genuss  von  Häringen,  auf  den  Rat  des  Hans 
beschliessen,  eine  ganze  Menge  derselben  zur  Vermehrung 
in  einen  Teich  auszusetzen;  an  deren  Stelle  finden  sie  jedoch 
nach  Verlauf  eines  Jahres  beim  Ablassen  des  Weihers  nur 
einen  gewaltigen  Aal  (Hecht)  vor,  der  nach  il)rer  Meinung 
die  Häringe  verzehrt  haben  musste.  Die  Chronik  berichtet, 
wie  die  Metlacher  auf  den  Rat  des  Klosterhans  die  schreck- 
liche Todesstrafe  des  Ersäufens  für  den  Aal  bestimmen**). 

Ergötzlich  ist  auch  die  Sorge  der  Keuchinger^")  (nach 
Niessen  der  Mettlacher)")  um  einen  Kuckuck,  der  bei  ihnen 
ausgestorben  war.  Klosterhans  verschaffte  ihnen,  angeführt 
von  einem  Witzbold,  einen  jungen  Vogel,  der  ein  junger 
Kuckuck  sein  sollte.  Er  wird  wohl  verfahrt  und  gefüttert 
in  der  Höhlung  der  Dorflinde;  unter  grossen  Feierlichkeiten 
bei  versammeltem  Scheffenrat  soll  er  im  kommenden  Frühjahr 
seiner  Bestimmung  übergeben  werden;  doch  siehe,  ein  lustiges 
Kickericki  erscholl,  als  der  vermeintliche  Kuckuck,  seiner 
Haft  entronnen,  sich  in  die  hohe  Linde  hinaufflüchtete. 

Mehring,  an  der  Mosel  unweit  Schweich  gelegen, 
geniesst  Schiidaruf  in  der  näheren  Umgebung;  die  hier  ver- 

**)  Nach  mündlicher  Mitteilung. 

*')  Die  Saar-Hölzbacher  werden  mit  „huuranbinas"  geneckt,  was 
soviel  bedeutet  wie  „Homkälber"  (huuran  =^Hom",  binas  --„Kälber",  cf. 
rip.  bunas  =„Schwein.**) 

")  8.  H.  Niessen,  a.  a.  0.  S.  86—88. 

")  8.  H.  Niessen,  a.  a.  0.  S.  90,  91. 

«•)  Mündlicher  Bericht. 

")  a.  a.  0.  S.  78  f. 
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zeichneten  zwei  Geschichten  wurden  mir  in  Schweich  mit- 
geteilt und  als  allgemein  bekannt  bezeichnet  Es  sind  nicht 
die  bekannten  Schildbürgerstückchen,  aber  doch  handeln 
sie  von  SchöflEenweisheit. 

Der  Schöffenrat  von  Mehring  sandte  einst  sein  wertes 
Oberhaupt,  den  Ortsvorsteher,  zur  Stadt,  um  dort  für  die 
Dorf  wage  neue  Gewichtsteine  zu  kaufen.  War  eine  Neu- 
anschaffung nötig,  so  wollte  es  die  Sitte,  dass  auch  neue 
Gemeinderäte  und  ein  neuer  Vorsteher  gewählt  wurden. 
Deshalb  beschloss  der  Schultheiss,  gleichzeitig  Platzpatronen 
zu  kaufen,  um  die  Feier  der  Neuwahl  durch  Schiessen  ein- 
zuleiten. Dieses  Schiesszeug  hatte  aber  fast  gleiche  Gestalt 
(Bomben)  mit  den  Gewichtsteinen.  Am  Tage  der  Wahl  war 
jedoch  keiner  kühn  genug,  die  Patronen  loszufeuern.  Man 
beschloss  deshalb,  sie  auf  einen  freien  Platz  zu  legen,  rund- 
herum grosse  Weinfässer  zu  stellen,  worinnen  die  Gemeinde- 
räte Platz  nehmen  sollten,  um  so  gesichert  aus  dem  Spund- 
loch heraus  mit  Steinen  nach  den  gefährlichen  Objekten  zu 
werfen  und  sie  so  zur  Explosion  zu  bringen.  Wem  aber  der 
sichere  Wurf  gelänge,  der  sollte  neuer  Ortsvorsteher  sein.  — 
Alle  hatten  schon  geworfen,  auch  wohl  einige  gut  getroffen, 
doch  keinem  war  das  Werk  geglückt.  Als  sie  schliesslich 
des  vielen  Werfens  müde  wurden,  beschlossen  sie,  die  Patronen 
in  die  Mosel  zu  werfen,  um  so  jedes  Unglück  zu  verhüten. 
Und  nun  zog  abends  das  ganze  Dorf  mit  dem  Gemeinderat 
an  der  Spitze  der  Mosel  zu  und  versenkte  dort  —  die  Ge- 
wichtsteine. Denn  der  Ortsvorsteher  hatte  als  Zielobjekt 
nicht  die  bombenförmigen  Platzpatronen  hingestellt,  sondern 
die  Gewichtsteine,  da  er  sie,  weil  fast  gleicher  Gestalt,  ver- 
wechselte. Die  wirklichen  Patronen  (die  vermeintlichen  Ge- 
wichtsteine) wurden  dem  Ortsvorsteher  zur  Verwahrung  über- 
geben. Dieser  stellte  sie  in  seiner  Küche  auf,  nach  einiger 
Zeit  platzte  eine  nach  der  andern;  da  rief  der  Ortsvorsteher 
seiner  Frau  zu:  „Greet,  dggn  d  wei  Ortsvorsteha  get,  d§^ 
bleift  net  lang,  da  g^wüchtsde^na  geen  wei  öoon  kab(jt." 
(Gret,  der  jetzt  Ortsvorsteher  wird,  der  bleibt  nicht  lange,  die 
Gewichtsteine  gehen  schon  wieder  kaput.)  Er  war  im  festen 
Glauben,  tatsächlich  die  Gewichtsteine  gingen  in  Stücken, 
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so  dass  bald  eine  Neuanschaffan^  und  so  auch  eine  Neuwahl 
vonnöten  sei.  Für  den  Spott  aber  brauchte  der  Ortsvorsteher 
mit  seinen  Gemeinderäten  nicht  zu  sorgen,  bald  wusste  man, 
dass  man  die  Gewichtsteine  versenkt  hatte. 

Die  zweite  Geschichte  „vom  roten  Ärmel"  wird  auch 
von  Gondorf  a.  d.  Mosel  erzählt^).  Die  Mehringer  SchöflEen 
Sassen  in  früherer  Zeit  in  blutroten  Talaren  über  Diebe  und 
andere  Verbrecher  zu  Gericht  Es  war  Sitte,  dass  das  Urteil 
aus  dem  Rathausfenster  ganz  Mehring  vom  Schultheiss  ver- 
kündet wurde,  während  die  Schöffen  in  ihren  roten  Talaren 
sich  hinter  ihn  gruppierten.  Nun  war  seit  langer  Zeit  keine 
Gerichtssitzung  über  einen  Dieb,  geschweige  denn  über  einen 
Mörder  gewesen;  als  aber  eines  Tages  ein  Dieb  vors  SchöflEen- 
gericht  gestellt  wurde,  da  zeigte  es  sich,  dass  von  all  den 
roten  Amtsröcken  nur  noch  ein  roter  Ärmel  vorhanden  war; 
den  Rest  hatten  die  Motten  und  Mäuse  zerbissen.  Vor  dem 
Rathaus  aber  harrte  ganz  Mehring  des  Urteilsspruches;  Stunde 
auf  Stunde  zerrann,  kein  roter  Rock  zeigte  sich.  Drinnen 
im  Ratszimmer  aber  beratschlagte  man  bange  Stunden  lang, 
nicht  über  den  Dieb,  sondern  über  den  roten  Ärmel.  Denn 
ohne  rote. Röcke  kein  gültiges  Urteil.  Endlich  fand  der 
Schultheiss  ein  Mittel,  wie  der  Kalamität  abzuhelfen  sei. 
Jeder  SchefEe  musste,  einer  nach  dem  andern,  den  Ärmel 
überziehen  und  so  ans  Fenster  treten,  so  dass  nur  der  rote 
Ärmel  und  das  Gesicht  dem  harrenden  Volke  erkennbar  war. 
Zuletzt  stellte  er  sich  in  gleicher  Weise  vors  Fenster  und 
verkündete  das  Urteil.  Die  Mehringer  aber  erkannten  das 
Urteil  für  gesetzmässig  an,  da  sie  überzeugt  waren,  dass  der 
ganze  Rat  ordnungsgemäss   in  roten  Talaren   getagt  habe. 

Noch  andere  Geschichten  wurden  mir  in  Schweich  an- 
gedeutet; doch  konnte  ich  einen  klaren  Bericht  darüber  noch 
nicht  erlangen:  so  wie  ganz  Mehring  dem  Feinde  entgegen 
durch  die  Mosel  zog,  wie  aber  die  Tapferen  vor  einer  Karre, 
die  aus  Trier  kam,  Reissaus  nahmen,  wie  sie  sich  vor  einer 
Strohpuppe  fürchteten,  die  böswillige  Burschen  in  die  Mosel 
geworfen.  Tituliert  aber  werden  sie  „Wurstfresser",  da  sie 
auf  ihrer  Kirmes  sich  besonders  an  Würsten  erlaben  sollen. 


*^)  K.  Hessel,  Sagen  und  Geschichten  des  Moseltals.    S.  158. 
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An  der  ganzen  Mosel  und  weit  landeinwärts  ist  der 
„Cochemer  Weisheit"  wohl  bekannt;  im  Liede  und 
literarisch  sind  einige  Cochemer  Stückchen  oft  behandelt^®). 
Floris^^)  singt  von  dem  anmutigen  Moselstädtchen  in  seinem 
Gedichte  „Cochem": 

,.Habt  ihr  das  lustige  Cochem  gesehen, 
Die  Stadt,  wo  die  lustigen  Stückchen  geschehen? 
AVo  die  Kühe  man  lässt  auf  den  Dächern  weiden, 
Und  der  Krebs  im  Wasser  den  Tod  musst  erleiden?" 

Bei  keinem  rheinischen  Schiida  sind  denn  auch  so  viele 
Stückchen  im  Umlauf,  wie  gerade  von  Cochem,  bei  keinem 
auch  lässt  sich  eine  Weiterbildung  der  Schwankdichtung  mit 
modernerem  Inhalte  so  gut  nachweisen  wie  hier.  Die 
Cochemer  Schmantlecker  sollen  von  vornherein  nicht  immer 
gerade  gewachsen  sein,  sondern  aussergewöhnlich  viele  buck- 
lige Vertreter  aufweisen.  Will  man  sie  hiermit  necken,  so 
erzählt  man  sich  folgende  Geschichte:  Als  unser  Herrgott 
die  Menschen  schon  erschaffen  hatte,  wollte  der  hl.  Michael 
auch  noch  einen  Menschen  aus  Lehm  bilden.  Er  trug  dem 
Herrgott  sein  Anliegen  vor,  der  ihm  dann  auch  gestattete, 
einen  Menschen  aus  Lehm  zu  gestalten,  er  werde  ihm  schon 
Leben  verleihen.  Michael  tat  also  und  stellte  das  Lehmgebild 
zum  Trocknen  in  die  Sonne.  Er  liess  es  aber  zu  lange  stehu, 
so  dass  es  arg  zusammenschrumpfte.  Sein  Ungeschick  bitter 
beklagend,  aber  auch  mit  dem  Vorsatz,  nicht  noch  einmal 
sein  Werk  zu  beginnen,  wandte  er  sich  an  den  Herrgott. 
Dieser  aber  sprach:  „0,  der  ist  noch  gut  genug  für  einen 
Cochemer. **  Und  von  der  Zeit  an  sollen  diese  buckelig  sein^')« 
Es  sind  im  übrigen  die  alten  Geschichten  von  der  Kuh,  die 
das  Gras  auf  der  Stadtmauer  fressen  sollte,  aber  zu  Tode 


'*)  Joh.  Auj^.  Klein,  Das  Moseltal  zwischen  Coblenz  und  Zell: 
Cobl.  1851;  S.  181.  182.  —  Stramberg,  Rhein.  Antiq.  III.  2.  S.  740f.  — 
Batsch,  Wanderungen  durch  die  Täler  der  Mosel,  Ahr  und  Nahe.  Trier 
1879;  S.  90.  —  Schmitz,  Sitten  und  Sagen.  I.,  107.  108.  —  Trinius, 
Durch's  Moseltal.  Ein  Wanderbuch ;  Minden.  S.  84.  —  Carl  Hessol, 
Sagen  und  Geschichten  des  Moseltales.     Kreuznach  o.  J.     S.  134. 

^^)  Bei  Heydinger,  Die  Eifel.  Gesch.,  Sage.  Landsch.  und  V(»lks- 
leben  im  Spiegel  deutscher  Dichtung.     Cobl.  1853;  S.  271.  ii72. 

3»)  Nach  mündlichem  Bericht. 
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gewürgt  ward,  als  man  sie  hinaufzog;  von  der  Ochsensaat 
(vgl.  L.  A.  4);  von  der  Versenkung  der  Glocke  zu  Kriegs- 
zeiten in  die  Mosel,  wobei  man  zur  besseren  Bewahrung  der 
Stelle  einen  Kerb  in  den  Nachen  schnitt  (vgl.  ausführlich 
unter  Much);  von  der  Schonung  des  neuen  Galgens,  wobei 
man  den  Dieb  mit  einem  Zehrgeld  laufen  liess.  In  Cochem 
ist  auch  der  Maulwurfskrieg  vor  sich  gegangen ^2);  nach  der 
einen  Version  seien  die  Maulwürfe  in  solcher  Menge  auf- 
getreten, dass  eine  Hungersnot  drohte;  da  habe  man  den 
Krieg  gegen  sie  beschlossen,  in  dem  400  tote  Maulwürfe  und 
200  Gefangene  das  Ergebnis  gewesen  seien.  Keine  härtere 
Strafe  konnte  man  für  die  Unheilstifter  ausfindig  machen, 
^s  sie  lebendig  zu  begraben.  Nach  der  anderen  Version 
handelt  es  sich  um  einen  Maulwurf,  der  im  städtischen 
Garten  viel  Schaden  angerichtet  hatte.  Da  der  Maulwurf 
durch  Graben  gesündigt  habe,  so  solle  man  ihn  auch  damit 
strafen,  ihn  also  lebendig  begraben,  so  lautete  das  Verdikt 
Bei  der  Ausführung  des  Urteils  indes  gerieten  die  C.  in  neue 
Not;  nach  Beendigung  der  Beerdigung  blieb  eine  Partie  Erde 
übrig;  man  wusste  nicht,  wohin  damit.  Endlich  kam  einer 
auf  den  schlauen  Gedanken,  man  solle  ein  neues  Loch  graben 
und  die  übrige  Erde  hineinwerfen;  dies  Manöver  mussten  sie 
aber  oft  wiederholen,  da  immer  Erde  übrig  blieb,  bis  sie, 
endlich  ermüdet,  die  Erde  forttrugen ^^).  Dasselbe  Unglück 
passierte  ihnen,  die  nicht  klug  geworden,  bei  dem  Graben 
eines  Brunnens,  wobei  indes  die  Mühe  des  Grabens  beträchtlich 
grösser  war^*)  (vgl.  L.  A.  10).  Selbstverständlich  haben  C. 
auch  ihr  Rathaus  ohne  Fenster  gebaut;  das  beste  Mittel, 
Licht  hineinzubringen,  schien  der  Eat  eines  Stadtvaters  an- 
zugeben, den  Mond  nämlich  hinunter  in  einen  Sack  zu 
schiessen.  Aber  alle  zerbrachen  sich  die  Köpfe  darüber,  wie 
dies  Werk  zu  verrichten  sei.  Ein  Fremder  erlösste  sie  aus 
ihrer  Verlegenheit,  der  für  eine  gute  Belohnung  im  voraus 
die  Sache   zu   machen   versprach.     Als  der   Mond    beinalie 


82)  s.  das  Gedicht  „Der  Cochem  Weisheit''  bei  Heydingfer  a.  a.  0. 
273.    275. 

*^)  Mitgeteilt  von  Herrn  Zender. 
*■»)  Nach  mündlicher  Mitteilung. 
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hinter  einem  Berge  verschwand,  stellte  dieser  sich  mit  einem 
Gewehre  hin,  zielte  lange  und  schoss  ab,  als  der  Mond  end- 
giltig  hinter  dem  Berge  versunken  war.  Neben  ihm  aber 
hielt  ein  G.  den  Sack  auf,  schnürte  ihn  rasch  zu,  als  der 
Schuss  den  Mond  heruntergeholt  hatte.  Im  Triumph  wurde 
dieser  ins  Rathaus  getragen,  dort  aus  seinem  Gefängnis  be- 
freit, aber  —  es  kam  doch  kein  Licht  herein'^).  Bei  einer 
Belagerung  C.  von  Cond  aus,  wobei  die  Stadt  beschossen 
wurde,  soll  ein  C.  Bürger  den  Conder  Schützen  zugerufen 
haben:  „Hört  doch  auf  mit  Schiessen,  ihr  seht  doch,  dass 
Leute  hier  stehen^®)."  In  Kriegszeiten  glaubten  sie  einmal, 
nicht  besser  ihre  Stadtkasse  bergen  zu  können,  als  sie  in  die 
Mosel  zu  versenken;  damit  ihnen  aber  die  Stelle  wohl  im 
Gedächtnis  bliebe,  machten  sie  über  dem  Wasser  ein  Kreuz  ^^). 
Ein  andermal  glaubten  sie  bei  gleicher  Gelegenheit  besser 
zu  fahren,  wenn  sie  ihren  Schatz  in  die  Kuppel  des  Kirchturms 
verbärgen  (oder  die  Stadtkasse  an  der  Kirchturmspitze  fest- 
bänden), in  dem  zuversichtlichen  Glauben,  kein  roher  Kriegs- 
mann besässe  die  Schlauheit,  dort  den  C.  Schatz  zu  vermuten, 
oder  gar  die  Kühnheit,  die  gefährliche  Kletterpartie  zu  wagen. 
Doch  siehe,  als  man  den  Schatz  nach  Erlösung  von  der 
Kriegsplage  aus  seiner  luftigen  Höhe  herunterholte,  ent- 
deckte man  nicht  blinkendes  Geld  im  Behälter,  sondern  einen 
riesigen  Kuhfladen.  Aber  nicht  ergaben  sich  die  C.  trauriger 
Stimmung,  sondern  Erstaunen  über  Erstaunen  erfasste  sie, 
nicht  darüber,  wie  der  Schatz  verschwunden  sei,  sondern  wie 
die  Kuh  zur  Turmspitze  habe  gelangen  können,  um  dort  ein 
Andenken  zu  hinterlassen^').  Auf  ganz  besondere  Art  massen 
die  C.  einst  die  Tiefe  eines  frisch  gegrabenen  Brunnens.  Sie 
legten  eine  Leiter  über  die  Öffnung,  und  nun  bildete  sich 
eine  Kette  aneinander  hängender  Männer  fast  bis  zum  Grunde. 


•*)  Nach  mündlicher  Mitteilung. 

••)  Mitgeteilt  von  Herrn  Zender. 

<*')  Mündliche  Mitteilung.  Dass  sie  bei  Versenkung  des  Schatzes 
einen  Kerb  in  den  Nachen  geschnitten,  wird  auch  berichtet.  Doch  sei 
der  Nachen  fortgeschwommen,  so  dass  sie  das  Suchen  aufgegeben  hätten. 

"•)  Nach  mündlichem  Bericht.  Die  Wiesbaumer  machten  dieselbe 
Erfahrung,  als  sie  ihren  Schatz  auf  die  Spitze  der  Dorflinde  flüchteten. 
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Da  rief  aber  der  oberste,  der  alle  Last  zu  tragen  hatte: 
^Haltet  Euch  einen  Augenblick  fest,  ich  muss  einmal  in  die 
Hände  spucken^.  Damit  liess  er  auch  schon  los,  und  alle 
fielen  in  die  Tiefe  ^^)  (vgl.  L.  A,  11).  —  Eine  besondere 
Weisheit  verrät  folgendes  Schöffenurteil  der  C.  Ein  Feld- 
hüter hatte  einige  Zeit  vor  der  Traubenreife  eine  Ziege  im 
Weinberge  getrofiEen,  die  sich  an  den  Trauben  erlabte.  Vor 
den  Richterstuhl  geschleppt,  handelte  es  sich  nicht  nur  um 
-die  Frage  einer  exemplarischen  Bestrafung,  sondern  auch 
darum,  wie  der  geschädigte  Besitzer  wieder  zu  seinem  Trauben- 
safte gelange.  Das  Urteil  wurde  beiden  Punkten  gerecht. 
Man  kelterte  die  Ziege.  Als  das  Blut  herausströmte,  sagten 
die  umstehenden  C:  „sii  mQQl,  dat  Lund^r  hQt  och  UQch 
ruur^  (Rote)  gjfrge»***'^).  —  Wie  sehr  sie  den  Befehlen  einer 
hochweisen  Obrigkeit  nachkamen,  zeigen  folgende  Stückchen. 
Dem  Bürgermeister  war  der  Kanarienvogel  entflogen,  auf 
höheren  Befehl  schlössen  die  C.  alle  Stadttore,  damit  er  nicht 
aus  dem  Weichbild  der  Stadt  entfliege.  „Einmal  hatte  ein 
Ratsherr,  dem  die  Ortspolizei  oblag,  die  Verordnung,  dass 
wegen  des  eingetretenen  Tauwetters  unverzüglich  aller  Schnee 
aus  den  Gassen  fortzukehren  sei,  drei  Wochen  lang  in  der 
Tasche  seines  Bratenrockes  stecken  lassen,  und  wie  seine 
Frau  das  Schriftstück  gefunden  hat,  da  liess  er  den  Befehl 
Hals  über  Kopf  ausschellen.  Da  es  aber  inzwischen  Frühling 
geworden  war,  so  kam  die  Bürgerschaft  in  grosse  Verlegen- 
heit, wie  sie  den  Befehl  ausführen  sollte.  Zum  Qlück  hatte 
«in  neckischer  Frühlingswind  Dächer  und  Strassen  über 
Nacht  mit  Kirschblüten  überschüttet,  und  um  das  Ansehen 
des  Büi^ermeisters  zu  retten,  kehrte  man  eifrig  die  Kirsch- 
blüten zusammen  und  fuhr  sie  karrenweise  zur  Mosel,  als 
war  es  Schnee*^-"  Die  C.  hatten  nach  langem  Überlegen 
endlich  sich  eine  Feuerspritze  zugelegt,  und  da  sie  gerade 
ankam,  als  es  tags  vorher  gebrannt  hatte,  und  sich  alles 
nach  der  Spritze  sehnte,  da  war  der  Jubel  so  helle,  dass  man 


••)  Nach  mündlichem  Bericht. 

*^)  Nach  mündlichem  Bericht;  s.  auch  Schmitz,  Sitten  und  Sagen  1, 
107  (ohne  den  Schluss). 

*»)  K.  Hessel,  a.  a.  0.  S.  135 

18 
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beschloss,  die  Spritze  zu  bekränzen  und  in  feierlichem  Zuge 
zur  Stadt  zu  geleiten,  thronend  auf  einem  Wagen.  Mit  grosser 
Mühe  hatte  man  die  Spritze  auf  den  Wagen  gehoben,  und 
nun  begann  die  Fahrt;  an  einer  abschüssigen  Stelle  brach 
der  Wagen  von  der  Last  der  Spritze  entzwei,  und  diese  rollte 
selbsttätig  auf  ihren  eignen  Rädern  der  Stadt  zu.  Da  sahen 
die  C.  ein,  welch  vergebliche  Anstrengung  die  Verladung 
der  Spritze  gewesen  sei*^).  Auf  eine  ganz  einfache  Art  be- 
seitigten die  C.  einst  das  Defizit  im  städtischen  Haushalts- 
entwurf. Anstatt  zur  unvermeidlichen,  aber  lästigen  Steuer- 
erhöhung zu  schreiten,  strich  man  auf  den  Vorschlag  eines 
Ratsherrn  das  Defizit  fein  säuberlich  durch  und  schaffte  es 
so  auf  die  einfachste  Weise  gänzlich  aus  der  Welt*^).  — 
Ganz  modern  mutet  das  (nach  Hessel**)  erzählte)  folgende 
Stückchen  an :  Beim  Bau  einer  Wasserleitung  hatte  man  von 
dem  Unternehmer  verlangt,  die  Leitung  müsse  einen  Druck 
von  sieben  Atmosphären  aushalten.  Wie  aber  sollte  die  Bau- 
kommission diesen  Druck  messen?  Der  Vorsitzende  löste  die 
schwierige  Aufgabe  endlich  so,  dass  er  einen  grossen  Blase- 
balg vom  Gemeindeschmiede  entlieh  und  durch  zwei  starke 
Männer  so  lange  Luft  in  das  Rohr  pumpen  liess,  bis  man 
glaubte,  jetzt  müsste  wohl  schon  ein  ganzes  Dutzend  Atmo- 
sphären hineingedrückt  sein 

Zu  den  bekanntesten  Schiida  der  Eifel  gehört  Dahnen 
an  der  Our,  fast  an  der  luxemburgischen  Grenze  gelegen,  im 
Kreise  Prüm,  dessen  Streiche  oder  Sprünge  eben  deshalb 
auch  mannigfache  literarische  Bearbeitung  erfahren  haben. 
Wohl  zuerst  hat  Bormann  ")  sie  freilich  zu  einem  urkomischen 
Erklärungsversuche  verwertet,  und  Schmitz  *^)  verzeichnet  sie 
in  seinem  Buche  mit  Berufung  auf  Bormann*').    Ich   selber 


^')  Nach  mündlichem  Bericht.  Hessel  a.  a.  o.  S.  135  teilt  eine 
andere  Lesart  mit,  "wonach  die  Spritze  auch  stark  verletzt  wurde  und 
zur  Reparatur  zurück  in  die  Fabrik  geschickt  werden  musste. 

")  K.  Hessel,  a.  a.  o.  S.  136.  137. 

**)  Ebd.  S.  137. 

*^)  Bormann,  Michael,  Beitrasf  zur  Geschichte  der  Ardonnen :  2  Teile. 
Trier  18il  und  1842.    I.  113— 127^ 

*•)  Schmitz,  Sitten  und  Sagen,  I.  lOG/107. 

^')  Ausserdem  Fegen,  Kleine  Heimatkunde.    Geschichte  der  West- 
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habe  mich  bemüht,  von  Leuten  aus  der  Umgebung  von 
Dahnen  die  Schwanke  zu  vernehmen,  und  bemerkte  hierbei, 
dass  alle  schon  aufgezeichneten  noch  lebenskräftig  weiter 
gedeihen,  dazu  hörte  ich  manche  neue. 

Die  Dahnener  haben  ihren  Gemeindestier  auf  die  mit 
üppigem  Gras  bewachsene  Wölbung  des  Gemeindebackofens 
hinaufgezogen  unter  dem  ermunternden  Zuruf:  „Daas,  daas, 
Vordermann  daas,  der  Stier  leckt,  ä  wöU  noam  graas". 
(Vgl.  L.  A.  4).  —  Besondere  Schwierigkeiten  bereitete  den 
D.  der  Mühlenbau  im  Urtale.  Alles  war  in  Bereitschaft 
gesetzt,  nur  fehlte  noch  der  Mühlstein,  den  man  schon  ins 
Dorf  gebracht  hatte.  Wie  sollte  man  nun  den  schweren  Stein 
den  jähen  Berg  hinabbringen?  Ein  Gemeinderatsmitglied, 
namens  Bonz,  erklärte  zur  allgemeinen  Befriedigung,  der 
Stein  sei  ja  rund  und  werde  von  selbst  laufen,  es  bedürfe 
nur  eines  tüchtigen  Mannes,  ihn  aufrecht  und  in  gehöriger 
Richtung  zu  erhalten.  Bonz  wird  mit  der  Führung  betraut, 
er  steckt  durch  die  Öffnung  in  des  Steines  Mitte  Kopf  und 
Hals,  der  Stein  wird  angetrieben,  und  nun  beginnt  die  tolle 
Fahrt;  gewaltige  Sprünge  setzt  es  ab,  so  dass  Bonz  der 
Kopf  abgequetscht  wurde. 

„Bonz  önnen,  Bonz  uowen;  Bonz  hat  da  kopp  verloren" 
so  erscholl  der  Ruf  der  enttäuschten  Dahnener  *®)  ^^).  —  Zur 
Dahnener  Mühle  führen  zwei  Wege  aus  folgender  Ursache: 
Beim  ersten  Wegebau  fanden  die  D.  eines  Morgens  eine 
grosse  Schnecke,  ein  Ungetüm,  das  sie  erschreckt  betrachteten 
und  vor  dem  sie  eiligst  sich  ins  Dorf  flüchteten.  Mit  Heu- 
gabeln bewaffnet,  kehrten  sie  zu  mutigem  Kampfe  zurück. 
Doch,  0  Schrecken,  das  Untier  streckte  ihnen  vier  Hörner 
entgegen,  entsetzt  flohen  die  D.,  erklärten  sich  für  besiegt 
und  bauten  einen  anderen  Weg  zur  Mühle. 


eifel,  insonderheit  der  Ortschaften  des  Amtsgerichtsbezirkes  Waxweiler. 
1899/1900,  S.  40—44.  M.  Zender,  Die  Eifel  in  Sage  und  Dichtung. 
Trier  1900,  S.  202—204. 

*»)  Nach  Zender  a.  a.  0.  S.  203. 

*ö)  Der  oben  angeführte  Ausspruch  ist  nach  Zender  zu  einer 
sprichwörtlichen  Redensart  geworden.  Wenn  jemand  zu  Fall  gekommen, 
wenn  irgend  eine  Rauferei  stattgefunden,  oder  in  einer  Haushaltung 
verschwenderisch  in  den  Tag  hinein  gelebt  wird,  dann  heisst  es  ,,es  ging 
Bonz  önnen.  Bonz  uowen." 
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Nach  einer  von  Zender  a.  a.  0.  S.  203  mitgeteilten 
Version  erfasste  den  ersten  MOhlknecht,  der  den  neuen 
Mühlweg  benutzte,  vor  der  Schnecke  ein  solcher  Schrecken, 
dass  er  seine  Dorfgenossen  alarmierte,  die  aber  die  oben 
vermeldete  Niederlage  erlitten.  —  Ein  anderer  Streich  meldet 
davon,  wie  die  Dahnener  in  einem  heissen  Sommer  sich  von 
einer  Mückenplage  zu  befreien  suchten.  Selbst  die  Kirche 
war  von  Mückenschwärmen  erfüllt;  da  gab  einer  den  schlauen 
Rat,  man  solle  die  Kirche  inwendig  mit  Sahne  bestreichen, 
worin  die  Mücken  ertrinken  würden.  Aber  diese  Lockspeise 
zog  noch  mehr  die  lästigen  Tiere  an.  Da  kam  einem  der 
gute  Gedanke,  einen  Bevolver  mit  in  die  Kirche  zu  nehmen, 
um  die  leidigen  Mücken  zu  erschlossen.  Als  sich  nun  seinem 
Nachbarn  eine  recht  dicke  auf  die  Nase  setzte,  rief  dieser 
ihm  zu:  „schiess,  da  sitzt  eine''  und  buml  die  Mücke,  aber 
auch  die  Nase  mit  war  weg^*^).  —  Einst  erhob  sich  im 
Sommer  zur  Zeit  der  Komreife  ein  starker  Wind,  so  dass 
die  Kornfelder  hin  und  her  wogten.  Voll  Schrecken  glaubten 
die  Dahnener,  das  Korn  wolle  ihnen  fortlaufen.  Guter  Rat 
war  teuer,  wie  man  dieser  Not  steuern  solle.  Ein  guter 
Einfall!  Sie  ergriffen  Dreschflegel  und  was  sonst  gerade  zur 
Hand  war,  zogen  damit  auf  die  Kornfelder  und  schlugen 
alles  Korn  nieder,  so  dass  es  nicht  mehr  entrinnen  konnte "). 

Eine  z.  T.  auch  von  den  Wiesbaumem  vermeldete 
Geschichte  ist  folgende^*):  Ein  Hase,  verwundet  und  von 
Hunden  verfolgt,  verirrte  sich  in  den  Ort  D.  Sogleich  war 
Jung  und  Alt  hinter  ihm,  um  ihn  einzufangen.  Allein  das 
Tier  entkam  glücklich,  obgleich  es  sich  gezwungen  sah,  seinen 
Weg  durch  einen  Weiher  zu  nehmen.  Die  D.  sollen  aber 
das  Entrinnen  des  Hasen  leicht  verschmerzt  haben,  indem 
sie  ja  nicht  des  Seh  weisses  verlustig  gingen;  die  Weiber  des 
Ortes  eilten  sogleich  zum  Weiher  und  schöpften  davon,  indem 
sie  sprachen:  „Da  schwös  as  besser  as  dat  flösch''. 

Eine  mir  mündlich  mitgeteilte  Version  bringt  diesen 
Schwank  in  Verbindung  mit  einer  Jagdgeschichte:   Einmal 

^^)  Nach  mündlicher  Mitteilung. 
•^  Nach  mündlicher  Mitteilung. 
*«)  8.  Schmitz,  Sitten  und  Sagen.    I,  107. 
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war  es  den  D.  gelangen,  auf  einer  Jagd  einen  lebendigen 
Hasen  zu  fangen.  Man  hatte  schon  viel  von  dem  kostbaren 
Hasenbraten  and  dessen  Sauce  gehört;  doch  wusste  man  nicht, 
wie  man  einen  solchen  zubereite.  Nach  {langer  Überlegung 
legten  sie  endlich  den  Hasen  lebendig  in  den  heissen  Braten- 
topf. Der  aber  entsprang  ihnen  bald  mit  einem  Sprung  durch 
das  offene  Küchenfenster  ins  Freie.  Zum  Glück  für  die  D. 
lief  er  durch  eine  Jauchepfütze;  denn  jetzt  schrieen  alle  mit 
Freude:  „Jetzt  kann  der  Hase  laufen;  denn  wir  haben 
wenigstens  Hasensauce",  und  begierig  eilten  sie  zur  Pfütze 
und  verteilten  die  vermeintliche  Sauce.  Noch  ein  anderes 
Jagdstückchen  teilt  uns  die  Fama  mit:  Als  die  D.  eines 
Tages  auf  Jagd  gingen,  nahmen  sie  einen  geräucherten,  rohen 
Schinken  mit,  um  ihn  nach  des  Tages  Mühen  zu  verzehren. 
Im  Walde  angekommen,  legten  sie  ihn  in  ein  Laubversteck 
nieder  und  trennten  sich.  Aber  bald  hatte  ein  Hund  den 
Schinken  gefunden  und  lief  auf  und  davon  mit  ihm.  Einige 
D.  suchten  ihm  in  raschem  Lauf  die  kostbare  Beute  zu  ent- 
reissen;  aber  einer  rief  ihnen  gelassen  zu:  „Gebt  Euch  keine 
Mühe,  der  Hund  wird  den  Schinken  schon  selber  zurück- 
bringen; er  weiss  ja  nicht,  wie  er  zum  Essen  hergerichtet 
wird"^^).  —  Ein  fast  allen  rheinischen  Schiida  gemeinsamer 
Schwank**)  ist  die  auch  von  den  D.  berichtete  Auseinander- 
rückung der  zu  klein  gewordenen  Kirche,  wobei  zum  besseren 
Eutschen  und  zur  Unterstützung  der  von  innen  drückenden 
D.  Tücher  mit  Erbsen  draussen  an  die  Aussenwände  gelegt 
wurden,  die  aber  ein  Fremder,  der  sich  über  das  sonderbare 
Treiben  der  D.  höchlichst  belustigte,  wegnahm,  so  dass  diese, 
die  Erbsen  nicht  mehr  bemerkend,  von  nun  an  die  Kirche 
für  geräumig  genug  hielten^*).    (Vgl  L.  A.  2  und  3). 

Wie  die  D.  eine  schmiegsame  Pappel  als  Steg  über 
einen  Weiher  benutzten,  erzählt  uns  der  Volksmund  also: 
Ratlos  standen  einige  D.  einst  vor  einem  Weiher,  als  einer 
den  Vorschlag  machte,  die  Pappel  umzubiegen  und  sie  als 
Steg  zu  benutzen.    Gleich  schritt  man  zur  Ausführung,  indem 

**)  Nach  mündlicher  Mitteilung. 

**)  Von  Wiebeiskirchen,  Nattenheim,  Wiesbaum,  Leuscheid  berichtet. 

»*)  Bormann,  a.  a.  0.  I,  121,  122. 


Digitized  by 


Google 


—     270     — 

einer  bis  zur  Spitze  hinaufkletterte,  ein  zweiter  diesem  nach, 
der  sich  an  dessen  Beine  hing,  ein  dritter,  der  sich  dem 
zweiten  anklammerte  usf.  Unterdessen  aber  wurde  der  erste 
schon  müde  und  rief:  „Haltet  fest,  ich  muss  einmal  in  die 
Hände  spautzen".  Gesagt,  getan;  alle  natürlich  purzelten  in 
den  Weiher  und,  wie  die  Chronik  berichtet,  ertranken  alle^^)"). 
Nach  Bormann,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Ardennen  1,  113 
bestand  zu  seiner  Zeit  (1840)  eine  gewisse  Rivalität  hin- 
sichtlich der  Beheimatung  der  Sprünge  zwischen  den  nahe 
beieinander  gelegenen  Dörfern  Dahnen  und  D aleiden.  Die 
Bewohner  der  nächsten  und  nahen  Umgegend  schrieben  die 
Narrenpossen  den  Dahnenern  zu,  während  weiter,  bis  Trier, 
an  der  Mosel,  nach  Luxemburg  hin  die  Daleidener  mit  ins 
Spiel  gezogen  würden.  Und  in  der  Tat  ist  dem  auch  heute 
noch  so,  die  Dahn.  Sprung  werden,  so  in  der  weiteren  Um- 
gebung von  Speicher,  Kr.  Bitburg,  den  Daleidenern  zuge- 
schrieben als  den  Bewohnern  der  grösseren  Ortschaft,  und  H. 
berichtet  ausschliesslich  von  Daleiden  in  den  Rhein.  Gesch.-Bl. 
Vn,  94  eine  gelungene  Umbildung  der  aus  dem  Volksbuche 
„Von  den  sieben  Schwaben''  bekannten  Geschichte  von  der 
Zählung  der  Nasen  zur  Feststellung  der  Anwesenden:  „Sieben 
Bauern  von  Daleiden  sassen  einst  zusammen.  Da  kam  die 
Rede  darauf,  zu  wievielen  sie  wohl  wären.  Um  hierüber  ins 
Klare  zu  kommen,  riet  ihnen  jemand,  die  Nasen  zu  zählen. 
Das  taten  sie  denn,  aber  jeder  zählte  nur  sechs  Nasen,  da 
er  die  eigne  nicht  sah.  Da  ihnen  aber  das  Resultat  unrichtig 
vorkam,  holte  einer  einen  Kuhfladen.  Da  steckten  sie  nun 
einer  nach  dem  andern  die  Nase  herein  und  zählten  dann 
die  Löcher  in  dem  Fladen.  Deren  waren  es  richtig  sieben, 
wie  sie  es  sich  auch  gedacht  hatten,  so  dass  sie  nun  beruhigt 
und  nicht  wenig  stolz  auf  den  guten  Gedanken,  den  sie  gehabt 
hatten,  heimgingen." 

*«j  Nach  mündlicher  Mitteilung". 

*')  Diese  Kettenbildung  mit  dem  natürlich  folgenden  Absturz 
kehrt  in  manchen  Schwänken  wieder,  so  tränken  auf  gleiche  Weise  die 
Wiesbaumer  einen  durstigen  Weidenbaura,  scheren  sie  eine  Pappel,  die 
Cochemer  nehmen  auf  gleiche  Weise  das  Mass  von  der  Tiefe  eines 
Brunnens,  die  Leuscheider  ersetzen  durch  sie  das  zerrissene  Brunnenseil 
(vgl.  L.  A.  II). 
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Die  Westeifel  begnügt  sich  indes  nicht  mit  Dahnen  und 
Daleiden,  sondern  hat  auch  in  Natteuheim  (Kr.  Bitburg) 
sich  ein  drittes  Schiida  geschaffen.  Nicht  allein  die  Ver- 
breitung der  Dahnener  Sprünge  gab  Anlass,  auch  anderen 
Orten  Streiche  anzudichten  (noch  mehrere  Orte  der  Westeifel 
sollen  wenn  auch  nur  wenig  ausgeprägtem  Schiidaruf  ver- 
fallen sein),  sondern  ein  besonderer  Grund  bot  hier  eine 
Anknüpfung. 

Wie  zu  den  Zeiten  Bormann's^®)  und  Schniitz's  ^®), 
erzählt  man  sich  auch  heute  noch  von  diesem  Dorfe  allerhand 
Zauberer-,  Spuk-  und  Hexengeschichten,  über  die  ich  in  einer 
besonderen  Sammlung  berichte.  Manche  dieser  Geschichten 
tragen  in  sich  den  Keim  des  Schwankes,  und  dies  mag  mit 
dazu  beigetragen  haben,  den  Nattenheimern  Schildbürger- 
streiche anzudichten.  Schon  Bormann  ^^)  stellt  N.  mit  Dahnen, 
Daleiden  und  Wiesenbach  ^0  auf  gleiche  Stufe  ®^). 

In  jüngerer  Zeit  nimmt  Schütz®^)  Bezug  auf  die  Natten- 
heimer  Streiche  und  aus  der  Neuerburger,  Bitburger,  Kyll- 
burger  Gegend  wurde  mir  der  Schiidacharakter  N.  bestätigt. 
So  berichtet  die  Fama,  wie  die  Nattenheimer  den  Gemeinde- 
stier mit  Stricken  auf  eine  grasbewachsene  Ruine  zogen,  wie 
sie  ihre  Kirche  ohne  Tür-  und  Fensteröffnungen  erbauten; 
in  ihrer  übergrossen  Schlauheit  hätten  sie  nun  das  ganze 
Gebäude  niedergerissen,  den  Bau  von  neuem  begonnen,  dabei 
aber  mit  der  Türe  zuerst  angefangen  und  Fensteröffnungen 
von  verschiedener  Grösse  angebracht,  wodurch  die  verschiedene 
Vermögenslage  der  am  Bau  beteiligten  Familien   angezeigt 


*«)  Bormann,  a.  a.  0.  II,  131. 

'^•)  Schmitz,  a.  a.  0.  II,  .53. 

«0)  Bormann,  a.  a.  0.  II,  130. 

®*)  Bei  St.  Vieth  liegt  ein  Wiesenbach,  worüber  ich  aber  nichts 
Näheres  ermitteln  konnte.  Hat  Bormann  Wiesbaum  gemeint?  Hoffentlich 
geben  diese  Zeilen  Anlass  zur  Aufklärung. 

**)  Anfangs  wurde  ich  an  der  Nachricht  Bormanns  irre,  da  viel- 
fache Erkundigung  bei  Nattenheimern  selbst  negatives  Resultat  ergab. 

••)  Schütz,  Sagenkreis  der  hochromantischen  Eifelstadt  Neuerburg, 
S.  7;  auch  brieflich  bestätigte  mir  der  Verf.,  Prof.  Schütz,  Cöln,  den 
Schiidacharakter  N. 
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werden  sollte.  Auch  wird  von  ihnen  berichtet,  wie  sie  ihre 
zu  klein  gewordene  Kirche  auseinanderdeiten  (-drückten)®*). 

In  der  Gegend  von  Speicher  hörte  ich  auch  Osburg 
im  Landkr.  Trier  Schildbürgerstreiche  nachsagen,  so  die 
Geschichte  von  der  Kuhweide  und  der  Ochsensaat.  Doch 
scheint  Osburg  nicht  allgemein  Schiidaruf  zu  gemessen. 

In  den  Aachener  Landen  und  im  Flachlande  (Düren^ 
Jülich,  Erkelenz  usf.)  sind  besonders  die  Mo n schauer^) 
(Montjoie),  nicht  nur  die  Bewohner  der  Stadt  Montjoie^ 
sondern  auch  des  ganzen  Montjoier  Landes  wegen  ihrer  an- 
geblichen Dummheit  weit  und  breit  verschrieen;  „suu  bQt 
wii  9n  monöQuar'*  (bgt  =  dumm)  ist  eine  stehende  Redensart; 
man  nennt  die  „dummen  Monschäuer"  „Heu-  und  Kartoffel- 
fresser**  in  Anspielung  auf  die  Haupttätigkeit  ihres  landwirt- 
schaftlichen Betriebes;  man  sagt  von  ihnen,  sie  öffneten,  wie 
Hund  und  Katzen,  die  Augen  erst  mit  acht  Tagen,  um  so 
ihre  Inferiorität  zu  illustrieren.  Manche  Anekdoten  kursieren 
im  Volksmunde  über  den  Glauben  an  die  Dummheit  der  M. 
So  wurde  einst  ein  Monschäuer  von  einem  harmlosen  Be- 
wohner des  Jülicher  Landes  gefragt,  ob  es  wahr  sei,  dass 
der  M.  erst  mit  acht  Tagen  die  Augen  aufmache.  Dieser 
antwortete:  „Jqq,  da's  woar,  wann  h§§  sd  dan  §v^  opmaat, 
da  Sit  h^§  son^m  (so  einem)  neddrl^Qkä^n  es^l  dörpch  ^n 
eeche  düü^r  op  9t  fei**®®).  —  Eine  Frau  im  Flachlande  hatte 
soviel  Seltsames  über  die  M.  schon  gehört,  dass  sie  mehrfach 
den  Wunsch  äusserte,  einmal  einen  leibhaftigen  Monschäuer 
zu  sehen.  Eines  Tages  bietet  ein  Händler  aus  dem  Monschäuer- 
lande  in  ihrem  Hause  seine  Waren  an,  während  die   Frau 


•♦)  Alles  nach  mündlicher  Mitteilung. 

")  Mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  und  Sachkenntnis  zeichnete 
mir  Herr  Hauptlehrer  Kesternich.  Kalterherberg,  die  M.  Streiche  auf,  so 
dass  alle  Nachrichten  Über  M.  ihm  zu  verdanken  sind.  Wie  er  mir 
schrieb,  sind  noch  manch  andere  Schwanke  über  M.  im  Umlauf  ausser 
den  hier  aufgezeichneten.  Ich  richte  hier  an  Herrn  Kesternich  die 
Bitte,  diese  volkstümliche  Schwankdichtung  in  weiterer  Ausführung  für 
unsere  Leser  zu  bearbeiten.  —  In  den  Rhein.  Gesch.-Bl.  VII,  213,  214 
macht  H.  auf  die  Monsch.  Stücklein  aufmerksam  und  berichtet  deren  zwei. 

*«;  In  anderer  Einkleidung  ähnlich  von  H.  Gierlichs,  Rhein. 
Gesch.-Bl.  VII,  346  berichtet. 


Digitized  by 


Google 


—     273     — 

eben  auf  dem  Söller  beschäftigt  war.  Sie  wird  von  ihrem  Manne 
mit  den  Worten  angerufen:  „Tregk^^,  kom  ents  ^raf,  et  is  n^ 
Monööüw  dQQ.**  Die  Frau  antwortet:  „Doon  an  §kar  (nur)  an  d^r 
ötal  on  w§r^p  wn  9  jabögk^^  (Gebund)  hfjü  daar,  \x  kon  an 
ätrak  (sofort)  ens  kik?."  Der  Name  „Heufresser"  hatte  sie 
zu  den  Worten  verleitet*'). 

Von  den  Monschäuern  sind  nicht  nur  die  bekannten 
Schildbürgerstreiche  im  Schwange,  wie  die  Weide  auf  dem 
Kirchturm,  die  Ausbrütung  der  Eselseier,  sondern,  was  noch 
wertvoller  ist,  die  Schwankdichtung  beschäftigt  sich  hier  mit 
lokalen  Stoffen  unter  lokaler  Anpassung,  weshalb  besonders 
diese,  von  Herrn  Hauptlehrer  Kesternich  mitgeteilten  Schwanke 
hier  wiedergegeben  seien:  Ein  Monschäuer  geht  nach  Aachen 
und  hat  nach  Art  der  Eifeler  Bauern  den  Regenschirm  schräg 
an  einer  Schnur  überm  Rücken  hängen.  Als  er  das  enge 
Stadttörchen  passieren  will,  kann  er  nicht  durch,  weil  der 
lange  Schirmstock  sich  gegen  das  niedrige  „PQQrtsx^"  (Pforte) 
stemmt  Nach  mehrmaligem  vergeblichen  Versuchen,  durch- 
zukommen, erkennt  das  Bäuerlein,  dass  der  Schirmstock  zu 
lang  ist,  geht  acht  Stunden  Weges  zurück  und  schneidet  ein 
Stück  davon  ab,  um  wieder  den  Weg  nach  Aachen  anzutreten. 
—  Ein  Monschäuer  liegt  im  Sterben.  Seine  Frau  beklagt  ihn 
und  sagt:  „B^^rt^  (Bartholomäus),  saax  mar  gvar  uqx  a  söös 
WQQrt,  eh  da  sterfs.**  Und  Bärthes  hauchte  mit  letzter  Kraft: 
„Honnig'*.  Viele  der  volkstümlichen  Schwanke  enthalten  eine 
derbe  Komik;  vor  heiligen  Gegenständen  und  vor  sittlichen 
Defekten  schreckt  sie  nicht  zurück.  Unvollkommen  würde 
die  Kenntnis  der  volkstümlichen  Derbheit  und  Schwank- 
dichtung sein,  würde  man  sie  aus  falscher  Prüderie  ver- 
schweigen, die  für  eine  Zeitschr.  f.  Volkskunde  überdies  nicht 
angebracht  ist.  Deshalb  möge  auch  folgender  derber  Schwank 
hier  seine  Stelle  finden:  Ein  blöder  Monschäuer  heiratet 
und  wird  nach  drei  Monaten  von  seiner  jungen  Frau  mit 
einem  kräftigen  Jungen  beschenkt.  Natürlich  fühlte  er  sich 
von  seiner  Frau  schändlich  betrogen,  da  trotz  allen  Rechnens 


•*)  Im  Kreise  Schieiden  heisst  es  dagegen  von  den  M. :  „Met  9ni 
Maa9nS0tt9r  kan  mar  seb9  sek  salts  eis9,  on  da  kent  ni9r  en  noch  net. 
(8.  Gierlichs,  Rhein.  Gesch.-Bl.  VII,  346). 
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die  neun  Monate,  wie  er  doch  von  seiner  Mutter  gehört  hatte, 
nicht  herauskommen  wollten.  Pitter  läuft  voller  Entrüstung 
zum  Pastor  und  verlangt,  dass  dieser  ihn  von  seiner  falschen 
Frau  trenne,  die  ihn  betrogen  habe.  Der  Pastor  sucht  den 
polternden  Mann  mit  allerlei  Vernunftgründen  zu  trösten 
und  zu  beschwichtigen.  Als  ihm  das  aber  nicht  gelang,  nahm 
er  seine  Zuflucht  zu  einer  List,  und  folgendes  Zwiegespräch 
entwickelt  sich. 

Pastor:  Ja,  nun  hör  einmal.  Pitter,  wie  lange  bist  du 
denn  verheiratet? 

Pitter:  drei  Mijnt,  H^r  Pastuu^r. 

Pastor:  Ja,  Pitter,  dann  rechne  doch  einmal,  das  stimmt 
doch.  Du  hast  deine  Frau  drei  Monate,  deine  Frau  hat  dich 
drei  Monate,  und  ihr  beide  habt  Euch  zusammen  drei  Monate 
geheiratet,  macht  also  zusammen  neun  Monate. 

Pitter:  Jes;?s  ncjch,  f^rtseit  mi?r  d^  sögkt  (Sünde),  ich 
han  dgm  §rmi>n  diiar  onrggt  jadon. 

H.^"*)  teilt  noch  folgende  beiden  Schwanke  mit:  „Ein 
Monschäuer  wollte  heiraten.  Als  nun  der  Hochzeitszug  zum 
Altar  gekommen  war,  war  unten  in  der  Kirche  ein  Mädchen, 
dem  er  früher  die  Ehe  versprochen,  das  er  dann  aber  sitzen 
gelassen  hatte,  ganz  erbärmlich  am  Schluchzen  und  am  Weinen. 
Dem  M.  war  das  unangenehm,  und  so  rief  er  der  Verlassenen 
tröstend  zu:  „Stel,  stell  en  d^  helig^  ker^ch!  W§§  mich  nit 
krit,  weet  am  b^st^  faar.;!" 

Ein  anderer  Monschäuer,  der  wie  toll  drauf  losfuhr, 
warf  schliesslich  um  und  fiel  in  den  Chausseegraben.  Ent- 
schuldigend sagte  er:  „Ech  mos  d^r  mood.?  nqq  faar^,  on  wgn 
ich  halts  on  been  d^rbei  breche." 

Aber  auch  die  Monschäuer  selber  haben  sich  als  Entgelt 
in  ihrem  eignen  Lande  ein  Schiida  ausgesucht,  dem  sie  alles 
das  nachsagen,  was  ihnen  in  die  Schuhe  geschoben  wh-d: 
es  ist  Kalterherberg®^)  in  der  Nähe  Montjoies,  dessen 
Namensform  wohl  Anlass  zu  seinem  Schiidacharakter  gegeben 


•8)  H.  in  den  Rhein.  Öesch.-Bl.  VII,  213,  214. 
^»)  Auf  Kalterherberg  wurde  ich  brieflich  von  Herrn  Herrn.  Rehm 
aufmerksam  gemacht. 
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haben  wird.  „Die  Kalterherberger'*,  sagt  Rehm"^),  „seien 
rechtschaffene  und  arbeitsame  Leute,  heiraten,  wie  man  sagt, 
aber  nur  unter  sich,  weshalb  manche  Eigentümlichkeiten  im 
Charakter  nicht  auffallen  können.**  Uss^^)  dem  Dorp  herus 
hierotn  höjt  nett  (höjt  =  er),  on  das  e  Glöck  vörr  et  Dorp. 
Do  dörch  blieven  de  Kalderherbriger  —  Kalderherbriger,  et 
blott  blievt  reen,  on  meugetwäge,  dat  se  övver  hongdert  Johr 
noch  sannd  (sagen):  de  K.  se  doch  en  apart  Volk,  mer  ka 
net  lues  (schlau)  us  hönne  (ihnen)  werde,  on  mer  wees  net, 
wie  se  dar  gerohde  se,  der  diivel  wees.  wo  se  her  se!" 
Und  in  der  Tat  zerbrechen  sich  besonders  die  Monschäuer 
ihre  Köpfe  darüber,  woher  die  K.  gekommen  sind.  Sie 
nennen  ihre  Nachbarn  Kalmuken.  Zwei  Streiche,  die  be- 
sonders von  den  K.  gelten  ausser  den  oben  von  den  Mon- 
schäuern  vermeldeten,  zeichnete  mir  Herr  Hauptlehrer 
Kesternich  auf.  Die  Frau  eines  Kaltenherbergers  war  krank. 
Der  Ehemann  geht  zum  Arzte  und  erklärt  diesem  in  um- 
ständlicher Weise,  dass  seine  Frau  sehr  unter  mangelhaftem 
Stoffwechsel  zu  leiden  habe.  Der  Arzt  verordnet  ein  Pulver 
und  stellt  baldige  Besserung  in  Aussicht.  Als  der  Bauer 
draussen  ist,  denkt  er:  „Wat  sal  ich  en  d^r  apteek  am  erjk 
(am  Ende)  n^n  daabr  vor  jgt  polv^r  jQwa,  osa  fQröt^r  Jet  mar 
jg§r  (gern)  no  äos  polv^r  öm^sös."  Der  Bauer  geht  zum 
Förster,  erhält  das  gewünschte  Pulver  und  gibt  dieses  seiner 
Frau  ein.  Die  erhoffte  Wirkung  bleibt  aus,  im  Gegenteil, 
am  nächsten  Tage  ist  die  Frau  übler  und  kränker.  Der 
Bauer  muss  wieder  zum  Arzte.  Der  kann  nicht  begreifen, 
dass  das  Pulver  nicht  gewirkt  haben  soll,  und  sagt:  „Eure 
Frau  ist  sehr  stark,  deshalb  muss  ich  die  Pulver  verschärfen.** 
Der  Bauer  bekommt  das  Rezept  und  geht  spornstreichs  zum 
Förster  und  sagt:  Set  esuu  got  on  get  mar  nqx  ena  öos  polvar 


'<>)  Herrn.  Eehm.  Das  Hochland  der  Eifel,  hist.,  topogr.  und 
landsch.  sowie  in  bezug  auf  Sage,  Kultur  und  Volksleben  geschildert. 
3  Teile.    Neue  billige  Ausgabe.    Trier  o.  J.  (Heinr.  Stephanus)  I,  109. 

")  Entnommen  den  „Sprachdenkmälern  des  Montjoie'r  Landes, 
Beiträge  zur  Ndfr.  Dialektkunde  sowie  zur  Gesch.  des  heimatlichen 
Volkslebens  der  Vergangenheit  und  Gegenwart".  Von  Dr.  H.  Pauly. 
II.  Lieferung  Nr.  VIII  S.  80. 
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on  da  doot  ar  mar  j§t  riipQsta  drog^r."  Das  geschieht  und 
die  Frau  nimmt  das  verschärfte  Medikament  ein.  Andern 
Tages  ist  sie  so  krank,  dass  der  Arzt  eine  Untersuchung 
für  notwendig  hält.  Hierbei  ist  der  Bauer  voller  Unruhe, 
läuft  zur  Tür  und  ruft:  „h^r  dQkt^r,  past  op,  dee's  sw?gr 
jdladp,  wan  9t  l(js  jeet,  se  mw  al  onjlökbx."  Ein  anderer 
Schwank  entbehrt  nicht  minder  derber  Komik.  Wie  die 
Schildbürger  nur  den  zum  Bürgermeister  wählen  wollten,  der 
am  besten  reimen  könne,  so  glaubten  auch  die  Kalterherberger 
nicht  besser  eine  Auswahl  aus  den  Kandidaten  zu  treffen, 
als  wenn  sie  den  nähmen,  der  sogleich  seine  Frau  von  der 
Rückseite  aus,  besonders  aber  unter  Berücksichtigung  des 
„Hintern"  erkenne.  Im  Eathaus  zu  Kalterherberg  versammeln 
sich  denn  die  Bürgermeisterskandidaten  mit  ihren  Ehehälften, 
und  die  Probe  beginnt,  von  der  näher  zu  berichten  unter- 
bleiben mag.  Kurz  und  gut,  alle  erkennen  ihre  Frauen  nicht 
an  der  Rückseite  (die  Vorderseite  war  wohlweislich  gut  be- 
hangen) bis  auf  den  einen,  der  den  Rat  zu  dieser  Probe 
gegeben,  sich  aber  natürlich  vorgesehen  hatte. 

Weit  über  die  Eifel  hinaus  ist  Wies  bäum  (Kr.  Adenau), 
an  der  Strasse  Hillesheim-Ahr  gelegen,  als  Schiida  bekannt. 
Schmitz")  gibt  fünf  Streiche  bekannt,  und  jüngst  hat  Hub. 
Gierlichs'^)  sechs  z,  T.  andere  Streiche  in  der  Mundart  von 
Wiesbaum  veröffentlicht.  Die  Auseinanderrückung  der  Kirche 
auf  Erbsen  wird  auch  von  W.  berichtet'*),  ebenso  die  Ochsen- 
saat wie  von  Wiebeiskirchen'*),  Cochem  und  Leuscheid  (vgl. 
L.  A.  4  a),  gleichfalls  die  bekannte  Geschichte  von  der  Aus- 
brütung der  Eselseier '^);  gleich  den  Saar-Hölzbachern  hatten 
die  W.  eine  Kirche  ohne  Türöffnung  erbaut,  der  Bischof  von 
Trier  gab  ihnen  den  bekannten  Bescheid  „^  iQuch  maachen 
on  9n  düü^r  dren  don;"  auch  hier  verliert  der  Überbringer 
beim  Überspringen  eines  Grabens  diesen  Bescheid,  und  es 
folgt  dessen  bekannte  Ausgrabung'').    An  diese  Geschichte 


")  Sitten  und  Sagen  I,  102—106. 

^8)  Rhein.  Gesch.-Bl.  VI,  27-32. 

'*)  Schmitz,  a.  a.  0.  S.  103,  Nr.  2;  Gierlichs,  a.  a.  0.  S.  29,  Nr.  3. 

")  Gierlichs,  a.  a.  0.  S.  30,  31,  Nr.  5.    s.  u.  Wiebelskirchou. 

^«)  Schmitz,  a.  a.  0.  S.  104,  10.^,  Nr.  4. 

^»)  Schmitz,  a.  a.  0.  S.  102, 103,  Nr.  1;  Gierlichs,  a.  a.  0.  S.  28.  Nr.  1, 
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knüpft  Gierlichs^®)   die  von  den  Dahnenern  berichtete  Ge- 
schichte vom  Hasenschweiss  in  stark  veränderter  Form :  Wohl 
hatten  die  W.  nun  ein  Loch  in  die  Kirche  gebrochen,  aber 
noch  keine  Tür  hineingehangen,  so  dass   ein  frecher  Hase 
jede  Nacht  in  die  Kirche  lief  und  dort  „Söüerei"  machte. 
Die  W.  steckten  dem  Hasen  sein  Spiel,  indem  sie  eine  Egge 
vor  die  Türöffnung  setzten,   in    der   sich   der  Hase  derart 
verfing,   dass   er   erschreckt    und    seiner  Sinne  nicht  mehr 
mächtig  in  den  Dorfweiher  lief,  wo  er  ertrank.    Andern  Tags 
liess   der  Schultheiss  ausschellen,   dass   der  fette  Hase   im 
Weiher  versoffen   wäre;   das  Wasser  wäre   nun  auch  fett. 
Wenn  die  W.  Weiber  weiter  Suppe  kochen  wollten,  sollten 
sie  sich  die  Brühe  aus  dem  Weiher  holen,   sie   brauchten 
dann  kein  Fleisch  mehr  dabei  zu  tun.     Und  von    nun   an 
nahmen  die  W.  Weiber  alle  Mittags  ihre  Suppe  aus  dem 
Weiher.  —  Auch  der  von  Dahnen  berichtete  Schwank  „Bonz 
enge,  Bonz  uowen"  hat  in  W.  eine  bemerkenswerte  Variation 
erfahren,  weshalb    er  nach  Gierlichs'^)   kurz  mitgeteilt  sei: 
Als  endlich  die  W.  eine  Tür  in  die  Kirche  machen  wollten, 
beschlossen  sie,  in  den  Wald  zu  ziehen,  um  dort  massgerecht 
die  notwendigen  Hölzer  zu  schneiden.    Als  Mass  diente  ein 
Mann,  namens  Pontius,  der  zufällig  gerade  in  das  Loch  in 
der  Mauer  hineinpasste.    Im  Walde  angekommen,  war  bald 
ein  grosser  Baum  ausgesucht,  und  nun  musste  Pontius  diesen 
erklettern,  ein  anderer  stieg  mit  hinauf,  der  oben  P.  fest- 
band.   Nun  sägte  er  die  Spitze  Über  jenem  ab,  stieg  hinunter 
und  sägte  auch  das  Stück  unterhalb  des  P.  durch.     Kaum 
aber  war  der  Baum  durchschnitten,  als  er  mit  dem  fest- 
gebundenen P.  zusammenstürzte  und  den  Berg  herunterrollte, 
an  dessen  Abhang  er  gestanden.    P.  blieb  bei  dieser  schreck- 
lichen Fahrt  tot.    Die  W.  aber  schlugen  die  Hände  über  den 
Kopf  zusammen  und  riefen:  Ponz  enge,  Ponz  öevel 

Die  Kettenbildung  wandten  die  W.  an,  als  sie  einen 
„durstigen  Weidenbaum"  tränken  wollten^®).  Der  alte  Weiden- 
baum am  grossen  Dorfweiher  krachte  stets,  wenn  der  Wind 

'»)  a.  a.  0.  S.  28,  29,  Nr.  1. 

'«)  a.  a.  0.  S.  29,  Nr.  2. 

8«)  Gierlichs,  a.  a.  0.  S.  30,  Nr.  4. 
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jagte.  Nach  langem  Überlegen  lösten  die  Ratsherrn  dies 
Rätsel,  indem  sie  erklärten,  der  Baum  sei  durstig,  er  müsse 
getränkt  werden.  Aber  wie  sollte  man  das  Wasser  bis  oben 
in  die  Spitze  kriegen,  eine  solch  lange  Leiter  besass  man 
nicht.  Aber  auch  dafür  wusste  man  Rat:  Einer  kletterte  so 
hoch  hinauf,  wie  es  ging,  mit  der  linken  Hand  hielt  er  sich 
am  Baum  fest,  die  andere  blieb  für  den  Wassereimer  frei; 
es  kletterten  nun  noch  mehr  hinauf,  und  einer  hielt  sich 
inrnier  mit  der  linken  Hand  an  dem  linken  Bein  des  Vorder- 
mannes fest.  Einer,  der  am  Weiher  stand,  schöpfte  einen 
Eimer  Wasser  und  reichte  ihn  dem  zu  unterst  Hängenden, 
und  einer  nach  dem  andern  reichte  ihn  höher  hinauf,  bis  der 
oberste  ihn  erfasste  und  ihn  über  den  Weidenbaum  ergoss. 
Alle  wurden  natürlich  klatschnass.  Endlich  wurde  die  Last 
dem  obersten  zu  schwer;  auf  einmal  rief  er:  „Jonge,  halt  ens 
fas,  ich  mous  ens  eu  de  hänk  speie  l'^  und  plumps,  fielen  alle 
in  den  Weiher.  Schmitz ^^)  berichtet  von  den  W.,  wie  sie 
in  gleicher  Kettenbildung  und  mit  gleichem  Erfolg  die  Pappeln 
am  Weiher  geschoren  haben;  gleichfalls,  wie  sie  nach  Cochemer 
Rezept  (s.  dort)  ihre  Gemeindekasse  auf  der  hohen  Dorflinde 
in  Sicherheit  brachten,  wie  sie  aber  zu  ihrem  Erstaunen 
nachher  einen  riesigen  Kuhfladen  im  Beutel  vorfanden  ^2). 

Eigenartig  ist  auch  folgende  von  H.  Gierlichs'^^)  mit- 
geteilte Anekdote:  Da  die  W.  kein  Kruzifix  in  der  Kirche 
hatten,  wurde  einer  nach  Trier  zum  Bischof  gesandt,  der  um 
ein  Kreuz  bitten  sollte.  Zuvor  aber  buk  die  beste  Köchin 
im  Dorfe  einen  Haufen  Waffeln,  die,  in  ein  frisch  gewaschenes 
Sacktuch  gebunden,  dem  Mann  als  Präsent  für  den  Bischof 
mitgegeben  wurden.  In  Trier  trug  er  diesem  seine  Bitte 
vor  und  packte  seine  Waffeln  aus  mit  den  Worten:  „Dr 
duscht  se  köün  eise,  Knosselsmärg  hat  se  gebacke".  Der 
Bischof  nahm  das  Geschenk  an  und  befahl  seinem  Bedienten, 
dem  W.  ein  Kruzifix  zu  holen.  Dieser  aber  war  ein  Schelm, 
er  steckte  dem  Christus  eine  Hummel  ins  Ohr.  Der  W.  aber 
packte  sein  Kreuz  auf  die  Schulter  und  trat  den  Rückweg 


•»)  a.  a.  0.  S.  105,  Nr.  5. 

8«)  Schmitz  a.  a.  0.  S.  104,  Nr.  3. 

8»;  a.  a.  O.  S.  31,  32,  Nr.  6. 
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an;  er  kam  an  einen  Bach,  dessen  Brücke  das  Wasser  fort- 
geschwemmt hatte.  Ratlos  stand  er  vor  dem  breiten  Bache. 
Endlich  nach  langem  Überlegen  legt  er  seinen  Christus  über 
diesen,  um  ihn  als  Steg  zu  benutzen.  Es  ging  aber  nicht 
vom  besten,  da  das  Kreuz  sehr  schmal  war;  als  er  an  die 
Arme  kam,  musste  er  rasten,  trat  aber  aus  Unvorsichtigkeit  auf 
einen  der  Arme,  so  dass  das  Kreuz  umschlug  und  er  ins 
Wasser  fiel.  Als  er  sich  wieder  „herausgekrabbelt"  hatte^ 
bekuckte  er  sich  das  Kruzifix  und  sagte:  „Ich  könnt  m^r 
wähl  denke,  dat  da  jet  vtier  hats,  da  hes  net  ömmesös  emer 
esue  gebrombt".  —  Von  den  W.  aber  wollen  wir  scheiden, 
nachdem  wir  noch  folgenden  Schwank  erzählt®*). 

Die  W.  hatten  einst  Schafe  im  Weiher  gewaschen, 
wobei  einige  der  Tiere  im  Wasser  untergegangen  waren. 
Diese  sollten  nun  gesucht  werden.  Der  Taucher  tastet  und 
fühlt  im  Wasser  umher,  kommt,  ohne  etwas  zu  finden,  auf 
den  Grund  und  schreit:  „Ech  sein  wider!"  (Ich  bin  wieder, 
am  Ende).  Darauf  erwidern  ihm  die  andern:  „Wider  sein 
och  schoof,  bräng  en  erous!"  Nach  anderer  Lesart  weidete 
der  W.  Schäfer  seine  Herde  am  Weiher,  sah  den  Schatten 
der  Tiere  auf  dem  Wasserspiegel  und  schrie  Hilfe,  seine 
Schafe  seien  in  den  Weiher  gegangen.  Als  die  W.  herbei- 
eilten, sah  man,  da  die  Herde  weggegangen  war,  keine  Schatten 
mehr  —  und  man  gab  sich  unter  demselben  Erfolg,  wie  oben 
gemeldet,  ans  Suchen. 

Much,  im  Siegkreise  an  der  Strasse  Siegburg-Drabender- 
höh  gelegen,  geniesst  besonders  in  der  Siegburger  Gegend 
Schiidaruf;  suu  dom  wii  an  Müchar  buuar  ist  eine  stehende 
Redensart  und  die  Nennung  des  Namens  Much  erregt  stets 
ein  mitleidiges  Lächeln.  Schon  ihr  Neckname  „höüfresar"" 
(Heufresser)  besagt  genug.  Ihr  liegt  ein  Schwank  zugrunde, 
der  freilich  eine  Profanierung  einer  hl.  Sache  enthält,  anderer- 
seits aber  auch  wiederum  ein  Zeichen  ist,  wie  leicht  der 
Schwank  gleich  den  biblischen  Rätseln  und  den  Petruslegenden 
selbst  heiliger  Gegenstände  sich  bemächtigt. 

„Einst  lebte  ein  Pfarrer  in  Much,  welcher  sich  seiner 
grossen  Gewalt  über  die  Pfarreingesessenen  rühmte.    Er  ver- 

")  Mitg-eteilt  von  Herrn  Zender,  Eppenberg. 
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stieg  sich  sogar  in  seinen  Behauptungen  soweit,  dass  seine 
Mucher  auf  seinen  Befehl  Heu  fressen  würden.  Am  nächsten 
Weihnachtsfeste  hatte  er  Heu  unter  die  Kanzel  gelegt  und 
in  seiner  Predigt  sagte  er  dann,  es  sei  das  Heu,  auf  dem 
das  Jesuskind  in  der  Krippe  zu  Bethlehem  geruht  habe. 
Wenn  sie  dies  essen  würden,  wäre  ihnen  der  Himmel  gewiss. 
Wirklich  fanden  sich  nach  geendigtem  Gottesdienst  einige 
Mucher,  welche  anfingen,  das  Heu  zu  verzehren®^)". 

Nur  dadurch  konnte  dieser  Schwank  entstehen,  dass 
den  Muchern  grosse  Dummheit  nachgesagt  wurde,  in  der  sie 
sich  auch  noch  andere  Stückchen  leisteten.  Wie  die  Cochemer 
waren  auch  sie  in  einer  drangvollen  Kriegszeit  in  grosser 
Sorge  um  ihr  herrliches  Glockengeläut,  das  der  nahe  Feind 
sicherlich  nicht  schonen  würde.  Was  tun?  Kurz  entschloss 
man  sich,  die  Glocke  in  den  bei  Much  befindlichen  grossen 
Weiher  zu  versenken.  Mit  grosser  Mühe  wurde  nun  die 
Glocke  aus  dem  Turme  geholt  und  auf  einen  Kahn  gebracht; 
dann  fuhr  man  an  die  tiefste  Stelle  des  Weihers  und  ver- 
senkte dort  das  kostbare  Gut.  Nun  wollte  man  aber  auch 
ein  Zeichen  machen,  an  dem  man  später  erkennen  könne,  wo 
die  Glocke  liege.  Nach  einiger  Beratung  meinte  einer  der 
Männer,  man  müsse  an  der  Stelle,  wo  die  Glocke  aus  dem 
Kahn  gehoben  worden,  einen  Kerb  in  den  Kahn  schneiden. 
Alle  stimmten  bei,  und  nach  geschehener  Tat  fuhr  man 
beruhigt  wieder  zurück  ^^). 

Selbst  mit  dem  weit  berühmteren  Leuscheid  tritt  Much 
in  der  Person  seines  Bürgermeisters  in  Verbindung;  denn  die 
Erfahrung  und  Klugheit  der  Mucher  ist  bis  zu  den  Leuscheidem 
gedrungen,  so  dass  sie,  als  sie  auf  keine  Weise  Licht  in  ihr 
Rathaus  schaffen  konnten,  sich  den  Bürgermeister  von  Much 
als  Katgeber  zitierten.  Doch  war  er  schlauer  als  alle  Leu- 
scheider  zusammen:  er  gab  den  Rat,  Fenster  zu  brechen 
(vgl.  L.  A.  8). 

Manche  Einzelschwänke  von  Schiidacharakter  kursieren 


8*)  Mitgeteilt  von  0.  Schell. 

^®)  Mitgeteilt  von  Hauptlehrer  Wierz,  Eheidt  (Sieg).  Andere 
Streiche  konnte  ich  nicht  erlangen ;  sie  mögen  dem  Nachtrage  zugewiesen 
werden. 
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im  rheinischen  Volke,  ohne  dass  die  Ortschaften  durch  diese 
den  allgemeinen  Charakter  eines  Schiida  erhielten.  Meist 
sind  sie  bewahrt  in  den  Ortsneckereien,  auf  deren  Bedeutung 
gerade  für  die  volkstümliche  Schwankdichtung  und  Schwank- 
überlieferung hingewiesen  sein  mag.  So  kann  ich  folgenden 
Schwank  in  dreifacher  Variation  bei  drei  Städtchen  nach- 
weisen, Witlich,  Dülken  und  Gangelt  Die  Witlicher  werden 
allgemein  geneckt  mit  dem  Ehrentitel  s§ibr§§ndr  (Säubrenner), 
der  in  folgendem  Vorfall  begründet  sein  soll :  Der  Riegel  am 
Stadttor  von  Witlich  war  von  jeher  aus  Holz.  Da  wollte  es 
das  Unglück,  dass  gerade  zur  Zeit  einer  Belagerung  dieser 
morsche  Riegel  zerfiel,  da  man  es  aus  Geiz  versäumt  hatte, 
-das  längst  erkannte  Übel  zu  bessern.  Als  Ersatz  steckte 
man  eine  Rübe  vor  das  Tor.  Ein  Schwein  aber,  gemütlich 
seines  Weges  trottend,  betrachtete  die  Rübe  als  gefundenes 
Fressen,  und  schnell  war  sie,  die  Schützerin  der  Stadt,  im 
Magen  des  Borstenträgers  verschwunden.  Als  die  Feinde 
nun  bei  einem  nächtlichen  Versuch  das  Tor  unverschlossen 
fanden,  eroberten  sie  mit  leichter  Mühe  das  Städtchen.  Nach 
dem  Abzüge  der  Feinde  aber  beschlossen  die  W.  schreckliche 
Rache  an  dem  schuldigen  Schwein  und  seinem  ganzen 
Geschlechte  zu  nehmen®^).  An  einem  Tage  verbrannten  sie 
alle  Schweine  des  Städtchens  und  seit  dieser  Zeit  führen  sie 
den  Namen  „sgibrggnar**  ®®).  Ebenso  konnten  die  Dülkener 
zur  Zeit  einer  Belagerung  kein  besseres  Mittel  finden,  die 
Löcher  im  Stadttore  auszuflicken,  als  Mohrrüben  hinein- 
zustecken. Als  aber  die  Kühe  von  der  Weide  zurückkamen, 
frassen  sie  die  Mohrrüben,  und  der  Feind  hatte  nun  leichtes 
Spiel  mit  der  Stadt®®).  Von  einer  ähnlichen  Bestrafung  der 
schuldigen  Rinder  meldet  jedoch  die  Chronik  nichts.  Die 
Gangelter  werden  mit  dem  Gangelter  Penn  verspottet. 
Einstmals  hatten  die  Gangelter  in  einer  harten  Fehde  mit 
einem  Nachbarritter  diesen  Feind  in  schmähliche  Flucht  ge- 
jagt.   Siegesstolz  kehrten  die  G.  heim,  um  bei  frohem  Gelage 


•^)  Wie  sie  den  Übeltäter  entdeckt,   darüber   berichtet   die  Fama 
nichts. 

*•)  Nach  mündlicher  Mitteilung. 

*»)  Norrenberg,  Chronik  der  Stadt  Dülken.    S.  127  Anm.  1. 

19 


Digitized  by 


Google 


—     282    — 

den  Sieg  zu  feiern.  Wohlweislich  verschlossen  sie  ihre  Tore, 
doch  in  der  allgemeinen  Verwirrung  war  ein  Penn  („Pflock"), 
mit  dem  eines  der  Tore  verschlossen  wurde,  abhanden  ge- 
kommen. Glücklicherweise  fand  der  schlaue  Torwächter  eine 
Möhre,  die  sofort  an  Stelle  des  Penn  ihr  Amt  antreten  musste. 
Zu  den  Sieg  feiernden  G.,  die  freudig  hinter  den  Weinkrügen 
sassen,  gesellte  sich  bald  auch  der  Torwächter,  in  dem  stolzen 
Vertrauen,  dass  der  Feind  endgültig  geschlagen  sei 

Nun  begab  es  sich,  dass  eine  Ziege,  bei  dem  Freuden- 
taumel nicht  wohl  bewahrt,  gegen  Abend  einen  Spaziergang 
durch  die  Strassen  des  Städtchens  unternahm,  hierbei  an  das 
besagte  Tor  kam  und  die  Möhre  als  willkommene  Beute 
betrachtete.  Währenddem  aber  schlich  sich  der  Feind  an 
die  Stadt,  fand  das  Tor  unverschlossen  und  bereitete  bald 
den  freude-  und  weintrunkenen  Gangeltern  ein  blutiges  Ver- 
gelt für  ihren  Sieg*®).  Auch  hier  berichtet  die  Chronik  nichts 
von  einer  Bestrafung  der  schuldigen  Ziege. 

Ein  Schwank  bildet  auch  die  Unterlage  zu  dem  Neck- 
namen der  Bitburger  „Geissenstripper"  („Geissenschinder"). 
Nach  Schannat-Bärsch  „Eiflia  illustrata"  sollen  die  Bitburger 
ihre  Stadt  im  dreissigjährigen  Krieg  gegen  ein  schwedisches 
Streifkorps  verteidigt  haben.  Um  dem  Feinde  Schrecken 
einzujagen,  aber  seien  sie  auf  den  Gedanken  gekommen,  viele 
Ziegen  zu  schlachten  und  die  Köpfe  der  Tiere  auf  Stangen 
auf  der  Stadtmauer  aufzustellen.  Über  den  Erfolg  dieses 
grossartigen  Unternehmens  weiss  die  Chronik  nichts  zu  be- 
richten, wohl  aber  wird  erzählt,  dass  jenes  Stückchen  den 
Bitb.  oben  vermeldeten  Spottnamen  eingebracht  habe  ^^), 
Eine  andere  Version  des  Schwankes  hat  aber  in  mündlicher 
Überlieferung  mehr  Verbreitung  gefunden®'^):  den  Bitb.  war 
bei  der  Belagerung  zu  Ohren  gekommen,  dass  der  Feind  die 
Stadt  auszuhungern  gedenke;  und  in  der  Tat  konnten  sie 
bald  die  Stadt  aus  Mangel  an  Nahrung  kaum  mehr  halten. 
Da  machte  in    der  Versammlung   der  Stadtväter   ein    alter 


»»)  Mitgreteilt  von   Hub.   Gierliclis  in  den  Rhein.  Gesch.-Bl.  VIL 
124,  125  „Gan«?elter  Penn'-. 

0')  s.  Eehm,  Die  Westeifel  S.  59/60. 
*-')  Nach  mündlicher  Mitteilunir. 
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buckliger  Schneidermeister  den  Vorschlag,  ihn,  seine  Gesellen 
und  andere  junge  Leute  in  die  Häute  der  längst  geschlachteten 
Ziegen  einzunähen.  Sie  wollten  dann  unter  Meckern  auf  der 
Stadtmauer  herumspringen  und  so  den  Feind  glauben  machen, 
es  sei  noch  Schlachtvieh  in  Hülle  und  Fülle  vorhanden,  so 
dass  sie  die  Belagerung  nur  ruhig  abbrechen  sollten.  Und 
so  geschah  es  denn  auch.  Die  Chronik  berichtet,  dass  der 
Feind  wirklich  abgezogen  sei,  überzeugt  von  der  Unmöglich- 
keit, Bitb.  aushungern  zu  können. 

In  einem  Nachtrage  gedenke  ich  das  Material,  das  mir 
noch  bekannt  wird,  zu  veröffentlichen.  Im  übrigen  möge 
diese  Sammlung  die  Vereinsgenossen  anregen,  auf  das  Gebiet 
der  Schwankdichtung  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten. 


Leoseheider  Aaschlääg. 
Von  Christ.  Wlerz,  Rhcydt  (Sieg). 

Leuscheid  liegt  an  den  nördlichen  Ausläufen  des  Wester- 
waldes  und  zwar  da,  wo  die  Sieg  oberhalb  Eitorf  durch  ihre 
Krümmung  das  grosse  Viereck  bildet.  Die  Kirchengemeinde 
Leuscheid  besteht  aus  24  kleinen  Ortschaften,  Das  Kirch- 
dorf Leuscheid  ist  ebenfalls  klein  und  sehr  unregelmässig 
augelegt.  Es  besitzt  eine  kleine  katholische  und  eine  grosse, 
alte  evangelische  Kirche.  Die  Bewohner  von  Leuscheid  be- 
treiben grösstenteils  Ackerbau.  Sie  sind  fleissig  und  sparsam, 
dabei  freundlich,  leicht  zum  Scherzen  aufgelegt  und  sehr 
gefällig. 

Die  törichten  Streiche  und  Handlungen,  die  man  in 
weiten  Kreisen  den  Leuscheider  Bürgern  nachsagt,  sind  be- 
kannt unter  dem  Namen  „Löscheder  Abschlag*'  (Löä^d^r 
aaälgf  x)-  Hat  jemand  irgend  eine  törichte  Handlung  vollbracht, 
so  heisst  es:  „Das  sind  Löscheder  Abschlag".  Von  einem, 
der  nicht  ganz  klar  im  Kopfe  ist,  so  dass  man  ihm  törichte 
Handlungen  zutraut,  sagt  man:  „Der  ist  gelösch"  (wahrschein- 
lich von  Lösched).  Ob  nun  dem  Umstände,  dass  man  von 
Leuscheid  so  viele  Schildbürgerstreiche  erzählt,  irgend  eine 
Begebenheit  zugrunde  liegt,  ist  mir  nicht  bekannt.  Ich  habe 
die  Leuscheider  Bürger  als  kluge  und  intelligente  Leute  kennen 
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gelernt.  Es  ist  ihnen  wohl  bekannt,  in  welchem  Bnfe  sie 
stehen;  sie  sind  darüber  aber  nicht  ärgerlich,  im  Gegenteil, 
lachend  erzählen  sie  selbst  eine  Menge  der  ihnen  zuge- 
schriebenen Streiche. 

Nachstehend   aufgezeichnete   Schildbürgerstreiche    sind 
mir  mit  Ausnahme  des  bei  Nr.  10  erwähnten  von  Leuscheidern 

mitgeteilt  worden. 

1. 

Vor  vielen  Jahren,  als  in  Leuscheid  die  Bienenzucht  in 
Blüte  stand,  geschah  es  eines  Tages,  dass  der  Pastor  des 
Ortes  an  einem  Bienenstand  vorbeikam.  Da  kam  eine  Biene 
und  stach  den  Pastor  in  die  Nase.  Darüber  ergrimmten  die 
Leuscheider  gar  sehr;  sie  konnten  es  nicht  verknusen  (ver- 
tragen), dass  die  Bienen  so  wenig  Respekt  vor  ihrem  Pastor 
hatten,  und  man  beschloss,  an  den  Bienen  Bache  zu  nehmen. 
Mit  ihrem  Bürgermeister  an  der  Spitze  zogen  die  Leuscheider 
Bauern  mit  Sensen,  Dreschflegeln,  Spaten,  Mistgabeln  usw. 
bewaffnet  einhellig  gegen  die  Bienen  und  begannen  zornes- 
mutig auf  diese  loszuschlagen.  Die  Bienen  wurden  nun  eben- 
falls erzürnt,  und  eine  derselben  setzte  sich  dem  Bürgermeister 
mitten  auf  die  Stirne.  Wie  das  ein  Bauer  sah,  da  schwang 
er  seinen  Flegel  und  —  pardauz  —  schlug  er  den  Bürger-' 
meister  vor  die  Stirne,  indem  er  rief:  „Hähr,  do  soss  'r  ehn!^ 

2. 
Vor  Zeiten  wollten  sich  die  Leuscheider  eine  Kirche 
bauen.  Dass  man  dazu  Steine  und  Mörtel  nötig  hat,  war 
ihnen  wohl  bekannt.  Sie  sammelten  also  das  notwendige 
Material  und  begannen  dann  den  Bau.  Von  Zeit  zu  Zeit 
sahen  sie  aber  nach,  ob  die  Kirche  auch  gross  genug  würde; 
denn  es  wäre  doch  töricht  gewesen,  eine  Kirche  zu  bauen, 
welche  die  Anzahl  der  Gläubigen  nicht  fasste.  Als  man  die 
Kirche  ungefähr  bis  zu  der  Stelle  aufgeführt  hatte,  wo  die 
Decke  angebracht  werden  sollte,  da  machte  einer  die  Ent- 
deckung, dass  die  Kirche  zu  klein  wurde.  Kleinliche  Menschen 
hätten  sich  darüber  ärgern  können,  nicht  aber  so  die  Leu- 
scheider; es  wurde  als  ein  Glück  angesehen,  dass  man  den 
Übelstand  noch  rechtzeitig,  d.  h.  vor  Vollendung  der  Kirche, 
entdeckt  hatte.    Aber  wie  sollte  die  Sache  geändert  werden? 
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Nach  einer  langen  Beratung  machte  einer  den  Vorschlag, 
man  müsse  die  Maaem  der  Kirche  etwas  nach  aussen  rücken, 
was  für  die  kräftigen  Leuscheider  doch  eine  Kleinigkeit  sei. 
Dieser  Vorschlag  fand  allgemeine  Anerkennung,  und  man 
freute  sich  sehr,  dass  in  der  Kirche  noch  keine  Decke  war; 
denn  wäre  eine  solche  vorhanden  gewesen,  so  hätte  sie  ja 
einstürzen  können,  wenn  die  Mauern  auseinandergerückt 
wurden,  und  das  wäre  doch  gefährlich  gewesen.  Woran  sollte 
man  aber  erkennen,  dass  die  Mauern  von  der  Stelle  gerückt 
und  die  Kirche  grösser  geworden  sei?  Da  erbot  sich  der 
Metzger  des  Ortes,  eine  riesige  Wurst  um  die  Kirche  zu 
spannen,  diese  müsse  ja  zerspringen,  wenn  die  Mauern  aus- 
einandergerückt würden.  Gesagt,  getan.  Der  Metzger  spannte 
die  Wurst  um  die  Kirche,  die  Männer  aber  gingen  in  die 
Kirche  hinein,  stemmten  die  Schultern  wider  die  Mauern  und 
begannen  mit  Anspannung  aller  Kraft  wider  die  Mauern  zu 
drücken.  Während  die  Männer  sich  dieser  anstrengenden 
Arbeit  hingaben,  kam  zufällig  ein  Hund  an  der  Kirche  vorbei. 
Er  schnupperte  einen  Augenblick  an  der  Wurst  herum,  griff 
dann  zu,  und  —  ratsch  —  die  Wurst  war  entzwei.  Mittler- 
weile machten  die  Männer  in  der  Kirche  eine  Pause,  und 
einer  von  ihnen  ging  hinaus,  um  nach  der  Wurst  zu  schauen. 
Kaum  hatte  dieser  einen  Blick  auf  die  Wurst  geworfen,  da 
schrie  er  aus  Leibeskräften:  „Es  hat  geholfen!  Es  hat  ge- 
holfen! Die  Wurst  ist  zersprungen!"  Da  gingen  die  Leu- 
scheider zufrieden  nach  Hause,  und  von  der  Zeit  an  zweifelte 
keiner  mehr  daran,  dass  die  Kirche  gross  genug  sei. 

3. 
In  Leuscheid  stand  die  Kirche  nicht  ganz  auf  dem 
rechten  Platze,  und  man  hielt  es  für  nötig,  dieselbe  etwas 
zu  rücken.  Viel  betrug  der  Unterschied  nicht,  und  da  man 
Ellen,  Fuss  oder  Metermass  nicht  kannte,  hatte  man  aus- 
gedüftelt  (ausgeklügelt),  dass  die  Länge  eines  Weckens  (eine 
Sorte  Kleingebäck)  hinreichen  würde,  um  den  Platz  richtig 
zu  stellen.  Man  legte  daher  den  Wecken  an  die  eine  Seite 
der  Kirche,  und  nun  ging  die  ganze  Schar  kräftiger  Männer 
an  die  andere  Seite,  und  im  Vollbewusstsein  ihrer  Kraft  be- 
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gannen  sie  wider  die  Kirche  zu  drücken.  Auch  der  Schulze 
war  dabei  und  half  nach  Kräften.  Wegen  der  ungewohnten 
Arbeit  aber  rutschte  er  aus  und  fiel  auf  die  Nase.  „Halt!" 
rief  er  da,  „das  muss  geholfen  haben  I  Nachtwächter,  geh 
und  sieh  einmal  nach."  Der  Nachtwächter  ging  auf  die  andere 
Seite  und  brachte  die  freudige  Nachricht  zurück,  man  könne 
von  dem  Wecken  nichts  mehr  sehen  (ein  Hund  hatte  ihn 
geholt).  Ganz  zufrieden  aber  gingen  die  Männer  nach  Hause. 
Und  so  steht  die  Kirche  heute  noch. 

4. 

In  Leuscheid  war  eine  alte  Kirche  mit  einem  jedenfalls 
ebenso  alten  Turme.  Auf  den  einzelnen  Absätzen  des  Turmes 
war  im  Laufe  der  Zeit  in  verschiedenen  Mauerspalten  Gras 
gewachsen  und  wucherte  dort  lustig  weiter.  Als  praktische 
Leute,  die  jeden  Vorteil  wahrzunehmen  bestrebt  waren,  wollten 
die  Leuscheider  dieses  Gras  nicht  gern  zugrunde  gehen  lassen. 
Es  wurde  daher  vom  verehrlichen  Schöffenrat  beschlossen, 
vom  Gemeindestier,  welcher  zu  Nutzen  der  ganzen  Gemeinde 
da  war,  dieses  Gras  abfressen  zu  lassen.  Aber  die  Beförderung 
des  Tieres  an  den  Weideplatz  hatte  seine  Schwierigkeiten, 
und  man  wusste  keinen  anderen  Rat,  als  mittels  eines  Seiles 
den  Stier  bis  ans  Gras  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Einige 
schlugen  nun  vor.  dem  Tier  das  Seil  an  die  Hörner  zu  binden, 
andere  aber,  und  das  waren  die  meisten,  meinten,  es  wäre 
sicherer,  wenn  es  um  den  Hals  geschlungen  würde.  Der  letzte 
Vorschlag  wurde  angenommen.  Dem  Tiere  wurde  nun  das 
Seil  um  den  Hals  befestigt,  und  die  auf  dem  Turm  ver- 
sammelte Menge  begann  mit  aller  Kraft  an  dem  Seile  zu 
ziehen.  Als  man  den  Stier  bis  zur  halben  Höhe  gebracht 
hatte,  Hess  er  die  Zunge  heraushängen,  denn  alle  Luft  war 
ihm  ausgegangen.  Als  das  die  auf  dem  Turm  Versammelten 
sahen,  riefen  sie:  „Seht,  er  streckt  schon  die  Zunge  heraus, 
er  wittert  die  herrliche  Mahlzeit!"  Mit  vereinten  Kräften 
zogen  sie  dann  weiter  an  dem  Seile.  Aber  ach,  als  man  das 
Tier  endUch  bis  ans  Gras  gebracht  hatte,  war  es  tot.  Allge- 
meines Staunen!  Aber  auch  im  Unglück  verzagten  die  Leu- 
scheider nicht     Ein  neuer  Beschluss  ging  dahin,  den  Stier 
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ganz  behutsam  hinabzulassen,  ihn  unten  in  Stücke  zu  hacken, 
und  diese  in  das  Gras  der  Wiese  zu  säen,  um  dadurch  neues 
Vieh  zu  bekommen.  Nachdem  dies  geschehen  war,  durfte 
keiner  das  neue  Saatfeld  betreten,  nur  der  Schulze  sollte  nach 
acht  Tagen  hingehen  und  nachsehen.  Und  so  ging  denn  das 
Gemeindeoberhaupt  nach  acht  Tagen  dorthin  und  fand  — 
eine  Menge  roter  Schnecken.  Voll  Freude  lief  er  nach  Haus, 
rief  den  SchöfEenrat  zusammen  und  verkündete,  dass  schon 
viele  junge  Ochsen  da  wären,  man  könne  schon  die  Hörner 
an  ihnen  sehen.  Staunend  eilte  darauf  der  ganze  Rat  auf 
die  Wiese.  Aber  nun  hatten  sich  die  Schnecken  wegen  der 
höher  gestiegenen  Sonne  verkrochen  und  waren  nicht  mehr 
zu  sehen.  Man  glaubte  nun,  das  junge,  hirtenlose  Vieh  sei 
entsprungen;  aber  schliesslich  tröstete  man  sich  und  sagte: 
„Auch  nicht  schlimm,  wir  haben  eigentlich  doch  nur  einen 
Ochsen  verloren  und  deren  haben  wir  noch  genug." 

5. 

In  Leuscheid  herrschte  einmal  eine  lange  Trockenheit, 
der  erwünschte  Regen  schien  sich  nicht  einstellen  zu  wollen. 
Da  kam  den  Leuscheider  Bürgern  zur  Kenntnis,  in  Bonn 
könne  man  ein  Gewitter  kaufen.  Darauf  versahen  sie  ihren 
Schulzen  mit  Geld  und  schickten  ihn  nach  Bonn,  um  für 
Leuscheid  ein  Gewitter  zu  holen.  Als  der  Schulze  Pützchen 
erreicht  hatte,  war  er  müde  und  hielt  in  einem  Gasthause 
kurze  Rast.  Bei  dieser  Gelegenheit  erzählte  er  dem  Wirte 
Ziel  und  Zweck  seiner  Reise.  „Ach,"  sagte  da  der  Wirt, 
„um  ein  Gewitter  zu  kaufen,  braucht  Ihr  nicht  bis  Bonn  zu 
gehen,  das  könnt  Ihr  bei  mir  haben."  Der  Schulze  war 
darüber  sehr  erfreut,  er  fragte  nach  dem  Preise  und  er- 
handelte schliesslich  ein  Gewitter  für  10  Taler.  Darauf  ging 
der  Wirt  hinaus,  fing  eine  Hummel,  tat  diese  in  eine  Schachtel 
und  gab  sie  dem  Schulzen,  indem  er  sagte,  er  (der  Schulze) 
solle  machen,  dass  er  rasch  nach  Haus  käme,  es  gäbe  ganz 
plumpen  Regen,  man  könne  in  der  Schachtel  schon  das 
Rauschen  des  Regens  hören.  Der  Schulze  hielt  die  Schachtel 
ans  Ohr,  vernahm  darin  wirklich  ein  eigentümliches  Geräusch 
und  glaubte  nun  fest  an  Regen.    Eiligst  machte  er  sich  auf 
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den  Heimweg  voll  Freude  darüber,  dass  das  gekaufte  Gewitter 
den  ersehnten  Regen  in  so  reichem  Masse  bringen  sollte» 
Unterwegs  aber  hätte  er  gar  zu  gerne  gewusst,  wie  ein 
Gewitter  in  der  Nähe  aussähe.  Er  öffnete  daher  ganz  be- 
hutsam die  Schachtel,  um  hinein  zu  sehen.  Sobald  aber  die 
Hummel  die  Öffnung  bemerkte,  kam  sie  eiligst  aus  der 
Schachtel  und  flog  summend  durch  die  Lüfte  davon.  Der 
Schulze  aber  meinte,  es  sei  das  Gewitter,  und  rief  so  laut 
er  konnte:  „Öwer  Lösched,  öwer  Lösched!  Ech  hen  zehn 
Daler  für  dech  bezählt!"  (Über  Leuscheid,  über  Leuscheid! 
Ich  hab'  zehn  Taler  für  dich  bezahlt!) 

6. 
Der  Bürgermeister  von  Leuscheid  kam  einmal  nach 
Cöln  und  sah  auf  dem  Altenmarkt  einen  grossen  Riesenkürbis. 
Da  ihm  dies  eine  unbekannte  Erscheinung  war,  fragte  er 
einen  Studenten,  der  zufällig  da  stand,  was  das  wäre.  Der 
Student  sagte,  das  wäre  ein  Pferdeei,  wenn  das  richtig  aus- 
gebrütet würde,  bekäme  man  ein  schönes  Füllen;  das  Aus- 
brüten aber  habe  seine  Schwierigkeiten,  an  dem  Abhänge 
eines  möglichst  steilen  Berges  müsse  man  drei  Wochen  lang 
auf  diesem  Ei  sitzen.  Der  Bürgermeister  war  ein  grosser 
Pferdeliebhaber  und  wollte  sich  die  Gelegenheit  nicht  ent- 
gehen lassen,  bald  ein  schönes  Füllen  zu  bekommen.  Er 
kaufte  daher  für  vieles  Geld  das  vermeintliche  Pferdeei, 
brachte  es  mühsam  nach  Hause,  wählte  an  einem  Abhänge 
eine  passende  Stelle  aus  und  gab  sich  dem  Brutgeschäft  hin, 
indem  er  sich  auf  den  Kürbis  setzte.  Mit  grosser  Geduld 
hielt  er  aus  Tag  und  Nacht,  liess  sich  Essen  bringen  und 
sich  überhaupt  durch  nichts  stören.  Der  ungewohnte  Sitz 
wurde  ihm  aber  schliesslich  sehr  unbequem;  er  erhob  sich 
deshalb,  um  sich  etwas  besser  zu  setzen.  Dabei  aber  geriet 
der  Kürbis  ins  Rollen  und  lief  den  Berg  hinunter.  Der 
Bürgermeister  lief  ihm  nach,  um  sein  Ei  wieder  zu  holen. 
Da  sprang  plötzlich  ein  Hase,  welcher  durch  den  Kürbis  auf- 
geschreckt worden  war,  eiligst  davon.  Der  Bürgermeister 
aber  dachte,  es  wäre  das  Füllen  aus  seinem  Pferdeei,  und 
rief:  „Hans  da,  Hans  da,  kennst  du  deng  Moder  (Mutter) 
net  raieh!'' 
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7. 
Ein  Stückchen  in  Leuscheider  Mnndart. 
Em  Lösched  (auch  „Löschend")  do  rähnt  et  ehs  en 
lang  Zitt  en  eh  Stock,  on  wu-er  de  Lock  bang,  et  mög  alles 
verderwen.  Do  komen  se  ehs  zosammen  on  wollten  ehs 
sehn,  op  do  necks  chähnt  (gegen)  war  zo  maachen.  Se  be- 
rehten  hi-en  on  her,  wossten  awer  chehne  Rot.  No  wor  'n 
aler  Mann  em  Doref,  ob  dem  se  Woord  wu-er  ömmer  vi-el 
geach.  Dem  scheckten  se  Bescheed,  he  mög  es  ku-en;  on 
we  der  kom,  wu-er  he  öm  senge  Rot  gefrog.  Lang  Zitt 
schweg  he  chanz  stell  on  sog  für  sech  nedder.  Schliesslich 
soht  he:  „Loss  mer  ehs  ach  Dag  warden,  da  welle  mehr  ehs 
wedder  dröm  schwäzen."  We  de  ach  Dag  eröm  woren, 
komen  se  wedder  zosammen,  et  hat  awer  noch  ömmer 
cherähnt.  De  chanze  Chesellschaff  sog  den  Aalen  ahn,  wat 
de  wähl  säge  wü-er.  Lang  schweg  he  wedder  stell,  dann 
soht  he:  „Wesst  ü-er  watt,  mer  wellen  et  losse  rähnen/  On 
von  der  Zitt  ahn  lossen  et  de  Löschedder  rähne. 

8. 

In  Leuscheid  wurde  einmal  ein  neues  Gemeindehaus 
gebaut.  Anfangs  ging  die  Sache  gut;  als  man  aber  das  Dach 
aufgelegt  hatte,  da  war  es  zum  Staunen  aller  ganz  dunkel 
im  Hause  geworden,  —  man  hatte  nämlich  die  Fenster  ver- 
gessen. Was  nun?  Der  Gemeinderat  kam  zusammen,  um 
über  die  Sache  zu  beraten,  und  einer  der  Herren  meinte, 
man  müsse  die  Tür  öffnen  und  den  Sonnenschein  einlassen. 
Das  geschah,  und  siehe  da,  es  war  hell  im  Gemeindehaus. 
Als  man  aber  die  Tür  schloss,  war  das  Licht  wieder  ver- 
schwunden. Jetzt  trat  ein  anderer  vor  und  sprach:  „Ich  soll 
es  wohl  hell  bringen/'  Dann  nahm  er  eine  Hacke  und  einen 
Sack,  suchte  auf  dem  Felde  eine  Stelle,  wohin  die  Sonne 
besonders  kräftig  schien,  und  fing  an,  den  Boden  aufzuhacken 
und  in  den  Sack  zu  scharren.  Als  der  Sack  voll  war,  band 
er  ihn  rasch  und  fest  zu,  um  das  Entweichen  des  Lichtes, 
das  nach  seiner  Ansicht  in  der  trockenen  Erde  aufgespeichert 
war,  zu  verhüten;  mit  Mühe  schleppte  er  dann  den  Sack  fort 
und  schüttete  ihn  im  Gemeindehause  aus.    Polternd  fielen 
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die  Erdschollen  aus  dem  Sack;  aber  hell  wurde  es  im  Ge- 
meindehaus nicht.  Nun  kam  der  Klügste.  Der  stellte  im 
Sonnenschein  eine  Falle  auf  und  wollte  das  Licht  mit  List 
fangen.  Aber  auch  das  half  nicht.  Schliesslich  wusste  niemand 
mehr  Eat,  und  man  war  gezwungen,  um  Licht  zu  bekommen, 
das  Dach  wieder  abzudecken.  Das  ging  nun  für  den  Sommer; 
als  aber  der  Winter  kam,  war  wegen  des  Unwetters  ein 
Verweilen  im  Gemeindehaus  nicht  mehr  möglich.  Der  Ge- 
meinderat  kam  wieder  zusammen  und  sann  vergeblich  auf 
Abhilfe.  Endlich  sagte  der  Bürgermeister:  „Ich  habe  einen 
Amtskollegen  in  Much,  der  hat  sehr  viel  Verstand,  den  will  ich 
durch  ein  Fuhrwerk  herbeiholen  lassen;  vielleicht  wird  uns 
dann  geholfen."  Der  Bürgermeister  von  Much  kam  in  eigner 
Person  nach  Leuscheid;  mit  Kennermiene  betrachtete  er 
lange  den  Bau  und  entdeckte  endlich  das  Fehlen  der  Fenster. 
Da  gab  er  den  Rat,  man  solle  Fenster  am  Gemeindehaus 
anbringen,  wahrscheinlich  würde  es  dann  in  demselben  hell 
werden.  Die  Leuscheider  versuchten  es  und  brachten  Fenster 
an,  und  siehe  da,  es  hatte  geholfen,  das  ersehnte  Licht  war 
im  Gemeindehaus.  Da  erkannten  alle,  dass  das  Licht  durch 
die  Fenster  ins  Haus  gekommen  war.  Der  Bürgermeister 
aber  erliess  eine  strenge  Polizeiverordnung,  dass  künftig  an 
jedem  Neubau,  der  zu  Wohnzwecken  dienen  sollte,  Fenster 
anzubringen  seien.  Ob  diese  Verordnung  jetzt  noch  in  Kraft 
ist,  ist  nicht  bekannt;  sicher  aber  ist,  dass  noch  heutigen 
Tages  in  Leuscheid  an  jedem  Wohnhause  zur  Beschaffung 
des  nötigen  Lichtes  Fenster  angebracht  werden. 


Bei  einem  Neubau  in  Leuscheid  geschah  es,  dass  ein 
Gerüst,  auf  dem  zwei  Maurer  beschäftigt  waren,  zusammen- 
brach und  die  beiden  Arbeiter  in  die  Tiefe  stürzten.  Der 
eine  war  ohne  Schaden  davongekommen,  der  andere  aber 
lag  ohnmächtig  da  und  blutete  stark  aus  einer  Wunde  an 
der  Stirne.  Man  legte  den  Verwundeten  in  gerader  Richtung 
mit  etwas  erhöhtem  Kopfe  und  liess  ihn  so  ruhig  liegen  in 
der  Erwartung,  dass  er  bald  zur  Besinnung  kommen  und 
wieder  aufstehen  wtlrde.    Der  aber  blieb  regungslos  und  wie 
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tot  liegen.  Da  wurden  die  änderen  doch  etwas  besorgt  und 
sie  berieten,  wie  zu  helfen  sei.  Einem  von  ihnen  aber  war 
bekannt,  dass  Branntwein  auf  den  ohnmächtig  Daliegenden 
stets  eine  grosse  Wirkung  ausgeübt  hatte.  Er  meinte  deshalb: 
„Wenn  dem  Ohnmächtigen  etwas  helfen  wird,  so  ist  es  gewiss 
Branntwein,  wir  wollen  ihm  davon  etwas  in  die  Wunde 
giessen."  Das  geschah  nun  auch.  Da  aber  der  Kopf  des 
Verwundeten  hoch  lag,  lief  ihm  von  dem  Branntwein  etwas 
das  Gesicht  hinunter  und  kam  in  den  Mund.  Der  Erfolg 
war  gegen  alle  Erwartung.  Denn  der  Verwundete  verzog 
sofort  den  Mund  bis  ans  Ohr,  damit  kein  Tropfen  vorbei- 
laufen sollte,  und  rief:  „Schott,  schött,  schött!"  (Schüttet.) 
Er  hatte  also  die  Besinnung  wiedererlangt. 

10. 

Vor  langer  Zeit  gruben  sich  die  Leuscheider  einen 
Brunnen.  Als  dieser  fertig  war,  wurde  darüber  beraten,  was 
mit  der  Erde  gemacht  werden  sollte,  die  sich  durch  das 
Graben  des  Brunnens  angesammelt  hatte.  Es  wurden 
mancherlei  Vorschläge  gemacht,  aber  alle  wieder  verworfen, 
da  keiner  die  Erde  auf  seinem  Grundstück  haben  wollte. 
Schliesslich  meinte  einer,  der  sich  bisher  wenig  an  der  Be- 
ratung beteiligt  hatte,  man  müsse  ein  tiefes  Loch  machen 
und  in  dieses  die  Erde  vergraben.  Die  VortreffUchkeit  dieses 
Vorschlages  leuchtete  allen  sofort  ein,  und  einer  schämte  sich 
vor  dem  andern,  dass  er  nicht  selbst  auf  diesen  Gedanken 
gekommen  war.  Mit  vieler  Mühe  wurde  eine  neue  tiefe 
Grube  gemacht  und  in  diese  die  Brunnenerde  versenkt.  Aber 
jetzt  lag  die  aus  der  Grube  geholte  Erde  da.  Was  sollte 
nun  damit  gemacht  werden?  Es  wurde  wieder  beraten  und 
beschlossen,  diese  Erde  wolle  man  ruhig  liegen  lassen;  denn 
man  könne  sich  doch  nicht  am  Graben  halten. 

11. 
In  Leuscheid  befand  sich  früher  ein  Brunnen  mit  einem 
WeUenrad.  Um  die  Welle  schlang  sich  ein  Seil,  an  dessen 
Ende  ein  Eimer  hing.  Nun  geschah  es  eines  Tages,  dass  das 
Seil  riss  und  der  Eimer  in  die  Tiefe  stürzte.  Darüber  herrschte 
anfangs  grosse  Bestürzung,  denn   ohne  Eimer  liess  sich  ja 
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kein  Wasser  ans  dem  Brnnnen  ziehen.  Einstimmig  war  man 
der  Ansicht,  der  Eimer  müsse  wieder  ans  dem  Brunnen 
geholt  werden;  aber  wie  war  das  zu  machen?  Es  wurde 
nnn  eine  Beratung  abgehalten  und  in  derselben  der  Vorschlag 
gemacht,  einer  der  Männer  solle  sich  mit  den  Händen  an 
die  Welle  hängen,  ein  anderer  an  dessen  Füsse.  ein  dritter 
an  des  zweiten  Füsse  und  so  fort,  bis  der  letzte  den  Eimer 
fassen  könne.  Dieser  Vorschlag  fand  allgemeine  Zustimmung, 
und  sogleich  begab  man  sich  zum  Brunnen,  um  den  Plan 
zur  Ausführung  zu  bringen,  Der  erste  umklammerte  also 
mit  den  Händen  die  Welle,  der  zweite  hängte  sich  an  dessen 
Füsse,  der  dritte  hielt  sich  an  den  Füssen  des  zweiten  usw. 
Schliesslich  wurde  dem  ersten  die  Last  doch  etwas  schwer, 
seine  Hände  fingen  an  zu  rutschen.  Da  rief  er  den  andern 
zu:  „Haltet  gut  fest,  ich  muss  mal  in  die  Hände  spucken!" 
Dann  Hess  er  seine  Hände  los,  um  sie  durch  Speichel  etwas 
anzufeuchten,  und  —  die  ganze  Kette  der  Männer  purzelte 
hinab  in  den  Brunnen. 

12. 

Wie  die  Leuscheid  er  einen  Schatz  aus  dem  Brunnen 
heben  wollten. 

Nun  lasst  uns  den  Schatz  aus  dem  Brunnen  heben. 

Und  setzten  wir  dran  gar  Leib  und  Leben. 

Man  legt  einen  Balken  über  den  Rand, 

Da  hängt  sich  der  erste  dran  mit  der  Hand. 

Der  zweite  der  rutscht  aufs  allerbest 

Und  hält  an  des  ersten  Füsse  sich  fest. 

So  hängen  sie  da  wie  Klett  an  Klette, 

Es  ist  eine  wundersame  Kette. 

Schon  ist  der  untersV  an  seinem  Platz, 
Schon  greift  er  wohlgemut  nach  dem  Schatz, 
Da  ruft  es  von  oben:  „Um  länger  zu  bammeln, 
Muss  ich  zuvor  noch  Kräfte  mir  sammeln!" 
Er  spuckt  in  die  Hände,  es  tut  einen  Ruck, 
Sie  purzeln  hinunter  Stuck  für  Stuck. 
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Da  könnt  ihr  ein  Exempel  dran  sehen, 

Es  ist  zu  eurer  Warnung  geschehen. 

Alle  Anstrengungen  von  unten  helfen  nicht, 

Wenns  droben  zuoberst  am  Halt  gebricht. 

13. 

Die  Leuscheider  wollten  einmal  Kuchen  backen.  Sie 
machten  ein  tüchtiges  Feuer,  setzten  die  Pfanne  auf,  gössen 
Öl  hinein  und  wollten  anfangen  zu  backen.  Da  merkten  sie, 
dass  sie  keinen  Teig  hatten,  und  —  sie  Hessen  es  sein. 

14. 

Vor  Zeiten  geschah  es  in  Leuscheid,  dass  ein  Verbrecher 
zum  Tode  verurteilt  wurde  und  gehängt  werden  soUte. 
Zuvor  aber  musste  der  Galgen  repariert  werden,  und  man 
berechnete,  dass  die  durch  die  Hinrichtung  entstehenden 
Unkosten  sich  auf  75  Taler  belaufen  würden.  Es  waren  aber 
nur  60  Taler  für  unvorhergesehene  Fälle  in  der  Gemeinde- 
kasse vorhanden.  Was  war  nun  zu  machen?  Da  wurde  der 
Schöffenrat  zusammengerufen,  um  zu  beraten,  woher  die 
fehlenden  15  Taler  zu  nehmen  seien,  und  der  Bürgermeister 
schlug  eine  neue  Steuer  vor.  Damit  waren  aber  die  ver- 
ehrlichen Schöffen  nicht  einverstanden;  sie  meinten,  es  sei 
doch  töricht,  wegen  eines  Menschen,  der  nach  ihrer  Ansicht 
den  Tod  dreimal  verdient  habe,  noch  besondere  Auslagen 
zu  machen.  Um  Geld  zu  sparen,  wurde  nun  beschlossen,  die 
vorhandenen  60  Taler  dem  Verbrecher  zu  geben  und  ihn 
loszulassen,  für  das  Geld  könne  er  sich  dann  hängen  lassen, 
wo  er  wolle.    Und  also  geschah  es. 


Der  Grass  und  seine  Formen  in  der  Eifel. 

Von  Jakob  Zender. 


ex  hr&qm  ä  gros,  an  deitöa,  an  oext^- 
fröexst^:  „bu  häär?"  fgm  fleak^,  fgm  röext^.*) 
Eine  Nummer  des  „Eifelboten"  vom  Jahre  1837  erzählt; 
„Die  Lebensart  der  Eifelbewohner  war  vor  Einführung  des 

*)  Zur  Aussprache:  „ei"  getrennt  (e— i)  sprechen,  „a"  =  nach 
ä  klingendes  a.  Kürzen  sind  unbezeichnet.  ^,  ö,  a,  öe,  u  =^  halblanges 
e,  0,  a,  ft,  u.  Längen  sind  durch  Verdoppelung  der  Vokale  angedeutet 
(oo,  aa  usw.).     „n"  =  auskling^ndes  n.     §,  Q>  Q  -=  offenes  e,  o,  ö. 
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Kartoffelbaues  ebenso  einfach  und  kärglich,  als  sie  es  gegen- 
wärtig noch  ist.  Wovon  man  damals  lebte,  wird  aus  der 
Art,  in  welcher  die  Landleute  sich  noch  jetzt  in  den  drei 
Tageszeiten  begrüssen,  sehr  deutlich.  Anstatt  „guten  Morgen'' 
zu  wünschen,  grüsst  der  Eifeler  den  ihm  begegnenden  Nachbar 
mit  der  Frage:  „Habt  ihrn  Brie  geest?"  d.  h.:  Habt  ihr  den 
Brei  schon  gegessen?  Man  genoss  also  ein  Frühstück  von 
Brei,  um  die  Mittagszeit  grüsste  der  Vorbeigehende  mit: 
„Es  de  Sopp  vorbie?"  d.  h.:  Habt  ihr  die  Suppe  schon  ge- 
gessen? Von  Fleisch  war  also  nicht  die  Rede.  Der  Abend- 
gruss  ist:  „Habt  ihrt  Mos  al  ki'iegt?"  d.  h.:  Habt  ihr  das 
Gemüse  schon  gegessen?"  —  Wenn  diese  Schilderung  auch 
stark  übertreibt,  indem  sie  uns  glauben  machen  will,  die 
Eifeler  hätten  ehemals  nichts  als  Suppe  und  Gemüse  ge- 
nossen (vergl  Heft  U  dieser  Zeitschrift:  „Gierlichs,  Das  alte 
Eifeler  Bauernhaus",  S.  148),  so  führt  sie  uns  doch  eine 
Erscheinung  im  Eifeler  Alltagsleben  vor  Augen,  die  für  den 
Volksforscher  von  grossem  Interesse  ist. 

Es  scheint  bislang  der  Fluch  des  Eifelbauern  gewesen 
zu  sein,  dass  er  stets  verleumdet  werden  musste.  Aber  trotz 
seiner  viel  geschmähten  konservativen  Sitten  und  Bräuche 
gelingt  es  ihm  meist,  die  über  den  zurückgebliebenen  Bauern 
schimpfenden  „Zeilenschreiber"  über  sein  inneres  Wesen  im 
Unklaren  zu  lassen.  Was  sie  als  Beschränktheit  und  Enge 
des  Blickes  bezeichnen,  entpuppt  sich  als  pietätvolles  Fest- 
halten an  Althergebrachtem^  dem  allein  der  Eifeler  es  ver- 
dankt, dass  er  den  über  ihn  dahingebrausten  Stürmen  stand- 
halten und  seine  Scholle  behaupten  konnte.  Das  Ergebnis 
dieser  unwandelbaren  Treue  gegen  der  Väter  Erbe  ist  die 
Fülle  alter  Sitten  und  Bräuche,  welche  das  Charakteristische 
der  Eifeler  ausmachen  und  sie  ein  mit  sieben  Siegeln  ver- 
schlossenes Buch  für  den  oberflächlichen  Beobachter  werden 
lassen.  Wer  sich  aber  Mühe  gibt,  in  dem  Buche  zu  lesen, 
nachdem  er  durch  Einleben  in  des  Volkes  Ideenkreis  den 
Schlüssel  gefunden  hat,  der  wird  an  erster  Stelle  überrascht 
sein  über  die  Vertraulichkeit,  welche  der  Eifelbauer  in  seinen 
Umgangsformen  offenbart. 

Mit   peinlicher    Gewissenhaftigkeit    achtet   der    Eifeler 
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bei  sich  und  andern  auf  Innehaltung  des  althergebrachten 
Begrüssungszeremoniells.  Wie  er  es  nie  versäumt  zu  grüssen^ 
ebenso  übel  vermerkt  er  ein  Versäumnis  oder  auch  nur  Ver- 
sehen eines  andern  in  dieser  Hinsicht.  Nicht  ohne  sichtliche 
Erregung  macht  er  dann  seinem  Ärger  Luft  mit  den  Worten: 
da  mots  brägt  et  moul  net  ä  mul  of.  (mots  =  schwer- 
fälliger, besonders  redefauler  Mensch;  auch  einer  mit  dickem 
Munde,  roz^nd^  mots,  do  d^  moul  of!  hört  man  häufig, 
mötsj^  -  kurze  Ton-  oder  Holzpfeife.)  Geschieht  es  einem 
Jüngern,  dass  er  den  Altern  zu  grüssen  vergisst,  so  kann  er 
sich  allemal  auf  die  Anrede:  brägst^  da  änes  net  of?  oder: 
was  d>  net  bad>  se  doon  häs?  gefasst  machen. 

Die  einzelnen  Begrüssformeln  sind  stets  nach  Tageszeit,. 
Person,  Ort  und  Art  der  Arbeit  verschieden  und  ungemein 
mannigfaltig.  Die  gebräuchlichen  deutschen  Grüsse:  guten 
Tag,  guten  Morgen,  guten  Abend  hört  man  im  örtlichen  Ver- 
kehr nur  selten.  Gebraucht  man  sie  aber,  so  werden  sie  fast 
immer  mit  einer  Frage  nach  dem  Befinden,  dem  Woher  oder 
Wohin  und  der  Arbeit  des  Begrüssten  verbunden.  Darin 
liegt  auch  das  Eigenartige  des  Eifelergrusses,  dass  man  sich 
nicht  mit  dem  blossen  Hersagen  einer  bis  zur  Unverständlich- 
keit  abgekürzten  Höflichkeitsphrase  begnügt,  sondern  einige 
wirklich  von  Herzen  kommende  Worte  mit  dem  Gegrüssten 
wechselt.  Der  Gruss  des  Eifelbauern  ist  ein  von  verbind- 
lichem Wesen  und  natürlicher  Höflichkeit  zeugender  Zuruf^ 
der  nie  verfehlt  in  dem  Angerufenen  das  gewünschte  Echa 
zu  wecken.  Der  Eifeler  grüsst  nicht  um  zu  grüssen, 
sondern  weil  er  jeden  Menschen,  so  lange  dieser  nicht  selbst 
durch  sein  Verhalten  eine  Änderung  bewirkt,  als  ihm  gleich- 
wertig achtet,  an  dein  er  deshalb  nicht  gleichgültig  vorüber- 
gehen kann. 

Der  in  der  frühen  Morgenstunde  gebräuchliche  Gruss 
ist:  gooda  morja  verbunden  mit  einer  Frage  nach  dem  Be- 
finden: jot  geälof?  oder  ous  geälof?  Daran  knüpft  sich  oft 
auch  eine  Bemerkung  über  das  am  Tage  zu  erwartende 
Wetter:  hout  krei  m^r  röen  (heut  gibt  es  Regen),  da  niQrj^ 
seit  et  eava  kgmiä  ous  ean  da  loft.  Nach  Kaffee  hört  man 
meist:   hästa  da  kafa  ad   krixt?   —  jo,   dou   oo:?     Auf  dem 
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Wege  zur  Arbeit  fragt  man   sich   gegenseitig,  zu  welcher 
Arbeit  man  geht:  sei  dw  moe^  jön?  (sollt  ihr  mähen  gehen), 
föeröt^  ÖBja?  (fährst  du  an  die  Egge).    Die  Erwiderung  ist: 
jo  und  eine  Gegenfrage:  diir  jiit  känw?  (ihr  geht  Heu  zu- 
sammen machen),   bo  sei  diir  da  hin?   (wo  sollt  ihr  denn 
hin).    Während  der  Arbeit  wiederholen  sich  als  Gruss  die 
gegenseitigen  Fragen  nach  Art,   Stand   und  Foiigang   der 
Arbeit:  sei  d^r  kulrav^  wääa?    (sollt  ihr  Kohlrabi  waschen) 
holts  houa?,  seid  er  em  brudbaka?  (seid  ihr  am  Brot  backen), 
f§g  tränke?  (Vieh  tränken);  hout  ölaat  et  eav^!  (heut  geht 
die  Arbeit   voran).     Als    Erwiderung   folgt  regelmässig:  jS 
und  wenn  man  mit  dem  Grüssenden  intim  ist,  eine  Gegen- 
frage, z.  B.  wenn  als  Gruss  die  Frage  voraufging:  seid  er  em 
kiil  säts?  (seid  ihr  am  Pflanzen  setzen  (Runkekliben):  j5,  diir 
wärts?  wqI  ad  g>sat  hau?  oder  diir  wärt  bal  rät  sein?  (ihr 
werdet  bald  fertig  sein).     Kommt  man  an  einem  Ruhenden 
vorbei,  so  fragt  man:  ro^ti^r  äs?  (ruht  ihr).     An  einer  in  der 
Unterhaltung   begriffenen    Gruppe   wird    man  nicht   vorbei- 
gehen ohne  zu  fragen:  äprooit^r  somH?  (sprecht  ihr  zusammen) 
oder  ätörxt^  j^at?     Kommt  der  Bursche  an  einem   Trupp 
zusammenstehender  Kameraden  vorbei,  so  tritt  er  zu  ihnen 
mit  den  Worten:  sal  ex  mex  tseä^  ex  ötgl^V  (darf  ich  mich 
zu  euch  stellen  —  darf  ich  in  eure  Mitte  treten).    Betrachtet 
sich  jemand  etwas,  so  grüsst  man  ihn:  kukst^  äs  em  dex? 
(schaust  du  um  dich).    Dem  Arbeitenden  hört  man  sehr  oft 
zurufen:  rox  äs!  (ruhe  mal),  Stob  äs!  (stopf   dir   mal   eine 
Pfeife),  zu  Mittag  bezw.  Abend:  maaa?  meatdaax:  bezw.  maax 
fei^römand!    Bemerkungen  über  das  Wetter  sind  tags  über 
als  Gruss  sehr  häufig:  hout  eas  et  eav.^  häs!,  sal  et  net  bal 
röen  jän?  (heut  ist  es  heiss,  soll  es  nicht  bald  Regen  geben). 
Begegnet  man  jemand,  so  begrüsst  man  ihn  mit  einer 
Frage  nach  seinem  Woher  oder  Wohin:  fceräta  of  da  banhof? 
salst«  an  d»  ploa;  fära?  (sollst  du  an  den  Pflug  fahren);  bu 
jästa  hin?  bo  kista  häär?  (wo  gehst  du  hin;  wo  kommst  du 
her).    Begegnet  man  früh  am  Morgen  jemand,  so  lautet  der 
Gruss:  diir  seid   eav^  heal  d^  mQrj^!   oder  dou  worä  jo  ad 
heal  da  mgrja  (heal  =  früh);  am  späten  Abend:  bo  salsta  na^* 
hin  SU  äpoet?    Dem  nach  Feierabend  noch  Arbeitenden  ruft 
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man  zu:  et  werter  spöet!  oder  maaa?  tex  rät,  da  jii  m^r  somat 
häm  (mache  dich  fertig,  dann  gehen  wir  zusammen  heim). 

In  ähnlicher  Weise  wird  das  Grtissen  im  Hause  gepflegt. 
Kommen  die  Kinder  morgens  aus  ihrer  Schlafkammer  zu  den 
Eltern,  oder  gehen  sie  abends  schlafen,  so  grtissen  sie:  „Gelobt 
sei  Jesus  Christus."  Mit  denselben  Worten  begrttsst  der 
Eifeler  den  Geistlichen.  Niest  jemand,  so  sagt  man:  „got 
Seen  (gotsSn),  got  söen  dex  oder  g^sondhät,  worauf  man  mit 
dank^,  seltner  mit  mersi  antwortet. 

Verreist  jemand,  so  grtisst  er  die  Begegnenden:  nou 
kut,  da  jiit  er  meat  (kommt,  dann  geht  ihr  mit)  oder  welst^ 
net  meat  jön?  Der  Verreisende  wird  auch  gefragt:  bo  salst^ 
hin  Jon?  Will  er  jemand  besuchen,  so  gibt  er  dies  kurz  an, 
etwa:  ex  sal  no  doua  (Dann)  us  han^s  b^seka,  oder  er  be- 
zeichnet das  Ziel  der  Reise:  ex  jii  nox  jaat  of  da  mot?t  no 
meia  (Mayen  —  ei  nicht  getrennt  sprechen).  Überholt  der 
Eifeler  einen  andern  auf  seinem  Wege,  so  sagt  er:  nou  kut, 
da  jiit  er  meat;  kut  hutix;  dom^lt  ex  jeat  (kommt,  dann  geht 
ihr  mit,  kommt  rasch,  eilt  euch).  Die  Erwiderung  ist:  jo; 
da  dout  lijas  (tut  langsam);  diir  jiit  mar  se  äträr)  (schnell); 
jiit  ad,  ex  kun  no  (geht  als,  ich  komme  nach).  Wird  man 
auf  dem  Wege  nach  Hause  überholt,  so  hört  man:  jiitPr  ox 
nö  hämV  (geht  ihr  nach  Hause).  Dem  Spaziergänger  ruft 
man  im  Sommer  zu:  salsta  naao:  e  keit  ean  da  ääda  jon?  im 
Winter:  bleifta  häm,  et  eas  fil  se  &ro  fgr  erous  se  jön!  (bleib 
daheim,  das  Wetter  ist  schlecht);  salsta  naaa:  jeat  äpila  jön! 
ruft  man  dem  zum  Nachbarn  auf  ein  Plaudersttindchen  gehen- 
den Freunde  zu.  Kommt  jemand  früh  resp.  spät  zurtick,  so 
begrüsst  man  ihn:  hÖ,  beasta  äuns  dö;  dou  hats  eava  huti'x 
da  kiir;  dat  hat  jo  hos  jai)a  bezw.  et  eas  ex  äpöet  wuur;  dat 
hat  lag  jadouart.  Dem  nach  längerer  Abwesenheit  wieder 
Zurückkommenden  ruft  man  zu:  hästa  dex  ox  näs  arbei 
jamaaa:? 

Tritt  der  Eifeler  tagsüber  in  ein  Nachbarhaus,  so  ist 
sein  Gruss  jedesmal  eine  Frage  nach  dem  Befinden  bezw.  der 
Beschäftigung,  z.  B.  trenktar  kafa?  ömakta  sop?  hat  er  ad 
jeas?  (habt  ihr  schon  gegessen),  bat  öaftar^  (was  schafft  ihr). 
Den  Eintretenden  begrüsst  man  mit:  bat  brägsta  göts?    Be- 
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sucht  man  einen  Kranken,  so  grOsst  man  ihn:  be  jät  et?  bat 
mäxst^?  (wie  gehts,  was  machst  du).  Die  darauf  folgende 
Antwort  ist  meist  der  in  der  Eifel  so  häufige  Ausruf:  o  höer! 
(o  Herr,  mein  Gott).  Verlässt  man  jemand,  den  man  auf- 
gesucht hat,  so  sagt  man:  ex  jin  ewei;  da  mos  mar  ad  näs 
Jon;  et  eas  tseit  fer  mex.  Gehen  die  Nachbarn  am  Abend 
auseinander,  so  wünschen  sie  sich  gegenseitig:  god»  noaxt, 
älöft  gotl diir  o^! 

Ganz  eigenartige  Grusssitten  beobachtet  der  Eifeler  im 
Wirtshause.  Ist  der  Eintretende  ein  Bekannter  oder  Freund, 
80  darf  der  Anwesende  unter  keinen  Umstanden  versäumen, 
ihm  zuzutrinken  (tsotrenkan),  indem  er  ihm  das  gefüllte  Glas 
hinhält  mit  den  Worten:  hei  trenk  äs!  Der  Begrüsste  muss 
darauf  unbedingt  b^äd  don,  d.  h.  aus  dem  dargereichten  Glase 
trinken;  nur  einem  guten  Freunde  darf  er  sagen:  dauka,  en 
an^r  mol!  aber  auch  nur  dann,  wenn  er  von  mehreren  Seiten 
zugleich  zum  Bescheidtun  aufgefordert  wird.  Beim  ersten 
Glase  trinken  sich  die  Tischnachbarn  zu  mit  den  Worten: 
lös  mer  äs  ötuts^!  (anstossen).  Bei  Tanzmusiken  treten  die 
Burschen  zu  ihren  Freunden  an  den  Tisch  mit  dem  Gruss: 
trenkt  mar  äs  tso!  Die  Angeredeten  nehmen  ihre  Gläser 
und  halten  sie  dem  Kameraden  zum  Trinken  hin,  wobei  sie 
einige  freundschaftliche  Worte  mit  ihm  wechseln.  Diese 
Grussformel,  so  harmlos  sie  an  sich  ist,  kann  unter  Umständen 
einen  ganzen  Saal  in  Aufruhr  bringen.  Treffen  sich  bei  einer 
Tanzmusik  zwei  auf  gespanntem  Fusse  lebende  Burschen,  so 
tritt  der  Stärkere,  Angesehenere  an  den  Tisch  seines  Gegners, 
nimmt  ein  leeres  Glas  und  stösst  es  mit  den  Worten:  bä 
trenkt  mar  tsö?  möglichst  kräftig  auf  den  Tisch.  Alle,  welche 
es  mit  ihm  nicht  verderben  wollen,  beeilen  sich  ihm  ihre 
Gläser  anzubieten.  Nur  sein  Feind  tut,  als  habe  er  nicht 
gehört.  Das  ist  dann  das  Alarmzeichen  zu  dem  gewöhnlich 
folgenden  Streit.  Trinkt  der  Angerempelte  dem  Kampfhahne 
zu,  so  zieht  dieser  sich  auf  eine  günstigere  Gelegenheit 
wartend  zurück.  Dasselbe  tut  er,  aber  in  beschleunigtem 
Tempo,  wenn  keiner  der  Burschen  ihm  Bescheid  tut  und  er 
nicht  eine  überlegene  Partei  zu  seiner  Hilfe  bereit  hat. 

Im  Verkehr  mit  Fremden  oder  Höherstehenden  bedient 
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sich  der  Eifeler  der  gebräuchlichen  gesellschaftlichen  Gruss- 
forraen.  Man  merkt  ihm  aber  sofort  an,  dass  er  nicht  in 
seinem  Elemente  ist,  wie  er  sich  denn  auch  nur  da,  wo  er 
sein  geliebtes  Platt  hört,  heimisch  fühlt.  Diesem  Umstände 
verdankt  er  auch  den  Vorwurf,  er  sei  nicht  so  recht  höflich 
und  verstehe  nicht  zu  grüssen.  Wer  solche  Behauptungen 
aufstellt,  kennt  den  Eifeler  nicht,  er  muss  sich  es  auch  selbst 
zuschreiben,  wenn  er  von  dem  geraden  und  biedern  Eifel- 
bauem  eine  Probe  seinfer  offenen,  manchmal  an  Grobheit 
streifenden  Derbheit,  die  allerdings  Europas  „übertünchte 
Höflichkeit"  nicht  kennt,  zu  kosten  bekommt.  Dass  aber 
leider  auch  schon  in  diesem  bisher  so  abgeschlossenen  Lande 
auf  dem  Gebiete  der  alten  Sitten  und  Bräuche  sich  Reform- 
bestrebungen modernster  Richtung  bemerkbar  machen,  meist 
ohne  Schuld  der  Bewohner,  zeigte  mir  jüngst  ein  vorigen 
Herbst  von  dem  Militär  zurückgekehrter,  sonst  ganz  prächtiger 
Bauernbursche,  der  mich  mit  dem  Grusse  „Mahlzeit"  über- 
raschte. Auf  meine  verwunderte  Frage,  wie  er  zu  diesem 
Grusse  komme,  erwiderte  er  gedrückt:  „jö  mar  werd  jö 
yv^ral  ousgalaa;rt,  wä  mar  swätst  bi  dahäm!"  -^  (Diese  Antwort 
gibt  dem  Volksfreunde  und  Folkloristen  zu  denken:  so  lange 
nicht  das  grosse  Publikum  für  die  Bestrebungen  der  Volks- 
kunde gewonnen  ist,  so  lange  gewisse  Kreise  der  Gesellschaft 
nicht  aufhören,  alles,  was  mit  dem  Volke  zusammenhängt,  als 
ordinär  zu  betrachten  und  die  Äusserungen  der  Volksseele 
mit  blindem  Eifer  zu  verfolgen,  so  lange  sind  auch  alle  noch 
so  wohlgemeinten  Bestrebungen  der  berufenen  Kreise  und 
Behörden  für  Erhaltung  der  alten  Volkssitten,  -feste,  -brauche, 
Trachten  usw.  umsonst) 

In  den  geschilderten  Grusssitten  haben  wir  noch  ein 
Überbleibsel  der  ehemaligen  politischen  Verhältnisse  der  Eifel 
vor  uns.  In  eine  Unmenge  kleinere  Herrschaften  zersplittert, 
konnte  das  Land  und  seine  Bevölkerung,  meist  Leibeigene, 
nie  zur  gedeihlichen  Entfaltung  der  schlummernden  Kräfte 
kommen.  Politisches  Unvermögen,  Armut  und  beständige 
Furcht  vor  den  „Herren",  die  nicht  selten  sich  als  Raubritter 
entpuppten,  trieben  die  einzelnen  Individuen  zu  möchlichst 
engem  Zusammenschluss  in  kleinere  Gemeinschaften,  innerhalb 


Digitized  by 


Google 


—     300    — 

derselben  das  Wohl  und  Wehe  des  einen  eins  mit  dem  des 
andern  war.  Aus  diesem  innigen,  alle  umschliessenden  Mit- 
gefühl gingen  dann  die  teilnahmvoUen  Erkundigungen  nach 
dem  Tun  und  Lassen  der  Nachbarn  hervor,  die  sich  uns 
heute  als  die  Grussformen  der  Eifeler  darbieten. 

Möge  der   echt  volkstümliche   Gruss   des   Eifelbauern 
immerdar  ein  Wahrzeichen  deutschen  Fühlens  bleiben!*) 


Kleinere  Mitteilungen. 


Tolkssegen  aus  Westfalen. 

Von  Paul  Sartori  in  Dortmund. 

Die  folgenden  Segen  stanunen  wie  die  S.  151  ff.  ver- 
öffentlichten aus  der  Ortschaft  Schleipe  b.  Grünenbaum  a  d. 
Volme.  Auch  sie  sind  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
aufgeschrieben.  Nur  Nr.  4  ist  wesentlich  später  zu  Papier 
gebracht. 

I. 

Diebe  und  Diebihnen  ich  beschwehre  Euch  bey  der 
heiigen  Dreyeinigkeit  dass  sie  mir  senden  wolle  drey  seiner 
heiligen  Engel  der  Erste  der  mich  behütet  der  Zweite  der 
mich  liebet  der  Dritte  der  mich  beschützet  mit  meinem  guth 
dass  alle  Diebe  und  Diebinnen  dartzu  müssen  stille  stehen 
und  alle  sterne  am  himrael  zehlen  dartzu  wünsche  ich  ihnen 
den  himmel  zu  Einem  huth  die  Erde  zu  Einem  parr  schuh 
Einen  dicken  bäum  zum  wanderstab  dartzu  helffe  mir  der 
man  der  an  dem  Creutzes  stam  den  bittersten  todt  übernahm 
im  Nahmen  gottes  des  Vatters  des  sohnes  und  des  heiligen 
geistes. 


*)  Mit  vorstehender  Skizze  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  der 
Vereinsgenossen  auf  ein  Gebiet  gelenkt  haben,  dessen  Beackerung  nicht 
nur  in  volkskundlicher  Hinsicht  sondern  auch  nach  der  sprachlichen 
und  historischen  Seite  hin  interessante  Aufschlüsse  zu  geben  vermag. 
Man  sammele  also  fleissig  Gruss-  und  Gegengrussformeln  und  übermittle 
sie  der  Redaktion  zur  Veröffentlichung. 
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II. 

Maria  in  dem  kindbette  lag  3  Engel  Gottes  thäten  ihr 
pflegen,  der  Iste  war  Set:  Michael  der  2te  war  Set:  Rafael 
und  der  3te  war  Set:  Gabriel.  Es  kamen  6  Diebe  daher 
die  wolten  Maria  ihr  liebes  kindlein  stehlen.  Maria  sprach: 
Petrus  binde  es,  Sanct  petrus  sprach  ich  habe  es  gebunden 
mit  eisern  bänden  mit  gottseeligen  bänden,  dass  sie  müssen 
stehen  wie  ein  stock  und  aussehen  wie  ein  bock  biss  dass 

sie  mir  können  zehlen  alle und  alle  sterne  und  alle 

Schneflocken  und  alle  Regentropfen  und  alle  Sandkörnlein  in 
dem  Meer  hin  und  her,  können  sie  das  nicht  sollen  sie  stehen 
wie  ein  stock  und  aussehen  wie  ein  bock,  bis  dass  ich  sie 
mit  meinen  schuldigen  Augen  kan  sehen  und  mit  meiner 
fleischlichen  Zunge  wieder  kan  heissen  weg  gehen, 

dan  muss  3  mahl  gesprochen  werden  im  Nahmen  Gottes 
des  Vatters  und  im  Nahmen  Gottes  des  Sohnes  und  im  Nahmen 
Gottes  des  heiligen  Geistes. 

Das  bindet. 

Friede  sey  zwischen  [dir]  und  mir  gehe  hin  und  komme 

nimmer  wieder.  ^ 

Das  loset. 

ni. 

Im  Nahmen  des  alhnächtigen  und  starcken  Gottes  ver- 
schliesse  ich  hiemit  alle  Kraft  und  Macht  derer  die  sich 
wieder  mich  auflegen  ihre  bände  müssen  staar,  und  ihre 
füsse  steif  werden,  als  lang  ich  ihnen  nicht  in  dem  Nahmen 
des  Herrn  der  heerschaaren  ihre  kraft  wieder  öffne. 

IV. 
Sator 
Arepo 
Tenet 
Opera 
Rotas 
Wegen  feuerbrand  diese  Worte  auf  einen  zinnernen 
Teller  und  ins  Feuer  geworfen.*) 

*)  In  Heeren  b.  Kamen  (Kr.  Hamm)  mnss  man,  um  ein  brennendes 
Haus  zu  löschen,  unter  einer  Besprechungsformel  ein  Porzellanstück 
durch  die  Flammen  werfen,  dann  hält  der  Brand  gleich  ein.     (Mündlich.) 
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(Auf  demselben  Zettel  stehen  noch  die  Worte:  Du 
Nachts  Gerippe  ich  Binde  Dich  im  Nahmen  Sanct  Mathäus, 
Sanct  Marcus  Sanct  Lucas  Sanct  Johannes. 

Du  Nachts  Gerippe  gehe  fort  in  Aller  Teufels  Nahmen.) 


Wie  der  arme  Mann  zu  Oelde  kam. 

(Mündlich  aus  dem  Padcrborjisclieii.) 
Von  Wilhelm  Oeke,  Eühlson. 

Ein  armer  Mann  schlachtete  seine  einzige  Kuh,  dass 
seine  Kinder  zu  essen  hätten;  denn  es  war  ein  gar  schlechtes 
Erntejahr  gewesen.  Und  das  Fell  nahm  er  auf  und  machte 
sich  auf  den  Weg  nach  Paderborn,  und  da  es  kalt  war,  hing 
er  es  wie  einen  Mantel  um  die  Schultern.  Als  er  unterwegs 
unter  einer  Linde  stehen  blieb,  flogen  einige  Krähen  mit 
Gekrah  feldeinwärts;  eine  davon  aber  stiess  auf  den  Wanderer 
herab,  der  sie  erhaschte  und  unter  seinem  Mantel  verbarg. 

Bald  darauf  kam  er  zu  einem  Wirtshaus  am  Wege  und 
setzte  sich  in  ein  Vorderzimmer  gleich  an  der  Dehle,  von 
wo  man  einen  Ausguck  in  ein  Hinterstübchen  hatte.  Da  sah 
er  die  Wirtsfrau  mit  einem  jungen  Menschen  darin  sitzen. 
Die  hatten  Wein  und  Braten  vor  sich  stehn  und  liessen  es 
sich  gar  wohl  sein.  Und  merkt  der  arme  Mann  sogleich,  dass 
der  Wirt  nicht  zu  Haus  sei;  denn  der  junge  Mensch  gehörte 
nicht  in  die  Verwandtschaft.  Letzteres  verriet  ihm  der  kleine 
Sohn  der  Wirtin,  ehbevor  er  zu  Bett  gebracht  wurde. 

Dann  hiess  es  plötzlich:  Der  Herr  ist  da!  Schnell  ver- 
schwanden Braten  und  Wein,  und  der  junge  Mensch  kroch 
unters  Bett.  Der  Wirt  trat  ein,  und  seine  Frau  hiess  ihn 
willkommen.  Seine  Augen  fielen  gleich  auf  den  Raben,  der 
traurig,  einen  Flügel  hängend,  auf  der  Banklehne  hockte,  sich 
aber  übrigens  in  die  Sache  zu  finden  schien.  Als  der  Wirt 
sich  nach  dem  einsamen  Gesellen  erkundigte,  sagte  sein  Be- 
sitzer frischweg,  er  könne  verborgene  Dinge  ansagen. 

Dann  solle  er  ihm  wahrsagen. 

Der  arme  Mann  kniff  seinen  Raben  in  den  Flügel,  dass 
er  unmutig  quarkte  und  sich  schüttelte. 
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Was  sagt  er?  fragte  der  Wirt. 

Ira  Nebenzimmer  hinterm  Schrank  steht  Wein  und 
Kuchen  verborgen,  gegenredete  jener  nicht  faul. 

Der  Wirt  wollte  gern  noch  mehr  wissen  und  erfuhr 
nun,  was  er  nicht  gern  hörte. 

In  demselben  Zimmer  steckt  einer  unterm  Bett,  über- 
setzte der  arme  Mann  aus  der  Kabensprache. 

Es  fand  sich,  dass  der  Rabe  recht  hatte.  Staunen  des 
Wirtes;  Ärger  der  Frau;  Prügelung  des  jungen  Menschen. 

Der  Wirt  kaufte  den  Kaben  für  100  Gulden.  Der  arme 
Mann  machte  sich  vergnügt  wieder  auf  den  Heimweg.  Die 
Haut  behielt  er  zum  Gerben  und  schnitt  seinen  Kindern 
Schuhe  davon. 


Berichte  und  Bücherschau. 


Karl  Hessel,  Sagen  und  Geschichten  des  Rhein- 
tals von  Mainz  bis  Köln.  Bonn,  A.  Marcus' und  E.  Weber's 
Verlag.     1904.    X  und  310  Seiten.    Preis? 

Schon  öfter  hat  das  an  Sagen  und  Geschichten  über- 
reiche Rheintal  eifrige  Sammler  angeregt  zu  neuen  Gaben 
für  den  Böchertisch.  Auch  über  das  vorliegende  Werk,  mit 
dem  der  durch  seine  übrigen  Werke  aus  der  Geschichten- 
und  Sagenwelt  des  Mosel-  und  Nahetals  bekannte  Direktor  Dr. 
Hessel  unsere  volkstümliche  Literatur  bereichert  hat,  dürfen 
wir  uns  von  Herzen  freuen.  Von  allen  Gegenden  des  deutschen 
Reiches  sind  am  Rhein  die  Bedingungen  zur  Sagenbildung 
am  reichlichsten  gegeben:  bedeutsame  Menschen  und  Ereig- 
nisse, Naturgebilde  und  Werke  von  Menschenhand,  die  so 
starken  und  nachhaltigen  Eindruck  auf  das  Volksgemüt  aus- 
geübt haben,  dass  man  noch  fortdauernd  davon  „sagt", 
Wirklichkeit  und  Dichtung  harmlos  mischend. 

Der  Verfasser  erzählt  diese  Geschichten  und  Sagen 
—  261  an  der  Zahl  —  in  einfacher  und  natürlicher,  knapper 
aber  spannender  Sprache.   Dass  hier  und  da  kleine  geschicht- 
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liehe  Abschnitte  mit  eingefügt  sind,  wollen  wir  noch  als 
besonderes  Verdienst  des  Verfassers  ansehen;  flicht  sich  doch 
überall  in  die  ältere  Geschichte  allerlei  Sagenhaftes  mit  ein 
und  haben  sich  doch  gerade  im  Rheintal  seit  uralten  Tagen 
die  wichtigsten  Begebenheiten  der  deutschen  Geschichte  ab- 
gerollt. Der  Verfasser  hat  sehr  recht,  wenn  er  über  die 
Sprache  der  Sage  sagt:  „Eine  Sage  ist  von  Hause  aus,  ehe 
Dichtermund  sie  ausschmückte,  karg  und  kurz:  was  das  Volk 
von  einem  Orte  zu  „sagen"  hat,  das  ist  rasch  gesagt;  trotz- 
dem darf  eine  Sage  nicht  allzu  knapp  erzählt  werden,  sonst 
ist  es  eine  trockene  und  wenig  unterhaltsame  Lektüre.  Weilt 
doch  der  Leser,  während  er  liest,  nur  ausnahmsweise  an  dem 
Orte,  der  zur  Sage  gereizt  hat,  so  dass  ihm  das  Beste  fehlt: 
ihn  umwehen  nicht  die  Geister  der  Vorzeit.  Eine  Sage  darf 
aber  auch  nicht  allzubreit  wiedergegeben  werden:  der  heutige 
Leser  hat  nicht  mehr  die  Geduld  wie  in  den  Zeiten  der 
Romantik,  wo  man  es  ruhig  über  sich  ergehen  liess,  wenn 
einfache  Geschichten  ohne  jede  Verwicklung  ins  Endlose 
ausgesponnen  wurden".  .  .  . 

Die  Sammlung  beschränkt  sich  auf  die  Rheinstrecke 
von  Mainz  bis  Köln,  berücksichtigt  auch  die  Seitentäler  fast 
gar  nicht,  lässt  zum  Glück  auch  manches  Unbedeutsame  weg, 
z.  B.  den  grössten  Teil  der  Legion  von  Heiligenlegenden. 
Die  Geschichten  und  Sagen  sind  teils  nach  mündlichen,  teils 
nach  schriftlichen  und  gedruckten  Quellen  wiedergegeben, 
wobei  der  Verfasser  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  liess, 
alle  nur  möglichen  und  erreichbaren  alten  Folianten  und  Zeit- 
schriften zu  durchblättern,  von  Cäsarius  von  Heisterbachs 
Dialogus  miraculorum  an.  Die  Quellen  sind  in  einem  Anhang 
aufgeführte 

Wir  wünschen  den  Geschichten  und  Sagen  eine  weite 

Verbreitung. 

Whn. 
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Sachregister. 


Abendmahlsgebrauch    232. 
Adamshändchen    56. 
Alraun    56. 
Altena    251. 

Altenrath  (im  Siegkreise)    195. 
Alten  wald    231. 
Anflug,  Segen  dagegen    218. 
Annen  (bei  Dortmund)    153.  218  f. 
Arendt,  K.    242  ff. 
Arnsberg    192. 

Ärzte,  nach  Cäsarins  von  Heister- 
bach    154  ff. 
Asseln  (Kr.  Dortmund)    220. 
Auges,  Krankheiten  des    91  f. 
Ausschlag    232. 

Bandwürmer,  Mittel  dagegen    97. 

Barmen    220. 

Barop  (b.  Dortmund)     153. 

Basilisk    68.  72  f. 

Bauen,  Gebräuche  beim    139. 

Bauernhaus,  d.  alte  Eifeler    145  ff. 

—  auf  dem  Hellwege    169  ff. 
Bäume  an  d.  Besitzer  gebunden   48. 

—  Kinder  kommen   aus  ihnen 
60  f. 

—  Krankheiten   auf   sie    über- 
tragen   63  f. 

—  rammeln    63. 

Bäumen  der  Tod  des  Besitzers  mit- 
geteilt   41  f. 
Baumkultns  (im  Bergischen)    55  ff. 
Baum-  und  Pflanzenseele    55  f. 
Baumopfer    59  f. 
Beckum    250. 
Beerenopfer    59. 
Begräbnissitten    49  ff.  220  ff. 
Beisatz    143  f. 
Berg    55  ff.  210  ff. 
Bemcastel     125. 


Bettnässen,  Mittel  dagegen    203. 

Bienen  beim  Todesfall  des  Herrn 
39  f.  47  ff. 
—     trauern    47. 

Biesfeld  (Kr.  Wipperfürth)    214. 

Bitburg    282. 

Blaar  (Trommelsucht),  Mittel  da- 
gegen   217. 

Blasen,  Mittel  dagegen    99. 

Bleichsucht,  Mittel  dagegen    200. 

Blumen  d.  Tod  d.  Herrn  mitgeteilt 
41  f. 

Blut  stillen    206.  217. 

Bluten  des  Fingers,  Mittel  dagegen 
103. 

Blutschwamni    219. 

Boppard    253  f. 

Brand,  kalter  und  warmer    210. 

Brandwunden,  Mittel  dagegen  99  f. 

Bremen    6  ff. 

Brezel    214. 

Bruch,  Mittel  dagegen    98. 

Brust,  Krankheiten  der  94.  200. 218. 

Buchen,  heilige    58.  61  f. 

Buldern  (bei  Dülmen)    216  f. 

Büren    36. 

Bürenbruch    193. 


Cäsarius  von  Heisterbach 
Cochem    251  ff.  262. 
Cröv  a.  d.  Mosel     126. 


154  ff. 


Dahnen    251  ff.  266. 
Daleiden    251  ff. 
Detmolder  Tierprozess    69  ff. 
Diebssegen    151.  152  f.  300  f. 
Dirksen,  Karl  f    87  f. 

Donnerstag,  fetter     122.  124.  192. 
197. 

Dom  in  der  Hand,  Mittel  dagegen 
219. 
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Dreikönigsfest     140. 
Dringenberg     161.  237. 
Drüsen,  Mittel  dagegfen     2o4. 
Dülken    251  ff. 
Durchfall,  Mittel  dagegen    96. 
Düren     70. 
Dürscheid    58 
Düsseldorf    131  ff.  211. 

Eiche,  heilige    58  f. 

Eichhörnchen     60. 

Eieraufheben     124. 

Eierholen     196. 

Eierlage    138. 

Eierschieben     137. 

Eifel     122  f.    125.    137  ff.    145  ff. 
227  ff.  252.  293  ff. 

Eigennamen  zu  Gattungsnamen  ge- 
worden    109  f. 

Eigentumsmarken    237  ff. 

Eilmsen  (Kr.  Soest)    216  f. 

Eineckerholsen  (Kr.  Soest)     151. 

Elberfeld    56.  59.  167.  210  ff.  245. 

Elten-Emmericher  Platt    126  ff. 

Englische  Krankheit,  Mittel  da- 
gegen   203  f. 

Erdwohnungen     169  f. 

Erntebaum     62. 

Ersatzmitgaben  an  Toto  44  f. 

Essen     191. 

Eulenspiegel    254  ff. 

Kalkenhagen  (Lippe)    76. 
Fallsucht,  Mittel  dagegen    204. 
Fastnachtsbräuche     120  ff.   162  ff. 
Federkreuze    76  f.  205. 
Feuersegen     152.  301. 
Fieber    198  f. 
Flampen    214. 

Flechten,  Mittel  dagegen    102. 
Freiersmann    233. 
Frost  in  den  Füssen,  Mittel  da- 
gegen   102  f. 
Fttrhäg  (Fürhähl)    148. 

Gabensammeln  (zu  Fastnacht) 
120  ff.  189  ff. 


Gangelt    251  ff. 

Gebildbrote    210  ff. 

Geister     158  f. 

Gelbsucht,  Mittel  dagegen    96. 

Gerresheim    61. 

Gerstenkorn,  Segen  dagegen     217. 

Geschwüre  am  Finger,  Mittel  da- 
gegen    100  f. 

Gesichtsrose.  Mittel  dagegen    102. 

Gesprungene  Hftn<le,  Mittel  dagegen 
99. 

Getreide  beim  Todesfall  gerüttelt 
41  f. 

Gicht,  Mittel  dagegen    231. 

Glockennamen     17  f. 

Gondorf  a.  d.  Mosel     261. 

Granatapfel    223. 

(frussformen  (i.  d.  Eifel)    293  ff. 

Haasch  (Feuermauer)    148  f. 
Hahn  (im  Fastnachtsgebrauch)  190  f. 
Halsbräune,  Mittel  dagegen    202. 
Halses,  Krankheiten  des    93  f. 
Harnverhaltung,  Mittel  dagegen  97. 
Hase  (Lockrufe)    209  f. 
Hasen,  verzauberte    236. 
Hausinschriften     174  f. 
Hausmarken    237  ff. 
Haut,  Krankheiton  der    98. 
Heeren  (bei  Kamen)    216  ff.  301. 
Heidenoldendorf  (bei  Detmold)  232. 
Heiligmächer    140. 
Heißse  Weck    214. 
Hellweg     169  ff. 
Hemeling,  Job.,  Bürgermeister  von 

Bremen    21  ff.  27  ff.  29  ff. 
Hemschlar    36. 

Herkenrath  (bei  Bensberg)    213  f. 
Hexen    205.  236. 
Hiezerath  (Kr.  Bemcastel)    232. 
Hirsch    225. 
Hirschenbrot    225. 
Hochzeit    48.  142  f.  224  f. 
Holleien    82. 
Hollunder    63  f.  93. 
Hovestad    36. 
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Hubertusbrot    214. 
Huhn  (Lockrufe)    209. 
Hühneraugen,  Mittel  dagegen    103. 
Hund  (Lockrufe)    209. 
Hundebiss,  Mittel  dagegen    204. 
Hunsrück    231.  233.  252  f. 
Hünxc  a.  d.  Lippe    79. 
Husten  i.  W.     192. 
Hust4?n.  Mittel  dagegen    93. 
Hutlüften     140  f. 

Igel  hext     76. 

Imbach  a.  d.  Wuppcr    59. 

Johanniskraut    57. 

Johannistag    57.  64. 

Irrlicht    237. 

Iserlohn    193. 

Jungfrau,  verzauberte     158. 

Kaisersesch    86.  167  f.  247  f. 

Kalb  (Lockrufe)    209. 

Kalterherberg    251  ff.  274. 

Kaltes  Fieber,  Mittel  dagegen  198  f. 

Kamen    36. 

Katze  (Lockrufe)    208. 

Keuchhusten,  Mittel  dagegen    202. 

Kind    226  ff. 

Kinder  kommen  aus  Bäumen    60  f. 

Kinderkrankheiten,  Mittel  dagegen 

201  ff. 
Kinderlied  und  -spiel    175  ff.  239  f. 
Kindtaufe     143. 
Kirchgang    231  f. 
Kirmes    139  f.  144.  212. 
Klapperer  (i.  d.  Eifel)    137. 
Klaskevl    212. 

Klingeln  mit  Schlüsseln    46. 
Kolik,  Mittel  dagegen    97. 
Köln    121.  155. 
Kopfes,  Krankheiten  des    91. 
Kopfschwären,  Mittel  dagegen  202. 
Krämpfe,  Mittel  dagegen    204. 
Krankheiten  auf  Bäume  übertragen 

63  f. 
—    Mittel  des  Volkes  dagegen 

91  ff.   154  ff.   198  ff.  215  ff. 

231  f. 


Hrankheiten  der  Tiere    215  f. 
Krebs,  Mittel  dagegen    201. 

—  Segen  dagegen    217. 
Kronenberg    220. 
Kückhoven    251  ff. 

Kuh,  Krankheiten  der    216. 

—  (Lockrufe)    209. 

Laienbuch    254. 

Lamm  (Lockrufe)    208. 

Landweiler  (Kr.  Ottweiler)     191. 

Lebenspflanzen     64. 

Leibschmerzen,  Mittel  dagegen  204. 

Lennep    220. 

Leuscheid    251  ff.  283  ff. 

Leuscheider  Abschlag    283  ff. 

Lichtenau  (Kr.  Büren)    218. 

Lieberhausen    251  ff. 

Linde    58.  161. 

Lippe    69.  231. 

Lockrufe  für  Tiere    207  ff. 

Loh    55. 

Loofstall    197. 

Löttringhausen  (Kr.  Horde)    218  f. 

Luxemburg    242  ff. 

Magens,  Krankheiten  des    95. 
Maibaum    62. 
Marienheide    58. 
Marienlinde    58. 

Mark,  westfälische    77.  169  ff.  193. 
Martinsabend     131  ff. 
Martinsgesänge    133  f.  136. 
Martinskuchen    135. 
Martinszttge     132  ff. 
Mastdarmvorfall,  Mittel  dagegen 

204. 
Mehring  a.  d.  Mosel    251  ff.  259. 
Meiderich    89  ff.  198  ff. 
MengelsbrOtchen    214. 
Mettlach    256.  259. 
Mettmann    62. 
Milch,  rote    232. 
Montjoie    251  ff.  272. 
Mosel    124. 
Much    251  ff.  279. 
Mülheim  a.  M.  (Kr.  Berneastel)  232. 
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Münch,  F.  t    249  f. 

Mundes,  Krankheiten  des    92  f. 

Münster    12. 

Münsterland     170. 

Mutzen    214. 

Nase,  Krankheiten  der    92. 
Nasenbluten    92.  219. 
Nattenheim    251  ff.  271. 
Neuerburg  b.  Bitburg    190. 
NeujahrsgebÄcke    210  ff. 
Neujahrsgebräuche    79  ff. 
Niedennassen  b.  Unna    216. 
Nikolausgebäck    225. 
Nikolaustag    212. 

Ockenfels     158  f. 
Ohres,  Krankheiten  des    92. 
Osburg    251  ff.  272. 
Ostereier     137  f. 

Paderborn     235.  302. 

Paten    143. 

Pferd  (Lockrufe)    210. 

Pflanzen  d.  Tod  des  Besitzers  an- 
gezeigt   41  f. 

Pflücken  von  Wehlen    231. 

Pilghausen  b.  Solingen    220. 

Prägnanz  d.  Ausdrücke  d.  Tadels 
u.  Unwillens    103  ff. 

Primelnhimmel    141. 

Quintaine    11.  13  f.  19.  22  f.  27. 

Rabe  erlOst    158. 

—  weissagt  (im  Schwank)  3021. 
Räder,  feurige    139. 
RadfOrmige  Kuchen    211. 
Rammeln  der  Bäume    63. 
Rattenfänger  v.  Hameln    240  ff. 
Rätsel    183  f.  235. 

Rheinbach  b.  Bonn    122. 
Rheinische  Schiida    250  ff. 
Rheumatismus,  Mittel  dagegen 

198  f. 
Rohrbach    232. 
Roland    6  ff. 

—  als  Glockenname    17  f. 


Rolandsäulen     19  ff. 
Rolandspiele    10  ff. 
roUans    16  f. 
Romme]  spott    122. 
rota  (rolla,  rulla)    16. 

Saar    124  f. 

Saar-Hölzbach    251  ff.  256  f. 

Schalken  bei  Drabenderhöhe  (im 

Bergischen)    255. 
Schatz  bei  der  Linde     161  f. 
Schild     22  ff. 

Schiida,  rheinische    250  ff. 
SchildekenbAm    13.  14  f. 
Schimpfnamen    232  f.  252  f. 
Schleipe  b.  Grünenbaura  a.  d.  Volmc 

151.  300. 
Schlekkensirup    94. 
Schlierscheid    231  f. 
Schluckzen    95  f. 
Schmiede  in  d.  Heilkunde    157. 
Schneckengebäcke    210  f. 
Schoenecken  (Kr.  Prüm)     138. 
Schöngelbrot    82  f. 
Schuhlappen  (Gebildbrot)    212. 
Schüren  (Kr.  Horde)    219. 
Schwämmchen,  Mittel  dagegen 

201  f. 
Schwein  (Lockrufe)    208. 
Seelenglaube    43  ff. 
Segen     151  ff.   205  f.  215  ff.  231. 

800  f. 
Siebengebirge    207  ff. 
Siegburg    211. 
Siegkreis     121. 
Simmern    231. 
Spinnstube    173. 
Spitznamen    232.  252  f. 
Splitter  im  Finger,  Mittel  dagegen 

101. 
Spulwürmer,  Mittel  dagegen    97. 
Stehlen  von  Schinken.  Würsten, 

Eiern    144. 
Strümpfestricken  (den  Fröschen) 

234. 
Stuten    213. 
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Sylvestergebräuche    79  f. 
Sympathie  bei  Verwundungen   220. 

Tadels,  Ausdrücke  des     103  ff. 

Taube  (Lockrufe)    209. 

Tengern  (Kr.  Lübbecke)    215. 

Thake    148. 

Tiere  folgen  d.  toten  Besitzer  43  ff. 

Tieren  d.  Tod  d.  Besitzers  angesagt 
36  ff. 

Tierexkommunikation    73  ff. 

Tierprozesse    65  ff. 

TierBtrafen    65  ff. 

Todansagen    36  ff.  232. 

Tote,  Ersatzmitgaben  an    44  f. 

Toter  sucht  seinen  Besitz  mitzu- 
nehmen   43  ff. 

Trauer  am  Bienenstock    47. 

Trier    125.  156.  254.  255. 

Trommelsucht,  Mittel  dagegen  217. 

Tubaat    83. 

Überbein,  Mittel  dagegen    219. 
überkusen  b.  Bergheim    70  f. 
Unwillens,  Ausdrücke  des     103  ff. 

Velbert    36. 
Verblutung    232. 

Verstauchung,  Segen  dagegen   216- 
Verstopfung,  Mittel  dagegen    96. 
Vieh  bei  d.  Beerdigung  d.  Herrn 
gefüttert    51. 

—  folgt  d.  toten  Besitzer   43  ff. 
Vögel,  Segen  gegen    153. 
Volkskunde,  Gebiete  der    3  ff. 

—  in  Luxemburg    242  ff. 
Volksmedizin     89  ff.  154  ff.  198  ff. 

215  ff. 


Volksweisheit  in  der  westf.  Mark 

77  f. 
Vüörschöpsel    172. 

Wadenkrampf,  Mittel  dagegen  200. 
Waldbeerenpflücken    231. 
Warzen,  Mittel  dagegen    98  f.  219. 

232. 
Wassersucht,  Mittel  dagegen    200. 
Wawern  (Kr.  Prüm)    233. 
Wawemer  Weiher    233. 
Wehlenstein    231. 
Wellinghofen  (Kr.  Horde)     216  ff. 
Welschbillig    251  ff. 
Werwolf    160  f. 
Wickede  (Kr.  Dortmund)    219. 
Wiebeiskirchen    251  ff.  255. 
Wiesbaum    251  ff.  276. 
Wipperfürth    214. 
Wittlich    125. 
Wohlen  (Warzen)    219. 
Wundliegen,  Mittel  dagegen     200. 
Wurm  im  Finger,  Mittel  dagegen 

101  f. 
Würmer,  Segen  gegen    217. 

—  im  Kappes,  Segen  dagegen 
216. 

Ziege  (Lockrufe)    208. 
Ziegenbock  im  Tierprozess    69  f. 

74  f. 
Zimbert    193  f. 
Zitrone  bei  Begräbnissen    220  ff. 

—  bei  der  Hochzeit    224. 

—  als  Opfer    224  ff, 

—  vertreibt  Ungeziefer    225. 
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Mitgliederverzeichnis  *) 

des  Vereins  für  rheinisehe  und  westfälische  Volkskunde 

vom  1.  Dezember  1904. 


Aachen 

Fr.  Arens,  Oberlehrer. 

Fr.  Quadflieg,  Lehrer,  Vorsitzen- 
der des  kathXehrerverbandes 
Rheinland. 

Ludw.  Sörth. 

Aegidienberg  b  Himber^-Honnef 
Steiz,  Hauptlehrer. 

Andernach 

Steph.  Weidenbach,  Lehrer. 

Ap]  erbeck 

A.  Ciarenbach,  Rentner. 
Fr.  GriJgelsiepe,  Kaufmann. 

Arnsberg  1.  W. 

V.  Pelzer-Berensberg,  Reg.-  u. 

Baurat. 
Strothkötter,  Professor. 

Askow,  pr.  Yejen  (Dänemark). 
Dr.  H.  Feilberg,  Pastor  emer. 

Barmen 

G.  A.  Fischer,  Baumeister. 

Jul.  Leithaeuser,  Oberlehrer. 

K.  Riechemeier,  Lehrer. 

Ad.  Werth,  Fabrikant. 

Joh.  Wilh.  Werth,  Fabrikant. 
Barop 

Wilh.  König,  Baugewerksinsp. 
Berlin 

Dr.  M.  Bartels,  Geh.  San.-Rat 

Dr.  J.  Bolte,  Professor. 

Dr.  G.  Minden,  Syndikus. 


Hermann  Rehm. 

Dr.  Schulze- Veltrup,  Oberlehrer. 

Dr.  SOkeland,  Direktor  des 

Museums  für  Volkstrachten. 
Berlin-Charlottenbnrg 

Robert  Mielcke,  Geschäftsführer 

des  „Heimatbund". 

Bettrath  b.  M.-Gladbach 
H.  Gierlichs,  Hauptlehrer. 

Bialystock  (Russland) 

Eugen  Becker,  Fabrikant. 

Bielefeld 

Historischer  Verein  für  die  Graf- 
schaft Ravensberg. 

Dr.  Tümpel,  Professor. 
Bochum 

Fr.  Kcrper,  Rektor. 

Heinr.  Lohoff,  Lehrer. 

Wilh.  Spiekermann,  Lehrer. 
Bonn 

Dr.  Aug.  Brinkmann,  Üniv.-Prof.. 

M.Foyen,kgl.Gerichtsvollzieher. 

Dr.  Frank,  Üniv.-Professor. 

Franz  He8ter,Gymn.-Oberlehrer. 

Dr.  H.  Hüffer,  Geh.  Justizrat, 
(Jniv.-Professor. 

Hugo  Koch. 

J.  Küppers,  Lehrer. 

C.  Meurer,  Gymnas.-Oberlehrer. 

Dr.  Franz  Schults,  Privatdozent. 

Dr.  phil.  Max  Siebourg,  Gymn.- 
Oberlehrer. 


♦)  Etwaige  Irrtümer  und  UnVollständigkeiten   ersucht  der  Verein 
nach  Elberfeld,  Arminiusstrasse  5,  zu  berichtigen. 
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Dr.  Felix  Sohnsen,  Univ.- Prof, 

Stadt  Bonn. 
*  Dr.  A.  Wiedemann,  Univ.-Prof. 

Dr.  Wilmanns,  Univ.-Professor. 

Dr.  Wygodzinsky ,  Geschäfts- 
führer für  Volkswirtschaft 
an  d. Land  Wirtschaftskammer 
f.  d.  Rheinprovinz. 

M.  Zender,  Rektor. 

Borken  i.  W. 

Dr.  med.  W.  Conrads. 

Brieg  (Schlesien) 

Prof.  Dr.  P.  Geyer.  ' 

BrUhl  b.  EOln 

Gymnasialbibliothek. 

Dr.  C.  Rausch,  Rechtsanwalt. 

Bucnos-Aires  (Südamerika) 
Frau  Adele  Petersen. 
Frau  Louise  Plate. 

Burgbrohl 

Dr.  H.  Andreae. 

Caternberg  b.  Essen 
Strässer,  Lehrer. 

Coblenz 

Dr.  Follmann,  Oberlehrer. 
Dr.  Hessel,  Direktor. 

Coblenz-Lützel 

Peter  Lerch. 

Ernst  Schell,  Kaufmann. 

Cronenberg 

Joh.  Holtmanns,  Lehrer. 

Derne  b.  Dortmund 

Walter  Stein,  Lehrer  u.  Schrift- 
steller. 

Detmold 

Fräulein  Clara  Bornebusch. 
Frau  Prof.  Brückner. 
Fürstl.  Lipp.  Landesbibliothek. 
H.  Schwanold,  Seminarlehrer.      | 
Dr.  K.  Tielker,  Referendar.         | 


Dorstfeld 

Heinr.  Westhoff,  Rendant. 

Dortmund 

Albrecht,  Ingenieur. 

Anthes,  Oberlehrer. 

Bähnke,  Kaufmann. 

Barich,  Lehrer. 

Baumeister,  Rentner. 

V.  d.  Berken,  städt.  Vermessungs- 
inspektor. 

Blume,  Kaufmann. 

Böker,  Kaufmann. 

Brand,  Dr.  med. 

Brausewaldt,  Oberlehrer. 

Buff,  Kaufmann. 

Clemens,  Dr.  med. 

Clod,  Kaufmann. 

Colignon,  Stationsvorsteher  I.Kl. 

Demnig,  Oberst. 

Deter,  Kaufmann. 

Droste,  Dr.  phil.,  Professor. 

Düsing,  Lehrer. 

Eckardt,  Civilingenieur. 

Gockel,  Gerichtstaxator. 

Grabe,  Architekt. 

Gregorius,  Dr.  phil.,  Oberlehrer. 

Gronemeyer,  Oberlehrer. 

Haehling  v.  Lanzenauer,  Major 
a.  D.,  Standesbeamter 

Haller,  kgl.  Steuerinspektor. 

Heim,  kgl.  Steuerinspektor. 

Hobert,  Rentner. 

Hobräck,  Kaufmann. 

Hornschuh,  Oberlehrer. 

Janssen,  kgl.  u.  städt.  Musik- 
direktor. 

Kampmann,  Architekt. 

Katholischer  Lehrerverein. 

Kaupe,  Gerichtstaxator. 

Kaupc,  Dr.  med. 

Klasmann.  Kaufmann. 

Klöpper,  Kaufmann. 

Kohn,  Rechtsanwalt. 

Krenzin,  kgl.  Gütervorsteher. 

Küper,  Fabrikbesitzer. 
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Lehnhoff,  Lehrer. 

Lemberg,  Lehrer. 

Lessmann,  Oberlehrer. 

Lierfeld,  Generalagent. 

Linneweber,  Architekt. 

Linse,  Dr.  phil,  Professor. 

Stadt,  höhere  Mädchenschule. 

Markmann,  Architekt. 

Marx,  Architekt. 

Meyer,  Kaufmann. 

Metzmacher,  Stadtrat. 

Ostmeycr,  Bahnmeister. 

Overhoff,  Lehrer. 

Panhoff,  Dr.  phil,  Oberlehrer. 

Peter,  kgl.  Oberlandmesser. 

Prümer,  Karl,  Schriftsteller. 

Beese,  Direktor  des  städtischen 
Wasserwerks. 

Behmann,  Generalagent. 

Bollmann,  kgl.  Berginspektor. 

Buhfus,  Dr.  phil.,  Verlags- 
buchhändler. 

Sartori,  Professor. 

Sauerländer  Gebirgsverein, 
Ortsgruppe  Dortmund. 

Schäfer,  Oberlehrer. 

Schapler,  Dr.  phil..  Schulrat. 

Frl.  L.  Schmemann. 

Schramm,  Apotheker. 

Siebert,  Generalagent. 

Siebert,  Versicherungsbeamter. 

Spangenberg,  Brauereidirektor. 

Stadtbibliothek. 

Steinweg,  Bergwerksverw.  a.  D. 

Steneberg,  Professor. 

Stoffregen,  Gärtnereibesitzer. 

Strecker,  Dr.  phil,  Oberlehrer. 

Tewes,  Juwelier. 

Uhlmann,  Postbeamter  und 
Schriftsteller. 

V.  Velsen,  Kaufmann. 

Weimann,  Rektor. 

Witteborg,  Kaufmann. 

Dreigen  b.  Schiadern  a.  d.  Sieg 
Ant.  Schmidt,  Lehrer. 


Duisburg 

Dr.  Augustin  Wibbelt,  Kaplan. 

Duisburg- Wanheimerort 

H.  Niepoth,  Lehrer. 

Dfisseldorf 

Karl  vom  Berg  jun. 

Bibliothek  d.  Geschichtsvereins. 

Dr.  B.  W.  Carl. 

Bud.  Clement,  Prov. -Sekretär. 

Wilh.  Grevel. 

Ludw.  Heitland,  Kupferstecher. 

Landes-  und  Stadt-Bibliothek. 

Dr.  Nörrenberg,  Bibliothekar. 

Willy  Spatz,  Professor,   Maler. 

Karl  Ufer,  Gymnas.-Oberlehrer. 

Düsseldorf-Grafenberg 

Dierlamm,  Lehrer. 
Eifel 

Eifelverein. 

Eisenach 

Junius,  Direktor. 

Elberfeld 

Fr.  Bayer,  Koranierzienrat. 

M.  Bethany,  Privatgelehrter. 

Bibliothek  des  Bergischeu 
Geschichtsvereins. 

Jak.  Blasweiler,  Mittelschul- 
lehrer. 

Breucker,  Lehrer. 

W.  Btlntzly,  Lehrer. 

C.  Clement,  Standesbeamter. 

Dr.  Gerth. 

B.  Grauvogel,  Sekretär. 

L.  Grote,  Lehrer. 

0.  Grüttefien,  Buchhändler. 

Jos.  Guncke. 

Peter  Hahn,  Mittelschullehrer. 

Hartnack,  Lehrer. 

Otto  Hausmann,  Schriftsteller. 

Dr.  Hilt,  Pfarrer. 

Chr.  Höhler,  Lehrer. 

A.  Hoelper,  Eis.-Betr.-Sekretär. 

Wilh.  Holtmann,  Komniis. 

Ad.  Hüdepohl,  Lehrer. 

21 
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Gust.  Ad.  Jäger,  Lehrer. 

Karl  Jung,  Lehrer. 

Jürges,  Lehrer. 

Friedr.  Just,  Eis.-Sekretär. 

E.  Kniepkamp,  Lehrer. 

Wilh.  Köhrmann,  Dekorateur. 

Alh.  Lauffs. 

Rud.  Nostiz,  Lehrer. 

Arthur  Pattherg,  Kaufmann. 

Herrn.  Potthast,  Lehrer. 

Bealgymnasium. 

E.  Eiepenberg,  Kaufmann. 

E.  Roehder,  Stadtsekretär. 
Herrn.  Sanner. 

Sav allisch,  Taubstummen- 
anstaltsdirektor. 

Franz  Schäfer,  Lehrer. 

Scheibe,  Prof.,  Gymnasial-Dir. 

0.  Schell,  Bibliothekar  des  Berg. 
Geschichtsvereins. 

Frau  Calla  Schell. 

Franz  Seh  leger,  Staatsanwalt- 
schaftssekretär. 

Dr.  Schmidt,  Stadtschulrat. 

Ph.  Schmitt,  Lehrer. 

F.  L.  Schneider,  Fabrikant. 
Frau  Herrn.  Schniewind. 
Ludw.  Schoof,  Staatsanwalt- 
schaftssekretär. 

Emil  Schulten,  Lehrer. 

G.  Schults,  Hauptmann. 
Fr.  Schulz,  Lehrer. 
Schwander,  Lehrer. 
Stadt  Elberfeld. 
Stadtbücherei  Elberfeld. 
L.  Thebille,  Lehrer. 
Toups,  Lehrer. 

Ulrici,  Lehrer. 

K.  Wehrhan,  Lehrer. 

Franz  Winklcr,  Lehrer. 

Emsbüren  b.  Osnabrück 
J.  Tiesmeyer,  Lehrer. 

Essen  (Ruhr) 
Herrn.  Brown. 
C.  Dirksen,  Kaufmann. 
Pieck,  Lehrer. 


Eupen 

C.  Braselmann,  Druckerei- 
besitzer und  Verleger. 

Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Lauffer. 

Freiburg  i.  Breisgau 

J.  Ludwig,  Kaplan,  Colleg. 
Sapiential. 

Freiburg  (Schweiz) 

Dr.  Hauptmann,  Univ.-Prof. 

Friedr.- Wilhelm-Hütte  (Siegkr.) 
Helikum,  Lehrer. 
Schöneshöfer,  Lehrer. 

Friemersheim  a.  Rh. 

W.  E.  Annas,  Lehrer  und 
Schriftsteller. 

Fulda 

G.  Springorura,  Landrat. 

Gelsenkirehen 

Jul.  Honke,  Lehrer. 

Gerresheim 

Brenniker,  Hauptlehr^r. 

Gevelsberg 

Realschule. 

Greif swald 

Dr.  L.  Rademacher,  Üniv.-Prof. 

Grossflottbeek  a.  d.  Elbe 

Dr.  L.  Fassbender,  Oberlehrer. 

Hagen  i.  W. 

Paul  vom  Berge. 

Chr.  Frederking,  Rektor  d.  höh. 

Privatschule. 
Friedr.  Heyden. 
R.  Kolb,  Ingenieur. 
Sauerländischer  Gebirgsverein, 

Ortsgruppe  Hagen. 

Hamburg 

Chr.  Münster  (i.  F.  Walsoe  u. 
Hagen). 
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Hamm  i.  W. 

E.  Raabe,  Oberlandgerichtesekr. 
Dr.  jur.  Ernst  Schmalenbach. 

Hasslinghausen 

W.  Grote,  Hauptlehrer. 

C.  Kill,  Lehrer. 

Wilh.  Schmidt,  Lehrer. 

Hasslinghauson-Hobenken 

W.  Rohlfing,  Hauptlehrer. 

Hasslinghausen-ÜUcndahl 

G.  Demmer,  Lehrer. 
H.  Graeber,  Lehrer. 

Herdecke  (Ruhr) 

Ferd.  Grave,  Brauereibesitzer. 

Herne  i.  W. 

K.  Becker,  Lehrer. 
Clennemann,  Rektor. 
Holtsträter,  Rektor. 
Schulte,  Rektor. 

Heven  b.  Witten  a.  d.  Ruhr 
Dr.  med.  Straube. 

Hiddinghausen  b.  Hasslinghausen 
G.  Pausch,  Hauptlehrer. 
0.  Winkler,  Lehrer. 

Hilden  b.  Burscheid 

Ernst  Gflldner,  Hauptlehrer. 

HUdesheim 

Müller,  Seminar-Oberlehrer. 

Höchst  a.  M. 

Dr.  Alb.  Blank,  Chemiker. 

Höhscheid  b.  Solingen 
H.  Meuwsen,  Rektor. 

Horde  b.  Dortmund 

Heukeshoven,  Brauereidirektor. 
Hilgeland,  Bureauvorsteher. 
May,  Buchhändler. 

Holdingen  i.  Luxemburg 
Nikolaus  Stephany. 

Häckeswagen 

Langenfeld,  Bürgermeister. 


Hünxe,  Kreis  Ruhrort 

Heinr.  Brüggendick,  Schuhmach. 
Herm.  Sander,  Pfarrer. 
Schlickum,  Pastor. 

Impekoyen  b.  Bonn 
P.  König,  Lehrer. 

Iserlohn 

Ludw.  Schröder,   Schriftsteller. 

Kaisersesch 

Bläser,  Kgl.  Förster. 
Becker,  Lehrer  a.  D. 
Braun,  Postagent. 
Dillmann,  Lehrer. 
Diederichs,  Lehrer. 
Ehrlich,  Lehrer. 
Erpeldinger,  Wwe. 
Geibel,  Kgl.  Forstaufseher. 
Hanhart,  Apotheker. 
Hauch,  Hauptlehrer. 
Henrichs,  Gastwirt. 
Schulrat  Hermans,  Kgl.  Kreis- 
schulinspektor, Ehrenmitgl. 
Heuser,  Lehrer. 
Dr.  Hölper,  Arzt. 
Humberg,  Lehrer. 
Klöckner,  Lehrer. 
Kohns,  Lehrer. 
Lescher,  Lehrer. 
Müller,  Hauptlehrer. 
Neil,  Lehrer. 
Pfahl,  Postverwalter. 
Pfahl. 

Rademacher,  Lehrer. 
Sax,  Gastwirt. 
Schürmann. 

Sesterhenn,  Buchdrucker. 
Sesterhenn,  Kgl.  Förster. 
Surges,  Bürgermeister. 
Thullen,  Lehrer. 
Wagner,  Gastwirt. 
Weber,  Lehrer. 
Wickert. 

Wilhelmy,  Landwirt. 
Zender,  Lehrer. 

NB.  Die  Verelnsztschr.  liegt  ausserdem 
in  13  Gasthäusern  im  Lesezimmer  auf! 
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Kalk  b.  Köln 

0.  Jansen,  Oberlehrer. 

Kalterherberg  b.  Montjoie 
Kestemich,  Hauptlehrer. 

Kempen 

Dr.  Kaussen. 

Kevelaer 

Dr.  Oehmen,  pr.  Arzt. 

Kirn-Menzingcn 

Lehrerverein. 

Köln 

Dr.  C.  Aldenhoven,  Hof  rat,  Di- 
rektor des  Museums  Wall- 
raf-Richarz. 

Backes,  Rektor,  Vors.  d.  Rhein. 
Prov.-Lehrerverbandes. 

Dr.  Berlage,  Domprobst  u.  Ober- 
schulrat a.  D. 

E.  P.  Buchholz. 

Peter  Haas,  Pfarrer. 

Dr.  B.  Lauffer. 

Dr.  phil.  Krudewig. 

Chr.  Aug.  Mayer,  Oberlehrer. 

VVilh.  T.  Meier,  Kaufmann. 

Ottomar  Müller,  Oberlandes- 
fferichtsrat. 

C.  Rademacher,  Rektor. 

Theodor  Schewe.  Lehrer. 

StAdtbibliothek. 

Heinr.  Stirth. 

Dr.  Ed.  Wiepen.  Professor. 

Kopenhagen  (Dänemark) 
Chr.  Hammerschi,  Rentner. 
Alfred  Hoiid,  Kaufmann. 
Oskar  Julmann,  Maler. 
Chr.  Julmann,  Maler. 
Harold  Juul-Jenan,  stud. 

Krefeld 

Rud.  Schackermann.  Redakteur. 
Rieh.  Wolfferts. 

KUhlsen  b.  Neuenheerse  (Warburg) 
Wilh.  Oeke,  Lehrer. 


Kfillenhahn  b.  Elberfeld 
0.  Leihener,  Hauptlehrer. 

Lage  (Lippe) 

Fr.  Geise,  Lehrer. 

Langenberg  (Rhld.) 

Dr.  med.  Fnnccius,  prakt.  Arzt. 

Haus  Leerbach  b.  Berg.-Gladbach 
Rieh.  Zanders,  Fabrik-  und 
Rittergutsbesitzer. 

Leipz  ig'Reudnitz 

Lic.  theol.  Marckgraf,  Pastor. 

Leiwen  (Mosel) 

H.  Laven,  Pfarrer. 

Lemgo  (Lippe) 

K.  Stock,  Lehrer,  Vors.  d.  Lipp. 
Lehrervereins. 

Lindau  a.  Bodensee 

Freiherr  Lochner  v.  Hüttenbach, 
kgl.  bayer.  Kämmerer  usw. 

Linden  L  W. 

Dr.  med.  Krüger,  Sanitätsrat. 

Linz  a.  Rh. 

Ballas,  Oberlehrer. 

Listrup  b.  Leschede  (Osnabrück) 
Thiemann,  Lehrer. 

Lülsdorf  b.  Niedercassel  a.  Rh. 
Klüppel,  Lehrer. 

Lfittringhausen 

Bornefeld,  Pfarrer. 

Luxemburg 

Dr.  Arendt,  Staatsarchitekt. 

Malmedy 

Dr.  Esser,  Schulrat,  Kreisschul- 
inspektor a.  D. 

Marienberg  (Westerwald) 
Westerwald-Club  (Landrat 
Büchting). 

Mayen  (Eifel) 

Dr.  H.  KoUigs,  (lymnasial-Dir. 
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Meiderich 

Eugen  Kern,  Kaufmann. 

Menden  i.  W. 

Jauer,  Egl.  Bentmeister  a.  D. 

Mersclieid  b.  Ohligs 
Albr.  Brühne,  Lehrer. 

Mfilfort  b.  Bheydt 
Krampen.  Lehrer. 

Müllieim  a.  Rhein 

Karl  Bader,  Kaufmann. 
Ernst  Bode,  Lehrer. 
Chr.  Boden,  Bektor. 
Joh.  Deichmann. 
Jos.  Dung,  Lehrer. 
Franz  Flink,  Lehrer. 
Heinr.  ForsthOfel,  Lehrer. 
Karl   Glitscher,  Buchdruckerei - 

besitzcr. 
Jos.  Gräber,  Betriebsbeamter. 
Matth.  Graf,  Lehrer. 
Ad.  Graumann,  Kaufmann. 
C.  W.  Günther  Wtw.,  Verlag 

der  Mülheimer  Zeitung. 
Gymnasium. 

Joh.  M.  Hamm,  Kaufmann. 
Aug.  Uerchen,  Lehrer. 
Wilh.  Hölter,  Lehrer. 
Ernst  Hymmen,  Kaufmann. 
O.  Hymmen,  Betriebsbeamter. 
Bobert  Kassel,  Bektor. 
Wilh.  Köster,  Betriebsbeamter. 
A.  Langensiepen,  Kaufmann. 
Wilh.  Lemmer,  Lehrer. 
Karl  Lührmann,  Lehrer. 
K.  Savelsberg,  Buchhändler. 
Joh.  Wagner,  Kaufmann. 
Georg  Walterscheidt,  Kaufm. 
Zurhellen,  Superintendent. 

Mülheim  a.  d.  Rnhr 

Herm.  Becker  jun.,  Kaufmann. 
Dr.  Deicke,  Amtsrichter. 

München 

Univers.-Bibliothek. 


München-Gladbach 

H.  Bruckhaus,  Kaufmann. 
Franz  Massing,  Redakteur. 
Hubert  Schumacher,  Kaplan. 

Münster  i.  W, 

Dr.  Bahlmann,  Kgl.  Ober- 
bibliothekar. 
Aug.  ßollmann,  Kaufmann. 
Dr.  Fr.  Jostes,  Üniv.-Professor. 
Dr.  H.  Landois,  Univ.-Professor. 
Eli  Markus,  Kaufmann. 
Beinbach. 
Univers.-Bibliothek. 

Münster  elf  ei 

Theod.Busch,  Gy  mn.-Oberlehrer. 
P.  Eibern. 

Neuss 

Dr.  Jardon,  Oberlehrer. 

Niedercassel  a.  Rh. 

Besgen,  Lehrer. 

Obercassel 

Alfr.  Kellermann,  Schriftsteller 
und  Chefrodakteur. 

Oberlenkfeld  b.  Radevormwald 
Fritz  Fassbender,  Lehrer. 

Oberpleis  (Sieg) 

Karl  Harth,  Hauptlehrer. 

Odcnkirehen 

P.  Bockmühl,  Pastor. 
Heinr.  Niessen,  Redakteur. 

Ohrsen  (Lippe) 
Bunte,  Lehrer. 

Poppeisdorf  b.  Bonn 

C.  Boeder,  Direktor  a.  D. 

Dr.  Jos.  Pohl,  Gymn.-Dir.  a.  D. 

Prüm  (Trier) 

J.  P.  Kreuzberg,  Seminarlehrer. 

Remlingrade  (Wupper) 
Korstik,  Pastor. 
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Remscheid 

Andr.  Eckers,  Lehrer. 
Karl  Hutter,  stud.  phil. 
Hans  Lieser,  Rektor. 

Ringsdorf  (Neuwied) 
Andr^e,  Oberförster. 

Rheidt  (Siegkreis) 

Chr.  Wierz,  Hauptlchrer. 

Rheydt 

Essers,  Präparandenlehrer. 

Ihlow,  Lehrer. 

Kopsch,  Lehrer.    ' 

Krebs,  Primaner. 

Roth,  Lehrer. 

A.  Schmidt-Hartlieb,  Oberlehrer. 

Dr.  Paul  Trense,  Oberlehrer. 

Rogasen  (Posen) 

Otto  Knoop.  Professor. 

Rölsdorf  (Düren) 
Ludwig  Napp. 

Ronsdorf 

Staas,  Bürgermeister. 

Rotthausen  b.  Essen 
Boeker,  Lehrer. 
Stayer,  Lehrer. 

Ruwer  (Trier) 
Fritz  Wirsch. 

Sangerhauscn  (Merseburg) 
E.  önau,  Professor. 

Sehmargendorf  b.  Berlin 

Fräulein  Grete  Gogarten,  Re- 
dakteurin u.  Schriftstellerin. 

Schwelm  i.  W, 

Fräulein  Anna  Fieling. 
Fuchs,  Lehrer  a.  Progymnasium. 
Verein  für  Heimatkunde. 

Siegbarg 

am  Zehnhoff,  Lehrer. 

Siegbnrg-Wolsdorf 

Mich.  Schumacher,  Lehrer. 


Sieglar  (Troisdorf) 
Zimmermann,  Lehrer. 

Solingen 

Alb.  Weyersberg,  Fabrikant. 

Stollberg  b.  Aachen 
Dr.  Willner. 

Stuttgart 

Jos   Buchhom,  Redakteur. 

Talge  b.  Bersenbrück 
W.  Gieske-Trimpe. 

Bad  Tölz  (Bayern) 

Dr.  Max  Höfler.  Hofrat. 

Trier 

Nicol.  Aubertin,  Buchhalter. 

P.  J.  Busch,  Lehrer  am  Gymnas. 

Dr.  med.  Cüppers,  Zahnarzt. 

Ewen,  Professor. 

Geiter,  Lehrer. 

Dr.  H.  Graeven,  Direktor  des 

Prov.-Museums. 
Heim,  Oberlehrer. 
Wilh.  Jacobi. 
Dj.  Kneer,  Rechtsanwalt. 
Peter  Jos.  Marx,  Buchhalter. 
Dr.  Menniken,  Oberlehrer. 
Dr.  Jos.  Müller,  Oberlehrer. 
Pesch,  Oberlehrer. 
Ad.  Rosch,  Kaplan. 
Rossbach,  Professor. 
Theodor  Siersdorfer. 
Stadtbibliothek. 
Theussner,  Oberpostdirektor. 
Jos.  Weis. 
Zander,  Rektor. 
P.  Züscher,  Rektor. 

Uckendorf  b.  Wahn  (Sieg) 
Meng,  Lehrer. 

Vohwinkel 

Waldemar  Seidel,  wissenschaftl. 
Hilfslehrer. 
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AVald  (Rhld.) 

J.  Baumann,  Lehrer. 
H.  Fischer,  Hauptlehrer. 
Dr.  C.  Görlich,  Professor. 
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Aufruf  zur  Sammlung  und  Erhaltung 
des  Sprachschatzes  der  rheinisch-fränkischen 

Mundarten. 

Von  Dr.  Paul  Trense-Rheydt. 


Bevor  noch  ein  Jahrzehnt  sich  wendet,  wird  man  sich 
zu  einer  schönen  Erinnerungsfeier  rösten,  um  eines  Gewaltigen 
zu  gedenken,  der  Grosses  und  Kleines  gleich  liebevoll  mit 
seinem  Geist  umfasste,  der  rastlos  sinnend  seines  Reiches 
Marken  weitete  und  doch  zugleich  auf  einsamer  Höhe  des 
Thrones  sich  seiner  Stanmieseigenart  zäh  bewusst  blieb  und 
seiner  engeren  Heimat  Sitte  und  Sprache  liebevoll  pflegte. 
War's  nicht  ein  schöner  Dank,  wenn  man  am  Kaiser-Karls- 
Tag  1914  den  Manen  des  Frankenhelden  eine  Weihegabe 
brächte,  die  in  seinem  Sinn  geschaffen  eine  Lücke  füllte  in 
der  deutschen  Stammeskunde :  eine  gründliche,  tief  geschöpfte 
Sammlung  des  fränkischen  Sprachgutes,  ein  Wörterbuch,  an 
dessen  Stichwörter  sich  in  knappen  Angaben  anranken  soll, 
was  sich  in  den  Rheinlanden  von  volkstümlicher  Überlieferung 
in  Spruch  und  Brauch  erhalten  hat. 

Bedarf  es  angesichts  der  lockenden,  lohnenden  Aufgabe 
noch  des  immerwiederholten  ^)  Hinweises  auf  die  Dringlichkeit 
und  Beschleunigung  der  Arbeit,  der  besonders  unter  der 
hastenden  Übervölkerung  der  Industriezentren  durch  Frei- 
zügigkeit und  schwindende  Liebe  zur  ererbten  Mundart  von 


*)  Man  lese  den  sachlichen  und  anregenden  Aufsatz  des  bewährten 
Kenners  und  eifrigen  Förderers  der  fränkischen  Mundarten  Professor 
Dr.  J.  Franck-Bonn  in  den  Rheinischen  Geschichtsblättem  I  (1894) 
S.  21-29. 
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Tag  zu  Tag  grössere  Schwierigkeiten  erwachsen?!  Mit  jedem 
verschollenen  Wort  und  Brauch  schwand  ein  Gruss  von  den 
Altvordern,  und  unsere  eilfertige  Zeit,  die^  so  eifrig  bestrebt 
ist,  flüchtige  Eintagsregungen  durch  Phonograph  und  Kine- 
matoskop  zu  „verewigen",  lässt  achtlos  weiter  schwinden, 
was  Jahrhunderte  prägten. 

Andere  deutsche  Volksstämme,  vor  allem  Bayern  und 
Allemannen  haben  schon  grundlegende  Arbeiten  geschaffen, 
in  Schleswig-Holstein  und  Niedersachsen  ist  man  rüstig  beim 
Werke;  nur  die  rheinfränkischen  Mundarten  reichs- 
deutschen  Gebietes,  die  in  ferner  Vergangenheit  die  frühesten 
Berührungen  mit  der  Kultur  erlebten  und  in  zahlreichen 
Überlieferungen  und  Weistttmern  fränkische  Art  und  Sprache 
durch  lange  Zeiträume  deutscher  Geschichte  unserer  Zeit  über- 
mittelten, haben  bisher  für  das  verflossene  Jahrhundert  keine 
zusammenfassende  Bearbeitung  gefunden,  die  getreulich  alle 
Vermächtnisse  der  Vergangenheit  kommenden  Geschlechtern 
überliefern  könnte.  Allerdings  erheben  sich  gerade  für  das 
heute  politisch  geeinte  Gebiet  der  Rheinprovinz  durch  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  mundartlichen  Sprachausbildung 
besonders  grosse  Schwierigkeiten  für  eine  umfassende  Gesamt- 
darstellung: zahlreiche  Sprachgrenzen,  durch  die  physische 
Beschaffenheit  des  Landes  und  seine  Besiedelung  bedingt 
und  durch  geschichtliche  Einflüsse  verschärft,  erschweren  die 
Ausdehnung  der  Forschung  des  einzelnen;  aber  der  Hauptgrund 
für  das  Fehlen  grösserer  Bearbeitungen  der  fränkischen  Mund- 
arten liegt  unzweifelhaft  darin,  dass  es  trotz  ernstlicher 
Versuche  bisher  nicht  gelungen  ist,  Sinn  und  Verständnis  für 
die  mannigfaltigen  Gebiete  der  Volkskunde  in  weitesten 
Kreisen  zu  wecken  und  zu  vertiefen.  Mit  der  Gründung 
und  dem  fröhlichen  Emporblühen  des  Vereins  für  rheinische 
und  westfälische  Volkskunde  ist  nun  die  Erwartung  berechtigt, 
dass  diese  wichtigste  Vorbedingung  aller  volkskundlichen 
Arbeiten  mehr  und  mehr  geschaffen  wird;  er  hat  es  sich  zur 
ersten  Aufgabe  gemacht,  mit  allen  seinen  Kräften  dahin  zu 
wirken,  dass,  was  Wissenschaft  und  Forschung  nach  strengen 
Methoden  festgelegt  hat,  über  den  engen  Kreis  wissenschaft- 
licher Arbeiter  hinaus  Gemeingut  wird,  um  dann  durch  die 
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Mitarbeit  zahlreicher  Männer  und  Frauen  jedes  Standes  und 
Berufes  die  schier  unerschöpfliche  Stofffülle  der  Volks-  und 
Stammeskunde  wissenschaftlicher  Verwertung  wieder  zu- 
zuführen. Deshalb  ergeht  an  alle  Freunde  heimatlicher  Art, 
Sprache  und  Sitte  die  herzliche  und  dringende  Aufforderung, 
mitzuhelfen  an  der  schönen  uneigennützigen  Aufgabe.  Wie 
in  all  den  weiten  Gebieten  der  Volkskunde,  so  ist  auch  für  die 
Sammlung  des  Sprachschatzes  jeder  berufen,  sein  Scherflein 
beizusteuern,  sei  es,  dass  er  für  seine  heimatliche  Mundart 
zum  dauernden  Mitarbeiter  wird,  oder  gelegentlich  Rat  und 
Hilfe  spendet,  sei  es,  dass  er  den  Sammelbestrebungen  ge- 
eignete Helfer  zuführt  und  diesen  Aufruf  verbreiten  hilft 
Wenn  sich  nur  genügend  hilfsbereite  Hände  regen,  so  wird  efr 
in  zielbewusster  Tätigkeit  mit  vereinten  Kräften  zuversichtlich 
gelingen,  nicht  nur  wertvolle  volkstümliche  Einzeldarstellungen 
und  ein  den  oberdeutschen  Veröffentlichungen  ebenbürtiges 
Wörterbuch  der  fränkischen  Mundarten  entstehen  zu  lassen, 
sondern  auch  der  volkstümlichen  Geisteskultur  des  Franken- 
stammes, dem  lebendigen  und  ursprünglichen  Ausdruck  seiner 
Stammeseigenart  die  gebührende  Liebe  und  Wertschätzung 
zu  sichern  und  für  konmiende  Zeiten  zu  wahren. 

Alles,  was  bisher  auf  dem  Gebiete  unserer  mundartlichen 
Forschung  geleistet  worden  ist,  ist  sorgsam  gesammelt  worden. 
Manche  Sammlungen  sind  noch  nicht  im  Druck  veröffentlicht 
worden,  andere  Aufsätze  in  Büchern  und  Zeitschriften  sind 
schwierig  zu  beschaffen.  Um  zunächst  eine  Grundlage  für 
die  Weiterarbeit  zu  gewinnen,  möge  deshalb  jeder  mitwirken, 
alle  volkskundlichen,  besonders  die  sprachlichen  Aufzeich- 
nungen, gedruckte  und  handschriftliche  der  Sanmilervereinigung 
für  einige  Zeit  zur  Verfügung  zu  stellen  oder  auf  diese  oder 
jene  uns  entgangene  Veröffentlichung  aufmerksam  zu  machen. 
Sodann  hoffen  wir,  dass  sich  den  schon  zur  Mitarbeit  ge- 
willten Freunden  der  Mundarten  noch  recht  viele  Helfer  aus 
allen  Gegenden  und  Berufen  anschliessen  werden,  um  sowohl 
bei  den  örtlichen  Verschiedenheiten  der  Mundarten  ihren 
Rat  zu  erteilen,  als  auch  für  die  überwältigende  stoffliche 
Fülle  eine  Arbeitsteilung  zu  ermöglichen,  bei  der  besondere 
Neigungen    und   Erfahrungen    in    schönster   Weise    nutzbar 
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werden  können.  Zur  Anregung  und  als  Grundlage  für  die 
Ergänzung  und  Berichtigung  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Proben 
mundartlicher  Sammlungen  kostenfrei  an  alle  Interessenten 
versandt  werden.  Wegen  Zusendung  der  soeben  erschienenen 
Sammelprobe  wende  man  sich  an  Dr.  Jos.  Müller-Trier  oder 
Dr.  Paul  Trense-Rheydt;  Beitrittserklärungen  fttr  den  Verein 
für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde  richte  man  an 
Karl  Wehrhan,  Elberfeld,  Arminiusstr.  5. 

Möge  diese  Bitte  überall  freundliche  Aufnahme  finden! 
Allen  Förderern  der  guten  Sache  herzlichen  Dank! 

(Bemerkung  für  die  Leser  der  Zeitschrift).  Vorstehender  Aufruf 
soll  ausserhalb  des  Vereins  durch  die  rheinische  Presse  verbreitet  werden. 
Die  Mitglieder  wollen  freundlichst  dazu  beitragen,  dass  Freunde  für 
unsere  Bestrebungen  gewonnen  werden,  indem  sie  geeignete  Adressen 
zur  Versendung  des  Sonderabdruckes  angeben.  — 


Im  Auftrage  des  Vereins  und  zugleich  im  Sinne  gleich- 
strebender Arbeiter  auf  dem  Felde  der  Mundart  möchte 
-der  Verfasser  zur  Anregung  im  folgenden  „einen"  Anfang 
machen,  einige  praktische  Vorschläge  zur  Erörterung  stellen 
iund  aus  dem  ihm  reichlich  zu  Gebote  stehenden  Material 
eine  Probe  aus  den  mit  b  anlautenden  Wörtern  bringen,  die 
jedoch  kein  fertiges  Bild  geben,  sondern  nur  einen  Entwurf 
vorlegen  soll,  an  den  sich  helfend,  ergänzend  und  bessernd 
hoffentlich  recht  zahlreiche  Mitarbeiter  machen  mögen.  In 
meiner  eifrig  betriebenen  Sammlerpraxis  hat  es  sich  überaus 
bewährt,  willigen  Helfern  eine  solche  Grundlage  zu  unter- 
breiten. Ich  habe  mich  wegen  des  Raummangels  auf  einen 
Teil  des  Niederrheins  beschränkt,  obwohl  mir  auch  aus  anderen 
Gauen  (Mosel,  Siegerland,  Hunnsrück)  Stoff  reichlich  zuge- 
gangen ist.  Wo  ich  aus  gedruckten  Vorlagen  ergänzte,  gebe 
ich  keine  Quellenangabe;  dem  Kenner  der  Literatur  sind  sie 
bekannt,  und  eine  angekündigte  Zusammenstellung  in  dieser 
Zeitschrift  von  Karl  Wehrhan  wird  sie  weiteren  Kreisen 
kund  geben.  Benutzt  sind  u.  a.  drei  wertvolle  handschrift- 
liche Sammlungen  von  schon  verstorbenen  treuen  Arbeitern, 
deren  Andenken  auch  an  dieser  Stelle  dankbar  erneuert  sei: 
Franz  Wilhelm  Ohligschläger  zu  Neukirchen  (Kr.  Solingen); 
Karl  August  Lüttgen  zu  Solingen;  J.  Heinrich  Kremers  aus 
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Earken  bei  Heinsberg.  Umfangreiche  angedruckte  Samm- 
lungen bestehen  noch  aus  dem  Siebengebirge  von  Dr.  Joseph 
Müller,  von  der  Mosel  von  St.  Weidenbach;  der  Verein 
„Triersch"  veranstaltet  eine  umfassende  Sammlung  in  seinem 
Gebiete,  die  Ortsgruppe  des  Allgemeinen  deutschen  Sprach- 
vereins Elberfeld  veröffentlicht  gegenwärtig  ein  Wörterbuch; 
mehrere  andere  im  Entstehen  begriffene  Arbeiten  könnte  ich 
noch  anführen,  doch  hoffe  ich  diese  Liste  nach  dem  Erscheinen 
des  Aufrufs  noch  vermehren  zu  können,  um  dann  im  Über- 
blick ein  einheitliches  Bild  der  gesamten  Bemühungen  auf 
diesem  Gebiete  geben  zu  können.  Das  ganze  dem  Verfasser 
schon  jetzt  zu  Gebote  stehende  Material,  das  noch  nicht 
ansgezettelt  ist,  dürfte  schätzungsweise  25000  Zettel  um- 
fassen (vom  Buchstaben  b  liegen  ungefähr  1500  Zettel  fertig); 
die  mühsame  Arbeit  dürfte  einen  geeigneten  Grundstock 
für  eine  spätere  systematische  Sammelarbeit  abgeben. 

Entschliesst  sich  jemand  zur  dauernden  Mitarbeit,  so 
wird  er  bei  liebevollem  Sich- Versenken  in  die  schöne  Auf- 
gabe sicher  von  dem  Reiz  des  Sammeins  ergriffen  werden. 
Weicht  die  niederzuschreibende  Mundart  in  ihrer  Lautform 
und  dem  Wortschatz  erheblich  von  der  im  folgenden  abge- 
druckten Probe  oder  anderen  schon  erschienenen  Wörter- 
büchern ab,  so  empfiehlt  es  sich,  ein  eigenes  Zettelverzeichnis 
anzulegen.  Um  ein  Zusammengehen  bis  ins  Kleinste  von 
Anfang  an  anzubahnen,  trete  man  freundlichst  mit  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  in  Verbindung.  Auf  weissen  Vie-Bogen- 
zetteln  verzeichne  man  nur  ein  Wort  mit  seinen  Bedeutungen, 
Anwendungen  usw.;  je  beweglicher  das  Zettelverzeichnis  ein- 
geordnet werden  kann,  um  so  willkommener  ist  es  dem  letzten 
grossen  Ganzen.  Die  Wiedergabe  der  Laute  muss  nach 
streng  wissenschaftlichen  Grundsätzen  geschehen.  Eine  Ver- 
einbarung hierüber  müsste  einer  der  nächsten  Schritte  sein. 
Da  sich  in  neueren  Veröffentlichungen  im  Eheinlande  vielfach 
Anlehnungen  an  die  deutsche  Phonetik  von  Otto  Bremer 
finden,  würde  sich  diese  mit  wenigen  Änderungen  wohl  am 
meisten  empfehlen;*)  doch  sind  alle  einschlägigen  Arbeiten 

*)  Bei  Abschlags  des  Manuskripts  kommt  mir  die  neueste  Arbeit 
in   die   Hände:   Ferdinand  Münch,   Gramm,  der   ripuarisch-f ränkischen. 
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zu  berücksichtigen  (ausführliche  Angabe  der  Werke  in  der 
angekündigten  Bibliographie).  Verfasser  ist  bemüht,  eine 
Zusammenstellung  der  bisher  gebrauchten  Lautschriften  zu 
machen,  und  erbittet  von  allen,  die  sich  mit  der  strengwissen- 
schaftlichenWiedergabe  der  vorkommenden  Laute  beschäftigten, 
bis  zum  1.  April  1905  weitere  Vorschläge  mit  Begründung 
der  gewählten  Zeichen.  Es  sollen  dann  diese  Vorschläge 
von  allen  Fachgenossen  nochmals  geprüft  und  durch  Ab- 
stimmung die  ferner  zu  wählenden  Lautzeichen  endgültig 
bestimmt  werden.  Dass  diese  Zeichen  möglichst  an  die  vor- 
handenen Typen  angelehnt  werden  und  fremde  Zeichen  wie 
Xy  y  usw.  ausschliessen,  ist  meines  Erachtens  für  die  prak- 
tischen Ziele  aus  mehr  als  einem  Grunde  zu  empfehlen.  Für 
das  Sammeln  des  Wortschatzes,  der  eigenartigen  Wendungen 
usw.  kann  von  einer  nicht  volkstümlichen  Schreibung  abge- 
sehen werden.  Vielfach  schreckten  willige  Helfer  vor  fremden 
Zeichen  zurück.  In  der  angeschlossenen  Probe  hat  der  Ver- 
fasser sich  auf  die  notwendigsten  Lautzeichen  beschränkt; 
eine  genaue  Festsetzung  und  Beobachtung  der  Lautwerte 
kann  wohl  nur  durch  Fortsetzung  der  schon  zahlreichen 
kurzen  grammatischen  Einzeldarstellungen  (Röttsches,  Jardon, 
Jos.  Müller,  Maurmann  usw.)  geschehen. 

Im  folgenden  ist  die  Verdoppelung  der  Mitlauter  bei 
ihrer  Dehnung  oder  bei  Vokalkürze  (wie  im  neuhochd.  „alle'') 
unterlassen.  Lange  Vokale  (auch  halb-  und  überlange)  kenn- 
zeichnet ein  Strich  (ä).  Undeutliche  (flüchtige,  dumpfe)  Vokale 
vertritt  das  Zeichen  9.  Die  offene  Aussprache  des  e  ist  teils 
durch  @,  teils  durch  ä  bezeichnet;  ebenso  offenes  0,  ö  durch 
<2,  9.    Der  Nasal  ist  durch  ng  wiedergegeben. 

Ich  erwarte,  dass  meine  Schreibweise  von  vielen  nicht 
gebilligt  werden  wird;  ich  habe  mich  jedoch  nach  manchem 
Zögern   von  meinen  praktischen  Erfahrungen   leiten  lassen. 


Mundart  Bonn,  Friedrich  Cohen,  1904.  Schon  ein  erstmaliges  Stadinm 
des  Buches  erweist  es  als  eine  wertvolle  Förderung  der  Erforschung 
unserer  Mundarten.  Sie  hat  gegenwärtig  den  Vorzug  der  grössten 
Reichhaltigkeit  und  Abrundung  des  grammatischen  Stoffes  vor  anderen 
mir  bekannten  Arbeiten  voraus ;  (von  Jos.  Müller  erhoffen  wir  die  weitere 
Herausgabe  seiner  grammattischen  Studien.) 
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Bei  schriftlichen  Beiträgen  zu  meiner  Sammlung  war  es  ohne- 
dem oft  unmöglich,  den  genauen  Lautwert  zu  bestimmen. 
Überhaupt  bitte  ich  für  die  mühevolle  Zusammenstellung  in 
jeder  Beziehung  um  Nachsicht  und  —  Hilfe  und  Rat  bei 
der  Richtigstellung. 


ba,  bä,  bä  (5lbr)pr.)  3luöruf  bcÄ 
©fclö,  fcitcncr  bcr  aScrtDunbc- 
rung,  oft  ocrboppclt;  ba  jonga, 
ba  kengor!  ==  fci^lcd^t;  als 
S)ingiü.  bä  m.  Unrat,  ©d^muft. 
I  3wf-'  bä-mul  ©rofemaul, 
Sc^iDäftcr  (bätsch  -mul) ;  bä- 
kauf  ©d^rccfgcfpcnft.  |  SBciter- 
bilbungen :  (SScrf  Icincrung  ?) 
bäkds,  bäks;  batsch,  bätsch, 
bätsch,  an  bcn  ©tamm  b-s 
ftd^  anle^nenb:  bassos,  bässos, 
bösses!  I  Dgl.  aa,  ä,  aks,  akd, 
äks,  ätsch.  I 

bä  m.  33atcr;  SScrboppclung:  baba, 
baba,  bab  (Äbrfpr.)  9Satcr;  bäb 
Urgroßmutter;  bäba,  bäpo  — 
Söatcr.  I  baba-diz-chon  ( — kan), 
baba-dizka  ^.Saugcjifee"  Säug- 
ling, SSatcrftfinb  (auc^  fpöttifc^ 
V.  c.  Äinbifd^cn). 

bä-vä,  bä-vä  f.  best. 

babärisch  —  barbarifd^,  arg. 

babdia,  bäbale,  baubala,  bubals 
fc^ioa^n;  d<jn  9s  jät,  —  kan 
ale  malachl;  unbcutUc^,  unocr^ 
ftänbUd^,  albcm  rebcn ;  ^uf .  us— , 
de  zit  far—  |  babol,  bäbal, 
bubal  n).  aJhmb,  3«aul,  ^laubcr^ 
maul:  dinge  bäbel  jet  äver 
ren  wi  e  änte-fötche;  has  de 
gekalt  ov  has  de  de  bäbel 
geschot  (ju  einem,  ber  unbcut^ 


U^  gefprod^en  ^at);  bald  (haud) 
de  babel!  ^alt^ö  aJtaulI  |  3uf. 
ne  bäbels-kal  halde  Unter^^ 
rcbung ;  babel-(baubel-  )mul, 
mül;  (bubel)-schnüt,  — schnüss; 
—hans;  — mänes.  |  babel6i, 
jebabels,  jebubels;  babeler, 
bübler,  bäbelte,  bäblersche, 
büblersche. 

babln,  bobing  SBcberfpiUe. 

bäch  mcift  n).,  bäch,  bäk,  bek, 
beek,  bäek;  op  dr  bek,  oiel- 
\a(S)  in  Gigennamen:  Bot—, 
Hodelo— ,  Sankel — ;  Qn^.: 
bächstärzchen  S3ac^ftel5c  (ügl. 
blez  — ,  blik— ,  blek— ,  blei— , 
wip — );  de  krüke  jeit  sü  lang 
ng'm  bach,  bös  se  terbrekt; 
de  säl  wQr  so  vol  wl  bach.  — 

bade,  (bäe?),  bäe,  bäne,  ble,  bleue 
baben  (bic  93ergangen^eit  ift 
fc^rocr  feftjufteHen;  genaue  Sin- 
gaben  ernjünfd^t,  ebenfo  3^- 
fammenfteKung  mit  ben  munb^ 
artlic^en  ^^i^f^nnen  für  beten, 
bxütn,  bieten),  bäd-büt  --^ 
njanne ;  — stuv:  en  di  b.  — stuv 
Jon:  fi(^  fd^röpfen  laffen. 

badelo  (badein)  baben  bcr  ^ü^ner 
im  Sanbe  ogl.  pudele. 

bädel  m.  audgef)ed^elte  t^l^^ö- 
ober  ^an  ff  afern. 
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bäe,  beJQ,  bie,  |}ih8,  bije,  bma 
bä^ett  (vom  $o()  bie  dtinbe  burd^ 
SBärmc  ober  SBaffcr  entfernen); 
nen  Mespaln-stok  bä9n,  dat  d^ 
bttn  drvan  jeit;  SBunben;  bei 
3al|nfd^mer};  (Sefd^irr  (melak-, 
enmätsdöpa),  beffen  3n^a(t 
fauer  geworben  ift,  lange  in 
Sßaffer  ftet)en  laffen.  bä-kessal 
großer  fupfemer  Äeffel. 

bäf8,  bäf-k98  äSäffd^en,  ^anb^ 
ftreifen  ber  (Seiftlic^en;  umge^ 
legier  5lragen  ber  grauen,  Sife^ 
d^en;  SSor^emb. 

bagäsch,  bajäsch  fd^lec^ted  ©e^ 
finbel;  ©epäcf. 

bäjolich  roanfenb. 

bäjoro  „bägem"  (SBielanb),  ^erum== 
laufen  (o.  Äinbem  gefagt),  n&^U 
1x6)  fd^roärmen;  langfam  arbeiten; 
unnüfeeö  3^ug  reben,  p^anta^ 
fieren,  träumen;  in  aller  grü^e 
fleifeig  fd^affen,  ^aftig  arbeiten. 

bäjarßi,  jabäjersch,  bäjar-jest, 
— jeiss  raftlofer,unfteter  aJlenfd^, 
Qualgeift,  bäjer-hans  Saftiger, 
poltember  Slrbeiter;  den  bäjar 
em  Gaf  han  ooHer  Unruhe  fein. 

bak  m.  1.  93edfen,  ^rog:  spiss- 
Äalfo  ena  —  jress  Äof|len; 
bakchan:  'n  —  käfa;  sep- 
bäkska  Sd^aumbecfen  ber  bar- 
biere; ogl.  bekan,  m.  2.  Sadf- 
n)are:  ik  wess  dat  ich  dat  an 
dr  bak  wiar  profltir. 

bak-Qfa:  man  mot  nat  tengan 
ena  —  wela  jäpa;  j^n  'nan 
jlöndachan  —  Japan;  jap  ens 


jejan  ena  — ,  da  sIs  da.  wä 

da  grüzte  mal  hat. 
bak-gfkan  (Srafimücfe. 
bak-prum  S^^^^fd^e  (bef.  gut  jum 

^rocf  nen),  aud^  jadrüchta  prum. 
bak-splitar   ©d^cit   jum   ^eijen, 

—  stüv,  — stöv,  —  troch. 
baka-mÜ8  getrodfnete  Sirnen. 
baka     Sadfen,     SBangen     (ngl. 

batza);  wi  da  baka.  asu  da 
haka  langfamer  ®ffer,  lang- 
famer  2lrbeiter;  met  rüder 
bak,  rüd  bakan;  bäkska  wT 
klaschka,  klaschäpalkan;  an 
ktllschan  am  bakan  hat  'n 
Schelm  am  nakan;  halva  bakan 
(Sd^roeinöfopf?);  dobala  bak 
2)oppelfinn,  bak-tang,  —  täng, 
has  wäl  lang  kan  bak-täng 
jaspok!     ^rmlofe    ^ro^ung; 

—  zant,  —  zäng;  — kn§k 
ßnod^en,  tiefer;    bäkskas,  sin 

—  Alan  em  do  böi  (ein). 
baka,   baoka,   bQka:    1.  bacfen: 

du  kals  jrad,  wi  du  gabaka 
häs;  bakan  en  bröia  fält  net 
Omar  evandüan  üs;  an  dar 
janzan  weit  bakan  sa  brud 
überall  fann  man  leben;  hä 
baikt  (bäkt)  klen  brttatschas 
=  gibt  ftein  bei;  da  bäkt  nan 
ZQat!  fpöttifd^.  2.  jufammen* 
f leben,  frieren;  schneit  et  en 
dr  drek,  dan  früsst  et,  dat  et 
bäk  (SBetterregel,  überall  ner- 
breitet).  3.  enam  jät  bakan: 
abfd^lägige  Slntroort. 
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bäk8r,3Kj.bäkersch;  knudöln— , 
en  dat  bäkersch  hüske,  dQ 
wont  e  kle  pip-mflsko  (iÜnbcr* 
reim) ;  dQ  es  den  bäkar  sin 
-  frau  dürjekrgpa;  dor  —  hat 
sin  fron  dur  dö  semal  jejät, 
locnn  baß  93rot  ^o^Ic  ©tcDcn 
l^at;  de  bakor  het  dat  lezte 
brödschanjabakanCftirbt);  non 
prls  wi  beim  bäkar  dar  wek 
(fcftc  greife);  hä  es  esu  wel- 
mSdach  we  on  bäkersch  f^rka. 

bakes  n.  bak-hüs,  93acfl)auß, 
Sacfcrei,  ^intcr^auö,  ficincr 
Äat^cn;  'n  bakas  (Sacd^uö?); 
van  'na  käal  ein  bicfer  plumper 
5leri;  dat  bakas  ravidiran  = 
ben  SWagen  rein  mad^en;  wo  an 
bröias  (br^nas)  stet,  dg  brukt 
ken  bakas  ta  stgn;  da  has 
§-fäl  wi  'n  äl  bakas;  hä  es 
noch  nat  längs  Schmets  bakas 
forböi  (u.  ä^nlic^)  2)eutungcn 
bicfer  im  ganjen  SR^einlanb 
oerbreiteten,  lebenfaHö  auö  6öln 
ftammenben  SRebenöart,  foroie 
Siteraturangaben  fmb  miEfom- 
men.  3d^  fanb:  Stfie^bt:  ©ö 
(dat  bakas)  ftanb  auf  bem 
^o^enberg  (beim  ^angbufd^)  an 
bem  2Beg  jum  Oalgen.  3n 
aJl.®Iabbac^  fc^rie  ein  Straßen- 
junge eö  bro^enb  bem  anbem 
naä).  3in  ©Iberfelb  begann  bei 
bem  bakas  eine  grunblofe  ©teile 
bes  SBegeö.  3lnberön)a  fnüpft 
eö  an  einen  groben  ©d^mieb  an, 
ber  33orübergef|enbe  befd^impfte. 


S^nKd^  fagt  man  an  bcr  3Jladö: 
He  as  noch  nat  ühl  üvar 
(ein  fd^mer  jugängUc^er  Ort  an 
ber  SWaaö);  he  as  noch  net 
van  het  Helfat  (§ilfal)rt)  = 
de  Sak  stekt  noch  an  wia 
säk;  wä  wellt  van  Wässan- 
berag  nq  'n  Myhl,  da  jet  bi 
dag  met  jrüetan  11;  dQ  es  gen 
hQk  of  strüak,  at  körnt  na 
def  (2)ieb)  harüet;  (2)ort 
Rauften  im  $DHtteIaIter  bie  blötas, 
ein  Srrofe  ber  Äreujfa^rer,  xok 
man  fagt.)  Unb  enblid^:  he  as 
noch  net  an  Zaups-faura 
farbia;  (zaupa,  zopa  ein-,  unter*= 
taud^en;  fauara  ©c^Iagbaum.) 
Ähremerft:  ,,93tS  ju  S^nfang  biefeö 
Sa^^unbertö  maßten  bie  3ung* 
gefeHen  beö  SDorfed  fic^  ein  9luf^ 
fid^törec^t  an  über  bie  ^eran- 
mad^fenbe  Sugenb.  2)iefe  mußten 
nor  allem  baß  gehörige  2nter 
^aben,  e^e  fie  abenbö  auf  ber 
©trafee,  bcö  ©onntagö  im  3Birtd== 
^auß  ufm.  flc^  fef)en  laff  en  burf  ten. 
SGBagte  ber  ®Quä)  ftd^  oor  ber 
Seit  auf  biefeö  3:ertain,  bann 
mußte  er  an  irgenb  einem  9tbenb 
burd^ö  SBaffer  Spießruten  laufen 
unbrourbe  jazaupt.  ^[npafjenben 
©teilen  liierju  mar  namenttid^ 
im  SRoertate  fein  SDlangel;  bie 
meiften  SGBege  maren  §ol)lftraßen 
unb  ftanben  felbft  im  ©ommer 
unter  SBaffer.  ©o  mar  bie  ©e- 
feiler,  gejaupt  ju  werben,  gleid^^^ 
fam  ein  fauara  unb  ^ielt  fte 
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n)o[)ln)ciölidö    bei    ber    aJlutter 
iurücf"  (^anbfd^riftlic^). 

bal,  b(jl  9Hj.  bäl  unb  balan  S3aH, 
bala-bala-buf  ein  ÄinberbaH- 
fpicl.  S)ic  ja^Ireid^en  örtlid^ 
Dcrfd^iebencn  SaUfpieU  unb 
i^re  Sejeid^nungen,  Siegeln  ufn). 
mögen  aufgejeid^net  roerbeu;  }. 
33.  höt  w^rpa;  schnla-bgl.  — 
SSerM.  bälcha,  bälscha,  3Jlj.  bäl- 
char,  zupe-bälchor,  bälschor, 
bälarkes,  Suppen^,  gleifd^flö^e; 
bälska.  (33gL  b§l,  b^Ia  ®löcf^ 
d^cn,  unb  S^l  roie  b§l-brüt, 
-  rös,  — wik,  —wid.) 

bal9in)  m.  33erK.  bälarkan,  gleifd^- 
ntaffe  an  ber  §anb,  am  Su§e; 
3a^nfleifd^  (Silier)  Keiner  Äinber 
(urfpr.  bie  gefc^rooÜene  SteDc 
beim  3^^^^",  bann  allgemein, 
auc^  bei  ja^nlofen  alten  Seuten: 
(—  räka)  SKj.  bel8(n):  op  dan 
belon  kauen;  beldara,  belchar, 
beischar,  wat  dont  da  äl 
wie  war  en  dar  hol?  op  da 
beldara  rapala,  wen  se  kan 
zäng  mia  bant! 

bälan:  joDlange  maljenförmige 
9luömüc^fe  unter  bem  ^alö  ber 
Sd^meine,  bälchara  ^ufteln, 
bälerkas  iQoben. 

balbera,  balbir,  balbuz. 

bald,  bal,  bäl,  bgl,  bQl,  baul,  bau, 
bou,  bö  balb.  baul  es  nat  Waul 
(9kd^barort  na^e  bei  ©olingen). 

balam,  baulam  poltern;  balarach 
ungeftüm ;  du  bös  wäl  balarach 
uerrücft. 


balg,  balach,  balasch,  äßj.  bälach 
S3alg,  Seib  =  mag,  ungejogeneö 
Äinb  (ngl,  bläg);  balach-pin, 
—  ping,  gemein  für  puk-pin, 
3uf.  bl^— -,  frät— ,  schwam— 
©d^merbaud^  =  baljas;  baljan- 
trädar,  bälach  -  tr^dar.  sü 
dustar  wi  am  kü-balach.  dam 
düval  em  balg  nat  dggan;  dr 
donar  kricht  dach,  wan  ach 
dech  an  dan^—  kan!  sü  hard 
schreian  äs  man  am  balch 
kan ;  jät  für  dan  balch  kriaga 
(§iebe);  ein  j^t  plat  für  dan 
balg  sagan  gerabe  aud;  de 
ortografi  schielt  sach  bei  em 
am  balg  dubal  =  er  ftottert; 
dan  —  vol  han  betrunfen  fein, 
f  c^manger ;  am  balch  lustam  (?). 

baljan,  sach  zar— ,  s.  af—  plagen, 
abarbeiten;  baljara;  baljaröi. 

Baltas  93altf)afar. 

bal-hürach,  — hQrach  fd^n)crt|örig 
(auc^  ncrftellt),  ftörrig,  unfolg^ 
fam. 

balin,   baling   gifd^bein,   — ftab. 

baljäss  Strohlager,  ©trofifad; 
frj.:  paillasse  =  struasak: 
flüa  op'am  baljass;  aud^  pajass 
ftammt  ba^er. 

balak  9)1}.  bälak  unb  balaka 
S3alfen,  nerpufete  S^räger  in  ber 
2)edfe  eines  3i«t«^^^ö)  töscha 
bälak  on  laza ;  at  Is  hat  ken 
balaka.  (SWofeß  ^at  feine  brunter 
gelegt?) 

bälakan  halfen  legen. 
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bälka  (ogl.  bölko)  fd^rcien,  un== 
manicriici)  fingen.  bälkesSc^rci- 
maul. 

balkong,  balkcmg. 

balsäm,  3Jhinje  ((Sattem  u.  %tü>^). 

bälstor  n).  SBurft  in  bieten  2)ännen. 

balustar,  balunster  ©elänberföule^ 
frj.  balustre. 

bamböschcho  f.  gefielen;  fi^. 
bamboches;  ogl.  norbb.  Sam- 
bufe. 

bamala,  bampalo  baumeln,  bam- 
palach  fd^Iottemb,  f)erunter' 
^ängenb;  bimalo  liangen,  Hin? 
gcln;  bomala  fangen,  um^er? 
bummeln. 

bä-mul  f.  bä. 

bän  n).  SBeg,  ©trofec;  Is— ,  leer—, 
(bäna-wächtar),  schibol — ;  di 
bän  schlcjn  auf  bem  ®ife 
glitfc^en;  klgr,  ren  bän;  bän 
op!  3ludruf  beim  ©leiten,  ba 
da  bän  schafa  roieberfd^affen; 
op  da  lang  bän  schuwa  auf- 
fc^icben;  hä  kreg  sin  kleidar 
bei  di  bän  ^erüorfriegen.  Sreite 
beö  J^ud^cö:  ana  siwa-bäna-rok 
(aud^  pang). 

bäna  bahnen,  auc^  baben  f.  b. 

band:  baind,  bäind,  baund, 
bangd,  bang.  S3eb.  1.  m.  SKj. 
bäind:  S3anb,  3lngebinbe,  ©e- 
fc^enf ;  baund  S3unb,  'St^ihxi)tn, 
SKngebinbe.  2.  m.  bäind  äJlj. 
— e  SBinbe.  3.  f.  aWj.  bändar, 
bäindar,  bang;  SSerfl.  bändcha, 
bäng-kan,  bängal  (h^ssa — 
Strumpf b.);  slden  bang  öanb; 


bandstöl  (SBebftu^t),  bands- 
wirkar;  SSanbe:  da  duat  lüast 
och  da  stärksta  bang;  et  jäng 
dörch  harta  (hata)  bang  foftete 
niel  aJHil^e.  gafebanb,  — reifen: 
bank-Isar,  schibal-bang  ßna^ 
benfpieljeug.  ut  rank  an  bank 
san.  sich  en  de  bang  s^tan 
SBiberftanb  leiften. 

bainda  ngl.  benga  binben. 

banda,  m.  band,  bänat,  bent, 
beind;  2^}.  banen,  bendan, 
bänata,  banda  (in  Urfunben 
1387  baynt,  1394  beende, 
baynde,  bendt,  beind)  um? 
jäunte,  trorfene  aSiefe  im  ©egen^ 
fa|  ju  w6i  offene  SBeibe;  aber 
aud^  in  legterem  ©inne  unb 
allgemein,  blöma— ,  hongs- 
bend  (S^ad^en)  ,,$ungaröbenb". 
3)afelbft  dar  bent  ^lafe  für  bie 
aJlefebuben  unb  bie  SWeffe. 

bandaler  f.  Schärpe, 

bandalung  früher  ein  Planier  non 
4V2  Dftanen. 

bane  unabläffig  bitten,  sn)ingen, 
bannen:  dan  düfal;  an  dar 
banst  sin  in  Slngft  fc^roeben; 
banach  an^tenb  bittenb ;  arg(?). 

ban-sak  m.  ein  ^inb,  baö  burd^ 
SBeinen  etnjaö  eriroingen  roiH. 

bäana  (ngl.  beda  beten):  not  leart 
bäna. 

bäna  binnen  ngl.  bena,  bona,  btina. 

bang  bange,  — ärsch,  —box  (da 
bangbox  a'han),  bang  hipa, 
bangart,  banga  zibal;  bang- 
dressar,    — schessar;     Sängft? 
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Ud^er;  bang-mächar  ©c^recf? 
geftdt,  bang  makdn  geilt  nat! 
aSogelf d^cud^e,  bang(9 )  machan : 
fod^cnbc  erbfen  burd^  Slufgicfecn 
fallen  SBafferfi  ,,fd^rc(fen". 

bängalech,  bänklach  ängftUc^ ; 
bang  son  für'm  fordrenkan, 
Te  men  an't  water  körnt; 
fd^rcdfUc^.cntfcfelic^;  fc^r^aufeer- 
orbcntlid^:  ena  bänglacho  kät 
eine  famofe  Äarte;  du  fong  he 
bänglech  a  za  rQsa. 

bank  m.  SUl}.  bänk,  aSerft.  bänks- 
ka(u);  di  schnei-bank  ©d^nee^ 
roe^e;  bank-kesta  STru^e  jum 
©iften;  bank-hQch  (— hQk) 
©pannagel  an  ber  §obe(banf; 
bank-knäch  ©c^raubeniminge 
ebenbort. 

bänkan  1.  S3änfe  infi  ^eic  ftetten, 
um  ein  9Jla^(  }u  galten;  2.  uom 
©etreibe,  n)enn  eö  ungleich  gefät 
ftreifennjcife  fprofet. 

bankiran   Sodffpringen  (^Inaben- 

fpieO. 

bank-rötschar  Dfenl)ocfer,  einer 
ber  auf  ber  S3anf  f)inter  bem 
Ofen  ju  ftfeen  pflegt. 

bankarot,  —  makan,  — "j(jn; 
bankarots-mül  5laffeemü^Ic, 
— pot  =  fanne. 

bankat^l  Äleinigfeit. 

bänstach  voilb,  flüd^tig. 

bar  ro.  38erfl.  bärchan  breites 
irbencö  (Sefä^  jum  S^bfegen  bed 
JHa^mö  auf  ber  SWilc^;  l^ofier 
2:opf  }um  Einmachen  ber  Sutter 
botar-bär,  beö©auerfrautöufn)., 


melach-bär  irb.  (SefSfe  mit 
einer  ^anb^abe  unb  3  gü^en, 
um  SWilc^  JU  enuärmen.  an  di 
bar  bengan  fc^aften.  bär- 
l^kor  STopfgudfer. 

bar  nadft,  o^ne:  et  früst  bär  o^ne 
©d^nee,  bär-is  gtatteö,  fc^nee? 
lofeö  eis;  bär  frost  ©lattcil^ 
auf  bem  @rbboben;  bär  jaild^ 
barschop,  — schöp;  Slboerb.: 
at  as  bär  jalöja;  bärawech 
gan}  unb  gar:  dat  as  bärawech 
nat  üs-za-hälan. 

barbal,  barbol(?),  barfei,  bärbel 
©d&urjfeH  ber  ^nbmerfer. 

bär-fötach,  — foss,  — fössach, 
barvas,  bärvas,  barbas(der  bär- 
bas  Sarfüfeer^aJlönd^),  platsch 
barbas,  bärafSsach,  barsch 
(bengach)  barfufe;  wü  ot 
müadam  as,  sola  sojär  da  JQS 
((Sänfe)  bärfas  löpa;  de  6iar 
sönd  dür,  de  hondar  jönt 
bärfas. 

bär  m.  S3är,  ber,  bära-leidar 
83äf)renfü^rer  fpöttifcb  J'ölpel. 
bär  op  sök  (©odfen)  baöfelbe. 
3uf.  bära-drek  Safrifeen; 
—hakt  eine  Slrt  n)oH.  ©eroebe 
(an  ber  unteren  SBupperV); 
bäran-klö©teigeifen  fürSäume, 
ba^er  bäran-kl^ach  (geiler  be« 
^ferbeö);  bär-gmeis,  — Qmel- 
star  grofee  SBalbameife;  bäran- 
fot  (Mb  ober  5luf))  mit  unge^ 
mö^nlid^  großem  ^intern,  ©pr. 
süat  dar  bär  om  Leichtmas  sina 
schiam    (©diemen,    ©diatten). 
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dan  jef  or  nauch  (nod^)  säs 
wäko  (6  SBod^cn)  anot  bSal 
(^ö^Ie)  torök  b.  f|.  eö  wirb 
roicbcr  SBinter.  ms  frköpt  dem 
bäran  da  hüt  nat  la  (c^er), 
bös  men  an  hat. 

Bärb,  — ka,  S3arbara,  auä)  Bäb, 
— ka. 

bärbal  tu.  bauchige  ©tcingutfannc. 

barbel,  barbala,  9legenfci^irm  (aud 
parapltl);  ©c^urjfcH. 

bär-bengar  ©d^rpäßer. 

barbirar  Sarbicr. 

barch,  barg,  berch,  bQrach  männl. 
ücrfc^nittcncö  ©c^njcin. 

bära,  bära  brennen,  erregt  fein 
(erpf)te  Slutroärmc)  da  bärns, 
he  bämt;    af-bära. 

bära  unorbentlic^. 

barear  (barrifere)  Sc^tagbaum; 
— j^lt  SBegegelb. 

bärf  xo.  »orbe  (gif^). 

barm(?)  ißefe. 

bärm  m.  SDtj.  bärm,  barma  ipaufe, 
aJlenge,  (Setreibe^aufen,  Schober 
in  ber  Scheune,  wä  jong  föscht 
on  jagt,  fält  lätar  van  ana 
hüaga  bärm  araf  (^üte  bic^ 
Dor  Scfd^äftigungen,  bie  im 
Sllter  nid^tö  einbringen). 

bärama  (Sarben  feft  jufammen:^ 
legen,  ©c^ober  mad^en.  up — , 
af— . 

barong,  barung:  at  as'n  jong 
wFn  barong  (bidf  unb  fräftig). 

bä(r)8ch(t)  m.  SRife,  Spalte, 
©prung.  bä(r)8chta,  bäschta, 
reiben,  fpalten,  ptofeen,  frepteren 


(gemein),  up  barsch-(t)-wls 
arbedan,  sach  zarbarscht  arb., 
sach  tabäsch  lachen,  — löfan; 
mach  ach  barschtan!  (^(uc^); 
barscht-kruk  Singelfraut:  ber 
roeifee  ©aft  mac^t  bie  $aut 
berften.  hä  as  van  dar  laschtan 
lüg  nat  jabarschta  er  lügt 
n)ieberl)o(t;  et  mat  bäschda  of 
breaka ;  at  mos  baschta  of  bölja. 

bäschtach  giftig,  aufbraufenb. 

bä(r)t93art;  — schräpar  fpöttifc^: 
Sarbier,  — schötal  9lafierbedfen, 
— seipa,  sep  -feife;  — hävar 
fd^marjer  §afer,  SRau^liafer; 
— kias  mit  'SJlilä)  gemengter 
frifc^er  Safe  -—  klatsch—, 
flöta-kias;  — wess  englifd^er 
SBeijen.  bartmän  bie  SBieber- 
täufer  in  ©oUngen  um  1720, 
meil  fie  SBärte  trugen.  ®in 
©treifen  ®raö,  bcn  ein  ungc= 
fd^idfter  aJlä^er  fte^en  (ä§t.  sach 
om  Kesesch  (Saiferö)  bat  Stria; 
jemas  dan  honach  am  dam 
bärt  schmäran  on  dan  dräk 
an  da  mul;  enan  öm  dan 
bärtstrlkan  fd^meidieln;  dolan 
lüdan  wäst  auch  dar  bärt; 
dan  bärt  af-schnldan  rafieren, 
betrügen;  dan  han  och  ävor 
dar  bat  afjamät  —  bie  3Ba^r^ 
lieit  gefagt;  ejono  bat  broma: 
trou  neit  rö(d)o  hQr  on  bärt, 
bets  sent  so  fan  faloscha  ärt. 

Bartal  ungcfefeter  3JJcufc^ ;  bartaln 
bummcö  ^cug  machen,  audgc= 
laffcn  fein. 
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BarÜoml,  — ka,  Mies,  M6i98. 
Batolamiwos  (28.  aiuguft).  %nx 
bcn  Sauer  begann  eine  neue 
^[rbeitöcinteilung:  Zent  Bate- 
lomis  ferbeit  dö  wTsso  hQSSon 
an  der  weecha  kies;  \qt 
wTslech,  dg  seilt  Batlemlas,  de 
llna  box  on  weka  klos. 

bäs  m.  2»j.  —  e.  SBaaö,  aWcifter; 
9rad)cn:  ß^renname  für  ben 
2luffef)er  über  bie  SBcber  (beffen 
^rau:  frau  bäs):  schörorsch — , 
wäwersch— ,  käta-bäs.  5lud^ 
ber  ^auörocber.  bäsan  als  aßeiftcr 
SBeber  befd^äftigen.  Urfpr.  ber 
®rfte,  ber  Scfte  an  bäs  keal, 
— kenk,  jong  (tüditig ;  aud^  nur: 
du  bös  nan  bäs!  ißauptfcrU 
et  bäs  ober  ot  bäs  am  beften 
(f.  b.):  dat  es  der  bäs  bie 
^auptfad^e;  hä  es  et  bäs  je- 
borje  fein  f)erauö;  bäs-af  ganj 
ju  ®nbe,  üoBftänbig,  bäs  av 
Sien  bemeiftern;  he  song  möt 
on  mess  on  bäs(?);  se  lep 
on  mess  on  bäss  überallhin  (?). 

bäs  n).  bais,  bäsken  S3afe.  (Slb- 
leitung  roo^l  wie  oorftcfienb), 
wan  mech  de  bais  et  net  fer- 
zelt';  9lad|cn:  de  bais  fan 
Scherberech  (2)orf).  fprm. 

bass  Safe,  —geige  (— gei,  brom- 
bass).  Ane-Miken  spält  der 
bass,  dat  di  tälern  rabeln  em 
kas  fd^elten. 

basses,  bässes,  bösses,  busses, 
ögl.  bä:  —  kenger,  wat  es 
dat  hflt  fls  war! 


bä(r)sch  barfc^  en  — en  käel. 

bäsch  SBarfc^  aJlj.  bäsch.  »arft 
berften  f.  barsch. 

haschte  ro.  Sörfe,  ®eU)fa|e:  hä 
het  en  —  geild  einen  Raufen. 

bäsel,  bäsele  mänes  m.  unftäter^ 
ungelenfiger  ÜWenfd^,  ©onber- 
ling,  SBinbbcutel,  gafel^anö, 
©d^meid^ler. 

bäsel(e)manes  Äomplimente,  ^of* 
fen,  den  —  met  ömes  dnven 
}um  3Jarren  Ratten;  —  mäken 
(u.  5ßferb)  aufbocfen;  da  mät 
'nen  basselmänes,  dat  sech 
dat  h^mb  en  sibe  falde  lät. 

baselum,  baselümke  fut^eö  Wc^ 
beiteroberl^emb. 

baskül  to.,  au^  beskül  2)ejimat 
roage  (im '  ®gf.  ju  pöngal 
Sc^neüroage;  frj.  bascule. 

hast,  bäst  m.  (SBeberauöbr.)  25aö 
9laut)e  am  Sciben*  ober  äßolt 
faben;  9lanb  am  ^ud^e  burd^ 
eine  aufgefegte  Äorbel  (bäst- 
korden)  gebitbet;  baüon  bäste. 

bäst  Dgl.  biest. 

bastenä  ro.  ^aftinafe. 

basta  genug! 

bastard,  bastert,  bästert  m.  un:= 
e^elidieö  Äinb,  auö  ber  ^vt 
gef^lagen  (üon  ^ßflanjen  unb 
agieren)  ferbästert. 

bat  3lbbämmung  beö  Stromes; 
battungglec^troerf  baju;  baoon 
bäte  abbämmen. 

bat  n).  aSorteil,  9iu|en,  ißilfe, 
(Senefung,  jeng  hölep  noch  bat; 
©rreid^ung  beö  S^td^\  baju 
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bät0  l^clfcn,  nügcn,  frommen,  bat 
(bat)  ot  n9t,  sü  schat  9t  net; 
ala  hölpan  batan;  jäz  het  at 
mak  ävar  jabat  jcgt  ift'ö  mir 
aber  genug ;  at  het  mach  jabat! 
CS  ^at  mid^  flug  gemad^t;  hei 
batan  öm  ke  bäana  ba  ()a(f 
fein  S3eten;  at  kos  nix  bäta 
eö  fonnt  nid^tö  l^elfen.  3^^^' 
reidie  ©pnt).:  at  hönarkakaln 
bat  nat,  se  mötan  eiar  lejan; 
wu  dar  bässam  nat  doch 
(taugte),  dQ  bat  at  nat;  ala 
hölpa  — ,  sät  di  frau,  du  spen 
sa  an  knuasal  (3Jlürfe)  füar  da 
schör-kar ;  sät  dr  wöf  (SBoIf), 
du  frQat  hä  an  knuasal  öp 
amQl  op;  sät  da  mök,  du 
pischat(peschde)  sa  an  da  Rin. 
seit  at  mädscha,  dq  spantan 
at  dar  hän  an  da  schörs-kar. 

batalj  frj.  ©d^Iad^t,  Streit,  ©d^(ä^ 
gcrei. 

batara,  bcjtara  [dalagen  frj.  battre. 

bat,  bet  frj.  bete  matt,  ab  (beim 
©pief);  bet  mäka  matt  fe|en; 
fämtUd^e  ©piele  geroinnen. 

bata,  dabata  binter. 

Batal,  Batais,  Batalamiavas  ugl. 
Bart—. 

Bätas  Hubert  Hübät,  auc^  ©ngel^ 
bert. 

batsch  (©d^aD)  Ohrfeige,  3JlauI 
du  bös  na  batsch  vam  keal 
Slid^tönufe,  ©robian ;  bätsch- 
hanas  X'ölptU 

bätscha  fauen  (bef.  unmanierlid^), 
fd^roaften,  antragen  (bätsch-mul 


©d^roägcrin,  batsch  -  kasta- 
mäncha  ©d^roätjer);  ueräd^tlid^ 
nom  beten,  an^altenb  bitten; 
dat  as  äl  wlwar  jab^tsch. 

batsch  m.  (ngf.  bä)  ©d^mug,  cflig; 
bätscha  pfui!  rufen. 

batari  f)o^nifd^  für  aJlunbmerf: 
ömas  wat  för  da  —  jävan. 

batSr  frj.  ©d^Iäger  am  SBebftu^I. 

bau  balb:  bau  as  nat  j^z. 

bau,  bau,  böu  1.  33au,  SBerfl. 
böcha,  bau-mestar,  — werk; 
jrüata  schuran  sand  baufälach. 
2.  gelbbau,  ©mte,  ^erbft  am 
bau,  körabäu,  wess— ,  äad- 
äpals — .  3^f-  bäuber  brauneö 
3)ünnbier,  STrunf  bei  ber  ©mtc, 
— f^ss  (audi  maif^ss)  Jeft,  baö 
ber  Sauer  abf)ält,  wenn  bie 
lefeten  ©arben  nom  gelbe  ein- 
fommen;  — jafal  lange,  2  jinfige 
gorfe,  mit  ber  mel)rere  ©arben 
jugleid^  gefpie^t  mcrben  fönnen; 
— ku  bie  jum^Pügen  gebraudite 
Äu^,  — lank  3lcferlanb,  — man 
^flüger,  — stok(pluoch-klöpal) 
©todE  beö  ^flügcrö,  ber  unten 
mit  einer  Meinen  ©abel  enbigt, 
bäuwän  ©mteroagen,  — wäk 
( — plaz)  SBeifebrot  öon  neuem 
SKebl,  non  bem  Äned^tc  u.SKägbe, 
bie  33em)anbten,  5ßaftor  u.  SSür- 
germeifter  ufn).  einö  erhalten. 

baua,  bona,  böe,  büo  bauen, 
pPügen;  klen  bauan  nid^t  tief 
p^ügen,  ©gf.  def  böa. 

bau  Seu,  grieö,  grobeö  SBoßcn^^ 
jeug,    fabe    Slebenöart;    baue 
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xooUtn:   q   bäae   kämisol  (ju 

bau-wal). 
bauf  ,,ÄcId|"  unter  bcm  Äinn. 
baugt  ©cmcngfcl,  STuöfd^ufe. 
bauk  jungcö  Sd^rocin,  bicfer  Sunge. 
baukd,  baukas  f.  baka. 
baul  f.  bald, 
baulorn  (f.  babrn)  poltern,  bau- 

larach  ungeftüm,  banlerkasten 

^olterer;  baulor-jän  (bcjldriän) 

ba&f . ;  haoler  de  baolar  ^olter^^ 

bipofter. 
baultan,  bQlton  S3oljem  im  ^iatU 

cifen. 
bau-man,  bau—,  bü— ,  bS-man 

(ügl.  bfles-man)  Sc^rerfgeftalt 

für  Jltnber :  mach  not,  dat  dach 

dar  büman  krit;   da  —  kütl 
bäum  f.  bom. 
baomart  ^(tife. 
baumklötar  Sped^t? 
bau(m)wol  SaumnjoUe  f.  bau. 
baund,  — al,  f.  band, 
baung  Komplott, 
baunt  f.  bont,  bongk. 
bäuntal  ©ünbel. 
baunzan  t)g(.  bauzan. 
bausch  Sruft  (ngl.  brost):  —  peng 

n).    Sruftf^mcrj,    — lifcha    f. 

Äinberleibd^en,  w^rak  f.  öufen. 
baut  m.  Sau,  9{eft:  at  es  enam 

baut  möt  jongan. 
bauz,  bäual,  bäuart,  bäuat  Raü, 

Sticrtalb. 
bauzen  SBeinen  ber  Äinber  (o^ne 

Urfac^e);  lärmen,  poltern;  bäut- 

sar  einer,  ber  gern  roeint. 


baz(a)  ©d^enfel,  Hinterer,  bazo- 
stök  (övar-baz,  kauk-stök) 
©d^enfelftürf  beim  38ie^.  bazan- 
stökar  breite  Stiemen  am  ^inter^ 
gefd^irr  ber  ^ferbe  unb  Dd^fen. 
arsch-bazan  (bolan);  bazan- 
schleajar  langer  Siorf,  grarf 
(aud^  prümaschnSvar) ;  achwal 
dach  ans  dar  baza  sortera  = 
prügeln,  gred^er  3tunge  Dgl. 
bazach  fred^,  ftolj,  oermeffen, 
läftig. 

bäzal  früher  eine  grauenliauBc, 
bann  alte  ^au ;  ömbäzalan  ben 
5lopf  DerliüHen. 

ba-antwQrda:  ena  jäka  kan  mia 
Irgga  als  wi  t6in  jaschöida  — 
köna. 

— äuga  (— öga)  befe^en,reDibieren. 

— dägt  (—dächt)  alt,  betagt. 

— dämala  grud^t,  ®raö  nieber- 
treten. 

— danka  aud^  abmeifen,  tixoa^  leib 
merben. 

— dät  bebad^t,  d^  ban  ach  äfel 
drop  — . 

—dät,  — dait  baöf. 

— dena:  badent  san  gut,  paffenfa, 
bienlid^  fein  für  jem. 

—dena,  — denga. 

— denka;  drop  badeit;  badenk- 
tid;  bedeit  dach  doch  jätl 
abfd^tägige  Slntroort. 

— denta,  — dendar  33ebienter. 

— dSchta  bebünfen. 

— dgft  muffig,  nac§  ©d^immel 
fc^medfen. 

— dömpt  bumpfig. 
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b8-dQn  öm  jät  bcbürftig. 

— dQn  baöfv  nötig  ^abcn,  ftrcbcn. 

— dönka:  9t  woul  us  —  be^ 
bünfcn;  op  badönk  dun  naä) 
Outbünfcn;  bedönk  aÄcinunfl. 

— dönsäm  (— dönt)  gcmütlid^. 

— döro  bcbaucm. 

— dräch:  om  —  stQii  im  3"^^^!^^ 
fein;  jäf  ans  —  d^drop  STc^t 
geben,  ^nkil,  Sntcreffe:  je  ba- 
drach  worin  han;  S3etrag. 

— dramp  beflommen  -=  bonäut. 

— drano  betragen. 

— drejan  s.  fi(^  betragen. 

— dregen.  driojon  betrügen;  einar 
es  badräjan,  wen  hä  dö  weiter 
beim  dangsen  süt  on  de  feiler 
am  mestw^ch  (aJliftroeg);  be- 
dreje  jelt  neit!;  jandev  on 
badröjer  han  kote  flöjolJ 

— dress,  -cho  s.  83etrügerei. 

— dresso  betrogen,  befdimufet: 
—  käl,  ~  rez,  —  ridoch 
(gem.)  feiger  SJlenfc^. 

—  dref,  — driv  m.  ©ifer,  6ile, 
Setrieb. 

— drisso  befd^mufeen,  betrügen. 

— drit  ©emcrbe,  (Sefd^äft. 

— driten  betrügen. 

— drivan  betreiben. 

— droch  betrug;  — dröch:  ba- 
droch riacht  nat  (bereid^ert 
nic^t) 

— dröüa  bebro^en. 

— drSva  betrüben :  drSv-leid  träger 
üßenfc^;  — drov  betrübt; 
— drövnas,     —  drövta    krQm, 
— drövt  wäder. 


ba-drttavt,  —  drüövt. 

— düdan  bebeuten:  düdlach  beut^ 

(ic^,  beutfc^. 
— düa,  — düga, — dügung. 
— dükan ;    für-  badüknas    SSor- 

jeid^en. 
— dukt  (5lod^gefd^irr)  mit  SBaffer 

bebecft. 
— dump  beengt,  betöubt,  bumpf. 
—dura,  — döra  bebauem,  badürt- 

lach. 
— düs  bebäc^tig,  fanftmütig. 
—  dusch  betäubt. 
— dusalt,  — düsalt  beraufc^t,  be- 

täubt  (— dust,  — tüsalt). 
— dütand  bebeutenb. 
— falan  (Dbft)  befc^äbigt. 
— fämt  berüd^tigt. 
— fainda  befinben. 
— fela,    — fela;   befel^Ien.    bef§l 

Sefe^l,   SR},  bafeldar:   hiram 

bafäl  es  kneita    jank  (dön). 
— fenga  befinben;  fukala,  futala, 

fuscha  bafenk  sach  meift  ftd^ 

aud. 
— fSat  jddüc^tem',  beoot. 
— frea,  — freia  befreien;  im  ©piel 

begünftigen,  im  ©inuerftäubniö 

^anbeln. 
— fresan  erfrieren  (j.  S3.  Ravio^- 

fein). 
— frldan  einjäunen. 
— fridicha  befriebigen. 
— fründa,   — frünga  befreunben. 
— fungk  Sefunb. 
— füstan  „befauften",  beftec^en,  in 

bie  §anb  geben. 
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ba-jä9D8  begegnen:  jangk  äkesch 
un  frög,  dö  wälscha  frau  bo- 
jänt  der  not. 

— jang  m.  83egang,  SBerfe^r. 

— jängn9S,  Kch-,  Segängniö. 

— jätla  betrügen,  überliften. 

— jeelöch  fitjig,  geiäig,  ^obfü^tig. 

— -jgna  beginnen. 

— j^ning  ©teile,  Oegenb;  häkom 
mech  b9jent  entgegen. 

— jera  begehren. 

—jerlek:  de  päpon  on  de  häl 
sond  b.  öna  eng.;  päpon  b9- 
jerlochket,  gotos  barmher- 
zachket  dürt  fan  nou  af  bes 
an  ewichket;  hä  mäkt  sach 
bajerlach  öm  am. 

— j^va  begeben:  hä  bajüt  sach 
nat  (ägt  nid^t  na6). 

— jTarlach  (— het)  geijig. 

— jöbala  fic^  beim  ®rbrec^cn  be- 
fd^mugen. 

— jQha  bejahen. 

— JQn  begeben. 

— jgkalan  bcgaufeln,  blenben. 

—Jona,  Jena  beginnen. 

— jQvung,  — ing:  §irnleiben  flei- 
ner  Äinber  (baö  nad^  bem  SBolte- 
glauben  angcjaubert  werben 
fann);  —  JQV  ©lieberframpf, 
baJQVJet. 

— joza  fd^nteic^elnb  bebauem,  üer^ 
roeid^Ud^en. 

— ^jräfnas  93cgräbnid. 

— jräve:  Igt  dach  bajrgva!  9lb' 
roeifung;  wetan  wo  dar  hongk 
bajravan  led. 


ba-jref,  —  jriap,  —  jrep  Segriff  r 

da  es  hat  (f|art) — liavach  fan — . 
— jribala  begrübein,  überlegen. 
— jrifan,  — jrTpan  begreifen. 
— habalan  befc^ntufeen  (burd^ 

©offenfot). 
— häja  besagen. 
— halda,  — hala,  — hälan,  —haute: 

bahälsamar  kop  guted  ©ebäd^t- 

niö. 
-— halva  aufgenommen. 
— hamaln  befd^mugen  (dräk- 

hamal). 
—hang  §aar  (b.  ^ferb),  D^ren^ 
— hängach,     — hängt     gefällig, 

bereit  ju  l)elfen. 
— hechtan  (?)  S3ein  unterfdilagen. 
— helpa  bereifen  at  bah^lpan  es 

ongar  dan  lüdan. 
— h^zija  be^erjigen. 
—  heuka,  —  höka  betrügen,  hinter- 
gehen, uerjärteln;  wä  mach  — 

wel,  mot  frö  opstgn. 
— hoda:  dQ  ban  ach  bahöd  für 

ba  ^üte  id|  midi  nor. 
— höf  aSorteil,  5Rotburft  (maka). 
— hövan  brauchen,  muffen. 
— hölf,  -hölp  Schelf:  et  jöft 

raear    bahölpersch    äs    wöl- 

leavarsch;  bahölplach. 
— houpta  bebauptcn. 
— hqrt  behaart. 
— hudalan  betrügen. 
— hüra  gejicmcn :  dat  bahürt  sach. 
— hflsang  5BoI)nung;  — hüsa  be^ 

Verbergen. 
— kala  befpred^cn,  befd^mägen. 
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bd-kankt  (—  schaf,  —  schop) : 
—  äs  non  bonktan  honk; 
en  fasse  bekankschaf  SSer^ 
töbnid. 

— kants,  — kanz  beinahe  ungefäl^r. 

— kasalo  bcfd^mufecn  (mit  ftot), 

— keindo  Scfanntcr. 

— k^re,  — Mare  belehren. 

— kloko  bcgurfcn. 

— tela  oicl  cffcn,  (an-kila) 

— kir9  beleihen. 

— kl^bole  bcfprifecn. 

, ,        }  bercbcn,  ücrfcitcn. 
— klapa  J 

— klata,  — klatara  mit  ftot  bc^ 

fd^mu^n. 
— kledo  SBanbe  mit  Srcttem  be^ 

legen;  — kled,  —kledang. 
— klemong,    — kloman    nieber^ 

gefc^(Qgen;  an  bakldman  tid. 
— knöla  betrinfen. 
— knuschala  befd^mieren. 
— knüschalan,    — knösalt,    ba- 

knüsalt    burc^    änfaffen    be= 

fd^mufet. 
— knutsche  befd^mufecn. 
— kökala  bejaubcrn,  taufc^en,  be* 

rücfen:  de  öga  — ,  dat  ma  'na 

strüshahn  für  ana  balaka  änsut. 
— krängk  unroobi/  franf. 
— krebsa  bereuen. 
— krigan  fi^  erholen  (oon  einer 

Äranf^eit),   an  SBol^Iftanb   ju^^ 

nehmen  (er-kriaja). 
— kröta  überlegen,  Sebenfen 

tragen. 
— kröda  eine  S.  bejroeifeln,  über- 

legen. 


ba-krüpa  ^eimlic^  l^intergel^en. 
— küm,  — köms:  sing  —  han: 
fein  ©enügen  \)obtn,  fatt  fein. 
— kusalt  befd^mufct. 
— labarn  betrinfen. 

,  „^  I  belebt,  munter,  lebhaft. 

— Igan  befrud^ten  (2^iere). 
— leida  bemcifen,  offenbaren. 
— l§mara  Unglüct  fyibtn,  in  SSer- 

legenbeit  fifcen;  Überliften. 
— leutan  beleud^ten. 
— l§va  ergoßen. 

—leva  f.,  UQ  baleiva  93elieben. 
— levara   gerinnen;   da   zup   as 

balevart  mit  einer  §aut  über^ 

jogen;  faucr. 
— llft,  wat  balevt,  balevt? 
— ligan,   — igan,    — lega,    Iflaja 

belügen. 
— iTra  belef)ren. 
— lonka  laufd^en,  auf^ord^en  (genj. 

in  böfem  ©inne). 
— löpa  belaufen,  beforgen,  regeln. 
— löup  Setrag. 
— lösta  gelüftem,  lüftern  fein. 
— löss   m.,    m.    Scgierbe,    Suft, 

Süftem^cit. 
— luksan  betrügen,  einen  SSorteil 

obfetin. 
— lüana  belohnen. 
— lüran  belauem. 
— lüscha  belauem. 
— lustara  belaufeten. 
— mäkan  befc^önigen,  üormad^en. 
— mantaniran   ,^anb^aben,     oer^ 

roalten. 
— mauschalan  betrügen. 
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bo-meuha,  — möho  f.  SBcmü^ung. 

— mökola  betrügen. 

— morg9  f.  83en)ugtfeln,  ©rfennt^ 

niötrieb,  —  krija  ju  fid^  fommen. 
— möft,  ~  müft  muffig,  anrüci^ig. 
— muschola  unbeutlic^  reben,  be^ 

trügen. 
— mÜ989lt  beftedft,  befc^mugt. 
— nächs,  — näks,  — nJJks  beinal)e. 
— näuraa  benennen. 
— naua  beängftigen,  beenge. 
— naut  brücfenb,  beflommen. 
— naudoch  het. 
— näut  op  erpid^t  auf. 
— näut    88n    op    begehren,    um 

ctmaö  oerlegen  fein. 
— nedon  ^ier  unten,  nieber. 
— nem9,  —  nam  Sene^men. 
— nävan,  — n^ve  neben. 
— nevate  benebeln,  fid^  betrinfen. 
— nidar  unterhalb. 

—  noman  benennen. 

— nöman  (dar  sorg)  benommen. 
— not  benötigt,  ak  si  nat  banöt 

dröm  eö  liegt  mir  nid^tö  bran; 

hä  98  arg  banöt  öm  am  fe^r 

beforgt. 

—  nuda  benötigen. 
--nüdach(t)  bebürftig. 

— nüsalt,  — nosalt  betrunfen, 
f  d^roinbadi  (nösal  SHeft  im  ®  laf  e). 

— 5ga  =  bakika  befd^auen. 

— platscha  fid^  mit  SBaffer,  Äot 
bcfprifeen. 

— quäsan  befdimufeen,  mit  bem 
Quaft  tünd^en. 

— quemlach,  — quTm  bequem. 


ba-rafan,  sach  bereid^em,  mieber^ 

aufleben,  genefen. 
— rafa  befühlen,  betaften. 
— rapan  bejablen. 
— r^da  bereben. 
— redan  bie  legte  Ölung  geben,. 

oerfe^en. 
— reits  (breits)  beinahe  -=  nipces. 
— reka  ecreid^en. 
—recht  93erid^t. 

— rea  bereiten,  gärben,  fürfd^en. 
— reichta  fommunijieren. 
— ress  93ereid|,  Sejirf. 
— ret  (jared)  bereit. 
— reta  ben  Äranfen  üerfe^en. 
--ret8  bereits. 
— rispa  in  Drbnung  fegen. 
— röf  33eruf. 

— römpalt  eingef einimpft. 
— FQna  beraten. 
— rönschalt  gerunielt. 
—rosa  auöfdiimpfen. 
— rozan  (mit  Sd^leim)  befubeln. 

rüist  beunrul^igt. 
— rttscht  beforgt,  beftürjt. 
— rüma  beraumen. 
— sauan,   8ach  befc^mugen:   wä 

pek  anpakt,  ba8aat  sach. 
— 80undar8ch  befonberß. 
—  schämp,    — 8chamt   befc^ämt, 

üerfd^ämt,  fc^üd^tem. 
— 8ched  S3efd^eib,  9lntroort.  vüar- 

baschet  brengt  damQ  ga  led; 

basched  dan  jutrinfen. 
— schedan  anftänbig,  anfprud^ßloö ; 

antworten ;   —dälar  =  52  3llb. 
— scheidan,  — schöia  erfldren,S8e- 

fd^eib  geben,  nid^t  jufrieben  fein. 
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be-scheks-mäner  jtoci  an  icmanb 
gcfd^icfte  aJlänncr,  bic  feine  9luö' 
fagen  Deme^men  foHen.  (schiks- 
wein). 

— schepon  abrannten  (SÖlild^). 

— scher  meßeic^t. 

— schere  befd^eren. 

— schingo  befd^einen,  befti^einigen. 

— schlato,  — scheissan. 

— schlaboron, 

— schlagen  betrunfen;  jöt  be— 
sen:  gut  fituiert  fein;  Äennt^ 
niffe  f)Qbtn. 

— schlete  befd^licfeen. 

— schlQü  befd^logen,  (Statt)  löfci^en, 
befd&togen  (®Iaö). 

— schlgfa  in  ©rroägung  jie^n. 

— schlQpe  überlegen. 

— schlut  m.  »efc^Iufe. 

,    l      )  beflecfen. 
— schmore  ) 

— schmudolo  befd|mu|en. 

— schnudela  befubeln. 

— schnova    naferoeiö  befic^tigen, 

prüfen. 
— schnöze  tabelnb  jured^toeifen, 

jum  ©d^n)eigen  bringen. 
— schnüksen? 
— schnapt  erfället. 
— schnuvQ  befc^nüffeln. 
— schomele  betrügen. 
— schömelt  fc^immelig. 
— schot  aJlauer,  SBanb,  über  ben 

©peid^er  hinauf  reid^enb. 
— schuhe  betrügen;  —  schuptsen 

in  mifeUd^er  Sage  fein. 
— schumele  betrügen. 


be-schupan  betrügen ;  — schüpche 

f.  S3etrügerei. 
— schwejen  o^nmäd^tig  werben. 
— schweicht  olinmäd^tig. 
— schtw^lkan  bemölfen  (schwalk 

öliger  3taud|). 
— schwiren  befd^roören,  burd^ 

S3ittcn  jroingen. 
— seibele    fid^    beim    ©ffen    be- 

fd^mu|en;  betrügen. 
— seivern  befpeien. 
— s§kan  befeidicn. 

—  s^lveren  befdimufeen. 

— sen  befelien;  enem  dat  fei,  den 
pokel,  de  üren,  dl  mül,  den 
balech.  sech  fan  benen  besen 
fc^Iafen. 

— senen,  sech  fid^  befinnen.  sech 
besene  es  et  bäs;  net  besenkt 
han  nic^t  bebac^t  i^aben. 

—  siks,  —Sit  beifeite,  au«  bem 
SBege. 

—soeben  befuc^en,  — söken. 
— sondesch,    —  songersch   be- 

fonberd. 
— SQpen,  — süepen  bef offen. 
— söre  bereuen,  büfeen;  wehmütig 

geftimmt  fein. 
— splentern  befprifeen. 
— Stade,    sech    fid^    oer^eiraten: 

och  wel  mech  bestäden,  dan 

han    ech    dat    halv    brued 

SJoppelfinnig. 
— stäe:   wä  bestad  es,   da   es 

noch  lang  nech  bejräve;  ech 

wöi,  dats  du  bestad  wüesch! 

f c^limmer  äßunfd^ ;  arme  mans 
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rendor  (SRinbcr)  on  rioha  mans 
kenger  sin  bäl  bastät. 
ba-städnos  f.  SBer^ciratung.  n9 
— Stada  mana  ein  ücrljclratetcr 
SRann;  dat  bastäadnes  ess  de 
käusta  (iloftcn)  neit  wärt 
©trcit  in  bcr  6^e. 

—  st^ch  1.  bic  auf  bcm  SSoget 
l)crbe  mit  3Bacl^^o(bci^n)ei8cn 
beftccftc  ©tcHc.  2.  ©^eibe,  in 
bcr  ein  aJleffer  ober  ©abel  flerft. 
—stak. 

— steiksal  ^[ngebinbe. 
•—st^lach  anftellig,  gefd^öftig.  — 

wl  de  pan  om  FastolQvand. 
— steman,  — stemp,  — stemt 
— steutan  lang  unb  breit  bef  prec^en. 

— stötan. 

—  stödech  f|eiratöfäf)ig. 

— stQn,  — stona  befielen,  wen 
einar  op  sinam  kop  bastelt, 
körnt  hä  am  eng  op  sinan 
kop  ta  stgn.  Schönheit  far- 
jeit,  tügand  bastelt. 

— störa  befteuern. 

— stgva,  —  stöva  beftäubt. 

— strida,  strlga,  strlkdan  be- 
ftreiten,  ftreitig  mad^en,  auö^ 
führen. 

— strongsan,  — stronza  beloben. 

— sudala  sach  fid^  befubefn. 

— süra  ( — söra)  bereuen. 

— talan  bejahten. 

— täm  Icjtan  in  diu^t  laffen. 

— täma  bejäfimen. 

— talpt  san  in  ntifelic^er  Sage  fein. 

— telan  bejid^tigen  (ogl.  frteian 
oerteibigen);     befpred^en,     be- 


}aubem;  dat  nest  as  bateit 
Don  ben  SSögeln  oerlaffem 

ba-tlan  gewähren. 

— tlrman,  — terman  beftimmen, 
dat  hef  ak  am  tu-batiniit 
jugebac^t.  dat  jlök  es  dak  net 
tu  baterman,  dQ  löt  sak  niks 
drän  mäkanl 

— tövara  bejoubem. 

— traupa  ertappen,  überrafd^en 
( — dräpa). 

— tukala  ab^anbeln  (unter  Äin* 

— tupan  betrügen.  [bern). 

— tüasalt  angetrunfen. 

— 'ttttalan  befc^njagen. 

—vor  beoor. 

— Wftnk  beroanbt. 

— w&san  angeroac^fen  fein;  beengt, 
erfältet  fein,  an  — wäsan  kenk, 
beffcn  Saud^  oon  2Binben  ober 
ber  angefd^rooHenen  Seber  auf- 
getrieben  ift;  man  reibt  ben 
Selb  mit  DI  ein;  aud^  mit 
jlr&mpfen  behaftet. 

— w§ga  bewegen. 

— wisan  bemeifen. 

— wongarn  berounbem. 

— wQrft,  — wurft,  —  WQrava, 
bebrütet  (ßi). 

— woss  bemufet. 

— wuna  benjo^nen. 

— zaufarn  bejaubem. 

— zerk  Sejirf. 

bQchar,  b^kar  93ed^er,  ^o^lmag 
(1780:  1  maltar  =  4  sümer 
=  48  bechar). 

beda,  bida,  bea,  beane  bieten, 
du  bets  unb  bets,  büts;  hä 
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bet  unb  bet,  büt;  hä  bgt,  b^n, 
b§t,  bQn.  jaboda  unb  jebQna. 
de  monk  heischt  Lisbed:  bttt 
man  am  j^t  an,  dan  nömt  h§ 

bed9(n)  bitten,  betteln;  ach  bed, 
du  bets,  bQd,  bgd,  bed!;  ja- 
b^dan.  bedan  ]qn  betteln 
get)en.  bed-käl,  — man, — ^frau, 
— jong,  — wTt;  bed-mans-kö: 
3iege;  bedmans  w^rak  san: 
armfelige  SSer^ältniffe;  j§t  am 
jrepe  han,  wl  dar  —  de  lüs. 

bedalan  betteln,  bedalar.  w§n  — 
sach  sät  jäta  han,  da  schmlate 
sa  sach  möt  da  läpala.  at 
es  ena  —  lead,  dat  dar  anga- 
ran  äjan  d5r  an  steat  w^n 
na  —  op  ja  perd  kömt,  rit 
he  at  diiat  wirb  er  9Ser^ 
fd^rocnber. 

b^dal  5ßlunbcr,  S3ettel,  b^del-man: 
da  es  do  ta  hüs,  wi  bim  — 
de  lös.  b^dalsak  (aud^  bed- 
sak),  —  VQgt  ^ßoUjeibiener;  wer 
eimQl  für  dan  bedsak  jaböran 
as;  dar  b^dalsak  hängt  nat 
lawach  für  einar  dflr  on  dar 
jeildsak  auch  nat;  dan  — 
ömhangan:  bem  93etteln  nalie 
fein.  bQdalskoschta  (frufte) 
Äbr.  bettelnbeö  Äinb. 

bedalöL 

b^da,  b^,  b^na  meift  sach  — 
beten:  bet  dach  n§t!  bete 
^übfd^!  not  lert  (lirt)  b^nal 
hä  het  an  jödan  got  änja- 
bedan  er  ^at  fein  @IM  gemad^t. 


bedach  33et^  Äönigötag. 

beda,  beds,  beds  beibe;  ala  beds, 
mat  bedsa  ben,  beds  min 
üoran;  wä  van  ön  bedsa  V 

bafoasch  (par  force)  burd^auö:  dat 
keng  wol  —  nat  an  da  schoL 

begal  f.  bekal,  bikal 

baging,  Seg^ine,  9ionne;  ironifd^ 
alte  3ungfer,  »etfd^roefter.  ba- 
gingan  sind  nat,  wi  sa 
schingan. 

bahei,  baheit,  buhei,  bohei  Sörm, 
©treit  in  SBorten.  w§n  man 
jatröut  es,  dan  es  at  frbäL 
met  al  de  lev  on  al  de  bah^. 

bei  feiten  bi  aSer^ro.  mit  mand^en 
eigenartigen  aSenoenbungen:  1. 
=  ju:  kom  bei  mach!  ach 
JQU  bei  N.  N.  kom  hä  mach 
böi!  2.  =  mit  ach  d(jn  wiar 
bei;  bei  di  freud  va  ming 
jonge !  da  kii  as  bei  —  tröd^tig ; 
bei  iQSsa  jum  ©tier  laffen; 
bei  ov  UQ  fem  unb  na^e; 
3uf.beianeln,  beanen,  banei(n), 
bauen :  al-banein  aQe  jufammen, 
hinein,  bien;  hä  as  nat  ban^n 
!ränf(i(i^;  hä  hat  sa  nat  bauen 
fd^road^fmnig;  ech  bau  nat 
bauen  1.  IränfUc^  („sie  war 
wieder  gut  dabei"  [gefunb]), 
2.  ^abe  fein  ®elb  („er  ist  jetzt 
gut  dabei"  [roo^I^abenb] ) ; 
banein  -  jaschod  juf ammenge- 
fd^üttet,  ^gegoffen. 

bei-brengan  einbringen,  JJufeen 
abwerfen,  mitteilen,  unterrichten ; 
— dun  mittun. 
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be-fal  Ocbanfc. 

— falan  cinfattcn  1.  =  fic^  er- 
Innern,  2.  =  abnehmen:  sin 
bäkskos  filan  em  do  bei;  de 
ko  9S  hengon  beijafala  n)irb 
balb    mclf(?). 

— gena  fort  (Slac^en):  se  pakt 
sech  beigana; 

— hau,  —hau  m.  SBeilagc  non 
Sinoä)tn  jum  ^tcifd^. 

— jeva:  klen  b.  ficin  beigeben. 

— JQn  beigeben,  abnebmen,  pc^ 
oerminbern  (j.  33.  ein  Obft{)aufe 
„ge^t  bei"). 

— koman,  — kuma  einbolen,  er== 
reid^en;  ju  ftc^  fommen  (nacb 
einer  Obnmad^t):  hä  kttt  widar 
bei;  ba-lev!  beileibe!  hör  — 
möt  dem  jazQks  ((Semeine)  op! 

— nQ  beinafie. 

— öfchan  baö  bittere  Cfentod^ 
am  Stubenofen. 

—schlaf,  —  schlQp,  m.  Sd^laf- 
famcrab  (üKann  ober  Änabe). 

— sichtach,  —  seitach  fursfici^tig. 

— -stema  beiftimmen. 

bej,  bei,  bl  3K5.  beia(n)  Siene. 
33fl.  be'cha  bejaschwärm,  beia- 
körf,  — korf,  — kär;  — fäss, 
— sak  Sienenforb.  dar  bi  an 
e  l^j  (leer)  kär  jäga  bilbl. :  einen 
^auöftanb  ot)ne  SWittel  beginnen. 

b^ias  ^ienen^aud. 

beichta  Dinge  in  Unorbnung  fefeen, 
burdfieinanbermerfen. 

beian  f.  bäan. 

beiara,  bim,  bam,  beiar,  ed  flingt 
ju  Süftenfird^en  wie:  „mingan 


dum,  minan  fangar,  minan 
Qlanbogan;  dar  meistar  Job 
es  doli  doli  doli";  öm  mot 
n^t  edar  beiarn  of  at  kermas 
ess;  wen  sa  lang  — ,  dan 
wöt  at  och  endlich  kermas; 
at  beiart  asü  lang,  bess  dat 
keramas  wäad;  wo  at  — 
wäad  et  keramas;  hä  hat 
et  beiara  jahöat  on  wet  nat 
wo  de  kirach  steit. 

beiaras  --  Iflas  (Slodfenftube. 

beik  f.  bek. 

bein  f.  ben. 

beinglach  f.  bäuglech. 

beissam  f.  bessam. 

beisach,  beisarach  jäbe,  (eber- 
<^^Ü97  filiig/  (^uc^  non  b^li^d^^ten 
©peifen,  ^albgetrodfneten  Pflau- 
men. 3(bgepflüdfte  unreife  Simen 
werben  beisarach  ,,roelf". 

beissal.  beital  f.  betal. 

beistar,  beissar  f.  besser. 

beit  ^unbe^ütte;  fpöttifc^:  fteifcr 
^ut,  aud^  hongs-beit. 

beita  ein  Raufen. 

beitscha,  f.  bätscha,  fläffen, 
jänfifc^,  fmntoö  reben. 

beizan  j.  93.  SBeijen,  mit  Äalf, 
Salj  unb  SBaffer  befprengen, 
um  i^n  nor  Sranb  ju  fci^üfcen. 

bek,  bäk  f.  bach;    op  dar  bek. 

bek-stät  $f  (.  bek  -  statschan ; 
bek-stirt,  — stertschan  (ngl. 
blek— ). 

bek,  beik  Sd^nabel,  3Wunb:  an 
helt  gen  oganblek  dar  bek; 
haultdinanbäk!  dukrisswat 
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Omen  bek;  schp^k  sehmea'n 
bek ;  jab - bek,  schnab - bek, 
lel-bek;    blQS-bek   93(afebalg. 

beka  pidfcn. 

bokans  (bei  ßante)  bid^t  baran, 
beinahe:  —  zen  jQr  alt. 

bekel,  begal,  bikol,  SKj.  — ter 
©piclfugcln  bcr  itnobctii 

bekola  1.  mit  Äugeln  fpicicn; 
2.  tröpfeln:  dat  blöt  begolta 
8ü  orongor. 

B^l  l  ©ibilla. 

b§l,  b^lo  n>.  I.  fugclfömiigeö 
Orödfd^en  am  ^fcrbe;  einem 
de  b§l  anhange,  der  kazen  de 
b^l  ömhange  etmaö  fd^tau  an^ 
fangen;  2.  Sarfnc|  jum  gif(^ 
fang;  3.  Sc^abcblcc^  bcö 
©d^meincmcggerö. 

bei  -  FQS ,  — rüs ,  ® eficf)törof e ; 
Slafenrofe  (ju  peUen?);  — wik, 
— wid,  —  wl  ©ilberpappcl  (ogl. 
b^ls). 

bei,  beil  Seil;  hank— ,  bester-, 
holt—;  hä  es  met'm  Mätöis- 
beil  jehaue  ==  vtmidt 

beld,  beild,  beldong,  belderbok, 
—bogen,  93fl.  beldche:  sech 
e  —  ferdengt  han  von  bencn, 
bie,  um  fid^  beliebt  ju  mad^en, 
anberer  gct)Ier  auöplaubern,  bod& 
aud&  bei  roirflid^em  33crbienft. 
(beldere,  beischere  f.  bale.) 

beider,  belderche  bie  Sö^^üß^tt 
bei  Äinbem, 

b§len  bellen;  pellen,  fd^älen. 

belech  billig;  wat  dem  ene  reit 
es,  es  dem  angere  belej. 


belfern  janfen,  ftreitcn. 

b^ljüne  gro^eö  Oefd^rei  mad^en. 

b^ls  fd^marjc  Rappel;  belsterwol 
ber  glaum,  oon  bem  i^r  ©ame 
umgeben  ift.  (belster  SBurft- 
l^aut  f.  bälster.) 

bemp  Sippe;  —  schlqn  üKaul* 
trommel  fpielen;  maulenb  eine 
bidfe  Unterlippe  mad&en. 

ben,  bön,  bün  iä)  bin  (t)gl.  sen^ 
sie). 

ben,  bein,  beng  SBfl.  benschen, 
benken  33ein,  ©d^enfcl,  gu^; 
helfen-ben  ©Ifenbein;  hä  hat 
hol  ben  ©obelbeine;  de  schin- 
bein;  min  ben  sent  wi  holt 
so  stif ;  en  pär  bein  han  wFn 
bestäde  sprql  (ober  jetroude 
mosch);  den  döivel  em  ben 
afkale  t)iel  reben;  sech  op  de 
hengeschte  Jbeen  scht^Ue  n>iber- 
fegen;  met  et  lenke  ben  (met 
dem  louter  bein)  zelesch  op- 
jestange  (ut  dem  bet)  sie 
unroirfdö,  ungelenf,  ungefd^icft 
fein;  engen  e  benche  s^ze 
ein  ©ein  ftefien;  wat  de  kop 
messdet,  dat  möden  de  ben 
mesjälen;  wat  man  net  em 
kop  hat,  mot  man  en  de  ben 
han;  fröi  en  de  ben  sen; 
sech  op  de  beng  gäve  f\6) 
aufmad^en;  de  ben  hüch  op- 
bSren  betrunfen  ober  alt  fein; 
bomeln  on  net  op  den  beinen 
stQ  könen  ooQ  fein;  de  bein 
op  den  naken  (onger  de  arm) 
n^men  9lat  für  SÖlübe;    dem 
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keng  da  bein  noch  not  jssen 
han  (®eburt);  ech  fär  doch 
de  ben  üsl  rit  dach  mar  JQ 
ke  ben  üs!  aufgcbradf)!  fein; 
j§t  an  sin  bein  bengan  iloftcn 
übcmet)mcn,  lod  werben;  op 
enan  ben  kan  mer  nat  stQn 
man  mufe  jroci  Sd^näpfe  trinfen; 
sech  da  bein  af-löpan  uner* 
müblid^  fein;  fpöttifd^  oon  Äurj^ 
beinigen ;  de  bein  ongar  angar 
lüdds  desch  str§kan  bienen; 
stein  on  bein  anein  friran; 
ISjas  häba  körta  ben;  da 
stamalt  j^t  mat  enam  ben 
l)inft  ober  betrunfen;  ha  h^t 
nan  pil  (©ntc?)  am  ban  er 
roadfelt  roie  eine  ©nte;  lans'n 
bein!  (|at  fic^mad!  (Slble^nenbe 
9tntn)ört). 

benas  S3ein^auö  (ouf  bem  ftirdf)- 
^ofe). 

bend'ogl.  band.; 

Ben  Seniomin. 

bena(n),  bönna  binnen,  ha  het 
at  van  benan  ift  nerfd&toRcn, 
5urü(H)aItenb;  aber  aud^  geift* 
reid^:  ,,er  t)at  roafi  weg",  halt 
dach  van  —  im  ^aufe;  sach 
van  —  basen  aWittagöfd^Iaf 
^Iten;  benan  kürz,  —  knrtam, 
— kortam  in  ber  legten  3^^*; 
se  han  am  bennan  auf  i^rer 
©eite  (bxird^  Übcrrebung);  ach 
han  at  —  im  Seibe.  ^ul 
benan- wässar  ftel^cnbeö  SBaffer ; 
-werak,dat  benerschta  innere 
einer   U^r;     —werk    geftidfte 


giguren  in^nbtüd&ern;  bena- 
kant  inroenbige  ©eite. 

b^nas-monsch  (kalle)  murmeln. 

benar-bär  ©c^mein,  bad  eine  ^be 
t)at ;  benarschlag  ^ö(jeme 
3n)if(^enn)onb. 

benga  binben^  bong,  böng,  ja- 
bonga;  wü  hä  da  M  bengt, 
dQ  blit  sa  stQu;  at  hemdan 
mat  knodan  (?)  aneibengan 
lieberlid^e«  glidfen;  kqrt  äja- 
bongan  san  barfc^;  kalvar 
anbengan  -—  erbred^en;  mar 
mot  da  sak  tü-bengan,  ar  hä 
fol  es  SWafe  im  @ffen. 

benga^knopa  gelbe  Söiefenblumen. 

bengal  (ngl.  band)  l.  Sinbfaben: 
da  hat  na  sak  zom  bengal 
jefonga  unerwarteter  ©eroinn; 
2.  Änittel,  3.  Siic^tönufe,  4. 
grober  3Wcnfd&.  n*  —  vam 
käl,  Qss;  non  2:  bengalan 
mit  einem  ©todf  f dalagen:  hä 
hat  bengala  kr^gan;  enam 
rok  on  kamasol  bengalan; 
oon  3:  müfeig  um^erlungem. 

benk-stok  Sinbeftocf  (jum  9lm 
bre^en  ber  ©eile;  gu^leute 
f.  fredal-böm. 

bequem,  bequlam,  baqalamlach. 

ber,  bir  1.  Sime,  Seere;  2.  öier, 
auc^  beir;  bmng  — ,  hei  — , 
wan  dar  man  at  jlas  beir  an 
ena  schnäp  atdrengt,  äval  de 
frau  brekt  ngch  ena  spian 
an  drei  del,  da  köna  se  HQch 
net  ferdärva. 
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ber9,  bäro,  beara,  bira  fleiben, 
[teilen:  di  schote  (Sd^urje)  beet 
dek  nit;  das  dok  birt  swat; 
et  sal  wäl  eleins  sen  wl  de 
kö  blert,  ma  se  äkersch  völ 
melch  jöt  on  boter  (©d^ön^cit 
unb  3:ugcnb). 

berf,  birf  ängftli^,  jurücf^altcnb, 
bcfd&cibcn;  en  — jeseit;  jöng- 
ken;  en  berven  honk  bcr  ijld^t 
anfci^(ägt. 

b^rg,  b§rech,  b^resch  SBfl.  bergs- 
ken,  berg  af,  —  an,  —  op; 
den  höültern  —  erop  jqn 
2:rcppc;  in  Äöln:  met  de 
Wächter  arretiert  roerbcn;  nver 
(ttver)  den  —  sin:  1.  fatt 
fein,  2.  betrunfen  fein,  3.  bafi 
Sd)limmftc  überftanben  ^aben, 
geborgen  fein;  enge  jöldne 
b§rg  ferspreiche;  do  hgr  stQn 
to  b^rg  üor  Scf)redfen;  de 
(jssen  ston  am  berech  ^inber- 
niö;  b^rg  on  dal  kome  sech 
net  tänge  (entgegen),  wäl 
niinsche;  nen  httvel  ess  keine 
b^rech;  ömes  nQ'm  bl(jks- 
b^rech  weuschen  oerroünfci^en. 

bergen  Sergbau  treiben. 

barsch  bergifc^,  barsche  j engen. 

harschten,  bärsten,  blrschten 
eilig  laufen,  gefc^äftig  uml^er- 
laufen;  bärsten  =  pürfd&en(?) 
Jßü^ner;    bärster^i  3lrbeit. 

bes,  bös  bift,  fei.   bös  mar  st^ll 

bes,  bös  bid,  bid  auf:  di  ales 
bes     de    klengste     päncher 


schorede;  bes  bei  hör  ejen 
trap.;  bes-wTele  biöroeilen. 

bes  95infe,  aWj.  besse,  bessele: 
— korv,  — hot  (auÄ  Sinfen 
gefertigt). 

bes-lauch,  — lök,  —  löf,  — ISfche 
@(^nittlaud^.  • 

bess  1.  SBife,  (83iffen;  bessoch 
bifftg;  sa  bessech  wl  ene 
Wiesel;  2.  Hinterer  (wan  e 
fraom^nsch  beun  JQn  de  bess 
drät'bret)t). 

bes-muos,  SJeiftrübe  (1780),  eine 
3lrt  rote  Slunfelrübe,  »ete, 
karüete;  (bes  S3ieft  f.  bies). 

besuchen  f.,  betschen,  bitschen 
Äleinigfeit;  em  betsche  schef, 
hat  Jot  16if. 

beschQte  (noss,  not,  nuet)  ÜÄufi- 
fatnufe;  beschQtene  not;  — 
rief  JHeibe. 

beschüt  3^i^^oc^;  ou^  old 
©d^impfroort  du  dorn  — . 

bessel,  betel,  beitel  SWeifeel, 
©temmeifen  ber  ©c^reiner  unb 
3immerer;  schenken —  ba« 
lange,  breite  ©tüdf  ©pedf,  baö 
nom  frifd^en  ^interfd&enfel  eineö 
©d^roeineö  abgefd^nitten  wirb, 
um  bem  ©d^infen  bie  redete 
^orm  ju  geben;  hals—  (§ett 
unb  üJhiöfelfleifd&)  beim  ©c^roein 
jroifd^en  bem  O^r  unb  ben 
©d^ultem  meggefc^nitten. 

bessern,  b^ssem  SBcfen.  bess- 
men  beugen,  bessemsbenger, 
— bengersch,  — ris,  — stil; 
bessems-rein  nur  gefe^rt;  wü 
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der  —  not  doch  (taugt),  dq 
bat  9t  n9t;  noo  bessama  käreti 
scharp;  nöi  beisoma  kera  jöt, 
se  fäjan  äval  da  hote  (ßdfcn) 
nat  üs;  dQ  stakt  dar  —  üt 
(oon  einem  §aufe,  wo  ein  Stro^- 
roitroer  ift);  da  kengar  era 
wela  stäkt  am  bessamstok. 
besser,  beisser, .  beistar,  bäter, 
jät  bessersch,  (t)g(.  bäs,  bäs). 
3a^Irei(^e  Spm).:  —  jät  äs 
nix;  bätar  as  bätar;  —  an 
halv  ^1,  äs  an  ledijan  dop; 

—  an  möscha  an  dar  hang, 
äs  an  düf  om  daka;  —  an 
lüs  am  pot,   äs  gel  fleisch; 

—  nQm  schmet  äs  nqm 
schmetschan;  —  jareut  äs 
jadcjn;  —  nan  furz  an  da 
wTda  weit  äs  am  engan  buk; 

—  nen  klenkar  (lauter  SBinb) 
äs  'n  stänkar;  wat  da  mensch 
nat  kan,  da  löt  hä  —  da  näs 
fan;  farglTkan  on  fardrägan 
es  —  äs  strldan  on  klägan; 
nan  mägarn  fardrach  as  — 
äs'n  f^tan  prozess;  —  hat 
(I)art)  jablQsan  äs  dar  monk 
f erbrank;  —  farlängan  äs 
farbrängan;  an  wurscht  löt 
sach  —  ätan,  äs  an  schleiha 
döran;  —  an  jaspaulan  äs  an 
onjahaulan  mqltlad;  —  dat 
da  buk  harscht,  äs  dat  de 
göd  kost  fardärvt;  —  klen 
on  kr^gal  äs  'n  jrötan  fl?gal; 
für-sen  as  —  äs  nq-sen  (fe^en); 
at  as  kein  konst  j^t  uttas^tan, 


ävar  at  as  en  konst  et  — 
ta  makan;  —  an  dan  risam 
äs   an    dan    Isam    (^rei^eit); 

—  dat  de  ko  demg  sprengan 
äs  dat  de  vögal  derng  sengan 
ernte  lieber  beu  §afer,  aud^ 
wenn  er  nid^t  ganj  mürbe  ift; 
bätar  de  man  sälf  as  dar  boa- 
(S3otcn)  twälf;  nix  as  bätar 
Qjn  JiÜakarlQnd  as  botar  op 
na  ääa(flaben)-kant;  beistar 
ena  klenga  hear  als  ena 
grüassa  kneacht;  wän  dat  neit 
jout  för  da  motan  (ob.  wank- 
lüs)  es,  so  wet  aj  nat,  wat 
bätar  es,  sät  dar  man,  dQ* 
stek  hä  sin  kau  an  brand; 
bätar  wat  em  Hf,  äs  wat  om 
lif;  —  schäl  äs  blengk  san; 

—  de  fleischhäuar  am  hüs  äs 
dar  doktar;  at  ess  —  wemar 
mem  herjot  za  dgn  hat  äs 
met  sina  helaja;  beissar  es 
an  fliag  jafanga,  als  mössach 
jastanga. 

bessarfei  SDünger,  bessarong. 

best,  vam  bestan;  da  kafadr^k 
es  at  bästa,  dän  hä  hat  at 
jält  kost;  hongar  es  dam  bästg 
kQk;  hä  hat  dar  farstank  met 
schümlöfala  jaäta,  at  bäst  es 
darlans  jalaufa;  min  bäss^ 
besta  muodersch,  mi  bästa 
müar,  — modder,  — mödar 
©rofemutter,  fd^erj^.  33a§geige; 
jed  denk  hat  sin  wetanschap^ 
sät  di  — ,  dQ  bles  se  de 
lampa  mat  dar  näs  üt;  best» 
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vader  =  bävvä  Oro^oatcr; 
min  u8V9r  on  tfldvar  besta 
yär  Ura^;  hä  98  aler  ondocht 
—  ©t^böfcToic^t. 

best-Qvend-jägan  Umgang  bcr 
©^uHc^rcr  um  gaftnad^t,  um 
freitoilligc  Oabcn  ju  fammcin. 
(©olinger  Äreiö.) 

best  93icft  Dgl.  bes,  blas,  Qst. 

best9r= bister  rcgncrifd^,  roinbig. 

bostQl  5ßiftolc,  aSaffc  unb  (Selb- 
münjc  (=  5  3:lr.  20  ©gr.). 

bostür,  bastürscha  ^aftor,  ^aftorfi- 
frau.  fam  bastüran  af-kuman 
auÄ  bcm  Stcligiouöuntcrrid^t  cnt- 
taffcn  lücrben. 

l)§t  f.  3uf.  —lad,  —  st^l,  — stat, 
— stät,  —  dil,  — del  Seiten- 
brctt,  ,,8Bange"  ber  SBetttobe, 
— dök,  —  laka,  — zachan, 
— pula,  — fläscha,  — sekar 
S3ettnäffer,  ^irtcntäf  c^ellraut ; 
— strfl,  ösar  leva  fröua  b^tstrü 
origanum  vulgare;  SSM.  b§da- 
kan  (Äinberl.  on  mäka  kle 
kendschan  en  b^dakan  drüt); 
se  send  am  hüs  ald  al  nöm 
bet  (juSJett);  lem-b§t  ober 
schlefar-b^t  Se^mlage  jmifd^en 
ben  Saifcn  eines  §aufeö;  b§t 
bie  auf  ber  ^enne  jum  3)ref(^en 
aufgelegten  (Sarben;  Sprm.man 
mot  sach  nat  fit-dün,  ir  man 
HQ  at  bat  jet  fid)  nid^t  lebenb 
beerben  laffen;  wä  angara  lü 
(«eute)  jlöft  on  si  bat  farköft, 
da  fält  met  dar  rök  an  at 
strtt;  Äinberfpr.  wä  met  fflar 


sp^lt,  pesst  ok  ent  bed;  met 
de  hänan  ent  bet  j<jn  frü^; 
hä  jet  dar^r  on  basüt  sach 
da  b§t-läka8  jnjecfö  betrat 
nad^  ben  a3ermögendt)ert)ältniffen 
fc^auen;  dan  ena  mäkt  at  bat, 
dan  angara  lät  sach  dran; 
sach  an  en  jamäktas  b§t  l^an 
einl)eiraten;  l§falas-wls  am  b^t 
lija  roie  bie  Söffel  ineinanber 
gcfd^ad^telt. 

bet  33g^.  n.  bitan,  S3i6  unb 
Siftd^en. 

betal  (f.  bessal)  aud^  Äeil  jum 
$oIjf palten;  banon 

betala  mü^fam,  mit  Slnftrengung 
arbeiten. 

betarbitter:  sü  betar  ä8ris-jal(?); 
an  betam  guf  el,  ©df)napö ;  o  wä  1 
du  kriss  an  —  utjaschot  bu 
friegft  fd^ön  road  5U  ^ören! 

betarlach  bitterlid^. 

b§t-,  b?t-,  ~-brö(d)ar,  —söstar: 
jong  hüran,  aul  bätsöstarn, 
grömler;    betfärt    SBaBfa^rt. 

batelaja  f.  "^la^djt;  budal  (Meine 
Slafc^e). 

b^tarn  beffern:  alas  bätart  sach 
op  da  dür. 

beual  f.  bäual  junger  Od^d. 

beualan  fd)n)er  fauen,  o^ne  Suft 
ejfcn,  o^ne  3ä^ne  fauen. 

benjan  bilden,  biegen;  knebeach 
Äniebug. 

beutan  oeraltet  für  bodan,  büden 
taufd^en  (beut-kauf  1700). 

bevan,  biava  beben,  bevantoch 
bebenb,  bevorach. 
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bez-hnm  (ogl.  hmnbaz)  ^tmnel^ 
bez-üaschol  ^ferbcbrcmfc 
(—  peats-?) 

bQZdl  ^Qube  f.  bäzQL 

bi  f.  bei  bei  u.  Siene;  bi  =  B 
a,  ble,  on  net  mlo; 

— bich,  —mich  Sad^  in  ^ur* 
namen;  Ahlmich,  Oehlbich, 
Gihbnich  ufio. 

bich,  bicht,  beit  Scid&tc,  bichto 
bcid^tcn  (fd^crj^.  jöa  danga  fot- 
dräja),  — stöl,  — spejal:  hä 
hat  e  josech  we  'nan  — 
©ünbcnDcrjcic^niö. 

blodan  (ogl.  bedon)  büts,  büt, 
bot:  hä  büt  mach  net  di 
dagas-zikt;  Qvonds-rüt,  jöd 
w^dor  büt. 

bl-fö88  Seifufe,  SBcrtnut,  gcprt 
ju  bcn  15  5ßf(an}cn  beö  krüt- 
wösch.  SBcnn  man  „bet*'  mübc 
ift  oom  ®c^cn,  fo  foD  man  fidf) 
e  rischa  biföss  inö  ftnopfloc^ 
(urfprüngUdf)  n)of|I  in  bcn  Sd^uE)) 
ftcdfcn,  um  bic  SWübigfcit  ju 
ücrtreibcn. 

bigare  f.  eine  9lrt  bunten  33anbcd, 
baö  im  SBuppcrtal  Dcrfertigt 
roirb;  frj.  bigarre  buntfc^cdig. 

bi-jot!  3luöruf. 

bik  Spi|t)acfc,  bika  ^acfen. 

bll,  bei,  beil  »eil. 

bim,  bam,  beiar,  de  köster  löst 
Jen  eiar  (Äinbcrcim);  bimbam 
bombam  met  sak  spelan 
iQtan  fid^  narren  laffcn. 

bimal  l.fleine  ^cDtöncnbe Stellen; 
2.   Heine   ^aarringcl    bei    ben 


grauen;  3.  ölütenjöpfd^en  bcr 
^felftaube  unb  bed  SSolnug« 
baumö;  4.  ^rpenbifel  bcr  U^r- 

bimalan  baumeln,  fd^manfcn;  läuten 
mit  f  (einen  (Slöcfd^en;  bimel-bän. 

bimar  So^me,  3)roffcIart,  ftram- 
metftoogcL 

bi-mo8ch  3Weife. 

bimsen,  bimschan,  fr-bimschan 
eig.  burc^prügcln,  t)erpu|en. 

biar  ügt.  bear  Sime.  9lrten: 
Jans  - ,  jr§lang —  (®rau^), 
tQvals — ,  ütjangs— ,  ^tsach — 
(®ffi9'X  werkals— ,  jadan— ^ 
jüdan— ,  ponk— ,  jufam— » 
kötals— ,  schmalz — ,  sp§k— ^ 
bönscha— ,  früö— ,  noss — , 
ferkas— ,  grq  -  ,  JQld— ,  st^rz- 
cha,  blaramötchar,  bira-krüt, 
blara-pusspass  (Oiefenfird^cn!) 
fiompott;  bJara-tät  -=  torte; 
jabaka  blra  aud^  jabaka  maas; 
si  as  na  flässa  bir  ,,fläd&fene 
Sime"  --  Schmeichlerin;  söto 
blr  ©d^ein^eiliger. 

blar  ^-  (bar  »är);  2.  =  ©bcr: 
(auc^  bir)  (aud^  pekan-mächarX 
so  weld  wl  ana  bir. 

blrstach  f.  berschan  flüd^tig,  ^ftig. 

bis  braufcnber  SBinb,  aftcgen- 
fdf)aucr;  marz-bis;  bisan  fd^arfer 
©d^nee. 

blas,  beas,  blast  a)ij.  blstar  33cftic ; 
aud^  ©df)impfroort:  ©erlauf opf: 
de  bür  as  'n  blas,  farköft  d^ 
botor  on  frät  da  kias. 

bissa(n)  33infen,  faureö  ®raft 
t)gl.  bes. 
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bisso  (Dgl.  berschton)  laufen, 
burd^gcficn,  läufig  fein  (o.  SSiel^): 
wän  en  kö  —  jet,  da  stäka 
de  ang9ra  dar  start  op. 

biselon  (ogL  busala)  ge^en. 

bisal  gafcm,  granfen  an  einem 
^ud^;  bissalacha  hqr  om  kopa 
einjeln  ^ängenbeö  §aar;  en  risal 
on  bisal  nichts  alö  gegen ;  bisalöi. 

bi8sa(n),  bitan  beiden:  nüks  za 
bissan  on  za  br^chan  han; 
ongartöscha  bita  saj  da  moscha 
(injroifd^en);  dQ  sal  ach  mach 
wäl  för  an  da  fengara  bissa. 

'n  düadan  honk  bit  net;  dat 
m^z  schnit  wl  'n  düdan  honk 
bit;  sach  levar  nan  fengar 
afbltan  äs  nan  penang  ut- 
jävan;  da  honk,  da  am  frönk- 
lachstan  sand,  bitan  amlarsch- 
tan  ©d^meid&Ier;  an  nan  süran 
apal  bitan;  hongaracha  Ifls 
bitan  scharp. 

biss-hönkchan  ^aijn  bei  fteinen 
Äinbem  =  bitarkan; 

bis-lQch  (t)gl.  bes— )  SBeinbergö- 
laud^. 

bist  (ngl.  blas),  blstoch,  bistalach 
t)iel)if(i^;  2.  m.  Seifte  bed  bc^ 
retteten  3:ud^eö;   baoon   blsta. 

bistakal  93crbre^ung  auö  Spcftafel. 

blstorn  irren  blstar-senach  ner- 
roirrt,  nerftört;  blstar-mot 
Sc^roermut ;  bistaröi ;  bistar 
wädar  fd^ümm  SBetter;  abn. 
—  knap  äufeerft;  —  lang  jaseit 
fel)r  langes  ©cfid^t;  unfc^ön, 
ru64^n)arj. 


bit  =  1.  bat,  bet  (frj.)  gefd^Iagen, 
matt;  2.  S3i6  dat  as  nan  süran 
biot  =  bet. 

bitsarcha,  bitarkas,  3äf|ne  bei 
Keinen  Äinbern. 

bitscha  =--  betscha  biöd^en. 

biavan  =  b^wan  beben,  jittem: 
di  botsa  bivt  am. 

blavat  bie  jerriffene  ©iöfläd^e. 

blabara  plappern,  fd^roafeen. 

blad  aWj.  bladar,  blädar,  bläer 
9Stt.  blädschan:  enar  aulan 
hipa  jalöst  auch  wal  ans  n^ 
nan  jrönan  blädschen;  Statt; 
säjan — ,  louf— ;  am  Sd^ul); 
blät  ber  ftac^e  Steil  beö  gufe^ 
rüdfenö  hinter  ben  3<^f)cn;  jein 
blad  für  da  (monk)  mul  n^man; 
Äartenbfatt:  de  bamQlda  bladar 
on  de  virkänktijon  knQkan 
hantmancham  dan  jaild-büdal 
tarbrQkan;  hazans-blat:  du 
blTfs  min  — ,  wan  ach  dach 
sTan  (fe^e),  dan  ban  ach  sat. 

blädar-mos  Slättergemüfe,  Äol^I, 
Spinat. 

bladan,  blära,  bläa,  bie  unteren 
Slätter  non  ben  Äüd^engcTOäd^fen 
abnefimen,  aud^  jum  futtern; 
bladern,  blädern  blättern. 

blafan  bcUcn,  fläffen. 

blafo(r)t  Äölnifd^e  Silbermünje 
biö  1824,  galt  3  ©tüber  ober 
4  9l(buö  ober  12  füssa  ober 
48  heller  ---  14  ^Pfennig. 

blafet,  aud^  falfd^e  3Jlünje:  ach 
wässal  dach  dar  —  gebe  bir 
bie  Seleibigung  jurüdf. 
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bläg  3Wj.  bläga  (aJcrfc^ung  ouö 
balg?)  blägan  han  wl  dat 
ejasata  jaweita  (©croid^tc),  wl 
orjelplpon;  qü  stal  ful  blägan. 

blak,  bläk,  blank  1.  nacft,  btoö, 
(eer:  kartan-blank;  op  bläka 
f  ot  barfufe ;  2.  rein,  ^ett,  glänjcnb ; 
3.  fc^roarj. 

bläken,  bl§ken  (=  blaran) 

1.  fd&rcien    (©d^ofc,    Äälbcr); 

2.  qualmen  (ber  Sampen). 
blamera,  blamäsch,  blän  übler  9}uf. 
blameuser  alte  üJlünje  1650. 
blank  f.  blak;  blanke  f.  blinke, 
blänkech  glänjenb. 

blaren,  Wären,  blären,  bölfen  oon 
©d^afen;  weinen  ber  Jlinbcr: 

bläres  ©d^rcibalg;  lobberiger,  ein- 
fältiger 93iibe. 

bläressech  auftgelaffen. 

blass,  düden — ,  liken — . 

bläss  Släffe,  Stimfledf,  ©tim, 
^ferbe^  Äul^^^unbebejeic^nung. 

blas,  blQs  Slafe,  ^aut-,  ©cifen-; 
^arnblafe:  sek-blgs;  SMite; 
blQS-büss,  —pife  S3laferof|r, 
— balk;  de  janze  blas  (pakäsch, 
baselmanes)  bie  ganse  ,,®efett^ 
fc^aft";  blQS§ngel  m.  Äinb  mit 
bicfen  Sacfen. 

blase,  blQse  blafen  se  bles  de 
lamp  ut;  einem  jät  —  30- 
le^nung;  blQs  mech  op  et  bot! 
(ngl.  ®rfl.  non  3wccaImagIio 
SDcutfc^e  aJhmbart.  (grommann) 
Sb.  V.)  wat  dej  n6it  bränt, 
blQS  n6it;  da  wet  fom  tüte 


on  blgse  nix;  blgs-balg  S9Iafe< 
bälg,  Schräger. 

Blasies  ^laftud. 

blätsche    SWaul,    Söhinb,    banon 

blät8che,bleit8che  angeben,  pe|en, 
btödfen,  bellen,  3^^*^^  fletfd^en- 

blau,  blQ,  vijülches-blQ;  di  — 
kü  jebrüke  bie  üKild^  uer- 
roäffem  (jebl§t)  n  blQen  maken 
feiern;  de  blau  fpöttifd^:  ber 
SRot^oarige ;  blau  blömkes  blauer 
2)unft;  blQ  hflsche  blau  ge^ 
fc^tageneö  2luge;  blQ  zwen 
(fpöttif(i^)S3ranntn)ein;  blQ-kop 
©d^impfname  für  ^roteftanten 
(Äötn);  blau  färwen  auf- 
fd^neiben;  hä  lät  sek  schwärt 
on  blQ  belejen  er  glaubt  aDeö; 
— müos  Slaufo^l;  — holt 
Campeche;  —  ögen  Äartoffel^ 
forte;  dräch  ech  en  blau 
krüen  (SBolförätfel)  ber  gtad^ö 
trägt  eine  blaue  Ärone;  met 
em  blau  oech  derfan  äf-köme; 
— stenßupfemitriol;  früher  ein 
©tein,  an  ben  ber  SBerbred^cr 
oor  ber  §inrid&tung  geftofeen 
rourbe;  bl§  SBafd^blau,  blijen 
bläuen,  blauen;  bliche  üKj.  — r 
Keine  blaue  Äartoffel;  ,bl§cher 
mäche  hintergehen. 

bläue  bläuen,  f^lagen:  dat  bles 
wol  mech  bl§e;  hä  hat  jäster 
jebläut  blau  gemacht 

bläuel  ^öljemer  ©daläget  mit 
^anbliabe  jum  ©dalagen  ber 
äßäfd^e;  übertr.  en  —  vam 
käel  ein  ©robian. 
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blech,  blek,  bleik  bki6),  Sfeid^e, 
09I.  h\i\j  blechan,  blech-höta 
§üttc  auf  einer  Seinroanbbleici^e; 
—kau  ©d^lafftötte  bafelbft. 

bl^ch,  — schläjer  Äfempner;  e 
bl§ch9  döpa  ein  ^opf  aud 
öled^;  de  bl§ch9  boz  ©efäng- 
niö  in  Äöln. 

blichen  l.bejafilen;  2.  =  bläkan 
betten  bed  ^unbed. 

bl^i  S3Iei  (— stezka  f.  blek-), 
— zaldät,  — klomp,  — f§dor, 
—fear  SIeiftift;  blöi  em  arsch 
hau  Sangfd^Iäfcr;  bl^i  jeto  an 
dr  NoJQrsneit;  da  hat  blÄ 
onger  de  fSt  ®gf.  hä  jet  wl 
op  eiar;  bleies  %a6)t&  ^aä) 
mit  ^(ei  gebecft;  au  blei  op- 
schlQU  taut  tad^en,  fd^reien. 

blöi  Sleid^e,  aud^  auft  Flurname: 
op  de  bl6i  jQu  (jur  Slrbeit). 

blek  nacFt:  bleka  hals  aud^ 
gefd^nitten,  op  de  bleka  fSss; 
da  sach  nat  strekt  nö  dar 
dek,  lit  (liegt)  hqss  (batb) 
met  beidsa  fossa  bl§k. 

blek-st^zka  33ad^ftelje  (blidfen, 
btinfen,  bligcn  beft  ©d^roanjeö). 

blek  »lief. 

bleks,  bleksam,  blex  »(ig. 
— krQm,      — käal,      — jong, 
—weit;   glüd^e;    dar  —   sol 
öch!     —    on    dar    deuval! 
bleksams-jau  bli^fd^neH. 

bleksach  wäada  böfe  n)erben. 

blemajera  Deräd^tlid^  mad^en. 

bleng  blinb  blenga-nümas,  — kö, 
bleng-mömas  (nbl.  mom  SMaöf  e) 


33nnbelul)fpiel;  op  blengan  buf 
aufs  ©erateroo^I,  inö  $:otte; 
hä  schleat  damg  wl  dar  bleng 
UQ  dt  döpa;  an  blenga  hQn 
f§ngt  och  ans  e  kgr;  wä 
blenk  as,  dorn  könt  at  agan 
oga  ä;  hä  es  —  met  auffa  öga. 

blenga  ro.  SBappenfeite  eineö 
©etbftücfd:  är  of  bleng? 

blengalangs  btinblingd. 

blenga  blenben. 

bl§nk  blinf  blank  an  bl§nk; 
bl^nkach  blinfenb. 

bl§nka  blinfen,  glänjen:  dat 
blenkt  wl  Bqtschad  b§var 
Ocha,  wl  Amalskerka ;  —  jqu: 
bie  ©d^ule  fd^roänjen;  —  jängar. 

bl§z9,  bl§z  blifeen,  »liß  (f.  bleks), 
bl§z-blQ,  doner- jrön  ftarfe  33c^ 
jeid^nungen;  blez-kruk  »tift- 
fraut  (ein  SBeibenrödd^en)  gebort 
jum  krütwosch. 

bl^zach  aufgebrad^t. 

bli,  blld  frol), 

bU,  blöi  SBlei,  bli-käm  größere 
Sßeifefifd^art  (ngl.  bressam). 

bllava  bleiben;  ta  heim  bliava; 
ek  fär  op  am  hembllavans- 
wäga  (mufe  }u  ^aufe  bleiben); 
metJQn  w§n  angar  lud  ta  heim 
—  Stroft  für  Äinbcr;  jät  blift 
am  stärta  hangan  (®erüd^t); 
makan,  dat  de  kerk  am  dorpa 
blift;  da  n6it  kömt  tu  reitar 
tlt,  mot  äta,  wat  för  öm 
övraj  blift;  at  es  ken  konst 
jät  tu  wärda,  mär  at  tu  bliva; 
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wat  reit  es,  mot  reit  blJQva; 

döet  bllava. 
blQ  f.  blan;  blöa  ^(üte» 
bloch  =  blök  bidfcr  Sautnftamm, 

SBalje;  halber 
biochen  mit  ber  ^elbiDalge  avitxtm, 

(roie  wailtere  d.  wailter). 
blgchen  ^unbebeDcn,   Saute   ber 

JtrammetdDÖgeL 
blöcher:     mak    mech    ken    — 

3lbn)eifenbe  9lntn)ort. 
blöd  SBfut  ütsen  wi  m§lek  on  — , 

ofli.  blüt,  blöt-monad  (Leuth) 

Jlooember,  rocil  auf  bem  ßanbe 

um    biefe    3^it    eingefd^Iaci^tct 

mirb ;    —  wüesch ;    —  röstech 

blutcnb;  —schwär;  — stoteng 

=  fturj;  jeblod:  et  —  träkt. 
blödech:     —      tränen;     blöt- 

winnech  btutroenig;  engen  et 

blöd    usgen    nägel    träken; 

Wälsch     blöd     deet     genge 

Dütsche  jöt. 
blöden    bluten,    büfeen.      jemes 

bloue  iQte  betrügen;  hä  blot 

sech  dnet. 
blQder,  blöer  $aut^,  S^^Ö^^Wafe; 

hez —  ^i^blafe. 
bl5e  blül^en:  du  blöds  op  de  baks 

wl  ene  kaleks-emer  (bteid^); 

— wl   een    kö   op    de   hake 

(fc^eräfiaft  für  fc^mufeig.) 
blöf,     blöfen,     blöfert     (grober 

üJlenfd^),   ©infd^üd^terung,  ein== 

fd^üd^tem     (namcntfid^     beim 

Rartenfpicl). 
blöm,  blüem  1.  Slume:  dür  de 

blöm  kalle  anfpielen;  blömen- 


bosch ;  — strüss ,  —  boket, 
blömen-schön  gefticfte  ©ci^u()e; 
2.  baö  S3cfte  einer  ©ad^e  j.  S.  beö 
aWe^Iö;  3.  Äelc^reft  an  Äpfeln; 
blüomchen  3Wuöfatblüte. 

blöndlech  hele  h^r  btonb. 

blonk  b(onb:  schlög  he'm  seh  wat 
on  blonk;  met  en  blonk  öoch 
derfan  äf  körne. 

blos,  blüs,  blöt,  blöt,  blofe,  nur; 
blot  tut!;   blos  ens  kikenl; 

blQs,  blQse  f.  blas. 

blöt  S3Iüte  (ogl.  bl?)  kieschen— , 
schllen—  (gut  für  3:ee). 

blQtinge  ^nnad. 

blötsch  Quetfd^ung,  ©d^tag  (auc^ 
am  gaÜapfel  unb  an  SWetaH^^ 
topfen);  ne  jöue  —  ein  gut:^ 
mutiger  3Wenfd^. 

blötsche  fto&en. 

blotschen  ^olsfd^ul^e,  Stoctfd^u^e 
(ugl.  klompe,  hotsche)  mit 
größerem  hlemel,  o^ne  fiebere 
riemen,  gen),  fd^roarj;  — iTed 
bei  Sc^mad^tenberg  ©.  14; 
— blöm  1.  roter  ginger^ut; 
2.  ©ifen^ut;  —mächer,  — kep 
^oljfc^ul^er;  — ür  ©d^marj^ 
mä(berut)r;  met  den  —  tuschen 
bicfe  ^eunbfd^aft. 

blov  n).  8üge,  Setrug  (namentlid^ 
beim  Spiel). 

blove  beim  ©piel  ^interö  2id^t 
führen. 

blud,  blu  b(öbe  —  sen ;  en  —  weit 

blufert  oerblüffenb. 

blüs  bloft:  blüs-kops  jgn  un^^ 
bebecften  ^aupted. 
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blüt  ^(üte,  S(ut.  hä  es  wider 
29  blüd  kumon  mieber  n)o(|^ 
^abenb  geroorbcn;  — ämi) 
— DÜadech;  — sSn  ©cgcn; 
— schälb  SBIutqucfc  (blgder)  in 
ber  $anb;  bie  Äu^  ift  vom 
93tute  totgeftoci^  tDorben,  am 
lliftigen  üKiljbranb  geftorbcn. 

hq  1.  balb  (f.b.);  2.  bcrSote  (bod). 

b5  SBottid^  (böbäu  ogl.  bau—). 

bobole  l)üpfcn,  fpringcn. 

böch  1.  a3u(i^;  2.  SBud^e;  f.  bök, 
bok  1.  bei  engen  en  et  bök 
stöen;  2.  böch-fenk,  bö-fenk; 
hamböche    fiainbud^cn,    grob. 

böchel,  b5kel  »ü^cl,  ^^^ßucfel", 
^umome. 

bochen  [dalagen  }.  93.  Scinroanb, 
Stocffifc^. 

boch-br§che  eine  glad^öbred^e, 
unten  mit  3  Seiften,  bie  weit 
uon  einanbcrfte^en,  um  bie 
©tcngel  vorläufig  ju  bred^en. 
2)ann  uoBenbct  bie  gen)öt)nlici^e 
Sred^e  bie  Slrbcit. 

bQed  ogl.  bgrd. 

bodel,  budel  Sd^nopöfläfd^d^en. 

bodem,  böem;  1.  Grbboben,  93oben 
einer  S'^f^^;  boxe-boem  (--= 
käs);  2.  Sd^eibe  gelben SBad^feö, 
bie  auö  ber  5ßreffe  entnommen 
(non  bodem  was);  der  böem 
üsgen  kess  a  han  er  i^at  an, 
maß  er  I)at;  rüe  kqre  en 
älsenhout,  di  wasse  op  gene 
jöe  böem;  genen  bödeui  em 
Uv  han ;  hä  hat  met  der  axt 
de  böem  üt  et  fat  jeschläje 


mit    ®ema(t;     bädelsak    hat 
kenen  bodenou 

böden  taufc^en,  uertaufd^en;  hä 
ess  net  böd-fass. 

bof  m.  »iffen  83rot  ober  gleifd^, 
=  mofel  SÖlunboolI» 

bQf  =  Qs  Dd^fe. 

bog  93ug,  ©d^ulter  =  schölder; 
^(eifd^ftüd;  bög-stomp. 

bQch  33ogen;  hoch  Siegung  j.  95. 
ber  ^Pfeife. 

bSje  beugen,  büdfen,  biegen;  knei- 
boje  -=  sech  kneie;  du  bögs 
min  jris  höt  uq  der  äeden. 

böjel  93ügel  stlg— . 

bohei  f.  behei. 

bök  üJlj.  boker  93uc^;  het  bök 
es  omjedräje,  baö  33u(^  ift  auf 
bie  ©oangelienfeite  getragen; 
man  fommt  ju  fpät  jur  ^I. 
SKefJe. 

bok  aJlj.  bök.  1.  männl.  ^ier; 
2.  arraggerüft  (äsel).  bok  stQn 
auf  ben  Slücfcn  eines  anbern 
ficttern;  einem  bciftc^en;  Sodf- 
fpringen;  n  bok  vam  käel; 
bok-stark;  — benech;  ene  bok 
ngm  jäed  (©arten)  drieve ;  den 
bok  tom  jädener  mächen;  je 
älder  der  bok,  je  stiver  et 
hqr;  aule  bök  hant  stif  hgmer; 
wenn  jemanb  bidf  93utter  auf- 
ftreid^t:  nöm  dech  en  eit  (2ld^t);. 
dat  dech  der  bok  net  stütt 
bei  den  bok  jeleid  sen  ge- 
täufd^t  fein;  köl  der  bok,  da 
kriss  du  et  schöus-f^I;  nü  ess 
der  bok  f^t  jcfet  brid)t  bie  Qaä)t 
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(od;  hä  m^lk  der  bok  on  sei 
häld  de  sei  (roeibl.  S^tQt)  ftnn^ 
lofe  SBirtfd^aft;  wan  dar  bok 
ness  (nicftX  sät  de  jeiss:  hiza! 

bok  aOl).  boko  äSud^e:  rauh  als 
wl  on  plank  van  bSko. 

bökoltar  Sud^cdfcm. 

bök  cingcfod^tc  SBdfd^c. 

böko  cinfoc^n;  bök-tin  5lübe(; 
bök-schräch  brcifüfeigcö  ©eftcH. 

bQ-kans  beinahe. 

b§ko  1.  böifcn,  fd^rcicn:  hä  b§kt; 
2.  rülpfcn  (aud^  bölkan). 

b§k-sat  biß  jum  9luffto&cn  fatt 
(auc^  bnk-sat). 

böko  bücfen;  einon  jät  op  do 
trapo  läjon,  dat  hä  soch  not 
to  bökon  brükt  jetnanb  cfi 
bequem  mad^cn,  fpottroeifc;  bök- 
do-rök  Slame  ber  SBad^tct  nad^ 
if)rem  ©daläge. 

bökolchor  (ogl.  bekoltor,  bickol- 
tor)  Meine  roürfelförmige  Änod^en 
auft  bem  ilnicgclenf  ber  $intcr^ 
füfee  ber  3i^8^^  ^^^  ©d^afe, 
Don  ilinbem  jum  ©piele  (kudo- 
lon,  stenkor  schnapon  ufro.) 
gebrandet.  S)ie  obere  fonoeje 
©cite  wirb  buch,  bie  untere 
tiefe  loch,  bie  redete  ©eite  mit 
fladf)er  2luö^öt)Iung  döp  ober 
zup,  bie  linfe  flad^e  sem  ober 
semp  genannt. 

bokon  1.  §ü(fen  bcö  ©peljes, 
aBeijcnö,  JBud^roeijenö.  ^ud^t- 
fnöpfe  beö  ÄIceö  (kll-bokon); 
2.  ber  SÄeft  nad^  bem  Sluöpreffen 
beö  ^onigö,  ber  9tpfel  u.  93imen. 


bökom  Surfing,  ot  es  gengo 
—  osö  magor,  ot  brgnt  doch 
sio  f§tcho  drüs;  för  engo  — 
s§tz  och  do  pan  not  op;  dorn 
brQU  och  opo  fflr. 

bokot  ngl.  bök-wet,  — wess  SJud^- 
meijen.  bokots-kök,  —koch; 
— stök  =  ^elb,  — meol  3Äel)I. 
(©rüge  ift  unbefannt?)  alos 
op  sinon  tid,  Moscho  ena 
süomor  on  — kok  enon  härs 
(^erbft);  SWartinftlieb  bokots- 
kök  on  eioro  kök  det  dorn 
ärmo  Sont  Märton  jöt;  on 
haforpäod  (^ferb),  ono  rogo- 
käol  on  e  bokorts-färoko,  dät 
sond  do  bästo;  „boket?!"  „öch 
jöt?!"  sät  dor  mttnoch  (3Könd^), 
dQ  krech  he  bokot  (alö  SHmofen 
ftatt  beö  genjünfd^ten  Äom);  eft 
ift  alft  fte^enbe  Stebenftart  ge* 
blieben. 

bökort  ©trotimann,  SBogelfd^ud^e, 
aud^  fieiratöfä^igen  ÜKäbd^en  in 
bie  ,,Säume"  gefegt,  wenn  ber 
(Seliebte  it)nen  untreu  geworben 

ift. 
bok-holt  (pok)  ^ranjofenfiols. 
bokoch  fteif;  feft;  gefü^IIoö,  un^ 

beugfam;   oud^  r)om  Seber  unb 

©rbboben    gefagt.      —    ärbed 

fd^rocre  2lrbeit. 
bokson  ftofeen  ber  ©d^afe  unter  fid^. 
bök-weit  (ogl.  bokot)  bokweiton- 

sok,  aud^  druojen  teios,  Suc^- 

roeijenfud^en  oline  $efe. 
bQl  1.  f(o^I:  —  bruot  33rot;  — Is 

eis;  — höot  §oIj;  — rSv  SRübe 
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(fd^TDammifl).  „S)tcfe  ©tcBc 
flingt  beim  3[uftrctcn  boll." 
dar  bole  hüost  ^o^IfUngenber 
Ruften;  ein  leereft  ©ebäube 
hingen:  dat  bQl  danga.  2.  fnoHig, 
aufgetrieben;  dar  bob  käol  bidf 
unb  grog. 

bgl  m.  Äuget,  Äegelfugel. 

bolaDz  machan  (^i(ani)  be)Q{)Ien. 

bQla  1.  Hinterteil  (SSie^);  hinter- 
bacfe:  diarschbolan;  bgl-ärsch 
ungehobelter  SÖlenfd^ !  bol- 
wämas  bicfer,  großer  aWann. 
2.  m.  Sollte,  bidfeö  93rett.  3. 
bad  nmbe  @i  am  @nbe;  beim 
©ier^^fippen":  spez  odar  bol? 

böldarn,  böldarach  pottem  holdar 
de  boldarl  holar  da  bolar 
Ovar  dan  olarl  het  dat  mül 
vol  menschenflesch  aSolförätfel: 
de  blotschen. 

böla-man  (ogl.  bäuman)  Ocfpenft, 
aSogelfd^eud^e. 

bölara  Speftafet  mad^en. 

bölas  bidfer,  großer  aWenfc^  (wSlas); 
aud^  ein  formenoottcö  SWäbd^n. 

bolka  große,  runbe,  blaue  Pflaume. 

bölkan  (f.  bgkan),  bölkrlch  fe^r 
reid^. 

boulscha  t)eftig  Ruften. 

böultschan?  fleineö  närrifd^eö 
SBcfen;  äs  mostart  ngm  ätan 
koman  ober  äs  —  met  dan 
scholan  (unflar;  iebenfallft  „ju 
fpät"  fommen). 

bolstar  (ogl.  bälstar)  Stätten 
fd^roamm,  ^ilj. 


bolstam  (§aupt^  unb  S^itn^ort) 
baö  oberfte  *i&äut^en  um  bie 
©rbfen,  baö  fic^  beim  Äod^en 
loft. 

bölt  1.  »ucfel;  2.  alteö  $aud. 

böltan  Soljen,  bölza  böat 

bQlwerk  Damm  am  gtußufer. 

bQlwerkan  rau^e  ©rbarbeit  tun, 
fd^roer  arbeiten,  poltemb  arbeiten. 

bom  bidfe  5lnidfer  (©pietfugeQ; 
bom  -  bam  (Äbr.)  ©piet  ; 
©c^mingen  eines  SJinbfabenö 
mit  einem  fd^meren  ©egenftanb, 
mobei  oft  gefungen  wirb;  ba^cr: 
ach  Igt  mek  nat  dan  bom-bam 
schlQü  b.  \).  nic^t  narren; 
5ßenbel  ber  U^r. 

bom,  bäum  3R}.  bSm  Saum, 
©eid^fel;  bömchan  iQfan  ftinber^ 
fpiti;  alena-bomcha  f.  baö  erfte 
^eige^en  ber  Äinber;  et  jet 
a.-b.;  bosch— ,  brost— Sruft^ 
oprol — ,  kät — ,  längsal— , 
wäava-böm  (Sßebftu^l).  böm- 

""hof  =  ©arten;     —  kl§tarcha 

3*  Saumläufer  (Certhia  fam.); 
—  kruk  meifee  aWiftel ;  -  kräz- 
jar,  — schräbar  biefelbe ;  — m§z 
©dfincibemerfjeug  an  einer  langen 
Stange,  um  bünne  S^^ifl^  ^b^ 
juftoßen;  — pekar  Specht; 
— wol  Saummotte.  ©pno. 
hengar  'nan  aua  bom  es  jöt 
schüla;  enam  op  dan  bom 
spanan  (SBeber)  =  Reifen; 
(gu^rmann)  einem  oorfpannen; 
för  lutar  bSman  dan  bosch 
nat  sen;  met  jawalt  kan  man 
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9n  viulin  für  ene  (eke-)  böm 
kapot  schlQn;  onon  böm  fält 
neit  fan  enem  schläch. 

böm-löfach  ungcbulbig. 

böm  pQste  fid^  auf  bcn  Äopf  [teilen; 
ech  j§v  or  dach  en,  dat'ste 
dar  böm  pgss! 

böman  (SBeberci)  baö  ^u^  auf  ben 
Saum  (op  rolböm)  bringen. 

bombos  ©daläge;  hä  hat  — 
krejan. 

böama  (bodema)  1.  93obcn  ins 
Safe  fd^Iagcn;  2.  burd^prügcln. 

bomal  m.  1 .  arbeitöfd^euer  SSumm- 
ler,  2.  ÜRj.  §ängenbcö  j.  SB. 
ör —  Of)rringc. 

bomala  j(jn  müfeig  gcl^n. 

bomalach  fd^roanfenb,  baumeinb. 

bomala -jotscha  (Karken)  ein 
Spiel  mit  9Jüffen :  ein  fte^enbeö 
Stäbd^en,  worauf  ein  ©elbftücf 
gelegt  roirb.  2)arnad^  roirft  man 
mit  5«üffen.  SDie  9iüffe,  bie 
nid^t  treffen,  gefiören  bem,  ber 
baö  ©täbd^en  pfeenb  jnjifd^en 
ben  »einen  fte^en  \)at  3Ber 
trifft,  fommt  an  bie  9leif|e,  bie 
fe^ttreffenben  5Rüffe  auffangen 
ju  fönnen. 

boma  -  rözchar  ®  efrigef ,  tolle 
giguren  beim  ©d^reiben;  mach 
mach  gen  —  fflr;  2.  33änber' 
bef  ag,  ©pi^cn  an  grauenMeibern. 

bomasing  ( 1 650  bombasin) 
93aumfeibe,  bünneö  3^^9  ^^^ 
SBoHe  ober  ©eibe. 

boms,  bomsdach! 

bomsan. 


bön  ©d^Iafftube. 

b§n  „S3ü^ne"  hönar-bSn;  bön 
=  ©öller;  bön-näl,  — brädar, 
jaböns  (ngl.  bün). 

bSnan  bieten  (ogl.  büna). 

bona,  ngl.  bena  (2ieb:  dö  sal  an 
jonga  meid  fro  opstän,  sa 
sal  nö  na  jrSna  wald  bönna 
JQn);  van  butan  bonk,  on 
van  bönan  stronk  (©d^mug). 

bon,  bun,  büan  ÜRj.  bona,  buna, 
buöna,  büana  93of|nen.  deka  — 
=  große  93o]^nen:  schenk  möt 
daka  —  (ledcha  op  d.  -^  f. 
knal  eaza  II,  25,  Aachen  72); 
— stak,  — stek ;  fitsch — 
©d^neibebo^nen.  klen  bune 
^ferbebol^nen  (vicia  faba 
equina);  strüch — ,  wöla  — 
eine  blumige  ©tangcnbof)ne  mit 
roolligcn  puffen,  ©artenregel: 
wä  deka  —  wal  äata,  da  mot 
dat  mäaz  (mäat)  nat  farjäata; 
wer  wel  han  bjänan  on  äazan, 
mot  sa  s^tan  am  märzan; 
en  bün  jasat  für  Zink-Jan 
(24.  3unl),  kömt  noch  op  da 
wan;  so  klen  wl  an  buan, 
mäkt  at  JQnz  hüs  schnan 
(SRätfel:  2id^t);  wä  at  jawent 
es,  kan  sach  ena  bona-stak 
op  dar  kop  spez  Igta  mäka; 
levar  nan  bünanstekan  om  kop 
schärpan  iQtan  äs  nan  penang 
afjävan;  ejan  bona  sla  im 
3rrtum  fein;  entftanben  auö: 
an  da  bona  san  on  äaza  plöka; 
at  da  bona  an  da  äaza  koma 
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Dotn  l^unbertften  ins  taufenbftc; 
f^rkosdürscht  op  doko  bünon 
i&ungcr;  dat  jeit  noch  flevort 
buonenlid;  kofi-bün:  an  — 
dürbr^kongcijlgcr  Jlrämcr;  on 
bün  mid  n^mon  ben  5laffee 
bcffer  mad^cn;  jrgf  wl  bünan- 
stru ;  bunen-  blat  glcberf [ce 
(Menyanthes), — häkalcha  brct* 
jinfiger  Keiner  §afen,  beim 
©egen  ber  SBol^nen  gebrandet. 
dat  sönd  buna  (flaffee — ),  de 
jönt  neit  dörch  ons  möla  = 
baß  gilt  uns  uid^tß  an,  ober: 
baß  befommt  unfereinö  nid^t; 
pmma  för  dar  jank,  buna  för 
dar  klank  on  öUach  (Öf)  för 
dar  stank. 

bönak  (=klömpas,knaubardank) 
eine  Speife  bereitet  aud  S3tut, 
aJlel^I  unb  Seber  (Karken). 

bönapäts-böt,  aud^  einfad^  bona- 
pat,  ober  in  fomifd^er  33er* 
bre^ung:bonapitar.  S^eimafter 
aud  ?ßapier  für  Äinber;  alt- 
mobifd^er  $ut  überfiaupt. 

bonas  ein  SÄrbeitSjunge  auf  einem 
§ofe,  ber  bie  niebrigften  Slrbeiten 
nerric^tet,  j.  93.  ©d^roeine  ober 
ißü^ner  füttert;  jrüata  bonas 
langes  grauenjimmer,  aud^ 
3Wannömenfd^. 

bong  gifc^faHe,  S3unge. 

bonga,  bongar  brunter:  dar  bon- 
gar. 

bonga(r)t,  bongalt  Saumgarten, 
*l^of,  ^miefe. 

b<jnk  93anf;  93unb. 


bonkt,  bonk,  bont  bunt,  de 
bonkta  kou;  bonkta  zopa 
©d^iffelbo^nen  mit  ben  flemen 
jufammen  gefod^t ;  dat  — -  zflch, 
dat  bonkta  SBäfd^e  aufeer  SBeife- 
jeug;  bonk  link  ober  köar 
3iergraö  (gel^ört  in  ben  krüt- 
wosch);  SU  bonk  dürein  äs 
krut  on  roban;  ma  heischt 
gein  kö  bonkt  or  sa  hat  auch 
fläkan  am  ©erüd^t  ift  immer 
etmaö  SBafireö ;  at  bonkt  ligo 
l^ssa  uon  jungen  2:iercn(?),  für 
tolle  ©treid^e(?);  schielt  plögan 
on  bonkt  liga  iQton;  at  jöd 
mi  äs  einan  bonktan  honk. 

bonsal-raan  laufenbeö  Äinb,  ogl. 
busala. 

bQr  1.  So^rer:  —  drau  Solarer- 
„bre^e",  bie  Sruftfd^eibe,  in 
bie  man  unten  ben  93o^rer  ftedft. 
2.  Saläre:  hä  lit  op  da  bgr. 

boräsch  Sorretfd^,  ©urfenfraut. 

bqrd,  bgad  $811.  botscha  1.  »rett, 
Slanb.  bSrdchas-fol  ooB  biß 
jum  9lanb  (aud^  bQrd-fol);  ren 
—  makan  Heine  ©d^ulben  be* 
}a^(en;  van  Qad  ta  bgad  uon 
Ort  ju  Sorb,  ooHfommen;  di 
düaranbQod;  äval  häwoar  nat 
stal  ta  kriaja,  hä  jäng  am 
böad  on  spektakaitan  onsät: . . 
2.  Söorb,  Ufer,  ©eftabe,  SWanb; 
ä  böad  schlQn  baß  ©d^iff  tauben, 
Sörm  mad^en.  man  mot  nat 
Moschel(?)  ropa,  ir  man  an 
böad  as  3:ag  nid^t  uor  bem 
3lbenb  loben. 
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blj(r)d9  83orb  na^cn;  jeb^rde 
öjon  rotgcränbert. 

b§(r)d9l8  einfafebanb,  33cfa6  befi 
SRanbeß  an  einem  5lIeibunflÄ' 
ftfidEe. 

hqvd  93om,  S3runnen;  hä  had  ä 
gono  6ij9  (eignen)  b^re  jakakt 
©efdjiäft  felbft  oerborben. 

borg  1.  93ürge;  2.  Äarrenbäumc. 

t>Qrg  (DflI.  barch)  1.  oerfc^nittenefi 
Sd^roein;  2.  m.  baö  Sorgen. 

bQrjen  borgen;  —  weit  bezält 
89n;  mat  llanon  an  b^rjan 
sach  dardürschlQn;  w§ch- 
bQrjan  makt  frOngtschaft, 
mänan  makt  feindschaft;  — 
makt  sorjan,  dem  dar  borjt 
am  meistan;  ja,  borjan;  da 
börj  send  jaschnäden!  Söeige:» 
rung. 

b§rjar,  bürjar,  Bürger.  — mestar: 
beaut  för  dar  aua  — ,  dan 
dar  nöian  ess  Omar  schleach- 
tar;   t6in  ür  es  bttrjarsch  tit. 

börjschaf  93ürgf(i[iaft. 

börjsman  (^rge),  batälsmanl 

böman  brennen. 

barsch,  bQSch  3)lj.  —  a,  barsch to 
1.  33urf4  2.  »ruft  (f.  brost). 

barsch  jqh  roieberl^olt  in  einem 
Meinen  93ejirfc  auf-  unb  abgeben. 

bös  ogl.  bes;  jöa  neiti  bös  morn; 
at  hält  fan  twälf  ür  bös 
medäch;    bös  mar  stal! 

b5s,  bflas  böfc.  m.  Sd^redgeftatt 
für  ftinber;  2:eufel;  dar  bos 
sal  dach  krigan;  böasman; 
(ügl.    bau- man);      dar    bos 


(ftinberfpr.)  trocfener  Slafen- 
fdjileim  in  ber  Siafe. 

bös,  böss,  bössa  »fic^fe.  bSsa- 
höt,  —  strüak^oBunber.  fgstal- 
Qvand  körnt  karän,  klenkt 
wäl  op  da  bössa;  flot-bössa 
^Iberbüddfc,  spar—;  RuQtU 
büc^fe. 

bosch,  bSsch  aJtj.  bösch(a)  »ufc^, 
2Ba(b:  böscha-kamp;  bösch- 
kruk  aSalb',  Äub-  (SBoci^teO 
roeijen  (Melampyrum);  jabösch; 
ma  röft  jengan  üs  Jana  bösch, 
of  man  as  sälva  dre  jeweas; 
wl  man  an  dar  bösch  röft, 
asü  röft  at  wörram  arüs ;  da 
ess  sechar  am  bosch  jong 
jawäs  (lägt  bie  $:üren  offen) 
=  has  da  tahüs  säk  an  dr 
dflr?;  Krüp,  mänakan,  dür  dr 
bösch,  jän  mänaka  jäna,  dr 
l^tsta  mot  batala:  beliebted 
Äinberfpiel  (golbene  Srücfe). 

bQSch,  bQscht  93ruft  (ngf.  brost); 
rot-b§schkan  Slotfe^Id^en. 

bösch  »üfc^el. 

böschop,  baschop  JSifd^of. 

bosal  bcrab^ängenber  ^en,  jer^ 
franfter  SJocf  ngl.  bisal. 

bösala  ©ac^en  fud^enb  burd^ein- 
anbern)erfen. 

bössa  bügen;  ach  wal  öch  jäar 
dar  schäda  bössa. 

bösam  Überbau  am  ^erb. 

bossach  poffierlid^,  lä^rttd^^ 
munberlidji,  fdjierj^aft,  feltfam. 

böstar  (ngf.  holstam)  meid^e 
©dualen  non  gefod^ten  ©rbfen^ 
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aud^  Iccrc  Sd^otcn  oon  ©ämc- 
reien:  baju 

böstero  abfd^aumcn  bcr  böstoro 

bö9t  eig.  bölt  (f.  b.)  Soljen, 
gjfeil. 

bot  (bod)  m.  93otc:  et  mäkon 
wl  dr  Krumrigar(?)  bot  ab- 
banfcn,  c^c  mttn  abgefegt  wirb. 

hqt  ftclf,  plump,  bumm,  grob, 
och  bön  darjäan  so  stif  on 
bot  als  wl  na  bü9r  vom 
Näo8ch(Niers-)brok ;  de  fen- 
ger  send  bot  r>on  Äälte  gc- 
fü^Uod;  dat  mets  es  so  bot, 
dat  schnik  dür  Me  emer  bös 
op  der  böam  (ogl.  boter-knip); 
de  böte  käel;  bot-schö  unge^ 
pöbeltet  ÜRcnfc^;  bot-winech 
(blot-)  fe^r  Toentg. 

bot  93g^.  ju  boten  anftccfen,  l^cijen; 
ech  bot  mech  jrasch  en  an; 
blnen  böten  auöräu^cm; 
beute-für  SWorbbrenncr. 

bötela  bo\)xtn,  roü^len,  fiöd^eln, 
in  bcr  9iafe  bol^ren;  mit  einem 
9luber  rubem. 

botelter,  botel-rus  Hagebutte. 

boter  93utter;  en  —  ttud^  33uttcr^ 
brot;  en  schul-boter  ©d^ul- 
brot;  kies—  Ääfebrot.  3wf. 
— b§me,  — am,  — ham,  botram 
33utterbrot ;  —  blöm  SDotter- 
blume  (Caltha)  unb  fc^arfer 
^^nenfufe ;  — fat,  — klene 
^(ime,  ^fafe;  — klüt  ^flofe; 
— m§lk  ^mild^  (Sieb:  dat  det  dl 
schlabers-botermelk);  — mül 
aJhitbe    }um    93utter    fneten; 


schotel  tiöljernc  ©uttcrfd^üffel; 
—Stolpe  ( J)dfe)  non  ^Kaibud^en- 
^ol}  gebre^te  93üc^fe  mit  2)ecfel 
}um  aWitne^men  ber  Sutter  oufö 
Selb,  bis  Sent  Batlemles; 
— stang  unten  meiteö  2:önndf>en, 
in  bem  oben  in  jmei  gegen- 
fte^enben  S)auben  ein  Sod^  ift; 
— knlp  ftumpfeö  aWeffer  (3lu^ 
flang  an  bot);  — wek  eine 
9lrt  langer  Spfel;  —  flitschen 
flad^e  ©teind^en  überö  SDSaffer 
tlüpfen  laffen.  6pm).:  — ,  äjeu 
jalech  (®a(gen)  schmiere; 
—  bei  der  fesch!  gleid^  be- 
jahten! n  hQrke  en  der  — 
fengen;  spärsem  seml  seit 
de  fraa,  do  ferkaut  se  et  fät 
on  schmiede  de  schqn  met  — ; 
du  spr^ks  wl  en  frau  di  f^t 
feil  (fei)  hat  on  schralet  da 
schüen  met  — ;  mech  es  jät 
op  et  botereng  jeschläje  mife- 
lungen.  (®ilt  eö  als  SBal^r' 
jeidjien  einer  8üge,  menn  bie 
Schnitte  auf  bie  93utterfeite  ge- 
fallen ift?)  hä  stet  dQr  wi  — 
an  der  son;  mem  arsch  ent 
boter-döpen  to  seten  komen; 
wans  de  ze  vil  boter  schlüchs 
dan  stüss  dech  der  qs!  nem 
dech  en  aite,  dat  dech  der 
bok  net  stüt!  da  jet  op  we 
en  flej  en  der  botermelch; 
schwärt  sault  on  fnl  boter  I 
boteren  buttern,  aet  —  welen 
nid^t  33utter  werben,  nid^t  ge- 
lingen  rooHen;     wä  met  der 
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mulon  rSumt  (ra^mt),  kan  mat 

dar  arsch  boteran. 
bQtscha  1.  SBH.  t)on  bflad  a3firbe: 

»ünbcld^cn;  2.  33«.  T)onbö(r)d: 

SlänW^en  (beim  Änecfclfpicl). 
Botschad  (»urtfc^eib  b.  3lac^cn). 

dat  blenkt  wl  —  bQvar  Ocha. 
boaa,  büa  Dg(.  baua. 
böuf,  büv  93ubc;  spez —  2)icb; 

lotar  — ;  jaläjanhet  mäkt  spez- 

büva. 
bövala  (böf ala)  bummgrob  f  prcd^cn. 
bova(n),  bQva(n)  oben,  oberhalb. 

dQ   — ,    dat   bövarschta,    de 

bSavascht;    bovaren    übcrein^ 

anber;  bQvan-an,  bQvan-drop; 

van  —    af  oon  oben    ^erab; 

— drQvar;  —her;  fät  (ob.  reit 
=  Stecht)  schwemt  bQva ;  bQva 

hängt   at,    ongar   drängt   at 

oben  frieblld^,   unten   jänfifd^; 

bQva-man    m.    ber    Obenttn- 

ftet)cnbe. 
box,  böxa,  boz,  boza  ^ofe  SSH. 

böxcha,  kürta  boza  Äniel^ofe; 

—  fan  drei;  boxa-stauf  ©toff ; 
— antäsch  -tafd^e;  böxepifa, 
— pipa  Seinling ;  — h^lpa 
'träger;  —schlag  -Hoppe; 
— boam  sboben;  — farschllat 
bie  molligen  Überrefte  in  ber 
ä^afd^e;  — knöf  großer  ftnopf 
Dorn  an  ber^ofe,  Heiner  ÜRenfd^; 
— schnal  ob.  renken;  —  dretar; 

—  pitar;  — Qvan  ©tubenofen 
auö  gefd^micbeten  platten,  ber 
bic^t  an  ber  Sranbmauer  ftonb, 
wn    ber   ftüc^e   auft    gel^eijt; 


— bQrd  ber  gürtelförmige  breite 
Sefaft  am  oberften  ©nbe  ber 
95o6e;  de  —  lös  makan;  da 
boks  jet  am  möt  jronk-is 
®  runbeia  (etmaft  in  b.  §.  mad^en) ; 
da  boxe  bevan  Slngft;  man 
sal  da  box  nat  jrötar  mäkan 
als  da  fot;  to  enam  jrüatan 
arsch  jahüat  na  jrüata  — ; 
di  fraa  hat  da  boza  an;  da 
—  vam  arsch  farköpan  boÄ 
^cmb  t)om  Seibe;  at  räsalt  am 
an  da  box  er  gittert;  hä  hat 
de  kroma  boz  an  (rummc 
Seine;  wer  zo  jät  koma  wel, 
mot  sach  op  de  boz  saza; 
na  knaaf  (jlnopf),  da  sach  no 
man  sälvs  an  da  boz  nlat, 
(niant),  da  jeit  asn  lech  (fcid^t) 
nat  mla  al;  vii  rOtscha  mät 
och  dar  b^sta  botza-bQdam 
kapot. 

böz  3}ertiefung  in  einem  ®efä§ 
burc^  Stogen  ober  Schlagen. 
(Sgf.  ju  knub. 

bQza  ftel)len. 

Bräbank,  (Br^b.)  Trabant:  de 
keatal  ass  an  HQÜQnk,  de 
köü,  dl  send  an  BrQbijnk 
(Äinberlieb). 

brädan,  brQdam  ^aten.  dan  — 
rflkan  Unl^eit  merfen,  SBinb 
befommen;  ba}u 

bräda,  brgda,  brqna  braten  br§ts, 
br§t  ober  brits,  brit;  bret, 
bren;  jabrqda  unb  jabrQna; 
dqnQ  da  mön,  donQ  br^t  man 
da    wörsch;    möt    da    brQd- 
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wüoscht  ngm  schenk  schmlte; 
en  kort  jobät  on  ena  lange 
brQdwüosch. 

brädar-balach  (ogl.  br^t)  grofeeß 
,;bol^lcß"  ^aucnjimmcr. 

bräa,  brga  cig.  bräda  SBabe  (audfe 
kü9t.  wak-brQde:  do  mat 
ding9  dreifätmänchas  — ,  jank 
äkasch  nat  dür  do  bächor- 
jass,  söDss  mächen  se  fleuten 
üs  dinga  bein 

brag  SD?},  brage  Srctt,  bcfonbcrö 
an  bcr  ©d^iebfarrc,  am  ©rntc^ 
roagcn;  aud^  Heine  roeifegefd^cn* 
crtc  Srettd^en,  bic  mit  ctfemen 
Ätammcm  am  ä^ifd^c  befeftigt 
roaren,  nm  banon  ju  effen, 
flesch — ,  hüato—. 

brakan,  brankon  Säume  an  einer 
Äarre,  gem.  bejcid^net  man  aber 
nur  i^r  l)intereö  ßnbe  bamit. 

bräk  =  br^cha  gtad^öbred^e. 

braka  brcd^en,  bie  9lad^t  mit 
Sefd^merben  burd^mad^en. 

brakan  bellen;  Spür^unbe. 

bram  in  bcr  SHebenöart:  hä  mäkt 
darfan  an  jrüatan  bram  niel 
Slufl^ebenö,  Särm. 

bramscha  aud^  brämsan  SSefem 
ginfter. 

bränawing  93ranntn)ein ;  —  s- 
nikal  Säufer. 

brang:  öm  di  —  jQn  non  §aud 
JU  §auö  gefien  (um  bie  geuer* 
[teilen);  langas  da  —  loupan; 
bräng:  hengar  jan  brang  liga 
nerftcdPt  liegen,  jurüdfbleiben ; 
93ebrängniö,  SSertegenl^eit,  S)rudf 


hä  set  an  da  br§ng  ^raufen, 
Alanen?;  ^fa^I,  flioben. 

brank  Sranb,  ^oljbranb  (©d^cit), 
^eueröbrunft.  dan  —  far- 
spr^chan  über  eine  t)erbrannte 
^autftelle  einen  ©prud^  ^erf  agen ; 
käl  —  f alter  33ranb;  — bref 
Srief  um  ®elb;  —  emar  ^euer- 
eimer,  l|o^e  ©tiefein,  grofee 
©d^ufie,  aud^  als  ©d^impfroort; 
— hgk,  — h§ch  §afen;  — dur 
teuer;  —  sproza,  — spröt; 
—  leidar;  — ritar  ^euerbodf, 
2)reifuj5  auf  bem  $erbe;  — supa 
mit  SWe^l  gemengte  93utter  roirb 
braun  gebr.,  SWild^  f)iniu* 
gemifd^t  ufro.;  — bref  2)rol|== 
brief;  — stuar  SSerfid^erungö- 
beitrag;  — hoult  ©renn^olj. 

brank-söl  innere  ©d^u^o^le. 

bräar  ngl.  br§t. 

brass  1.  ©d^mauö  (ilinbtaufd')/ 
jabrass;  2.  <gaufe,  ©c^roarm, 
aWenge;  3.  ©d^utt,  ©erümpel, 
alter  ^lunber;  jabrässal.  ja- 
brassals;  4.  ©orge,  ihimmer. 

brassal  mie  2.,  3.;  5.  nergebtid^e 
üRü^e,  mü^fame  große  Slrbeit, 
dr  —  jet  lös!,-^  — dari  um 
geregelte  9lrbeit;  brassala- 
manas  unfteter  SDlenfd^. 

bras8a(n)  ju  1.  fd^maufen  (5lbr.), 
faufen,  fd^melgen. 

brassala(n),  brassabi  }u  5.  o^ne 
^lan  burd^einanber  arbeiten,  fxtS) 
mü^en,  af-jabrassalt  abgearbei- 
tet,  sach  dür—  fid^  burd^brim 
gen;  sach  jät  zasama  —  pc^ 
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ma^  einbrocfen,  ®etb  jufammcn:= 

bringen,  fd^roörmcn;  brassolda 

ha   harüs    fd^(ug    er    ^raud, 

fprad^  er  ocrroirrt. 
brassalach  unrul^ig  (Dom  $ferb). 
brätsch-mul  breite«  SWaul. 
bräaer  Trauer;  bräuos  ^rau^aud 

(T)g(.  bakas). 
braak  (ogl.  brakan)   1.  örocfen, 

ftrume     unter     ber     Ärufte; 

2.    ajogge;     3.    SÄuffaß    ber 

ftarrenbiefe. 
brautsch  SBunbe. 
brav:  —  wl  brüot;  —    hat  da 

näß  af  bie  gute  3eit  ift  oorbei  (?); 

aud^  a(d  abt).:  da  han  mach 

—  op  an  öar  jahaua;  e  jöt 
peat  (^ßferb)  sökt  men  en  dr 
stal  on  e  bräf  m^tscha  en  sin 
hü88;  (SWartinöIieb):  de  koup- 
man  as  na  jüda  man,  de  os 

—  wat  gevan  kan. 

bravät  m.  S^roß;  frj.  bravade. 

braviran  (frj.  braver)  quälen, 
trogen  (non  Äinbern,  um  etwas 
ju  erbitten). 

br^cha,  br^ka  bred^en.  ach  bräak 
mach  f  lasch  vor  öm  na  stek 
ut  dam  bösch;  boja  on  br^ka; 
©parfamfeit:  da  spTan  an  dre 
del  br^ka;  ena  kofi-bon  zar- 
br^cha;  vqI  lü  on  nöchtar 
kalvar  bräaka  ssäla  ena  rep; 
dan  kop  tarbr^kan;  köup 
br^kt  meda;  Sinta  Mails  brekt 
of  brennt  at  Is. 

br^cha,  br^ch  w.  glad^öbredjie, 
befte^t  aus  bok,  läda,  d^kal 
ober  schl^al. 


br§ch-kül  ®rube,  in  ber  glad^ft 
}um  Sred^en  über  geuer  ge^ 
röftet  wirb. 

br§ch-ätach  (-aitach)  =  ac^tig^ 
übel  jum  ©rbred^cn. 

breda  breite,  ^atpäd^e  in  glur* 
namen:  Breidbach. 

da  breda:  SSacfenjä^ne  beim  ©rofe- 
nie^,  an  benen  bad  äUter  }u 
erfennen  ift. 

bref,  breif  99rief.  — duf  Staube; 
da  br^if  hat  hä  sach  not 
ajana  spejal  jasteicha. 

br^i  ^rei.  dat  ben  ach  asü  möi 
Wl  kaaa  brei;  anga  br^i  öm- 
Jana  bäat  schmlara;  dröm  JQn 
Wl  da  kaza  öm  dan  heitan  —  ; 
en  ful  ^i  fardirft  da  janzan 
brei. 

breia  quälen  ng(.  brüa,  brüdan, 
brentan. 

breia  brüten,  ^utter  für  baö  ^auß- 
nie^  fod^en;  ngt.  breiaf. 

breials  ,,gebrä^teö"  33iet|futter ; 
—  pot. 

brei-mül  meitgefd^Ufeter  3Munb. 

br§k-spel  SBirrmarr. 

br§l  m.  1.  Srille:  dörch  sinan 
— ;  dür  dan  eijanan  —  sen 
nad^  feiner  9luf f affung ;  einan 
'nan  —  opsatan;  —  farköapa; 
enam  dan  häm-bükan  —  op- 
8§zan  prügeln;  am  as  dar  — 
baschläjan  er  begreift  eö  nid^t; 

2.  Siftlod^   auf  bem   9lbtritt; 

3.  am  Wwge:  ba^  (Sifen  unter 
bem  Sßeffel,  an  beffen  beiben 
©nben  eine  Öfe  ift,  in  bie  bie 


Digitized  by 


Google 


—    45 


©pifec  bcö  ristare  gcftecft  roirb; 
briDcnartigc  §afen  am  SSorbcr- 
pPug,  an  bcncn  bic  beiben 
jer^ngols-k^ta  befcftigt  roerben. 
brenga,  br§nga,  ach  breit,  brät, 
jabreit,  jabrät  bringen,     klen 

—  aufjctjrcn;  an  schwet  — ; 
wat  nat  op  an  tei  ta  brengan 
as  unerfc^roinglid^;  jät  op  at 
tapet  — ;  jemas  ongar  de  äad 
brenga;  at  hat  ken  nüt,  dat 
an  jong  krcjl  er  äl  jät  brengk; 
Andres  brängk  dar  kfda  fres 
(SBcttcrrcgcf);  dn  brengsmech 
net  en  dr  hemraal,  rocnn 
jcmanb  nur  guten  dtat  gibt. 

br§na,  bröna:  für  an  strfl  br§nt 
leita;  löpan  äs  wen  eim  dar 
kop  bringt;  op  jlöndijan 
kölan  setan  on  meinan  dar 
arsch  br§nkt  einam ;  w§m  dat 
hüs  afjabrank  as,  d§ra  br§nt 
auch  noch  da  schür  af,  ein 
o'glök  körnt  sailan  alein;  da 
kä(r)za  brent  an  dan  näl 
(Siaget);  br§n-n§ssala  (nlatala): 
at  klSksta  hon  lad  ald  ens 
an  da  — ;  da  hat  sach  an  de 

—  jas^z;  Slätfcl:  hengar  ussam 
hüs  da  stet  wat  on  bringt, 
on  bringt  doch  ken  hüs  af: 
dat  is  br^n-netal. 

brenar  Sranntnjeinfäufcr. 

br^nas  S3rennerci. 

bressam,  bressom,  brlsam  größere 

fficifepfc^art. 
bret   breit,    breder;    bret    iigan 

han  bei  enam  gut  angefd^riebcn 


fein;  hä  as  bret  am  rökam 
reic^. 

bret-  löf  Sreitlaud^ ;  bret-  ölak, 
— loch. 

bret  aJlj.  br^dar,  bräar,  briär. 
op  dam  —  Spilan  auf  bem 
STifd^  effen;  si  Spilan  dan  — 
fmb  am  ©ffen;  aud^  fd^erj^aft 
für  (Seigc:  stem  dinan  br§t!; 
bräar-käss;  Si^^^t^nnann :  de 
bom  es  bräar-recht. 

br§z  SBritfd^e,  3larrenpritf d^e :  ein 
oierccfigeö  bis  1 V2  ^ufe  tangeö, 
mc^rfad^  gefpaltcneö  $ofj  mit 
®riff;  wirb  oon  ben  93auem== 
mäbd^en  mit  bunten  Säubern 
gefd^müdEt;  brez-liad:  am  da 
breza  schlän,  de  —  wäl  ona 
da  schälan,  dat  arschl(jk  mot 
at  raessgälan;  brez-mestar 
möt  al  sinan  knechtan  bad 
erfte  nom  SIodEe  abgefägte  93rett 
Toon  ungleid^er  SDidfe;  bafier 
brezan  -  zunk  (3aun) ;  briz 
93retten)erfd^tag. 

brezal,  brizal  Kringel,  boppelt 
ringförmiges  öadEmerf;  häläch 
we  an  jeiss,  de  brezala  friss; 
drflch  wl  na  kum- brizal 
(flammet  ?). 

brezala  ungefd^idft  arbeiten  (ngl. 
brassala). 

-brich  :=berg  in  Ortsnamen,  ^om- 
brid^,  Slombrid^,  Sobberid^  = 
loh-berach. 

briam  ngl.  brämscha  Srombeer- 
reis,  §agcbuttenjn)eig.  dg  as 
da   brlam  alt  lang  övar  ja- 
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wässd;  för  ena  blafot  Hat 
hä  S9ch  ena  briam  dür  da  fot 
treika. 

briamala  ^Brombeeren;  2^ee  auö 
ben  iungen  Slättem  unb  Briefen 
gut  gegen  ^eiferfeit. 

brinscha,  brenscha  brünftig  rote^ 
l^em  (^ferb)  ogt.  bränstach. 

brisam  t)gf.  breisam  93rei,  gc^ 
quetfc^ted  ^tter.  brlsamsküs 
Äcule  jum  Quetfd^en. 

brach,  brüak,  brüak  m.  99ru(^, 
llasa-broch  Seiften-;  — kruk 
^aubenfropf  (lucubalas)  früher 
benuftt,  um  ben  ©efd^ted^tätrieb 
ber  Äül^e  ju  reijcn;  —  krüt 
Sonnentau;  dat  jeit  em  an 
de  bröka  er  oerfte^t  eö  nid^t. 

bfQchan  ©cfd^rei  ber  Slinber  naä) 
bem  Stier. 

brqcha  93rad^e;  — mqnt  33raci^' 
monat. 

brQchan  brad^  Hegen  taffen;  ogL 
bfQka. 

bröchta  93rüci^te,  ©elbbufee;  ogl. 
broka. 

broud,  bröt,  ogl.  brüed  33rot, 
brödschan;  franz — ;  klen  — 
bakan  =--  Hein  beigeben. 

brodala  brobeln,  brodeln  (bigd- 
wüasch). 

brödan,  brüda  brüten ;  ful-brödan 
bie  eicr  ocriaffcn. 

brödar,  bruodar,  bröar  brüar 
9Wj.  brfladar  brödar,  broiar; 
b§t-brödar  ^eud^Ier ;  da  besta 
—  nat  San ;  söstarn  on  brödar 
könan  et  su  lang  jöt  tasäman 


üthalan,  bös  sa  an't  deilan 
käman;  jlika  brödar,  jUka 
kapan;    an  löstlacha  brüar. 

brSd,  brot  ©rü^e,  non: 

br§a,  broa  einfod^en,  brüten  j.  S. 
welsch,  wasch  SBäfd^e;  bro 
99rü^e,  gleifc^f uppe ;  Ovar  de 
bröh  überö  ÜWeer;  su  klgr 
wT  wüascht-brö;  su  dön  wT 
— ;  dat  as  wear  di  aua  brö 
bie  alte  ©cfd^id^te. 

bröga,  brök,  bröka  S3utterbrot. 

brQk  ro.  (neräd^tUd^)  §auö  =  bölt 

brök,  1.  ^vn6)  in  Ortsnamen: 
Näaschbrök  SJieröbrud^,  2.  §of  e. 

brök  Srücfe;  am  Pfluge  baö 
©ifen,  auf  bem  bie  ©pinbel 
(brökaa  spil?)  beö  ristars  rul^t; 
jolda  —  boua  SSerfprcd^ungen. 

broka,  brauka  örocfen,  ©ad^en: 
nq  sin  —  kiakan;  brocfen: 
jät  e  za  —  han;  enan  jät 
brokan  3lbn)eifung;  de  supa, 
de  men  sach  s^lvar  §brokt^ 
mot  men  auch  ut^tan. 

bröka  ©elbftrafc,  SBrüd^te. 

brQka  brad^cn,  brqk  Srad^c. 

brSl  Sumpfmiefe,  fumpfige  Stellen. 

bröia  brüllen ;  (^uf)h:anf^eit) 
rafenb  merben,  f)eulen;  bröl- 
dop  (hüi-döpka)  Ärcifel. 

brölas  Sd^rei^alö. 

broma,  an  dan  bat  hären;  enan 
an-broman;  di  zäng  —  = 
fd^merjcn ;  wan  dr  duval  bromt, 
senga  da  ^ngal;  aud^  Strafe  ab- 
brummen, brora-stal,  bromas 
krijan;    brömasch  mürrifd^. 
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brömole  jaubem;  hrgmeldor 
3aubcrcr. 

brQmaltar,  brämoltorSrombecrcn; 
SWj.  von  brQmol;  —schwarz; 
flg.  unreinlid^eö  ^rauctiiimmer. 

brona-käsch  99runnenfreffc. 

bronk  1.  ^runf,  bef.  Äirmeft  unb 
©d^äfeenfcft  2.  SBrunft,  au6) 
aust-brongk  SBcttcrteud^ten. 

bronko  prunfcn,  anä)  auf  ben 
3lngriff  lauem,  roic  beim  Äampf 
bcö  |>omoicf)ö. 

Brontas  SBiUibrorbuö. 

bros,  brös,  brosch,  brösch,  brost, 
borsch,  borscht,  bQSch,  bQusch, 
bausch,  bQscht  Sruft.  dat 
stong  doch  on  dar  brost!« 
hondar  -  brös  ^ü^ncrbruft ; 
bosch  -  böm  am  2Bcbftuf)t ; 
borscht-kränkdo  Sungcncnt* 
jünbung,  — wamas,  — lapa, 
— lifkQ  SBcftc,  — bank  brcitcö 
S3anb  an  einem  STragforbe,  baö 
um  bie  Sd^uttcr  gc^t ;  — kärn 
gleifd^ftüct  beim  Minbpiefi;  hä 
s§t  hörn  da  kne  op  da  brost 
on  at  bruatmäz  op  da  käal 
grobe  ©eroalt. 

brotsan,  brötschan,  brotscha 
oerbampfen,  braten, 

bröuvan  ogl.  brauan. 

brubal  Ruftet,  SSer^ärtung  in  ber 
§aut  ober  in  auf  getragener  Jarbe. 

brüch  Sraud^,  brüoch  fumpfiger 
Ort,  brüch,  bruok  ^ofe  (ogl. 
brök)  veraltet;  bruchs-pifa 
Beinling. 

brücha  braud^en  Dgf.  brüka. 


brüd,  brüad,  broud  93rot;  brüd- 
schäf  f.  93rot|(i^ranf,  bilbt. 
^la^rungdqueDe.  hat  dar  minsch 
si(n)  brüat,  da  körnt  dar  düad; 
dat  fresst  enga  jea  brud  af; 
drflach  brüt  (o^ne  33uttcr)  ätan 
arm  fein;  dessan  —  ach  ät, 
dessan  led  ach  sang;  de  krit 
at  op  för  at  morjanbrüat 
(roid^tig  tun);  dam  einan  sin 
düad,  as  dam  angarn  sin  brüd : 
tarn  beispil:  dar  bastür  song: 
„2)er  Stob  ift  mein  2eben,  fterben 
mein  ©eroinn";  dq  sait  dar 
köstar  für  sach:  qt  ass  ouch 
minan  schädan  net; 
levar  drüach  brüd  an  fredan 
äs  jasQd  on  jabrqd  am 
strita;  lang  wardan  as  gein 
brüd  späran,  onjajönt  brüd 
wöd  auch  jaätan;  schmäkt 
at  bäst,  mäkt  f^t;  su  schleit 
(fd^ted^t)  dat  gen  honk  an 
stök  brüd  f on  am  neman  söül ; 
jät  för  enan  apal  ene  stök 
—  kriga;  wä  at  m^al  Hat 
farkaua,  et  brüad  Hat  faraua 
(alt  werben),  kan  ena  man 
mia  ongerhaua  (Sd^impf  für 
einen  ©eijtjalö);  dar  kümar 
hat  gen  nüat  (31ot),  dar  pfiakar 
(aiuffc^neiber?  roo{)I  einer,  ber 
mit  fleinlid^er  3lrbeit  befc^äftigt 
ift)  ssäla  brüad;  w^n  dan 
ärman  onjlök  häba  sal,  far- 
lüst'a  at  bröt  ut  da  köraf; 
da  kan  mlar  äs  bröt  äte;  da 
es  krank  am  bmdschrank. 
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brud,  brud,  brüL  ok  hef  don  — 
dorfan  „xä)  banfc  bafür"; 
(oolffitümtld^c  2lnlc^nung  an 
Srii^c)  cigentlid^  ©tofe,  ©d^Cag, 
©d^ercrci. 

brüa  brängcn;  rocgToerfcn,  fd^Ieu- 
bertt 

brudeln  1.  fd^ted^t  [triefen;  2. 
brobetn,  f^moren. 

brüö  ogl.  brS. 

brak  @(uct^enne. 

brük  ©cbraud^  logt,  brüch). 

bruke,  brüko:  bruk  üch  fot  un 
dat  alt  jät  jäng  (fd^nelQ  cUtered 
ftölnifd^:  feiert  eud^  fort;  wat 
brükt  er  üch,  se  hei  Z9  söchon? 
Toaö  quält  i^r  cud^;  hä  brtiok 
dan  halfor  er  fc^äbigt  ben 
^äd^ter,  b.  f).  fid^  felbft. 

brüok  Srud^  ogt.  broch. 

brukt  ogl.  brut  33raut. 

brüke  -—  brücho  ja^treid^e  ©pno. : 
wä  sin  schö  sälver  ka  flekon, 
brukt  88  net  tom  schustar 
te  schekon;  wä  dan  schädan 
hat,  brukt  för  dan  spot  net 
ta  sorjan;  einan  jät  op  da 
trapa  l^an,  dat  hä  sach  nach 
to  bökan  brukt;  einan  tom 
nüd-8topan  brukan;  wa  men 
dan  arsch  blQ  löt  färvan, 
brukt  men  gein  böxa;  wer 
haspalt  brukt  net  to  spenan; 
ton  stervan  brukt  man  sach 
nat  antameilan  anmelben ;  wä 
sach  an  äpalcha  för  dan  dösch 
opf  arspät,  da  bruch  nat  angara 
lük  dröm  am  monk  za  läka. 


brülaf,  brülach  SSerma^Iung,  au^ 

bad  aRa^(  babei. 
brüm  äSräutigam. 
brüm  Ariern,  ftautabaf. 
brün  braun;  — aitach  eine  3fet 

braun, 
brunan-kasch  93runnenfreffe; 

— karsch  (ngl.  bronan-). 
brus  ber  erfte  (eichte  ©d^aum  ate 

Sier^efe  ugl.  brüsan. 
bruasal     unfoubered     SRobc^en ; 

Äaffeegrunb. 
brttasala  jaubem;  — mänas  einer, 

bem  bie  3lrbeit  nid^t  frifd^  folgt, 
brüsalach  fd^än,  gejiert,  aufgepuftt, 

aufgebaufd^t. 
brüsan    1.  braufen,   he   is   op- 

brüsand;  2. 93runft  ber  ©d^meine; 

3.  üppig  uKxd^fen  uon  ®en)ad^fen. 
brut,  brok,  brukt,  — pär;  brut- 

stök  f.  ©efd^enl  ber  SSraut  an 

bie  3)ienftboten.    wer  at  jlök 

hat,  leid  da  brüt  heim;    wan 

da  mäd  as  brüt,  es  dat  JQr 

üt  3)ienftauffünbigung. 
brü-lfl  Srautteute:  fan  düa(2:oten) 

kalt  man  jöds,  fan  brül&  äval 

kgds. 
brüt:  du  speis  „aua  brüt"  za 

viar  (Aachan). 
brütschan  1.  brüten;  2.  fu^  roarm 

hinter  ben  Dfen  fefeen. 
bubala  fd^roafcen,  trinfen.    bubal- 

schnüt;    da  hat  bubalwässar 

anjanoman. 
büchwess  ngl.  boket;  w§l  b.-w. 

tartarifd^cr  93ud^n)eijen ;  buch- 

wßssar  Tünas  bidferSud^roeijens 

fud^en. 
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buch  m.  Sud^cdcr. 

buch  l.  93au(^  ogl.  buk,  buk; 
m^z-büchach  fd^roangcr;  2. 
Äaften  einer  3Miftfarre;  — jürt 
SSaud^gurt  beö  ?ßferbeö ;  — ping 
$aud^n)e^;  hä  mög  dat  asü 
jäan,  dat  am  dar  buch  wla 
deit;  — rim;  — wabal  ber 
am  ^aud^e  bed  @d^n)eined 
jroifd^en  bcn  ©d^ambeincn  auö- 
flcfd^nittene  ^anbbrette  %tti' 
ftreifcn  (wambe,  wamme); 
— schläjon  l^aufigcö  Seroegen 
bed  a3au(i^eö  burd^  SÄnftrengung 
bei  Dd^fen  unb?ßf  erben ;  — mibos 
(S3art^ol.)  bicfer  3Mann;  an 
lüs  am  bücha  knapan  könan 
==  bid  gegeffen  fein. 

büchan,  bükan  beud^en  (Seinn)anb)^ 
auölaugen ;  büch-höta  auf  ber 
Seinroanbbf  eid^e ;  bttch-küvan 
aSafc^bütte. 

büd,  1.  93ütte,  weite  2:onne;  2. 
gero.  wirkbüd,  SDedfel  bed  SSacf- 
trogö  (ober  Srifd^eft),  auf  bem 
S3rot  geformt  (geroirft)  wirb. 

buda:  öm  za  buda  späa  umfonft 
fpielen. 

budal  glatte  ^afd^e,  pulla. 

büdal,  bügal,  bükal,  bül,  bül 
93eutel,  ©elbbeutel,  .^obenfadE; 
an  dan  —  jgn  in  ben  93eutel 
greifen;  de  öjan  op  of  da 
bül;  — schnldar,  — schnikar 
33cutelfd^neiber ;  pä(r)sch  -  bül 
3iet)f|armonifa. 

büdaln,  bühala,  büjala,  bükalan 
(3Mcf|l)  beuteln,  fieben. 


büa  t)gt.  baua. 

buf:  nat  buf  on  nat  baf  säja 
nid^td  fpred^en ;  op  dan  blengan 
buf  ind  £oDe. 

büv  =  böv  33ube. 

buhei  Dg(.  bahei;  hä  mät  enan 
—  als  wan  hä  da  Müllmar 
teut  schora  mSt;  vil  —  an 
winach  helachdum. 

buk,  buk  33aud^  ogt.  buch 
(Äinbcrl.)  türa,  Iura,  lüdscha, 
wl  romalt  dach  dat  bükska; 
buk  -  räsala  93aud^grimmen; 
buk-sat  (ogl.  böka);  dar  buk 
as  jamenlak  ladar  fol  äs  dat 
öch  (Sluge);  wan  sa  dan  buk 
fol  haut,  dan  jqnt  sa,  dat 
dgnt  so;  bukping  an  da 
klönen  töan  (S^^^n)  häba; 
möt  dam  buk  Ovar  da  Irent 
(Sad^  bei  Ärefelb)  schweman; 
b^tar  en  de  wla  w^lt  äs  enam 
§nga  buk  (SBinbige  ©ntfd^ul- 
bigung). 

buk  »eute. 

büöka,  mal—  S3ud^e. 

bukan  bodfen;  beim  Spiel  ben 
@infag  gegenfegen:  he  kon 
dat  nat  bukan;  aud^  biegen, 
neigen:  buk  op  bieg  baö  Äinn 
aufwärts  (jum  Äinbe). 

bukan  ©d^ulen  ober  ^al^len  t)on 
gepreßtem  Dbft  ufm. 

bü-küöchan  (Äinberfpr.)  Ru\). 

bul,  bül  1.  »eutet  f.  büdal  ®elb^^ 
beutel;  at  es  onreit  fardelt 
en  da  wält;  dan  enan  hat 
dam  bül,  dan  angaran  at  jält; 
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womöt  hals  du  ot?  möt  dor 
hank!;  singe  bül  ess  fan 
hongs-kQüto-lear  (^unböfan- 
tcntcbcr),  da  rötscht  nat  j?ar; 
2.  33culc,  ©cfd^iDuIft;  knisbül 
(Scijl^alö. 

bulrach  übereilt,  leid^lfinnig. 

bümestaraCKarken):  einem  armen 
aWann  für  eine  ©d^ar  Kartoffeln 
ein  Stücf  9lcfertanb  abtreten  mit 
ber  58erpflid^tung,  ba^  er  es 
fetbft  büngt. 

bün  ogt.  bon;  buno  ,,bof|nen", 
Äreiöfpiet  mit  Sonnen. 

bün  Sü^ne,  3:anjboben;  9linbc, 
©d^ate:  bün-§rpol  ^cflfartoffel; 

büna  Sielen;  bün-näl  9JägeI; 
jabün  33obenn)erf. 

bund  (?):  (da  heizam^nchor)  se 
mätan  brud  nn  —  un  tat .  . . 

bnndaro  rafen. 

buneparts-huot  ©eneralöfiut. 

bonos  ogl.  bonos  Äteirimagb  ober 
Äncd^t. 

büng  Stinbe  (an  Säumen,  ^fann- 
fud^en,  Kartoffeln,  Orot)  --^  bttn. 

bür,  bör  3S!I.  büorko  Sauer;  do 
büro  (böro)  man;  o  bfire 
mensch  ungebilbeteö  grauen- 
jimmcr  uom  iJanbe;  n  aldar- 
llbstos  bauron  büsolchon;  nq 
büron  ät;  Mest-bür;  büro- 
böscht  Surfte;  — fläjol  grober 
SJlenfc^;  bürschman,  — lük, 
— lud,  — Schaft;  bür-hgchon, 
— hqkan  3Icferci  betreiben, 
— plaz  fctbftgcbacfeneö  3Bcife=^ 
brot;   auc^  Kartcnbauer  schö- 


ponbür:  stäts  äs  seh. — ;  Äegel- 
bauer.  ©pno.  wat  dor  —  not 
känt,  dät  frät  'dr  not;  och 
set  JQ  kono  —  ont  fenstor 
niemanb  im  SBcge;  de  dömsta 
büro  han  de  diksto  ärpol, 
krop^to;  ot  kömt  allos  weor, 
sät  dom  — ,  du  pischot  bä 
dorn  b^roch  op;  en  61  es  on 
6i,  sät  dom  — ,  mär  he  jrep 
nö  ot  jös6i;  möt  pläser  säjo 
do  büoro,  w^n  so  modo;  wat 
k^nt  do  —  fan  zafron;  ono 

—  08  e  blos,  hä  forköpt  do 
botor  on  frät  do  klos;  dat  kan 
ono  —  fam  Näoschbrök  baö 
ift  fein  Kunftftücf ;  du  has  eno 
fot  wi  eno  büro-bänhof;   de 

—  mot  ent  jras  blton  == 
ftirbt;  hä  fält  ken  pQS  (^oft) 
äon,  bit  kon  kälvor  döot  on 
fr^t  kenom  —  op;  jedor  sino 
m§j  (©efd^macf)  sät  dom  — , 
dq  frot  'o  fJjo  i%t\Qtn)  möt 
botor;  wämor  onom  —  on  e 
färkon  tosämon  dom  bäroj 
oräf  rolt,  so  os  ömor  o  färkom 
bQVo;  steksto  'nom  —  do 
fengor  on  do  mul,  so  bit  'o, 
steksto  'm  ävor  do  fengor  on 
do  fot,  so  drit  'o;  e  josej 
mäko  wi  'nom  — ,  da  tank- 
ping  hat ;  dor  —  kömt  f öran, 
wan  om  do  perd  lang  haulon 
on  do  wlfor  brav  stärvon; 
dor  —  darf  gel  jeild  on  dor 
keston  on  geinon  mest  on 
dor    meston    han;    dom    — 
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wäst  9t  am  schlgpa;  ut  anom 
büron  es  jöd  'non  hären  ta 
makan,  ävar  ut  anam  häran 
nat  jöd  nan  büran;  nan  jizajan 
(ö^iiiß)  —  woul  sinan  esal  dat 
scbmeitan  Uran,  äs  hä  at 
äyar  nq  kann,  dQ  jäng  bä 
kapnt;  an  —  es  an  —  on 
an  esal  fan  natur;  nan  bor 
ass  ana  lör  un  na  schalm  fun 
natör;  beim  dürt  körnt  dar 
—  nat  jakürt,  beim  rad  hat 
he  ouch  geinan  schad;  sü 
koman  de  büran  nat  an  dan 
hof,  3lbf d^Iag ;  sälvar  jaspQnan, 
sälvar  jangt,  es  da  besta 
büranst^t;  einam  —  an  da 
häg  stütan,  ocräd^tlid^ ;  ach 
ban  asü  frü  wl  ana  — ,  da 
jabicht  hat;  wen  dar  —  fengt 
a  za  krege  (^roseg  f.),  da 
fengt  hä  a  za  lege  (lügen); 
de  büre  lacha,  wen  sa  nq 
hem  JQnt;  op  dar  —  ]qn  aufö 
£anb;  at  ass  nat  alas  helajdum, 
wat  dar  bör  btiz;  spass  muss 
sin,  sät  dar  — ,  do  kitaltan 
hä  sing  frau  met  dar  mess- 
jafal;  dq  süt  mar  jotas  wöat 
schwaz  op  wiess  sät  dar  — , 
dQ  red  dar  pastor  op  nam 
schemal;  wan  dar  —  nat  an 
möss,  rot  hä  nat  hang  noch 
föss;  wan  dar  wolf  künt  spöra, 
da  krgl  künt  schere,  dan  künt 
keina  bör  sach  arnära;  ana 
bör,  nan  bär  nn  ena  8t€r, 
dat  san  dr6i  jrQva  der;  wat 


mar  för  at  jäld  nat  al  an 
mät  (mäkt),  sät  dar  bör,  dQ 
sach  hä  an  äp;  irlachk^t  hält 
am  längsta  sät  dar  —  weil 
sa  am  winachsta  jabruch  wöad ; 
wan  dar  —  fardärva  wel  on 
weiss  nat  wS,  dan  hält  ar 
vil  färkan  on  fedar-fö;  önam 

—  löt  sach  för  ana  pQnang 
an  hQra  seal  (©cU)  dür  da 
fot  träka;  wan  dar  —  och 
win  drenkt,  ana  stil  (©tügc) 
an*t  hüs  senkt;  ^nam  bör  op 
singan  eid,  enara  jüd  op  si 
gewessa,  un  wo  hä  sach  stalt, 
da  ess  badressa;  mär  häusch 
(fachte)  ens  jät,  an  ward 
(roartc)  ens  jät,  an  stipt  dar 

—  de  kär  ens  jät  ,,ftüfet"  = 
gcbulbig  fein;  wer  nam  bör 
baschomala  wel,  moss  ena  bör 
metbrenga;  at  es  keina  aprel 
esü  jöt,  at  schneit  dam  bör 
op  dr  höt;  m^ozar  schnl  deit 
dam  böra^wl;  LechmQSsan  hQl 
schind  dam  bör  at  f^l;  wan 
at  op  Madardas  r^nt.  sach  dr 
wing-bör  krüz  on  sent;  trom, 
trom,  trom,  heu  dach  bür! 
ach  kom,  ach  breng  dach 
nuis,  ach  nem  dach  nuis,  en 
ach  ben  auch  nat  slar  from 
(9ieutttont,  3lad^cnö  Sicbcrfrauj 
1829). 

bfla(r)d  33ürbe,  ^ärfd^cn,  Zxaä)U 
^cu  ufro.,  Saft,  33cfd)n)erbc, 
Seiben;  hongat —  ^unbert- 
pärfd)en  (Strei(^l)üfjcr) ;  bürd- 
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schar  Sünbeld^en  (oon  ^cibe) 
jum  gcueranmad^en ;  ogl. 
bötsche. 

büardn  ^eben. 

burei  ^orrcc. 

büa(r)8cht(9)  95orftc ,  Surfte, 
bürften,  fd^tagen.  widerbürschta 
öerfc^rt  ftc^cnbc^oare;  büesch- 
tonbengor  (frätan  wT  an  — ). 

büs  ftarfcr  ©d^aH. 

buss  $o()ftücf,  mit  bem  bie  Öffnung 
im  oberen  SRö^Ifteine  auögefüHt 
unb  feftgefeilt  mirb,  um  i^n  afe 
Sagerftcin  ju  benufeen;  ba^er 
dan  buss  farkllen  eig.  u.  jem. 
prügeln. 

büas  t)gl.  bos  böfe,  büasde  93od^ 
i^cit:  9t  jöft  mär  öa  büas  frau, 
mär  malek  ment,  hä  höt  sa; 
büas  ko  haut  stapa  hornar.. 

bußs-böm  93ud^öbaum. 

busch,  büsch,  busch  33ürbe,  ©tro^ ; 
buscha,  büscha  =  büard: 
rau  bußcha  ©ebunb  gefnicfteö 
©tro^ ;  buschan  •  han  reid^er 
@rtrag;  buscha  aud^  ®etb: 
has  du  jeng  —  öjan  taisch?; 
rüschan  entfischan  jiftfledacha 
buschan. 

bflasch  93örfe. 

büaschtol  Surfte. 

büsa  eine  geroiffe  Slnja^f,  ©ebunbe 
■glad^ö,  beffcn  Stengel  gebrod^en 
merbcn  foQen. 

büssG  ugt.  bösso  gcuergeroe^r; 
innere  ciferne  Stö^re  in  ber 
5iabc  eineö  Äarrenrabcö;  $:rom' 
ntel:  dan  spilo  mar  op  dar 
bttsso. 


busal,  bösalchan,  (fconsal)  ein 
Äinb,  baß  eben  gelten  fonn. 

busala  gelten  (u.  e.  Keinen  Äinbe), 
gefd^äftig  fein. 

büsam  ogl.  bösam  Slaud^fang. 

büssan,  büssarsta,  bütan,  büterst 
aufeer^alb,  aufeen.  ta  bntan 
braugen;  dq  bütan  es  men 
?asal  am  färawa  (SRebel); 
bütan-tida  gelegentlid^;  fan  — 
Uran,  könan  auöroenbig;  dg- 
büschan  räant  at;  butar  de 
Kr  sen  (in  Slufregung). 

büsan  ftogen,  pod^en  (ogl.  bossen). 

büt,  bron-büt  »ütte,  fd^erj^. 
SRebnerbü^ne;  »eute;  SBfL  büt- 
cha-  Welam,  trek  op,  at 
bütchan  ess  foll  (ju  Äinbem, 
in  bejug  auf  bie  9lafe);  büte 
makan  o.  b.  Sienen. 

bütan  t)g(.  bötan  taufd^en. 

büvast  Souift,  Äugelfd^roamm. 

buz,  bOzka  5tug,  büz-hängkan; 
— kälfchan,  — beuart;  blöt 
tütl  sät  dar  bür  für  sinan 
QS,  dQ  jäy  hä  em  enan  büz; 
ena  —  ona  hart  ess  we  an 
6i  ona  saut  (©alj);  — kap6I 
ber  Setfaal  einer  rl^einifd^en 
©efte;  — mamsel;  büz-schnüt; 
©tofe:  —  widar  —  roie  bu 
mir,  fo  id^  bir;  Seule  am  flopf. 

büza,  bUzar  ©d^Iager  am  3)refd^' 
flegel. 

büza  füffen:  büz  da  dech  nat, 
dan  schläss  da  dach  (^reub 
unb  2eib  im  G^eleben);  ebenfo 
at  jeit  nat  emar  „büz-di-lek". 
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buz8(n)-kop  ©cgcncinanbcrftofecn 
jTDcicr  Äöpfc ;  turbanartiger 
fiinbcr^^gallfiut,  um  93cfcf|äb^ 
flunflcn  bcö  fiopfcö  ju  ocrf)ütcn; 
fan  buza-kop  an  oon  Äinbcö- 
bcincn  an. 

buz9-man  poltcmbcr  ^auögcift, 
baze-mäneke. 


9t  jeit  ouch  wäl  ons  „häxe- 
du-fotse-  do-  trap-hörongor" ; 
hük  bttzan  on  läko/  morje 
klöpal  an  steke;  et  es  net 
alos  helochdüra  wat  dar  bür 
büz;  rek  m^r  am  noch  ens 
horöm,  dat  ech  am  noch  ens 
—  Sc^napsflafd^c? 

Es  konnte  nicht  meine  Aufgabe  sein,  auch  nur  für  den 
örtlich  begrenzten  Kreis  (Aachen— Elberfeld— Krefeld— Köln) 
annähernd  den  mir  za  Gebote  stehenden  Stoff  sprachlichen 
Ausdruckes  zu  erschöpfen  oder  ihn  gar  in  endgültiger 
Schreibung  und  Anordnung  darzubieten;  es  möge  hier  deshalb 
noch  einmal  wiederholt  werden,  dass  die  vorausgehende  Probe 
nur  zu  dem  Zwecke  herausgegeben  wird,  um  die  Eeichhaltigkeit 
der  Mundart  zu  zeigen  und  ihr  neue  Freunde  zu  werben,  die 
in  sorgfältiger  Arbeit  den  ihnen  geläufigen  Ausdruck  für  den 
vorgefundenen  einsetzen  und  Neues  hinzufügen. 

Allen,  die  mich  in  meiner  Arbeit  bisher  durch  Beiträge 
unterstützten,  sage  ich  im  Interesse  der  guten  Sache  herz- 
lichen Dankl 

Eheydt,  den  1.  November  1904. 

Dr.  Paul  Trense. 

Nachschrift.  Mitten  bei  der  Ausgabe  dieses  Heftes 
erreicht  uns  die  hocherfreuliche  Nachricht,  dass  die  König- 
liche Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  auch  für  die 
Rheinprovinz  ihre  stets  opferwillige  Hand  öffnen  und  für  die 
Sammlungen  zu  einem  rheinischen  Mundarten -Wörterbuch 
Mittel  bereitstellen  will.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Franck-Bonn  ist 
zum  Leiter  der  Arbeiten  berufen  und  seinerseits  bemüht, 
geeignete  Mitarbeiter  heranzuziehen.  Der  hochherzigen  Aka- 
demie auch  unseren  rheinischen  Dank!  Diese  Gabe  wird 
uns  eine  freudige  Ermutigung  geben,  auf  dem  Felde  des 
rhein.-westf.  Volkstums  weiter  zu  pflügen  und  zu  säen;  möge 
die  Zukunft  eine  herrliche  Ernte  bringen! 

Die  Sehriftleitnng. 


Digitized  by 


Google 


54 


Zur  Bibliographie  der  rheinischen  und  westfälischen 
YollLskunde. 

Im  Anschluss  an  das  Seite  4  bis  6  vorstehenden  Auf- 
rufes Gesagte  ersuche  ich  um  allseitige  freundl.  Beihilfe  zur 
Schaffung  einer  möglichst  vollständigen  Bibliographie  der 
Volkskunde  unseres  Bezirks.  Da  unser  Verein  sich  die  Auf- 
gabe gestellt  hat,  die  Äusserungen  der  Volksseele  im  Wandel 
der  Zeiten  geschichtlich  und  kritisch  zu  verfolgen,  um  den 
psychologischen  und  geschichtlichen  Gründen  nachgehen  zu 
können,  die  sie  hervorgebracht  und  haben  wachsen  lassen,  so 
ist  eine  Kenntnis  der  schon  vorhandenen  Literatur  notwendig. 
Gerade  das  Verfolgen  des  heutigen  Zustandes  nach  rückwärts 
ist  interessant,  lehrreich  und  erforderlich,  das  dazu  vor- 
handene literarische  Material  ist  aber  zerstreut  in  Büchern 
und  besonders  Zeitschriften  und  Zeitungen,  so  dass  eine  brauch- 
bare Zusammenstellung  nur  mit  Hilfe  weiterer  Kreise  erfolgen 
kann,  weshalb  sich  diese  Bitte  nicht  nur  an  die  Forscher, 
Sammler  und  Schriftsteller  allein  wendet. 

Es  ist  wünschenswert,  dass  sich  die  Angaben  erstrecken 
auf: 

1.  Zu-  und  Vornamen  des  Verfassers; 

2.  den  vollständigen  Titel; 

3.  Ort  und  Jahr  des  Erscheinens,  bei  Aufsätzen  in  Zeit- 
schriften auch  auf  Titel,  Jahrgang,  Nummer  und  Seite 
derselben ; 

4.  Umfang  (Seitenzahl,  Format); 

5.  womöglich  kurze  Inhaltsangabe,  besonders,  wenn  der 
Inhalt  aus  dem  Titel  nicht  klar  ersichtlich  ist;  vor  allem 
würde  die  Sache  eine  wesentliche  Förderung  durch  Über- 
lassung eines  Exemplars  des  Werkes  usw.  erfahren. 

In  Betracht  kommen  Werke,  Abhandlungen,  Aufsätze  usw. 
in  Zeitschriften  und  Zeitungen  aller  Art,  Dissertationen,  Pro- 
gramme, Festschriften  usw.  usw.,  welche  sich  mit  einem  volks- 
kundlichen Stoffe  befassen  (vgl.  Jahrgang  I,  1904,  Heft  1, 
Seite  3—5  dieser  Zeitschrift),  nämlich  Arbeiten  und  Samm- 
lungen über: 
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1.  Sitte,  Brauch,  Volks-  und  Aberglauben,  Volksmedizin, 
Zauber-  und  Hexenwesen,  volkstümliche  Rechtsverhält- 
nisse usw. 

2.  Sagen,  Märchen,  Legenden. 

3.  Sprache  (Dialekt,  Mundart):  Lautlehre,  Grammatik,  Wort- 
schatz, Sprichwörter,  Redensarten  usw. 

4.  Volksdichtung:  Volkslied,  Reime,  Rätsel,  Inschriften, 
Volksschauspiele. 

5.  Äussere  Verhältnisse :  Wohnung,  Nahrung,  Tracht,  Volks- 
kunst. 

Bemerkt  soll  noch  werden,  dass  der  Umfang  der  ein- 
zelnen Arbeiten  nicht  in  Betracht  kommt,  da  alles  auf  den 
genannten  Gebieten  verzeichnet  werden  soll.  Wer  noch  ein 
Übriges  tun  will,  der  verzeichne  jede  bibliographische  Angabe 
auf  je  einem  besondere*  Zettel.  Einsendungen  erbittet  mit 
freundlichem  Dank  im  voraus 

K.  Wehrhan, 

Elberfeld,  Arminiusstrasse  51. 


Lippische  Kinderlieder. 

I.  Schlaf-,  Wiegen-,  Kose-,  Schaukel-  u.  Eniereiterlledchen. 

Von  K.  Wehrhaa,  Elberfeld. 


Die  folgenden  kleinen  Reime  aus  der  Kinderstube  ent- 
stammen ohne  Ausnahme  mündlicher  Sammlung  und  zeigen, 
wie  reich  noch  heute  die  Quellen  volkstümlicher  Forschung 
fliessen.  Wir  sind  fest  überzeugt,  dass  noch  weit  mehr  ge- 
funden werden  kann,  wenn  von  verschiedenen  Seiten  aus 
eine  Nachlese  unternommen  wird,  und  je  reichhaltiger  die 
Ergänzungen  aus  allen  Gegenden  fliessen,  um  die  wir  hier- 
mit freundlichst  ersuchen,  um  so  mehr  Freude  soll  es  für 
uns  sein.  Möge  überall  die  oft  verachtete  Kinderdichtung 
der  Vergessenheit  entrissen  werden! 

Zu  den  mundartlich  mitgeteilten  Proben  möchten  wir 
nur  eine  wichtige  Vorbemerkung  geben:  Der  lippische  Dialekt 
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kennt  keine  eigentlichen  Diphtonge,  wie  sie  ansere  hoch- 
deutsche Sprache  hat,  and  doch  ist  sie  angemein  reich  an 
Doppellauten.  Diese  werden  aber  nicht  als  solche  aus- 
gesprochen, sondern  jeder  einzelne  Laut  bewahrt  seine 
ursprüngliche  Qualität;  also  äu  z.  B.  nicht  ausgesprochen  wie 
in  dem  hochdeutschen  Worte  Bäume,  sondern  wie  ä-u  und 
zwar  ganz  schnell  hintereinander.  Andere  solcher  Laute  sind: 
oi,  oi,  öi,  öi,  iu,  ui,  au  usw.  usw.  Das  ist  für  die  mundartlich 
aufgezeichneten  Liedchen  wohl  zu  beachten. 

1. 
Schlaf,  Kindchen,  schlaf! 
Da  draussen  geht  ein  Schaf, 
Das  hat  so  weisse  Füsse 
Und  gibt  die  Milch  so  süsse. 
Schlaf,  Kindchen,  s^lafl 
Zu  diesem  Wiegenliede  sind  mir  eine  Reihe  von  Varianten 
bekannt  geworden,  die  nebeneinander  existieren: 

2. 
a.  Schlaf,  Kmdchen,  schlaf! 
Der  Vater  httt't  die  Schaf, 
Die  Mutter  schüttelt's  Bäumelein, 
Da  fällt  herab  ein  Träumelein  (oder  Pfläumelein) 
Schlaf,  Kindchen,  schlaf! 
3. 
oder  b.  Schlaf,  Kindchen,  schlaf! 

Da  draussen  geh'n  zwei  Schaf! 
Ein  schwarzes  und  ein  weisses, 
Und  wenn  mein  Kindchen  (oder  N.  N.)  nicht  schlafen 
Dann  kommt  das  schwarze  und  beisst  es.         [will, 
oder  auch  hier  im  zweiten  Verse  die  Variante: 
Der  Vater  hüt't  die  Schaf. 
4. 
oder  c.  Schlaf,  Kindchen,  schlaf  I 

Am  Himmel  steh'n  die  Schaf; 
Die  Sternlein  sind  die  Lämmelein,    : 
Der  Mond  der  ist  das  Schäferlein. 
Schlaf,  Kindchen,  schlaf  I 
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Vgl.  Fr.  M.  Böhme,  Kinderlied  und  Kinderspiel  I,  10—11 
(aus  Sachsen  und  Brandenburg).  —  Simrock,  223.  —  Mehrere 
plattdeutsche  Fassungen  bei  Bahlraann,  Münsterische  Lieder 
und  Sprichwörter  pag.  52  ff.  —  Vgl.  dessen  Münsterische 
Geschichten  pag.  239.  —  Firmenich,  Gerraaniens  Völker- 
stimmen, pag.  295,  286,  360.  —  Weingärtner,  Jos.,  Das 
Kind  und  seine  Poesie  in  plattdeutscher  Mundart.  Münster. 
2.  Aufl.  1891,  pag.  5,  6.  —  Erk  und  Irmer,  Die  deutschen 
Volkslieder.  Leipzig  1803,  Heft  i\  pag.  9.  —  Guillaume, 
Münster  und  seine  nächsten  Umgebungen.  2.  Aufl.  Münster 
1855  usw.  usw. 

Zu  dem  Wiegenliedchen  sind  zwei  Melodien  neben- 
einander gebräuchlich,  eine  im  %-  und  die  andere  im  V4-Takt. 
Volkstümlich  sind  beide  sicherlich;  die  letztere  ist  1781  von 
J.  F.  Reichardt  nach  „der  Volksweise"  komponiert. 

„Träumelein**  soll  nach  Böhme*)  kleine  Traube  bedeuten, 
gereimt  auf  Bäumelein.  Es  kann  m.  E.  aber  doch  wohl 
ebensogut  die  eigentliche  Bedeutung  darunter  verstanden  sein, 
da  das  Lied  als  Schlaflied  einen  schönen  Traum  wünscht 

5. 
Schlaf,  Kindchen,  süsse. 
Ich  bring  dir  Äpfel  und  Nüsse, 
Rosinen  und«.Mandelkern, 
Die  isst  unser  N.  N.  gern, 
Schlaf,  Kindchen,  schlaf. 
Ähnlich  Böhme  1,  27  aus  Schlesien,  wo  noch  3  weitere 
Strophen  mitgeteilt  sind. 

Beide  Texte  sind,  wie  die  Literaturangaben  oben  schon 
andeuten,  in  verschiedenen  Variationen  wohl  in  ganz  Deutsch- 
land bekannt  und  werden  gern  gesungen.  Die  oben  mit- 
geteilten unterscheiden  sich  von  den  Fassungen  anderer 
Gegend  mehr  oder  weniger. 

Dasselbe  gilt  von  den  Melodien.  Die  erste,  im  Drei- 
achteltakt, hat  einen  ruhigeren  Charakter,  als  die  zweite  im 
Zweivierteltakt.  Was  in  bezug  darauf  die  Anwendung  an- 
betrifft, so  wird  die  erstere  —  gleichviel  mit  welchem  Text  — 


•)  Böhme,  a.  a.  0.  S,  1. 
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gesungen,  wenn  die  Amme,  die  Mutter,  das  Kindermädchen 
guter  Laune  sind.  Der  ruhige  Gang  der  Melodie  passt  zu 
dem  ruhigen  Takt  der  Wiege  oder  dem  Hin-  und  Herschieben 
des  Wagens.  Ist  aber  durch  irgend  einen  Umstand  der  Ärger 
obiger  Personen  wachgerufen,  die  gute  Laune  verschwunden, 
so  wird  ganz  von  selber  die  Melodie  in  beschleunigtem  Takt 
gesungen.  Wiege  bezw.  Wagen  werden  schneller  bewegt. 
Aus  dem  beschleunigten  Tempo,  dem  Takte  der  Wiege  sich 
anzupassen  bestrebend,  geht  dann  ebenso  von  selber  die 
zweite  Melodie  hervor. 

Merkwürdig  muss  es  erscheinen,  dass  in  vielen  Wiegen- 
liedern vom  Schaf  die  Rede  ist,  welches  oft  dem  Kindchen 
als  Vorbild  hingestellt  wird.  Es  soll  so  werden,  wie  das 
Schaf:  geduldig,  still,  sanft,  nicht  widerstrebend  sein  und 
dergl.  Alle  derartigen  Lieder  deuten  wohl  mit  Sicherheit 
darauf  hin,  dass  ihre  Entstehung  im  ländlichen  Kreise  zu 
suchen  ist.    (Vgl.  Böhme,  a.  a.  0.) 

(\ 
Buko  von  Halberstadt. 

Wiegenlied. 
Bukindken  van  Halwerstadt, 
brigk  iuson  liitkon  N.  N.  wat!  — 
Wat  sali  ek  on  donn  metbrigan? 
Blanke  seu  met  rigon, 
do  sali  hqi  met  danzon  un  sprigon.  — 

Varianten : 

7. 

a.  Bukoiskan  van  Halworstadt, 
kumm,  brigk  diu  iuson  kindkan  wat! 
Wat  sali  ek  on  donn  met  brigon? 

'n  paar  räue  soiskon  met  rigon, 
do  sali  hgi  met  danzon  un  sprigon; 
'n  paar  groino  äoiskon  met  kngipkon, 
do  kann  iuso  kindkon  in  Igipkon. 

8. 

b.  Bukoiskon  van  Bremen, 

Igt  iuse  lütxe  kindkon  beteemen; 
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un  iQsst  diu  klgini  kindkan  beteeman  ni%, 
seu  krixst  diu  van  müinar  flgiskwost  äuk  nix. 
c.  Bukoisk9n  van  Bremon, 

lot  iusa  lütke  kindkan  beteemon! 
LQsst  diu  ius8  kindkan  beteeman  nix, 
seu  bist  diu  Bukoiskan  van  Breman  nix- 
Zu  dem  Liede  wird  eine  sehr  schöne,  sich  im  ^/s-Takt 
bewegende   Melodie    gesungen,    so   recht   zum   Wiegenliede 
geeignet. 

Was  den  Text  anbetrifft,  ist  das  Liedchen  wohl  in 
allen  Gegenden  Norddeutschlands  in  einer  der  den  obigen 
Fassungen  ähnlichen  Form  bekannt,  in  einigen  Gegenden 
Mitteldeutschlands  ebenfalls.  Vgl.  Böhme  a.  a.  0.  S.  33.  — 
Bahlmann,  Münsterische  Lieder  und  Sprichwörter  S.  54.  — 
Münsterische  Geschichten  S.  242.  —  Firmenich,  a.  a.  0. 
I,  S.  296.  —  Weingärtner,  a.  a.  0.  S.  12  f.  —  Erk-Böhme, 
Liederhort  III  S.  583. 

Mit  diesem  Liede  haben  sich  schon  viele  Forscher 
beschäftigt,  ohne  zu  einem  allgemein  befriedigenden  und  all- 
seitig anerkannten  Ergebnis  zu  gelangen.  Da  die  Namen 
von  Städten  in  dem  Liede  genannt  werden:  Halberstadt  und 
Bremen,  in  anderen  Variationen  wird  auch  noch  Halle  genannt, 
so  zählt  man  es,  aber  eben  nur  aus  diesem  äusseren  Grunde, 
zu  den  sogen.  Städteliedern,  ohne  damit  aber  im  aller- 
geringsten den  Schlüssel  zu  einer  Erklärung  gefunden  zu 
haben.  Jedenfalls  ist  es  ein  altes  Lied.  Schon  Michael 
Richey  verweilt  in  seinem  Idioticon  Hamburgense 
(Hamburg  1755)  bei  dem  Liede,  um  eine  Deutung  zu  suchen. 
Er  führt  ungefähr  folgendes  aus:  Buhköhken  sei  der  Name 
des  Rindviehs,  doch,  wenn  einfältige  Weiber  —  beim  Wiegen 
nämlich  —  meinten,  das  Rindvieh  werde  gebeten,  etwas  zu 
bringen  wie  z.  B.  schöne  Schuh,  oder  wie  es  in  anderen 
Variationen  heisst,  Rosinen  und  Mandelkern,  eioen  Stuten  usw., 
so  seien  sie  sehr  im  Irrtum.  Buhköhken  sei  aber  der  Bischof 
Buko  von  Halberstadt,  der  im  1 1 .  Jahrhundert  residiert  habe, 
ein  grosser  Kinderfreund  gewesen  und  niemals  aus  seinem 
Schlosse,  dem  Petershof,  ausgegangen  sei,  ohne  eine  Menge 
von  Geschenken  für  die  Kinder  (Schuh,  Obst,  Geld,  Süssig- 
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keiten  usw.)  sich  nachtragen  zu  lassen.  Daher  hätten  Ammen, 
Mütter  und  andere  Frauen  Gelegenheit  genommen,  in  diesem 
Liedchen  den  Kinderliebhaber  zu  verewigen. 

Die  Geschichte  berichtet  uns  anders.  Wahr  ist  nur, 
dass  dieser  Buko  (Burkhard  IL,  Burchard  oder  Bucco)  eine 
geschichtliche  Persönlichkeit  gewesen  ist  Er  wurde  1030 
als  Schwestersohn  des  Bischofs  Anno  von  Köln  geboren  und 
starb  am  6.  April  1088  im  Kloster  Ilseburg  an  einer  beim 
Aufruhr  in  Goslar  durch  einen  Lanzenstich  erhaltenen  Wunde. 
1059  Bischof  geworden,  als  welcher  er  am  13.  Juni  1071 
den  alten  Halberstädter  Dom  weihte,  führte  er  ein  beweg- 
liches Leben.  Er  war  ehrgeizig,  kriegslustig,  ein  regsamer 
Geist,  umgab  sich  mit  einem  glänzenden  Hofstaat  und  leimte 
sich  1074  gegen  den  Kaiser  Heinrich  V.  auf.  Das  alles  wird 
uns  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  berichtet,  aber  von  einer 
besonderen  Kinderliebe  erfahren  wir  durch  den  Chronisten 
gar  nichts,  so  dass  es  mit  diesem  Buko  nichts  ist 

Die  uns  nach  den  andern  Städten  verweisenden  Varianten 
bringen  uns  der  Lösung  auch  nicht  näher.  Aus  Halle  ist 
uns  kein  Buko  bekannt,  wohl  aber  aus  Bremen,  wo  es 
1327—1344  den  Erzbischof  Burchard  gab,  der  allenfalls  in 
Frage  kommen  könnte.  Er  war  der  Sohn  eines  einfachen 
Bürgers  Grelle,  von  ihm  wird  uns  auch  manches  berichtet, 
hauptsächlich  über  seine  Kriegstaten,  auch  erfahren  wir  von 
seiner  oft  bezeugten  bürgerfreundlichen  Gesinnung,  aber  von 
einer  hervorragenden  Kinderliebe  keine  Spur  in  irgend  einer 
Überlieferung. 

Noch  viele  andere  Hypothesen  sind  über  Buko  auf- 
gestellt worden,  zum  Teil  sehr  gesucht.  Wir  wollen  nicht 
auf  alle  eingehen,  sondern  nur  einige  erwähnen.  Böhme 
meint  (a.  a.  0.  Einleitung  S.  XXII),  alle  bisherigen  Erklärungs- 
versuche seien  unrichtig;  das  Bukindchen  von  Halberstadt 
sei  vielmehr  der  Sonnen-  oder  Marienkäfer  (Coccinella 
septempunctata),  der  im  Niederdeutschen  in  einigen  Gegenden 
Buköken  oder  Mohkühken  heisse.  Dieser  Sonnenkäfer  sei 
einst  der  Preya  geheiUgt  gewesen,  sei  zum  Himmel  hinauf- 
geflogen und  habe  nach  dem  Volksglauben  gutes  Wetter  und 
den  Kindern  allerhand  schöne  Sachen  gebracht 
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Die  niederdeutschen  Bezeichnungen,  die  Böhme  anführt, 
sind  mir  unbekannt  geblieben  und  sicherlich  in  meiner  Heimat 
nicht  gebräuchlich. 

Dem  Böhmeschen  Erklärungsversuche  schliesst  sich  eng 
an  A.  N.  H  argen -Müller  in  der  Zeitschrift  für  Nieder- 
sachsen (in.  Jahrgang  1902  S.  67),  indem  er  Buhköhken  — 
die  Ortographie  des  Wortes  ist  natürlich  überall  verschieden  — 
als  Diminutivum,  als  Koseform  des  vemamatopoetischen 
Wortes  Buhkuh  ansieht,  wie  Bählämmchen  von  Bählamm  usw. 
Er  führt  auch  eine  Variante  aus  Holstein  an,  in  der  von  der 
schönen  bunten  Kuh  die  Rede  ist,  die  nach  einer  Variante 
im  Stalle,  nach  einer  andern  „buten"  =  draussen  ist  und 
weidet.  Schliesslich  kommt  A.  N.  Hagen-Müller  zu  dem 
Ergebnis  seiner  Untersuchung:  Der  Vers  gehört  also  zu 
jener  Art  von  Kinderliedern,  in  denen  von  Natur  zarte  und 
gutmütige  Tiere,  z.  B.  der  Storch,  der  Schmetterling,  der 
Marienkäfer,  die  Schnecke  angerufen  werden,  um  den  Kindern 
irgend  welche  schöne  Gaben  zu  bringen. 

Eine  beachtenswerte  Erklärung  bringt  noch  der  bekannte 
fleissige  Volkskundler  Karl  MüUenhoff  in  seinen  Sagen, 
Märchen  und  Liedern  der  Herzogtümer  Schleswig,  Holstein 
und  Lauenburg  (Kiel  1845).  Er  meint,  Buköken  sei  der 
freundliche,  Gaben  spendende  Hausgeist,  welcher  nach  ge- 
wissen Sagen  oft  mit  Kindern  spiele,  so  sei  auch  ein  solcher 
Geist  in  Schottland  und  auf  den  Schottlandinseln  gekannt, 
wo  er  buckow,  buman,  boodie  genannt  werde. 

Sollte  nicht  MüllenhofE  dem  eigentlichen  Ursprünge  am 
nächsten  kommen?  Noch  jetzt  existieren  in  der  Phantasie 
der  Kinder  geisterhafte  Wesen,  wie  sie  früher  wohl  bei  allen 
und  heute  selbst  bei  vielen  noch  auf  den  einfachsten  Ent- 
wicklungsstufen stehenden  Erwachsenen  gekannt  waren.  In 
meiner  lippeschen  Heimat  heisst  das  allgemeine  Schreck- 
gespenst für  Kinder  der  Böhmann  oder  Buhm^nn  (bemann, 
bumann),  sonst  auch  der  Butzemann  oder  schwarze  Mann 
genannt,  die  Phantasiegestalt,  die  das  Böse,  die  Unart  be- 
straft und  umgekehrt  natürlich  das  Gute  belohnt.  Das  Be- 
wusstsein  der  ersteren  Eigenschaft  hat  sich  lebhafter  erhalten, 
weil  sie  die  Phantasie  lebhafter  und  dauernder  aufzuregen 
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vermochte,  und  wird  deshalb  noch  heute  häufiger  zu  Hilfe 
genommen  den  Kindern  gegenüber. 

Dem  Charakter  der  sich  im  ruhigen  %-Takte  bewegenden 
Melodie  angemessen  wird  das  Lied  fast  nur  beim  Einwiegen 
und  Einsingen  artiger,  d.  h.  nicht  schreiender  Kinder  ge- 
braucht. Da  naturgemäss  beim  Beruhigen  schreiender  Kmder 
das  leicht  erregbare  Frauengemtit  selten  ruhig  bleibt,  so  ist 
es  schon  gar  nicht  imstande,  sich  dieser  Melodie  anzuschliessen, 
wie  wir  schon  bei  dem  Wiegenliede  „Schlaf,  Kindchen,  schlaf!" 
angedeutet  haben.  Ruhigen  und  artigen  Kindern  wird  deshalb 
in  vorliegenden  Reimen  etwas  Gutes  gewünscht. 

Übrigens  verschlägt  es  nichts,  wenn  man  von  diesem 
Kinderliede  sonst  sich  Goethes  Urteil  ins  Gedächtnis  ruft, 
das  er  vom  Wunderhorntexte  sagte:  „Reimhafter  Unsinn,  aber 
zum  Einschläfern  völlig  zweckmässig." 

Die  oben  unter  b  mitgeteilte  Variante  ist  mir  mündlich 
nicht  bekannt  geworden,  sie  entstammt  dem  kleinen  lippeschen 
Idiotikon  des  Lehrers  Johann  Bernd  Henrich  Echterling  in 
Frommann,  Deutsche  Mundarten.    Nördlingen  18:  »9. 

Beteemon  loton  =  jemanden  zufrieden  lassen,  ihn  in 
seiner  Ruhe  nicht  stören. 

10. 

Die  Geschichte  von  der  Katze. 

A-b-c, 

Die  Katze  lief  in'n  Schnee; 

Und  als  sie  wieder  'raus  kam. 

Da  hat'  sie  weisse  Pfoten  (Var.:  Stiefel)  an. 

A-b-c 

Die  Katze  lief  in'n  Schnee. 

Auch  dieses  Lied  hat  als  Kinderlied  eine  sehr  weite 
Verbreitung;  vgl.  Böhme,  a.  a.  0. 1,  1433 ff.,  Simrock,  S.  187 ff., 
wo  verschiedene  Fassungen  aus  Oldenburg,  Sachsen,  Thüringen, 
dem  Elsass  usw.  mitgeteilt  sind. 

Aus  Lippe  sind  mir  folgende  mundartliche  Varianten 
bekannt  geworden: 
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11. 

a.  A-b-c, 

Do  katta  Igip  in'n  önee; 
Un  do  88  weddor  riutorn  kam, 
Do  hall  (hatte)  so  witta  stiwol  an. 
A-b-c  usw. 

12. 

b.  A-b-c, 

Da  katt9  Igip  in'n  önee; 
Do  rüo  (Hund)  Igip  ehr  no 
Do  see  do  katto  jo. 
A-b-c  usw. 

13: 
Wiegenlied. 
Ba,  lämmokon  —  bä! 
Dat  lämmokon  Igip  int  holt 
Et  stodde  (stiess)  sik  an  qin  stQinokon, 
Do  dgin  se  (so)  wgi  do  bginokon; 
Et  stoddo  sik  an  gin  stöckskon, 
Do  dgi  se  wQi  süin  köpskon. 
Do  rgip  dat  lämmokon:  bä, 
Do  ryip  ot  bä-bä-bä! 
14. 
Wiegenlied. 
Aija,  popaija, 

älocht  kuikolkon  (Küchlein)  däut, 
krüix  ot  in*n  pott, 
dann  wort  ot  nix  xräut. 
15. 
Wiegenlied. 
0,  diu  äulo  älunkonälQif, 
hast  müo  nix  Iqit  (lieb); 
spreckst  müo  nix  Qinmol  an, 
wQist  nix  wo't  kuumon  kann. 
0,  diu  äulo  älunkonälgif, 
hast  müo  nix  W^- 
Die  Melodie  zu  diesem  Wiegenliede  ist  die  überall  be- 
kannte: 0,  du  lieber  Augustin  — . 
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16. 
Wiegenlied. 
Fritz,  bleibe  hier! 

Du  weisst  ja  nicht,  wie's  Wetter  wird; 
Fritz,  bleibe  hier! 
Du  weisst  ja  nicht,  wie's  wird. 
's  kann  regnen,  's  kann  schneien, 
's  kann  auch  die  Sonne  scheinen.  — 
Fritz,  bleibe  hier  usw. 
Zu  diesem  Liede  wird  eine   schöne  Melodie  gesungen. 

17. 
MöUar,  möUer,  mabr, 
mekens  kost'n  daldr, 

jugons  kost'n  hopphopp-peerd  (rittarpeerd) 
dat  es  diusend  daler  wert. 

Varianten: 

18. 

a.  Möllor,  möUer,  mabr, 
jugons  kost'n  dalar, 
luitans  kost'n  hönnordreck 

keart  man  met  'n  bespan  (Besen)  weg. 
19. 

b.  Möller,  moUor,  malar, 
N.  N.  kost'n  dalor, 

N.  N.  kost'n  iulonäett, 
ämert  he  sik  de  miulen  met. 

Ähnliche  Reime  auch  anderswo.  Vgl.  Böhme  a.  a.  0.  I, 
1277—1279.  Firmenich,  Aus  dem  Bergischen  I,  426.  Vogt- 
land, Kassel  usw. 

Nach  Böhme  (a.  a.  0.)  soll  Müller  die  Bezeichnung  für 
den  weissen  Schmetterling  —  also  wohl  der  Kohlweissling, 
Pieris  brassicae  bezw.  rapae  —  sein,  der  nach  uraltem  Volks- 
glauben als  Älp,  als  Seele  gedacht  sein  soll  und  der  als  ein 
gefrässiges  Tier  alles  zermalmt  und  zermahlt  Wie  weit  im 
Anschluss  an  diese  Bedeutung  die  Anwendung  des  Reimes 
in  Lippe  geht,  weiss  ich  nicht,  habe  auch  nie  gehört,  dass 
das  Verschen,  wie  man  vermuten  könnte  und  wie  es  ander- 
wärts auch  ausgesprochen  ist.  als  Zuruf  an  den   durch   das 


Digitized  by 


Google 


—     65    — 

Dorf  fahrenden,  Mehl  abholenden  Müllers  gebraucht  wird. 
Mir  ist  es  nur  als  Kinder-  und  Wiegenliedchen,  als  Be- 
ruhigungsreim für  kleine  Kinder  bekannt  geworden,  zugleich 
auch  einen  Spottreim  für  irgend  einen  N.  N.  abgebend,  be- 
sonders auch  den  zu  oft  geübten  Neckereien  zwischen  Knaben 

und  Mädchen  dienend. 

20. 
Patschhändchen. 
Schmeerhändchen, 
Teerhändchen, 
Pack,  pack  ins  Händchen, 
Killekillekille,  killekille  ins  Händchen. 
Die   Mutter,  xlmmen,  das  Kindermädchen  usw.  fassen 
die    Händchen    des    ganz    kleinen    Kindes,    streichen    beim 
Sprechen    oder  Singen   des   ersten  und   zweiten   Verschens 
obiger    Strophe    die    Haidflächen,    beim    dritten    Verschen 
werden  leichte  Schläge  auf  sie  ausgeführt  und  beim  vierten 
wird  die  offene  Handfläche  gekitzelt,  was  die  Kinder  zum 

Lachen  anregt. 

21. 
Variante :    Teerhäodchen, 

Schmeerhändchen, 
Tipp  in,  hack  an, 
klapp  in,  schmeck  in, 
KillekillekUle. 

22. 
Klappspiel. 
Klipp,  klapp,  sQltfatt, 
mgrn  est  sundach. 
Das  Spiel  wird  unter  melodiösem  Tonfall  von  älteren 
Personen  mit  kleineren  Kindern  ausgeführt: 
Auf  „klipp"  klatscht  jeder  in  die  Hände; 
auf  „klapp"  klatscht  die  linke  Hand   des  einen  in  die 
linke  Hand  des  andern,  die  rechten  Hände  bleiben 
untätig; 
auf  „SQlt"  klatscht  wieder  jeder  in  die  Hände, 
auf  „fatt"  klatscht  die  rechte  Hand   des  einen  in  die 
rechte  des  andern,  wobei  die  linken  Hände  ruhen. 
Das  zweite  Verschen  wird  auf  dieselbe  Weise  ausgeführt. 
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23. 

Krabbelreim. 

Kriwwele,  krawwele, 

Langweis,  kreuzweis, 

Löchlein  bohren, 

Näslein  zupfen, 

Härchen  rupfen. 

Und  —  'n  grossen  Platsch. 

Beim  Ausfahren  dieses  stellenweise  wenig  volkstümlichen 

Charakter  zeigenden  Reimes  werden  beim   ersten  Verschen 

die  Innenflächen  der  Händchen  des  Kindes  bekrabbelt,  beim 

zweiten  wird  kreuzweis  darüber  gestrichen,  beim  dritten  mit 

dem  Finger  in  die  offene  Handfläche  gebohrt,  beim  vierten 

das  Naschen  berührt;  beim  fünften  die  Locke  gezogen  und 

beim  sechsten  in  das  geöffnete  Händchen  gepatscht. 

24. 

Rusche,  rasche, 

TruUertasche  (oder  Tudertasche) 

,     Pinkelapau, 

Pinkelapau. 

25. 

Variante:  Rische,  rasche, 

Plaudertasche, 

Eins,  zwei,  drei. 

Die  Hände  des  auf  dem  Schosse  sitzenden  Kindes  werden 

kreuzweis  gefasst  und  unter  Absingen  obigen  Liedchens  takt- 

mässig  so  hin-  und  herbewegt,  dass  beim  Vorwärtsbewegen 

einer  Hand  z.  B.  der  linken,  die  andere,  die  rechte  also,  nach 

rückwärts  sich  bewegt. 

26. 

Kinderlied. 
Karlchen  klein 
Ging  allein 

In  die  weite  Welt  hinein. 
Stock  und  Hut 
Steht  ihm  gut 

In  des  Freien  Mut^). 

0  Unsinnige  Zusammenstellung. 
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Doch  die  Mama  weinet  sehr, 

Hat  nun  gar  kein  Karlchen  mehr. 

Karlchen  klein, 

Ging  allein, 

In  die  Welt  hinein. 

Dieser  Reim,  in  ähnlicher  Fassung  auch  anderweit 
bekannt,  wird  nach   der  Melodie:  Alles  neu  usw.  gesungen. 

27. 
Kuchenbacken. 

Backe,  backe  Kuchen. 
Der  Bäcker  hat  gerufen: 
Wer  will  schöne  Kuchen  backen. 
Der  muss  haben  sieben  Sachen: 
Eier  und  Salz, 
Butter  und  Schmalz, 
Milch  und  Mehl 

Sapfer  (auch  Safran)  macht  die  Kuchen  schön 
(auch  gehl,  d.  h.  gelb). 

Der  Text  ist  in  obiger  Fassung  über  ganz  Deutschland 
verbreitet,  die  in  Lippe  dazu  gesungene  Melodie  jedoch  voll- 
ständig abweichend.  Die  letzte  Strophe  wird  mehr  gesprochen 
als  gesungen. 

Beim  Singen  des  Liedchens  werden  dem  kleinen  Kindchen 
die  Hände  sanft  zusammengeschlagen. 

28. 
Schweinchen  schlachten. 

Woll'n  einmal  ein  Schweinchen  schlachten, 
Würstchen  machen. 
Das  soll  rufen:  quick, 
Kremmel,  kremmel  quick  I 

Mit  dem  Finger  wird  das  Abschlachten  eines  Schweinchens 
nachgeahmt,  das  Kindchen  wird  am  Halse  gekitzelt. 

Von  Böhme  (a.  a.  0.  S.  39)  ähnlich,  doch  kürzer  aus 
Thüringen  angegeben,  ähnlich  auch  bei  Simrock. 
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29. 
Kinnowippkan, 
mummalförkan, 
nesopippkan, 
äujanbrünkon, 
töpkan!     To  beere 
wutto  maar,  seu  kumme. 
Das  Kind  sitzt  auf  dem  Schosse  und  wird  mit   dem 
linken  Arm  umfasst.  Die  rechte  Hand  fasst  dann  nacheinander 
Kinn,  Mund,  Nase,  Augenbrauen  des  Kindes  mit  Daumen  und 
Zeigefinger,  zuletzt  den  Haarschopf  und  sagt  dabei  obigen  Reim. 

30. 
Finger-Märchen. 
Während  folgender  Eeim  aufgesagt  wird,  fasst  man  bei 
jeder  Zeile  einen  Finger  des  Kindchens  an,  beim  Daumen 
beginnend : 

Der  ist  ins  Wasser  gefallen. 

Der  hat  ihn  wieder  herausgezogen. 

Der  hat  ihn  heimgetragen  (oder  ins 

Haus  gebracht), 
Der  hat  ihn  ins  Bett  gelegt 
Und  der  kleine,  ganz  kleine  Nickel 
hat  ihn  zugedeckt. 
Ähnlich  in   ganz   Deutschland.    Vgl.  Böhme   a.  a.   0. 
200—204.    Simrock  27—30.    Schwaben,  Oberelsass. 

31. 

a.  Das  ist  der  Daumen, 

Der  schüttelt  die  Pflaumen, 
Der  liest  sie  auf. 
Der  isst  sie  auf 

Und  der  sagt:   Warte,  warte,  ich 
werde  es  der  Mama  sagen! 
32. 

b.  Der  ist  ins  Wasser  gefallen. 
Der  hat  ihn  wieder  'raus  geholt, 
Der  hat  ihn  ins  Bett  gelegt. 
Der  hat  ihn  zugedeckt 

Und  der  kleine,  kleine  (ist  hingelaufen 
und)  hat's  der  Mama  gesagt. 
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33. 
Schossliedchen. 
Sieben  Fuder  Wicken, 
Acht  Fuder  Klee, 
Kindchen  (N.  N.,  Mädchen,  Junge)  lass 

dich  drücken, 
Es  tut  nicht  weh. 

La,  la,  la,  la,  la — 

Beim  Singen  dieses,  mit  hübscher  Melodie  bekannten 
Liedchens  wird  das  Kind  am  Schoss  gewiegt,  geherzt  und 

geküsst. 

34. 

Holzsägen. 

Sija,  saj9, 

holtawajo 

spoin  in't  fuiar, 

't  holt  es  duior.  — 

wat  kost  't  donn?  —  (oder:  wat  kosten  foior?) 

'n  dickon  dalar! 

plumps!  in't  wator. 
Das  Kind  wird  aufs  Knie  gesetzt  und  unter  singsang- 
artigem Sprechen  obigen  Keimes  taktmässig  vor-  und  rück- 
wärts geschaukelt.  Bei  der  Interjektion:  „plumps"  bewegt 
man  das  Kind  möglichst  tief  nach  unten,  so  das  „Plumpsen", 
d.  h.  das  „Lis Wasserfallen"  nachahmend. 

Ähnlich  bei  Simrock  115,  wo  jedoch  die  beiden  vor- 
letzten Zeilen  ganz  fehlen. 

35. 
Variante:    sijo,  sajo, 
hottowajo 
spoin  in't  fuior, 
't  holt  es  teu  dui8r.  — 
klabutso  in't  fuiar! 
Fast  wörtlich  so  bei  Bahlmann,  Münsterische  Lieder  und 
Sprichwörter  a.  a.  0.  S.  56.  —  Weingärtner  a.  a.  0.  S.  10. 

36. 
Beim  Schaukeln  auf  dem  Knie. 
Hopp,  hopp,  hopp,  hopp  Reiterlein! 
Wenn  die  Kinder  kleiner  sein. 
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Reiten  sie  auf  Stöckelein; 
Wenn  sie  grösser  werden, 
Reiten  sie  auf  Pferden; 
Wenn  sie  grösser  wachsen, 
Reiten  sie  nach  Sachsen. 
Hopp,  hopp,  hopp,  hopp,  hopp! 

Eine   entfernte   Ähnlichkeit   mit   vorstehendem   Reime 
hat  ein  bei  Böhm  81  mitgeteiltes  Liedchen  aus  Stotternheim 
bei  Erfurt,  doch  bezieht  sich  die  Ähnlichkeit  nur  auf  Zeile 
2 — 5,  das  übrige  habe  ich  sonst  nicht  gefunden. 
Variante  der  letzten  drei  Zeilen: 

Dann  macht  das  Pferdchen  tripp  und  trapp 
Und  wirft  den  kleinen  Reiter  ab. 

37. 
Kniereiterlied. 

Hoppe,  hoppe,  Reiter, 
Wenn  er  fällt,  dann  schreit  er. 
Fällt  er  in  den  Graben, 
Fressen  ihn  die  Raben, 
Fällt  er  in  den  Sumpf, 
Macht  der  Reiter:  Plumps! 
Auch  das  in  ganz  Deutschland  gesungene: 
Hopp,  hopp,  hopp. 
Pferdchen,  lauf  Galopp! 
Über  Stock  und  über  Steine  usw. 
gehört  hierher. 

38. 
Kniereiterliedchen. 
Hopp!    Reiter  zu  Pferd, 
Wo  kommen  Sie  her? 
Von  Sichsen,  von  Sachsen, 
Von  Duderstadt*)  her. 
Sonst  nirgends  mitgeteilt  gefunden. 


*)  Variation:  Halberstadt. 
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39. 
Der  kleine  Kniereiter. 
So  reiten  die  Damen, 
So  reiten  die  Herrn, 
So  juckelt  der  Bauer: 
Hopphopphopp, 
Hopphopphopp! 
Beim  Absingen  oder  Sprechen  der  ersten  Strophe  werden 
die   nachahmenden  ßeitbewegungen    langsam    und    wiegend 
ausgeführt,  bei  der  zweiten  schneller,  bei  der  dritten  noch 
schneller  und  bei  der  vierten  und  fünften  ganz  schnell  mit 
starken  Bewegungen. 

Ähnliche  Liedchen  wie  dieses  siehe  bei  Böhme  a.  a.  0. 1, 
352  ff.  aus  Berlin.  —  Simrock  132. 

40. 
Kniereiterliedchen. 
Schicke,  schacke,  Reiterpferd, 
N.  N.  (=  Name  des  Kindes  oder  des  Pferdes) 
ist  drei  Pfennig  wert  (oder:  ist  keinen 
Taler  wert) 
Wenn  die  Kinder  kleiner  sind, 
Reiten  sie  nicht  so  geschwind; 
Wenn  sie  grösser  werden. 
Reiten  sie  auf  Pferden; 
Wenn  sie  grösser  wachsen, 
Reiten  sie  nach  Sachsen. 
41. 
Kniereiterliedchen. 
Reiter,  Reiter,  tiber'n  Graben, 
Fällt  er  hin!    So  muss  er's  haben. 
Plumps,  da  liegt  er  drunt. 
Der  Uederliche  Lump. 
42. 
Schaukel-   und  Kniereiterliedchen. 
Bim,  bam  bejjer, 
da  köstor  mach  nenno  ejjer! 
wat  mach  hgi  denn? 
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speck  inno  pannon, 

bQor  inne  kannon. 

futtikal  diu  leckortan. 
Diesen  Reim  teilt  schon  Firmenich  in  seinen  Völker- 
stimmen   mit    (aus    Lippe),    jedoch    unvollständig.      Danach 
findet  er  sich  eben  so  fragmentartig  bei  Böhme  a.  a.  0. 

43. 
Schaukel-  und  Kniereiterliedchen. 
Es  qm  mann  in't  watt)r  fallon, 
haww'  wüion  hgorn  plunipson. 
hedd'  ek  on  nix  büin  slappo  häulon, 
wöor  hgi  müi  vordrunkon. 

44. 
Kniereiterliedchen. 

Steh  auf!     Steh  auf!     Der  Tag  bricht  an, 
Es  kommt  ein  gescheckerter  Reiter, 
Hat  vorn  und  hinten  Quasten  dran, 
Ich  glaub,  es  ist  ein  Schneider. 

44. 

Marschreim  beim  Gehenlernen. 

Rechten,  linken, 

Speck  und  Schinken, 

Brot  und  Wurst, 

Das  macht  Durst. 

Kleinen  Kindern  bei  Geh-  und  Marschierübungen  gesagt, 

wobei  die  Füsschen  nach  dem  Takte  obigen  Reimes  gesetzt 

werden. 

46. 

Bummolo,  bummob,  biuso, 

wo  wonnt  do  mestor  kriuse? 

in  don  nüjjon  hius,). 

wo  do  blankon  tellor  stoot, 

wo  do  jugforn  walzon  goot. 

(oder:  wo  do  jumfern  danzon  goot.) 

Bummolo,  biuso  und  ähnliche  Ausdrücke  sind  wie  „hussa, 

busso,  bu,  bu,  bu"   usw.  oder  „ä-ä-ä"  usw.  spielende,   ein- 


Digitized  by 


Google 


—     73     — 

schläfernde  Säusellaute,   deren  Eintönigkeit  die  Kinder  zum 
Schlafen  bringt. 

Die   Melodie  zu  obigem  Reime  schliesst  sich  der   zu 
Buko  von  Halberstadt  eng  an. 

47. 
Beim  Schuhanziehen. 
Das  Pferdchen  muss  man  beschlagen. 
Wieviel  Nägel  muss  man  haben? 
Eins,  zwei,  drei 
Und  ein  Fuder  Heu, 
Und  ein  Scheffel  Mandelkern 
Frisst  das  Pferdchen  gar  so  gern. 
Brrr,  brrr,  brr. 
Mit  dieser  Reimerzählung  wird  beim  Schuhanziehen  das 
Pferdbeschlagen  durch  Klopfen  auf  die  Fuss-   oder  Schuh- 
sohle nachgeahmt,  um  das  Kind   abzulenken,  damit  ihm  das 
Unangenehme  des  Anziehens  nicht  zum  Bewusstsein  kommt. 
Ein  ähnlicher  Reim  findet  sich  von  Böhme  I,  295  nach 
Birlinger  aus  Schwaben  mitgeteilt. 


Zaubersprüche  und  Kinderreime  aus  dem 
Heliwege. 

Von  Rektor  Weimann-Dortmund. 


Die  Heilung  von  allerlei  Krankheiten  durch  Zauber- 
sprüche hat  sich  in  vielen  Gegenden  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten,  so  auch  in  dem  Gebiete  zwischen  Ruhr  und  Lippe, 
das  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  „Hellweg"  bezeichnet. 

Nur  kennt  man  keine  Zaubersprüche,  —  daran  würde 
das  religiöse  Gefühl  des  Volkes  Anstoss  nehmen  — ,  sondern 
das  Heilen  geschieht  durch  Gebete,  Segen,  und  die  Tätigkeit 
des  Besprechens  heisst  in  der  Soester  Börde  biän,  wiägbiän, 
beten,  wegbeten,  während  man  sie  in  Horstmar  (Landkreis 
Dortmund)  utsiägen    -^  aussegnen  nennt. 

Eine  Krankheit,  z.  B.  Zahnschmerz,  kaltes  Fieber  wiät 
wiägbiät,  wird  weggebetet.  Bespriäken,  Besprechen,  hilft 
gegen  den  Biss  toller  Hunde,  gegen  blutende  Wunden  usw. 
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Den  Wissenden,  der  im  Besitze  eines  solchen  Spruches  ist, 
umgibt  bald  etwas  Geheimnisvolles.  Er  „kann  wat"  und 
steht  ob  seiner  Kunst  bei  seinen  Dorfgenossen  in  hohem 
Ansehen.  Die  Wissenschaft  kann  von  einem  Manne  nicht 
auf  einen  andern  Mann  übertragen  werden,  sondern  nur  von 
einem  Mann  auf  eine  Frau  und  umgekehrt.  So  kommt  es, 
dass  das  wiägbiän,  Wegbeten,  bald  von  Männern,  bald  von 
Frauen  ausgeübt  wird.  In  meiner  Jugend  ging  man  in  unserm 
Dorfe  bei  Brandwunden  zu  einer  Frau;  nach  ihrem  Tode  trat 
ein  Mann  ihre  Erbschaft  an,  der  noch  heute  seine  Kunst 
ausübt.  Aber  eins  darf  bei  diesem  Wegbeten  nicht  fehlen: 
der  Glaube  des  Patienten.  Hat  dieser  keinen  Glauben  an 
die  Sache,  dann  hilft  auch  „dat  beste  sprüiksken"  nicht. 

Eine  häufige  Krankheit  früherer  Zeiten  war  das  Wechsel- 
fieber, das  man  auf  grosse  Bodenfeuchtigkeit  zurückführt. 
Seitdem  aber  die  Verkoppelung  der  Äcker  immer  weitere 
Fortschritte  gemacht  hat,  seitdem  die  grossen  Wallhecken, 
Stüvebäume,  Gehölze  usw.  immer  mehr  verschwunden  sind 
und  der  Boden  durch  Drainage  trocken  gelegt  worden  ist, 
hat  sich  diese  Krankheit  fast  ganz  verloren.  Ihren  Namen 
hatte  sie  davon,  dass  abwechselnd  kalte  und  warme  Schauer 
den  Kranken  überliefen,  dass  der  Kranke  an  dem  einen  Tage 
glaubte,  wieder  gesund  zu  sein,  während  er  am  andern  wieder 
desto  hinfälliger  war.  War  die  Krankheit  vorüber,  so  zeigte 
der  Genesene  gewöhnlich  starken  Appetit,  und  es  verging 
eine  längere  Zeit,  biß  er  wieder  davon  ergriffen  wurde.  Die 
Krankheit  war  recht  lästig,  einen  bösartigen  Charakter  nahm 
sie  selten  an.  Während  sie  vor  öü  bis  60  Jahren  im  ganzen 
Hellwege  noch  sehr  verbreitet  war,  werden  heute  nur  ganz 
vereinzelt  Menschen  von  ihr  befallen. 

Ein  Spruch  dagegen  aus  Ampen,  Kreis  Soest,  lautet: 

Hier  streu  ich  meinen  Salzsamon  nieder 

Auf  neunundneunzigerlei  Fieber. 

Fieber  komm  nicht  wieder, 

Bis  dass  ich  komme 

Und  hole  meinen  Salzsamen  wieder. 

Im  Namen  Gott  Vaters,  Gott  Sohnes  und  Gott  heiligen  Geistes. 

Amen  !    Amen !     Amen ! 
Bei  dem  Säen  musste  der  Säemann,  der  Kranke,  im 
Kreise  herumgehen  und  das  Salz  ausstreuen. 
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Ein  Spruch  gegen  den  Biss  eines  tollen  Hundes  lautet: 

Ich  ging  wohl  über  Sand  und  Land 
Und  hatte  kein  Stecken  noch  Stab  in  der  Hand. 
Gott  sei  Ehre  in  meinem  Mund, 
■    Er  behüt'  und  bewahr  mich  vor  einem  tollen  Hund. 
In  Gottes  Namen! 
Amen!    Amen!     Amen! 
(Uentrop  a.  d.  Lippe,  Kreis  Hamm.) 

Das  Gebet  musste,  sollte  es  Heilung  oder  Schutz  er- 
wirken, dreimal  hintereinander  gesprochen  werden. 

Und  wie  die  Alten  sungen,  so  zwitschern  die  Jungen! 
Der  Nachahmungstrieb  hat  auch  bei  den  Kindern  eine 
Spruchliteratur  gezeitigt,  die  in  ihrer  Form  Spuren  einer  längst 
vergangenen,  weit  hinter  uns  liegenden  Zeit  aufweist.  Der 
Zweck  ist  bei  den  Jungen  natürlich  ein  anderer;  ich  möchte 
sagen,  ein  mehr  kindlicher. 

Hier  galt  und  gilt  es  nicht,  Blut  zu  stillen,  Zahnschmerzen 
zu  lindem  und  Warzen  zu  vertreiben,  nein,  hier  sind  es  aller- 
hand kindliche  Wünsche,  deren  Erfüllung  man  durch  die 
Anwendung  des  Sprüchleins  erhoffte,  des  sprüikskens,  an 
dessen  Kraft  man  glaubte.    Ja,  glaubte. 

Wir  Kinder  —  mein  Heimatdorf  liegt  in  der  Soester 
Börde  —  glaubten  steif  und  fest,  dass  sich  der  Bast  für  die 
Huppe  und  für  die  Pfeife  erst  dann  von  dem  Weidenholz 
lösen  werde,  wenn  ein  bestimmter  Reim  abgeleiert  wurde. 
Dieser  hiess  in  Ampen,  Kreis  Soest,  und  in  den  umliegenden 

Dörfern: 

Sippe,  sappe,  sone 
muine*)  mäuer  ist  ne  none 
muin  vaar,  dai  is  en  papen, 
kann  alle  Üaitpuipkes  maken; 
dat  kättken  laip  dien  täuern  rop 
un  woll  dien  täuern  decken; 
do  kam  dai  gruise  hcsse 
mit  diem  langen  messe, 
snoit  ^t  kätken  etat  af, 
stumps  vörm  mäse  af. 
Det  Stücksken  is  iut, 
Üaitpuipken,  kumm  riut. 

^)  Überall,  wo  Doppellaute  stehen,  spreche  man  den  ersten  Laut,, 
hier  u,  lang  und  lasse  den  zweiten,  hier  i,  kurz  nachklingen,  dann  trifft 
man  ungefähr  die  Aussprache. 
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In  Hündlingsen,  Kreis  Soest,  und  anderen  Dörfern  der 
Niederbörde  hat  dieser  Bastlösereim  folgende  Form: 
Hüppken,  hüppken,  sape, 
niuin  vaar,  dat  was  ch  pape, 
muine  mäuer  was  'nc  nuiine; 
hüppken,  püppken,  sunnenkriut, 
dat  water  laip  ter  unnen  riut; 
an  giessuit  ter  lippe 
satt  en  blinnen  hesse 
mit  säum  langen  messe, 
woll  dat  kättken  stiäkkcn; 
dat  kättken  laip  dien  täuern  ran, 
un  äs  dat  kättken  wuierkam, 
däu  was  dat  hüppken  sape. 

In  Stierpe,  Kreis  Lippstadt,  singen  die  Kinder  ähnlich 
wie  in  Ampen;  nur  in  der  Mitte  weist  der  Reim  dort  eine 
kleine  Verschiedenheit  auf: 

Dat  kättken  laip  op  't  müillenrad 

un  fratt  sik  stiutcn  un  miälke  satt. 

In    Geseke,   Kreis   Lippstadt,   hat  der  Reim  folgende 

Form:0 

Sippen,  sappen,  sunnenkriut, 

et  water  läp  der  tunnen  riut 

bis  no  en  rhäine; 

sat  ne  alle  träine, 

harre  drei  kinnerkens, 

eint  g^aft  se  guodde, 

et  annere  gfaft  se  buäede, 

et  drüdde  smät  se  uöwwer  den  rhäin, 

was  se  alle  dreie  quäit. 

Do  kam  de  alle  hesse 

mit  der  scharpen  blässe, 

snäit  kättken  hoor  af, 

stump,  sturap  für  de  mäse  af, 

lui,  lui, 

päip,  päip, 

af,  af. 

In  Kallenhardt  bei  Ruthen  (Kreis  Lippstadt)  hat  der 
Reim  folgende  Form: 

Siepken,  siepken,  sunne, 
mien  mauder  was  'ne  nunne, 


*)  iMitgeteilt  von  Sanitätsrat  Dr.  Schupmann-Geseke. 
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mien  vaar  was  en  papen 

konn  en  puipken  maken; 

dat  kättken  laip  dien  bäum  rop, 

woll  dien  saap  haalen, 

do  kam  de  ^äute  hesse 

met  diem  langen  messe, 

snäit  diem  kättken  stät  af 

ßtump  vörm  ähse  af. 
In  Horstmar  bei  Lünen,  Landkreis  Dortmund: 

Sippe,  sappe,  sunne, 

mine  mauer  is  ne  nunne, 

min  vaar  is  en  papen, 

kann  de  pipkes  maken. 

t'  kättken  laip  en  täuern  ran, 

woll  dien  täuern  decken, 

do  kam  dai  olle  grise  här 

mit  sieben  langen  messer, 

woll  dat  kättken  hut  afsnien 

un  Start  afsnien 

un  alles,  wat  et  an  sik  harr; 

pipken,  wost  du  ute  gohn, 

nai,  nai, 

jo,  jo, 

gäen,  gäen,  genau. 
Li  Dortmund  sang  man: 

Sippe,  sappe,  suppe, 

min  vaar  de  harr  ne  puppe, 

de  konn  de  pipkes  maken; 

det  kättken  laip  dien  täuern  rop 

un  woll  dien  täuern  decken; 

det  täuerndecken  was  wuoU  gedohn, 

pipken,  du  mos  nu  loss  gohn; 

nai,  nai,  nai, 

jo,  jo,  jo, 

pipken,  maust  gerohn. 
Aus  Schüren,  Kreis  Horde: 

Siepe,  sape,  sunne, 

mine  mutter  es  'ne  nunne, 

min  vaar,  de  es  en  pape, 

kann  de  pipkes  maken; 

pipken,  wostu  ut  gohn, 

süss  mauk  noch  en  bitken  länger  slohn. 
Aus  Heeren  bei  Kamen,  Bezirk  Hamm: 

Sippe,  sappe,  suppe, 

ick  make  mi  'ne  huppe, 
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dat  kättken  laip  den  täuern  ran 

un  woll  den  täuern  decken, 

do  kam  de  blinne  hesse 

miet  sinem  langen  messe 

un  woll  dat  kättken  hals  afsnein; 

dat  kättken  reip:  miau!  miau! 

ick  well  et  mein  lewen  nit  weierdaun. 

Aus  Hombruch,  Kreis  Horde: 
Siepken,  siepken,  sape, 
eck  woll  mi  en  pipken  maken, 
woll  rai  nit  geroen, 
smäit  eck  't  in  de  wagentroen; 
do  kam  de  keerl  met  dat  lange  mess, 
woll  dat  kättken  den  hals  afsnien, 
sag  dat  kättken:  miau,  miau, 
weirt  nit  ainmol  wierdaun; 
nai,  jo,  gäern. 

Zum  Beschluss  noch  ein  Reim  aus  Wellinghofen,  Kreis 
Horde.  Hier  haben  sich  anscheinend  nur  Reste  der  alten 
Form  in  folgender  Frage  erhalten: 

Hüppken,  woste  utgohn, 

nai,  jo,  nai  jo ; 

hüppken,  woste  utgohn, 

nai  oder  jo? 

Diese  Bastlösereime  wurden  im  Frühjahr  gesungen, 
wenn  der  Saft  in  den  Weiden  aufstieg  und  sie  sape,  sappig, 
saftig  machte.  Sollte  es  eine  Huppe  werden,  dann  genügte 
ein  bleistiftdickes  Stöckchen.  Dieses  wurde  an  einem  Ende 
scharf  abgeschnitten  und  dann  in  der  Länge  eines  Fingers 
eingekerbt.  Nun  wurde  dieses  fingerlange  Stück  mit  Speichel 
angefeuchtet,  aufs  Knie  gehalten  und  unter  Absingung  des 
Reimes  mit  dem  Heft  eines  Messers  geklopft.  Und  wir 
Kinder  glaubten,  dass  sich  nur  durch  die  Verbindung  des 
Reimes  mit  der  Tätigkeit  der  Hand  der  Bast  lösen  werde. 
Gelang  es  nicht  zum  erstenmal,  dann  wurde  der  Reim  auch 
zum  zweiten-  und  drittenmale  gesungen  und  der  Bast  dabei 
fortwährend  mit  dem  Hefte  des  Messers  bearbeitet.  Gelang 
das  Ausziehen,  das  Lösen,  dann  wurde  die  eine  Seite  etwas 
zugespitzt,  und  die  Huppe,  dat  hüppken,  war  fertig.  — 

Zur  Flötpfeife  gebrauchte  man  einen  dickeren  Weiden- 
stock, finger-,  besser  noch  daumendick.    Es  erforderte  einige 
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Kunst  das  Zungenstück  vorher  zu  schneiden.  War  dies  ge- 
schehen und  der  Stock  in  Pfeifenlänge  leicht  eingeschnitten, 
dann  wurde  die  Weide  ebenso  bearbeitet,  wie  vorhin  be- 
schrieben, bis  dat  puipken  riut  kwam.  (kwam  =  kam,  so 
gesprochen  in  Schwefe,  Kreis  Soest,  und  vielen  andern  Dörfern 
der  Niederbörde  von  den  alten  Leuten.  Diese  alte  Form 
stirbt  jedoch  ab  oder  ist  bereits  abgestorben.)^) 

Aus  der  Herbstzeit  liegt  mir  noch  ein  Kinderreim  im 
Gedächtnis,  der  ebenfalls  an  die  Zauber-  und  Beschwörungs- 
formeln unserer  Vorfahren  erinnert  und  durch  seine  alliterie- 
rende Form  auf  ein  hohes  Alter  hinweist. 

War  das  Obst  reif,  dann  gehörte  es  den  Jungen,  und 
sie  nahmen  es  sich  mit  oder  ohne  Erlaubnis.  Bei  Kirsch-, 
Apfel-,  Pflaumenbäumen  usw.  Hess  sich  das  Ziel  schon  durch 
eigene  Kraft  und  Geschicklichkeit  erreichen;  anders  jedoch 
war  es  bei  alten  Birnbäumen.  Hier  büdete  die  gewaltige 
Dicke  und  Höhe  eines  Baumes  gar  oft  ein  Hindernis,  das 
selbst  die  kühnsten  und  wagehalsigsten  Jungen  nicht  über- 
winden konnten.  Und  doch  lockten  die  reifen  Früchte,  und 
der  Saft  lief  uns  Kindern  im  Munde  zusammen,  wenn  wir 
hinaufsahen. 

Da  griffen  wir  denn  zu  einem  Mittel,  das  dem  Tun  und 
Treiben  der  Alten  abgelauscht  und  nachgeahmt  war:  taum 
sprüiksken,  zum  Zaubersprüchlein,  kraft  dessen  wir  die  Birne 
zu  erlangen  hofften,  nein!  nicht  hofften,  sondern  sicher  er- 
warteten. 

So  sangen  wir  in  Ampen,  Kreist  Soest: 

Wind,  wä^^e! 
hanc,  kräg:g:e! 
biär,  biär,  puck!«) 

^)  Zu  den  Bastlösereimen  vi^l.  Wocste,  Volksüberlieferungen  a.  d. 
(trafsch!  Mark  S.  20.  Ztsclir.  d.  Ver.  f.  Volkskunde,  IV,  S.  74  ff.  VI, 
S.  99  ff.  295.  VIIL  S.  62  ff.  XI,  S.  61.  64  ff.  XIII,  S.  68.  Nieder- 
sachsen, V,  S.  205.  324.  Sanders  Ztsclir.  f.  dtschc.  Sprache  V,  S.  145  f. 
Adler,  Volks-  u.  Kinderlieder  (Beil.  z.  Jahresber.  d.  Latein.  Hauptschule 
zu  Halle  a.  S.  1901),  S.  21.  Bücher,  Arbeit  u.  Rhythmus  »  S.  326  ff. 
Melusine,  X,  S.  204  ff.  0.  Schell,  Bastlösereime  aus  dem  Bergischen 
und  aus  dem  Rheinlande.     Am  Urquell,  II,  S.  138,  III,  S.  27. 

'-*)  puck,  von  pucken,  afpucken  --=  abfallen. 


Digitized  by 


Google 


~     80     — 

In  Stierpe  bei  Erwitte,  Kreis  Lippstadt,  und  in  Geseke, 
Kreis  Lippstadt,  san^  man: 

De  wind,  tlai  wägtet, 
de  liane,  dai  kräggfet, 
wind,  smuit  de  beern  af. 
In  Altena  a.  Lenne: 

Wind,  weij^e! 
hanc,  kreige! 
sniit  mi  ene  beer  af. 
In  Brackel  bei  Dortmund: 

Wind,  weige! 
hane,  kreige! 
smiet  mi  aine  speckbiär  af. 

Und   in  Dortmund  hatte   der   Spruch  folgende   Form: 
De  wind,  de  waiht, 
de  han,  de  kraiht, 
sniit  mi  ene  biär  af. 
Überall  sehen  wir  den  Wunsch  nach  Birnen  ausgedrückt. 
Nur  in  dem  nachfolgenden  Reime  aus  Schüren,  Kreis  Horde, 
wird  das  Sprüchlein  benutzt,  um  die  ersehnten  Pflaumen  zu 
erlangen.    Es  lautet: 

De  wind,  de  waiget, 

de  han,  de  kraigct, 

de  kuckuck  sitt  op'n  tune, 

plückt  sick  ripe  prumen, 

eck  sagg,  hai  soll  mi  eine  gibn, 

hai  sagg,  hai  woU  rai  tweiG  gibn, 

do  nara  e  sineu  dicken  stock 

un  gaff  mi  twei  öwer  minen  kopp. 
Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  ein  kindliches  Spiel 
hinweisen,  das  auch  mit  einer  Art  Beschwörungsformel,  einem 
Zauberspruch,  verbunden  ist.  Die  Kinder  in  der  Soester 
Börde  nehmen  einen  Stock,  setzen  ihn  senkrecht  auf  den 
ausgestreckten  Zeige-  oder  Mittelfinger  und  suchen  ihn  dann 
im  Gleichgewichte  zu  erhalten,  während  sie  dabei  allerhand 
körperliche  Bewegungen  machen.  Schon  früh  werden  die 
Kinder  gemerkt  haben,  dass  das  Balancieren  keine  leichte 
Sache  sei.  Was  taten  sie?  Sie  griffen  zum  Zaubersegen, 
zum  sprüiksken.    Dieser  lautet  jetzt: 

Stöcksken!  sto  stiucr!*) 
niu  ro  mol,  wiu  viel  iuer: 
oin,  twoi,  drai,  voir,  fuiwc  usw. 

*)  Unbeweglich. 
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Wer  am  weitesten  im  Zählen  kam,  war  der  grösste 
Künstler  im  Balancieren,  er  war  mester  (Meister)  geworden. 

Diese  Kinderreime  worden  und  werden  noch  heute  ge- 
sungen, nicht  nach  einer  bestimmten  Melodie,  sondern  wie 
Kinder  eben  singen,  in  ziemlich  eintöniger  Weise;  aber  wir 
nannten  das  Herleiern  „singen^. 

Auffallenderwelse  wissen  oft  Personen,  die  nur  etwa 
8 — 10  Jahre  jünger  sind  als  wir  selbst  und  mit  uns  in  dem- 
selben Orte  aufgewachsen  sind,  nichts  von  diesem  oder  jenem 
Reim,  kennen  nicht  dieses  oder  jenes  Spiel,  das  uns  seiner- 
zeit viele  Freude  bereitet  hat.  Wie  kommt  das?  Sollte  es 
auf  das  mehr  oder  minder  starke  Gedächtnisvermögen  zurück- 
zuführen sein?  Ich  glaube  nicht,  vielmehr  lässt  sich  diese 
Tatsache  wohl  folgendermassen  erklären: 

Ist  ein  Sang  unter  den  Kindern  verstummt,  dann  dauert 
es  oft  viele  Jahre,  bis  er  aufs  neue  auflebt,  etwa  durch  ein 
Kindermädchen,  durch  Grossvater  oder  Grossmutter,  die,  in- 
dem sie  sich  viel  mit  Kindern  beschäftigen,  selbst  wieder  zu 
Kindern  werden  und  dabei  aus  dem  Brunnen  ihrer  Jagend- 
erinnerungen schöpfen. 

Was  dem  Grossvater  als  Kind  Freude  bereitet  hat,  ein 
Spiel  oder  ein  Sprüchlein,  das  lehrt  er  seine  Enkel.  Und  von 
diesen  lernen  es  die  Gespielen  der  Nachbarschaft,  und  bald 
ist  das  Sprüchlein,  das  jähre-,  jahrzehntelang  verstummt  war, 
wieder  Allgemeingut  der  gesamten  Dorf  jugend,  bis  es  wieder 
einschläft,  um  nie  wieder  zu  erwachen. 

Aber  was  auf  diese  Weise  auf  der  einen  Seite  verloren 
geht,  wird  auf  der  andern  wieder  gewonnen.  Denn  dieselben 
Kräfte,  die  vor  grauen  Zeiten  die  hier  gesammelten  Kinder- 
reime erstehen  liessen,  sind  auch  noch  heute  an  der  Arbeit, 
und  es  entstehen  neue  Spiele  und  neue  Reime,  die  ein  Bild 
unserer  heutigen  Kulturepoche,  wie  es  sich  in  der  Seele  des 
Kindes  widerspiegelt,  darstellen.  Auch  heute  noch  gilt  die 
Wahrheit  des  Spruches: 

„Wie  die  Alten  sungen,  so  zwitschern  die  Jungen". 
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Hexen  und  Werwölfe  in  der  Umgegend 
von  Dortmund. 

Von  Paul  Sartori. 


1.  In  der  Nähe  des  von  Wambel  nach  Horde  führenden 
Weges  und  des  Semer  Teiches  liegt  der  Tanzplatz  der  Hexen 
der  Umgegend.  Einst  hatten  zwei  Wambeler  nachts  an  der 
Kreuzung  des  Weges  einen  Kreis  gezogen  und  sich  hinein- 
gestellt Um  12  Uhr  kamen  die  Hexen  herangefahren  auf 
Gabeln,  Flegeln,  Bänken  usw.  Die  letzte  kam  auf  einem 
Schaumlöffel  und  hatte  auf  dem  Rücken  einen  grossen  Topf 
hängen.  Da  sie  nicht  so  rasch  mitkonnte,  rief  sie:  „Lot 
men  langsam  gon,  it  sölt  doch  wol  fräten  malten,  wat  ek 
koeke/*  Da  antwortete  einer  von  den  beiden  Wambelern: 
„Do  sühst  du  ok  grade  noh  ut,  du  swatte  Düwel."  Als  das 
die  Hexen  hörten,  stürmten  sie  gegen  die  beiden  heran  und 
schrieen:  „Dat  sölt  it  büssen."  Wenn  sie  aber  an  den  Kreis 
kamen,  flogen  sie  stets  unter  grossem  Geschrei  in  die  Luft 
und  gaben  schliesslich  das  nutzlose  Beginnen  auf.  Sie  zogen 
dann  nach  dem  Semer  Teich,  wo  sie  sich  einen  Scheffel 
Erbsen  kochten.  Doch  waren  ihrer  so  viele,  dass  jede  nur 
eine  bekam.  Darauf  führten  sie  unter  grossem  Lärm  ihre 
Tänze  auf  und  verschwanden  dann  kurz  vor  1  Uhr  nach  und 
nach.  0 

2.  In  einem  Hause  in  Wambel  sollte  eine  Hexe  wohnen. 
Sie  wurde  überall  als  Hexe  ausgeschimpft,  ohne  dass  sie  sich 
dagegen  verwahrt  hätte.  Als  nun  einmal  ein  Wagen  aus  der 
Wiese  heimkehrte,  fingen  die  Pferde  vor  dem  Hause  an  zu 
schnaufen,  während  eine  Frau  ausrief:  „Richtig,  do  es  jo  de 
Häxe,  nu  kan  man  doch  richtig  seihn,  dat  se  häxen  kan.** 
Mit  diesen  Worten  ging  sie  auf  die  Hecke  des  Hauses  zu^ 
da  sie  meinte,  dort  sei  die  Hexe  verborgen,  weil  die  Pferde 
vor  dieser  Hecke  sich  hoch  in  die  Höhe  genonamen  hatten. 


*)  Andere  westfälische  Hexentanzplätze :  Kuhn,  Sagen  usw.  aus 
Westfalen  I,  S.  74,  182.  II.  S.  32,  155.  Hüser  im  Jahresber.  d.  Gyranas. 
zu  Warburg,  1898,  S.  13  f. 
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Darauf  sagte  die  Frau:  „Hit  se  eis  de  Perre  behäxt  un  do 
hit  se  sik  wäg  makt,  weil  se  Lue  soach." 

Man  glaubte  auch,  die  Hexen  könnten  nachts  durch  die 
kleinste  Öffnung  des  Zimmers  kommen  und  drückten  den 
Schläfer  am  Halse,  so  dass  er  kaum  atmen  und  keinen 
Hilferuf  ausstossen  könne.  Die  Hexen  kämen  im  ersten  Schlaf. 
Daher  solle  man,  wenn  man  merke,  dass  eine  käme,  um  sich 
schlagen.   Wenn  man  sie  träfe,  dann  liesse  sie  ab  und  flöhe.  *) 

3)  Das  „Märrien"  verursachen  die  Hexen.  Sie  kommen 
sogar  durch  das  Schlüsselloch  der  Türen  in  das  Schlafzimmer. 
Merken  die  Leute  ihr  Herrannahen,  so  geben  sie  einem  ihrer 
Verwandten,  der  mit  ihnen  auf  der  Schlafstube  sich  befindet, 
ein  Zeichen.  Dieser  nimmt  schnell  einen  bereitstehenden, 
leeren  Krug  und  hält  ihn  vor  das  Schlüsselloch.  Nicht  selten 
gelingt  es  ihm,  die  Hexe  in  dem  Krug  zu  fangen.  Schnell 
wird  dieser  dann  verschlossen.  Oder  man  sucht  die  Hexen 
mit  folgenden  Worten  zu  vertreiben:  „HöUet  ink,  packet  ink, 
ink  het  hier  nicks  te  schaffen.  Düt  Hus  gehört  to  Gottes 
Rik,  lot  US  ganz  sieker  slopen."^)  Man  stellt  auch  wohl  die 
Schuhe  mit  der  offenen  Seite  nach  der  Bettstelle  zu.  Sonst 
geht  die  Hexe  hinein  und  von  da  aus  auf  den  Schläfer. 
(Wellinghofen,  Kreis  Horde.) 

4.  Als  der  Fahrhauer  Hans  aus  Apierbeck  einst  aus  der 
Wirtschaft  Enser  in  Neu -Asseln  kam  und  kaum  einige 
Schritt  weit  vom  Hause  war,  ging  plötzlich  ein  altes  Weib 
vor  ihm  her  mit  einer  Kohlenschüppe  in  der  Hand,  in  der 
glühende  Kohlen  lagen.  Nun  lief  er  inmier  dem  Weibe  nach, 
wo  dieses  ihn  auch  hinführte.  So  mochte  er  wohl  schon  die 
halbe  Nacht  herumgelaufen  sein  über  Zäune,  Hecken  und 
Gräben,  da  kam  er  an  ein  Bahnwärterhäuschen.  Als  er  den 
Mann  fragte,  wo  er  eigentlich  wäre,  erfuhr  er,  dass  er  sich 
in  Courl  befände.  Nachdem  der  Bahnwärter  ihm  den  Weg 
gezeigt  hatte,  ging  er  fort.    Aber  nach  ein  paar  Stunden  kam 


«)  Hexe  als  Mahr:  Kuhn  a.  a.  0.  I,  S.  80.    II,  S.  20  f. 

3)  Derselbe  Zauberspruch  auch  bei  Pröhle,  Harzsagen,  S.  32.  Jahn, 
Volkssag.  a.  Pommern  und  Rügen,  S.  103,  226,  308  f.  327.  Er  stammt 
aus  V.  6  des  Kirchenliedes  „Der  güldnen  Sonnen  Lauf  und  Pracht"  von 
Chr.  Scriver  (f  1693.    ,Jhr  Höllengeister,  packet  euch"  usw.). 
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er  wieder  bei  dem  Wärter  an.  Als  er  noch  ein  Weilchen 
wartete,  wurde  es  hell.  Dann  endlich  gelangte  er  nach 
Hause.*) 

5.  Wenn  einer  eine  Kuh  gekauft  hatte  und  eö  begegnete 
ihm  ein  altes  Weib,  so  gab  die  Kuh  zu  Hause  fast  keinen 
Tropfen  Milch  mehr.  Die  Milch,  die  sie  noch  gab,  wurde 
dann  in  eine  Pfanne  getan,  bis  sie  kochte;  dann  nahm  man 
ein  Messer  oder  eine  Sichel  und  ki*atzte  immer  quer  durch 
die  Pfanne.  Dann  kam  das  alte  Weib  angelaufen,  schrie  und 
heulte  und  tanzte  um  das  Haus  herum  und  an  den  Stuben- 
wänden. Wenn  man  sie  besah,  hatte  sie  das  ganze  Gesicht 
und  die  Hände  zerschnitten.  Hörte  man  auf  durch  die  Pfanne 
zu  schneiden,  so  verschwand  auch  das  Weib,  und  am  andern 
Tage  gab  auch  die  Kuh  wieder  ihre  Milch  wie  sonst.  (Asseln, 
Kreis  Dortmund.)^) 

6.  Um  eine  Hexe,  von  der  man  als  Mahr  geplagt  ist, 
uusfindig  zu  machen,  kocht  man  am  andern  Morgen  Wasser 
und  sticht  fortwährend  mit  einer  spitzen  Nadel  hinein.  Die 
erste  Frau,  die  dann  erscheint,  ist  die  Hexe.  Durch  weitere 
Stiche  in  das  Wasser  sucht  man  sie  unschädlich  zu  machen. 
(Wellinghofen.) 

7.  Der  Hexentanzplatz  in  Schüren  (Kreis  Horde)  war 
der  sog.  Spaukauwer,  ein  Lehmhügel.  Hier  versammelten  sich 
die  Hexen  des  Nachts,  um  über  ihr  Tun  und  Treiben  zu 
berichten.  Am  nächsten  Morgen  wollten  die  Anwohner  an 
allerlei  Zeichen  erkennen,  was  sie  getrieben  hätten.  Unter 
diesem  Hügel  sollte  auch  ein  Schatz  vergraben  sein,  der  in 
eiüem  grossen,  eisernen  Kessel  lag.  Als  der  Lehm  des  Hügels 
aber  zum  Mauern  gebraucht  wurde  und  mehr  und  mehr  ver- 
schwand, bildete  sich  die  Sage,  wer  noch  fernerhin  Lehm 
wegfiihre,  werde  die  Wassersucht  kriegen. 

8.  Durch  Wellinghofen  kam  früher  regelmässig  nachts 
um  12  Uhr  ein  Warwulf.  Einige  beherzte  Männer  lauerten 
ihm  mal  auf  und  verprügelten  ihn  gehörig.   Da  stellte  es  sich 


*)  Hexen  führen  irre:  Kuhn  I,  S.  81.    Hüser  a.  a.  0.  S.  15  (34). 
V^l.  noch  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde,  4,  S.  155  f.  7,  S.  366  f. 
*)  Vgl.  Schell,  Bergische  Sagen,  S.  51.  288. 
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heraus,  dass  es  ein  Bauer  aus  dem  Dorfe  war,  der  sich  ein 
Fell  umgehängt  hatte.*) 

9.  Im  neuen  Wege  von  Wambel  nach  Horde  sollte  ein 
Warwulf,  ein  wolliges,  schwarzes  Tier  herumlaufen.  Man 
dachte  sich  diese  Tiere  so  gross  wie  ein  Pferd;  es  seien  böse 
Menschen,  die  zur  Strafe  verwandelt  wären;  man  dürfe  sie 
nicht  berühren,  sonst  sei  man  der  ewigen  Verdammnis  ver- 
fallen. Auch  in  der  Nähe  der  Lehmkuhle  zwischen  Wambel 
und  Brackel  sollte  ein  Warwulf  sein.  Ein  Mann,  der  am 
späten  Abend  von  Asseln  über  die  Lehmkuhle  zurückkehrte, 
sah  plötzlich  einen  Warwulf  neben  seinem  Pferde  herlaufen. 
Das  Pferd  schnaubte  und  wollte  stehen  bleiben,  aber  der 
Reiter  trieb  es  mit  begütigenden  Worten  weiter,  ohne  ein 
Wort  an  den  Warwulf  zu  richten,  weil  er  dadurch  dem  Bösen 
zu  verfallen  glaubte.  Bis  zum  Baukenacker  lief  das  Tier  mit, 
wo  ein  Komhaufen  stand.  Um  diesen  lief  es  dreimal  herum 
und  verschwand  dann.  Sofort  wurde  das  Pferd  ruhiger  und 
legte  den  Rest  des  Weges  ungehindert  zurück.  Auch  am 
Rüenholl  sollte  ein  Werwolf  herumlaufen. 

10.  Wenn  die  Kühe  nicht  aufkönnen,  so  haben  sie  den 
Werwolf  im  Schwanz.    (Heeren  bei  Kamen,  Kreis  Hamm.) 

11.  Eine  alte  Frau  auf  dem  Kramberg  bei  Welling- 
hofen  hat  immer  einen  Frosch  in  der  Küche  gehabt,  um  die 
Butter  schneller  zu  bekommen,  wenn  sie  kirnte.  Einmal  ist 
ihr  der  Frosch  weggelaufen,  da  hat  sie  ihn  zurückrufen  wollen 
mit  den  Worten: 

Tierteldier,  komm  wier, 
unbewiäten  wägsmiäten.') 

12.  Bei  der  Kreuzung  des  Armensünnerpads  mit  der 
Chaussee  nach  Löttringhausen  bemerkten  die  Bergleute, 
wenn  sie  von  der  Morgenschicht  kamen,  immer  einen  runden 
Kring  von  gestreutem  Salz.  Als  die  Leute  eines  Morgens 
etwas  früher  von  der  Zeche  zurückkehrten,  sahen  sie,  wie 


•)  Werwolf e  in  Westfalen:  Stahl,  Westfäl.  Sag.  und  Geschichten, 
S.  275  f.  Kuhn  a.  a.  0.  I,  S.  65.  126.  II,  S.  25,  31.  Woeste,  Volks- 
überlieferungen i.  d.  Grafsch.  Mark,  S.  48  f.    Hüser  a.  a.  0.  II,  S.  9. 

')  Vgl.  Seifart,  Sagen  usw.  a.  Hildesheiro,  2,  S.  69.  Schambach- 
MüUer,  Nieders&chs.  Sag.  S.  166  f. 
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ein  altes  Weib  das  Salz  dort  ausstreute.  Bei  ihrem  Erscheinen 
verschwand  die  Hexe  plötzlich.  Der  Salzring  wurde  aber 
seitdem  nicht  wieder  gesehen.  (Auf  dem  Armensünnerpad 
Wurden  früher  die  Verbrecher  zum  Galgen  geführt,  der  vor 
der  Zeche  „Glückauf"  stand.) 

1 3.  Die  Hexen  treiben  ihr  Wesen  auf  Kreuzwegen  oder 
auf  freien  Grasflächen  in  der  Nähe  von  Wäldern.  Ein  solcher 
Hexentanzplatz  befindet  sich  am  Hüppenbrauk,  einem  Wäld- 
chen in  der  Nähe  von  Hacheney.  Auch  auf  dem  Hartwiäge 
bei  Wellinghofen  kommen  die  Hexen  in  der  Walpurgis- 
nacht zusammen.  Hier  tanzen  sie  auf  Besenstielen,  wobei 
jede  einen  Schaumlöffel  an  der  Seite  trägt. 

14.  Allgemein  als  Hexe  gefürchtet  wurde  in  Welling- 
hofen vor  einigen  Jahrzehnten  eine  Frau,  die  Breers  Bätte 
(==  Hertha  Breer)  hiess.  Ihren  Namen  hört  man  noch  häufig 
nennen.  Unten  im  Dorfe  waren  früher  immer  Löcher  in  den 
Schweineställen,  durch  die  die  Hexe  kam.  Man  konnte  die 
Schweine  nie  fett  kriegen,  weil  sie  durch  die  alte  Breersche 
behext  waren.  Erst  als  diese  tot  war,  blieben  die  Löcher 
zu,  und  die  Schweine  wurden  fett.  Auch  durfte  man  die 
Breersche  nicht  zu  den  Kindern  lassen,  weil  sie  sie  sonst 
behexte.  Einmal  tat  sie  sich  ein  Wolfsfell  um  und  ging 
hinaus.  Da  traf  sie  der  Förster  und  schoss  auf  sie,  so  dass 
sie  das  Fell  abwarf  und  erkannt  wurde.  Nun  war  es  sicher, 
dass  sie  hexen  konnte.  Ferner  soll  sich  die  Breersche  in 
eine  Katze  verwandelt  und  eine  Frau  behext  haben,  so  dass 
diese  sehr  schlimm  krank  wurde.  Die  Katze  sass  in  der 
Fensterbank  des  Schlafzimmers. 

15.  Als  Hexe  galt  auch  die  alte  „Penterküsche"  auf 
dem  Höchsten  (sie  hiess  eigentlich  Bentinghaus),  haupt- 
sächlich wohl  deshalb,  weil  sie  jede  Nacht  ihre  beiden  Esel 
im  Niederhofer  Walde  zu  hüten  pflegte. 

16.  Um  sich  vor  Hexen  zu  schützen,  muss  man  sieben 
Stecknadeln  unter  die  Türschwelle  mauern  lassen.^) 

Wenn  die  Kühe  im  Frühjahr  zuerst  ausgetrieben  werden, 
streut  man  ihnen  Salz  zwischen  die  Hörner  und  legt  einen 

«)  Vgl.  M.  V.  Wendheim,  D.  Stecknadel  im  Volksglauben  (Zeitschr. 
d.  Ver.  f.  VoDiskunde,  9,  S.  330  ff.). 
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Besen  vor  die  Stalltür,  sonst  bleiben  sie  nicht  unversehrt, 
wenn  sie  „üöwer  dat  süll"  gehen.  Auch  bindet  man  ihnen 
ein  Tuch  um  den  Hals,  um  sie  vor  Hexen  zu  schützen 
(Wellinghofen).  Eine  Frau  in  Lück-Lemberg  pflegte 
zu  demselben  Zweck  um  die  Homer  ihrer  Kühe  einen  doppelten 
Leinwandstreifen  zu  legen  und  darüber  erst  die  Kette. 

17.  Um  sich  und  das  Vieh  vor  Hexen  zu  sichern,  trägt 
die  Hausfrau  ein  Beutelchen  mit  Salz  und  Brot  in  der  Tasche 
bei  sich  (Schüren.    Wellinghofen). 

18.  Um  ein  Haus  für  Hexen  unzugänglich  zu  machen, 
stellt  man  quer  durch  die  Haustür  von  einer  Ecke  unten  bis 
zur  gegenüberliegenden  Ecke  oben  einen  Besenstiel.  Die 
andern  beiden  Ecken  werden  durch  einen  Strohhalm  verbunden. 
(Asseln.)^) 

19  Einem  Fohlen,  das  zum  erstenmal  beschlagen  wird, 
schlägt  der  Schmied  im  rechten  Vorderhuf  ein  Ki-euz  aus. 
Das  soll  gegen  die  Hexen  schützen.    (Heeren  b.  Kamen.) 


Kleinere  Mtteilungen. 

Einige  Sitten  und  Gebräuche  aus  Blankenheim  in  der  Eifel. 
Von  M.  Foyen,  Bonn. 

In  Blankenheim  herrscht  der  Brauch,  dass  ein  Kind, 
welches  zur  Taufe  gebracht  wird,  von  möglichst  vielen  Frauen 
begleitet  ist;  Züge  von  10  bis  20  Begleiterinnen  sind  keine 
Seltenlieit.  Einige  Wochen  nach  der  Taufe,  gewöhnlich  dann, 
wenn  die  Mutter  ihren  Kirchgang  gehalten  hat,  wird  das 
sogenannte  Kindessen  gegeben,  zu  dem  alle  weiblichen  Ver- 
wandten, Bekannten  und  Nachbarn  erscheinen;  das  ganze 
Fest  besteht  in  einer  Kaffeevisite,  bei  der  merkwürdigerweise 
die  sonst  so  bescheidenen  Eifeler  Frauen  eine  derartige  laute 
Munterkeit  beweisen,  dass  schon  mancherorts  der  Pfarrer 
einschreiten  musste,  um  dieselbe  in  den  Schranken  der  weib- 
lichen Bescheidenheit  zu  halten. 


8)  Vgl.  Kuhn  a.  a.  0.  II,  S.  28. 
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Einige  Mitteilungen  über  die  Heirat.  Nor  ein  Barsche 
darf  sich  am  ein  Mädchen  bewerben.  Lässt  sich  ein  zweiter 
beikommen,  auch  sein  Glück  zu  versuchen,  so  wird  ihm  kurz 
und  bündig  bedeutet,  fortzubleiben.  Damit  sind  alle  Hoff- 
nungen zerstört,  was  aber  um  so  leichter  ertragen  wird,  da 
mehr  die  Übereinstimmung  des  Vermögens  als  der  Herzen 
bei  der  Wahl  der  Braut  entscheidend  ist  Sind  die  jungen 
Leute  so  weit  einig,  dass  sie  zum  Pfarrer  gehen  wollen,  um 
sich  aufrufen  zu  lassen,  was  gemeiniglich  am  Abend  geschieht, 
um  nicht  gesehen  zu  werden,  dann  wird  der  „Hillich"  gefeiert. 
Die  Brautleute  gehen  gemeinschaftlich  zur  Beichte,  um  dar- 
nach zu  kommunizieren,  was  niemals  unterlassen  wird.  Ihren 
Verwandten  und  Freunden  geben  sie  ein  kleines  Fest;  den 
Jünglingen  des  Dorfes  gibt  der  Bräutigam  insbesondere  den 
sogenannten  „Winkoof",  d.  h.  ein  Geldgeschenk,  wofür  sie 
auf  das  Wohl  der  Verlobten  einen  Weintrunk  tun.  Ein 
„Fremder",  d.  h.  ein  nicht  im  Dorfe  der  Braut  wohnender 
Bräutigam,  muss  den  einheimischen  Burschen  das  Mädchen 
abkaufen;  für  den  halben  Kaufpreis  wird  „etwas  Gutes  getan", 
d.  h.  eine  hL  Messe  bestellt  oder  ein  Armer  unterstützt,  die 
andere  Hälfte  wird  vertrunken.  Ist  zu  derselben  Braut  vor- 
dem ein  andrer  gegangen,  so  wird  diesem  am  Tage  des  ersten 
Aufrufes  der  Verlobten  „ein  Pfad  gemacht",  d.  h.  es  wird 
Häcksel  gestreut  von  seiner  bis  zur  Wohnung  der  Braut,  die 
er  ehedem  besucht  hat;  auch  wird  dem  armen  Verschmähten 
in  der  Stille  der  Nacht  wohl  eine  „Frau"  oder,  wenn  einem 
Mädchen  der  Schatz  untreu  geworden  ist,  diesem  ein  „Mann" 
auf  die  First  des  Daches  gesetzt  —  beides  zum  grossen  Ver- 
druss  der  Beteiligten  und  zum  grossen  Gaudium  der  Dorf- 
genossen. Um  solche  Überraschungen  unmöglich  zu  machen, 
geschieht  die  Anmeldung  zu  den  kirchlichen  Aufrufen,  wie 
oben  gesagt,  bei  der  Dunkelheit,  damit  die  kommende  Pro- 
klamation unbekannt  bleibt.  Zur  Trauung  in  die  Kirche  wird 
mit  grossem  Festzuge  gezogen;  die  Eingeladenen  sind  alle 
kenntlich  durch  ein  rotes,  oder,  wenn  sie  verheiratet  sind, 
durch  ein  blaues  Bändchen,  das  sie  im  Knopf  loche  tragen. 
Die  Kopulation  findet  vor  der  hl.  Messe  statt,  die  für  die 
Neuvermählten  gehalten  wird,  andern  Tags  ist  eine  hl.  Messe 
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für  die  Verstorbenen  des  Bräutigams  and  der  Braut.  Nach 
der  Trauung  schenkt  die  Braut  dem  Pfarrer  ein  Taschentuch, 
es  soll  nach  Binterims  Denkwürdigkeiten  usw.  III  2,  159  an 
den  Schleier  erinnern,  den  die  Braut  ehemals  bei  der  Kopu- 
lation trug  und  dann  dem  Pastor  schenkte.  Während  der 
Brautmesse  gehen  die  Brautleute  zur  hl.  Kommunion  und  alle 
zum  Opfer,  d.  h.  sie  ziehen  alle  um  den  Altar  und  legen  ein 
Geldstück  auf  denselben;  Bräutigam  und  Braut  tun  dies  jedoch 
nicht  selbst,  sondern  lassen  durch  einen  ihrer  Brautführer 
oder  eine  ihrer  Brautführerinnen  das  Geldstück  hinlegen,  nach- 
dem sie.  es  vorerst  geküsst  haben.  In  der  östlichen  Hälfte 
des  Dekanates  (Lommersdorf,  Dollendorf  usw.)  werden  Oster- 
montag die  Mädchen  versteigert,  bei  welcher  Gelegenheit  die 
Jünglinge  sich  ihre  Tänzerin  für  die  kommende  Kirmess  sichern. 

Das  neugebaute  Haus  und  der  neugebaute  Stall  werden 
vom  Pastor  eingesegnet.  Die  Häuser  haben  meist  doppelte 
Namen. 

Ist  jemand  gestorben,  so  wird  im  Totenhause  die 
Totenwache  gehalten,  d.  h.  die  Nachbarn  versammeln  sich 
abends  bei  der  Leiche  und  beten  daselbst  die  ganze  Nacht 
hindurch.  Es  wird  natürlich  bei  dieser  Gelegenheit  gegessen 
und  getrunken.  An  vielen  Orten  haben  die  Pfarrer,  nicht 
mit  Unrecht,  die  Totenwache  deshalb  abgeschafft.  Jedem 
Toten  werden  drei  Hochämter  gehalten;  ist  ein  Kind  gestorben, 
so  trägt  die  Patin  die  Leiche  zum  Grabe,  und  die  hl.  Messe 
wird  gehalten  für  die  verstorbenen  Verwandten  des  begrabenen 
Kindes.  Alle  Toten  werden  ausnahmslos  „erster  Klasse*^ 
begraben,  d.  h.  das  ganze  Dorf  begleitet  für  gewöhnlich  die 
Leiche. 

Im  Gebiete  der  Ahr  wird  am  Martinusabend,  im  Gebiete 
der  Kyll  meist  am  sogenannten  Burg- Sonntag,  dem  ersten 
Sonntag  in  der  Fastenzeit,  ein  grosses  Feuer  angezündet. 
Derjenige,  der  zuletzt  geheiratet  hat,  muss  dasselbe  anzünden. 
Beim  Einholen  des  Strohs  und  beim  Tanze  um  das  Feuer 
wird  gesungen:  „Stroh,  Stroh  zur  neuen  Burg,  die  alte  ist 
verbrannt,  die  neue  kömmt  ins  Land,  gebt  uns  ein  Schauf 
(Garbe),  so  dick  wie  ein  Pferdeleib,  so  wird  euer  Korn  am 
ersten  reif." 
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Ehe  der  Bauer  den  Samen  in  den  Boden  streut,  segnet 
er  den  Samen  und  das  Land;  desgleichen  trägt  er,  wenn  die 
Saat  hervorgekommen  ist,  geweihte  Palmzweige,  einen  oder 
drei,  in  jeden  Acker  und  betet  dabei  einige  Vaterunser. 

Am  Schlüsse  der  Kirmess  wird  die  „Kirmess  begraben", 
indem  die  Jugend,  mit  der  Musik  an  der  Spitze,  zu  einer 
bestimmten  Stelle  im  Dorfe  hinzieht  und  dort  ein  Feuer  macht, 
um  dasselbe  herumtanzt  und  springt  mit  dem  Bemerken,  hier 
werde  jetzt  die  Kirmess  begraben;  im  nächsten  Jahre  wird 
an  derselben  Stelle  unter  Musik  und  Tanz  die  „Kirmess 
wieder  ausgegraben". 

Am  Nikolaustage  wird  ein  Ochse  maskiert  und  eine 
gleichfalls  maskierte  Person  reitet  auf  demselben  in  die  Häuser, 
um  die  Kinder  zu  beschenken  oder  auch  zu  bestrafen. 

In  Cronenberg  ist  es  strenger  Gebrauch,  am  3.  Januar 
nicht  in  den  Busch  zu  fahren;  denn  „heute  ist  Waldtag;  der 
Wald  will  seine  Ruhe  haben,  es  gibt  sonst  ein  Unglück". 
Wahrscheinlich  hängt  diese  Sitte  zusammen  mit  der  Geschichte 
der  an  diesem  Tage  gefeierten  hl.  Genoveva,  die  im  Walde 
wohnte  und  heute  nicht  gestört  werden  soll. 


Westfälische  Sagen. 
Aus  (1cm  Volksmunde  mit*?cteilt  von  O.  Schell. 

1.  Erlöst.  Calve  bei  Lüdenscheid. 
Einst  ging  das  Dienstmädchen  eines  Geistlichen  in  einen 
W^ald  bei  Calve,  um  Holz  zu  binden.  Während  es  mit  dieser 
Arbeit  beschäftigt  war,  erschien  ihm  eine  weisse  Gestalt, 
welche  es  nötigte  mitzugehen.  Nach  einer  kurzen  Wanderung 
wies  die  weisse  Gestalt  dem  Mädchen  drei  Bäume  zum  Um- 
hauen an:  eine  Birke,  eine  Buche  und  eine  Hagebuche.  — 
Die  weisse  Gestalt  war  vorher  zu  ihren  Lebzeiten  eine  reiche 
Frau  gewesen,  welche  ihre  drei  Kinder  umgebracht  und  unter 
diesen  drei  Bäumen  begraben  hatte.  Ihr  Versprechen,  den 
Armen  eine  grössere  Summe  zufliessen  zu  lassen,  hatte  sie 
nicht  gehalten.  —  Nachdem  das  Dienstmädchen  den  Auftrag 
ausgefilhrt  hatte,  trug  ihr  die  geheimnisvoDe  Gestalt  auf, 
ihrem  geistlichen  Dienstherrn  gewisse  Bücher  zu  entwenden 
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und  zur  Nachtzeit  mit  denselben  in  die  Kirche  zu  gehen. 
Das  Mädchen  tat,  wie  ihm  geheissen  worden  war.  Als  es 
mit  den  Büchern  in  der  Kirche  stand,  trat  die  weisse  Frau 
ein.  Auf  ihre  Anweisungen  las  das  Mädchen  aus  den  ge- 
stohlenen Büchern,  das  wiederholte  sich  zu  verschiedenen 
Malen.  Zuletzt  blieb  die  weisse  Frau  aus  und  zeigte  damit 
ihre  Erlösung  an. 

2.   Das  Teufelsloch  bei  Delstern. 

In  Delstern  bei  Hagen  befindet  sich  eine  Höhle,  welche 
das  Teufelsloch  genannt  wird. 

Als  im  Jahre  1870  der  Krieg  mit  Frankreich  ausbrach 
und  manches  Herz  bange  schlug,  da  sagten  andere,  wenn 
die  Franzosen  kämen  und  bis  Hagen  vordringen  würden,  dann 
müsste  man  ein  Schwarzbrot  nehmen  und  in  diese  Höhle 
gehen.  Wenn  das  Schwarzbrot  verzehrt  sei,  würden  die 
Franzosen  wieder  abgezogen  sein. 

3.    Der  geldgierige  Pfarrer.    Calve  bei  Lüdenscheid. 

Einst  lebte,  so  erzählen  alte  Leute  in  Calve,  dort  in 
der  Gegend  ein  Pastor,  welcher  einen  Sack  voll  Geld  besass. 
Diesen  Sack  bewahrte  er  auf  seiner  Stube.  Einst  fing  das 
Haus  an  zu  brennen.  Da  setzte  sich  unser  Pfarrer  auf  den 
Geldsack,  denn  er  fürchtete,  die  Leute  möchten  ihm  denselben 
rauben.    So  verbrannte  er. 

Das  Haus  wurde  wieder  aufgebaut.  Aber  nun  ging  der 
Geist  des  Pfarrers  jede  Nacht  zwischen  11  und  12  Uhr  in 
dem  Hause  um;  und  zwar  kam  der  Geist  vom  Speicher  herab, 
ging  dann  in  das  betreffende  Zimmer,  wo  der  Sack  gestanden 
hatte.  Hier  hatte  nunmehr  aber  ein  Bett  Aufstellung  gefunden, 
welches  der  Geist  des  Geistlichen  umschritt.  Sobald  es 
Mitternacht  schlug,  verschwand  er. 


Rattenfänger  in  der  EifeL 

Von  Theodor  Ehrlich,  Laubaoh. 
Hameln  ist  von  der  Eifel  übertrumpft!     Gab  es  doch 
in  dieser  rheinischen  Gebirgsgegend  bis  in  die  neuere  Zeit 
eine  Anzahl  Personen,  denen  die  Kunst,  Ratten  zu  beschwören. 
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nicht  fremd  war.  Während  Name  und  Herkunft  des  Ratten- 
fängers der  sagenberühmten  Weserstadt  den  guten  Hamelner 
Bürgern  unbekannt  blieb,  wissen  ältere  Leute  in  der  Eifel 
von  Rattenfängern  zu  berichten,  welche  ihnen  persönlich  gut 
bekannt  waren. 

So  starb  vor  etlichen  15  Jahren  in  Berenbach  der 
Rattenfänger  Schmitz,  welcher  wohl  als  der  letzte  seiner 
Zunft  betrachtet  werden  muss.  Vielerlei  und  Wunderliches 
wissen  die  Leute  jetzt  noch  von  seinen  Taten  zn  erzählen. 
Am  meisten  bekannt  ist,  wie  er  einen  Müller  von  der  Gesell- 
schaft der  gefährlichen  Nager  befreite.  Von  Ratten  sehr 
geplagt,  wandte  sich  der  Müller  hilfesuchend  an  Schmitz 
Dieser  brachte  durch  seine  geheime  Kunst  die  Tiere  wirklich 
zusammen  und  wollte  sie  darauf  einer  anderen  Mühle  zu- 
führen. Auf  Bitten  des  von  seiner  Plage  befreiten  Müllers 
Hess  er  aber  davon  ab  und  wanderte  mit  seinen  Ratten  nach 
dem  mehrere  Stunden  entfernten  Bermel,  wo  sie  an  reich- 
lichen Vorräten  Ersatz  für  ihren  bisherigen  Aufenthalt  fanden. 
Denn  töten  durften  die  Rattenfänger  die  Tiere  nicht,  ja  nicht 
einmal  an  solche  Orte  führen,  wo  sie  grösseren  Gefahren  aus- 
gesetzt gewesen  wären.  Handelten  die  Rattenfänger  dem 
zuwider,  so  war  ihre  Macht  über  die  Ratten  dahin. 

Leider  haben  die  letzten  Rattenfänger  ihr  Geheimnis 
zu  ängstlich  gehütet  und  niemand  vererbt.  So  gibt  es  denn 
auch  in  der  Eifel  keine  Wissende  mehr,  die  mit  der  Ratten- 
besprechung vertraut  sind.  Dies  zum  grossen  Bedauern  vieler 
Eifelaner,  die  noch  jetzt  an  die  verlorene  Kunst  fest  glauben. 


de  äbürk. 


Stenographische  Aufnahme  aus  Volksmund  von  Jakob  Zender, 

Eaisersesch. 

Dat  wör  fibixt*)  ousgags  das  siwatsiinto  jörhonorts,  do 
wör  ea  gants  beiarn^  dat  gaäbrex^)  fOm  äbürk,   da  ean  do 


*)  91  getrennt  =  e-i  sprechen.    6  =  nach  ö  klingendes  o.    Im 
übrigen  vergleiche  man  meine  Skizze  in  Heft  IV,  S.  293  d.  Zeitschrift 
*)  Beuren,  Dorf  bei  Hermeskeil,  Bez.  Trier.  —  *)  Gerede. 
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tsw§  öbürksheisarn^  gehaust  hOt.  wgn  da  man^)  ous  dem  haus 
ean  da  öeiar^)  gag  eas,  fer  da  pöerd®)  tse  fiidarn,  dan  eas 
em  jedes  mol  da  äbürk  äOnts  of  dar  löedar')  meat  em  örwal 
hää®)  bagent.  eimol  mörjas  sot  da  man  tsum  äbürk:  „o,  wens 
dvu  sa  öOnts  gafiidart  hOs,  broux  six  et  net",  on  eas  mörjast- 
sob®)  easa  gai).  danö  höt  an  da  pöird  geholt  on  eas  ean  de 
plox  geför.  eawer  wi  en  ä  pör  kere*^)  gamäx  hat  sein  am  da 
poBrd  emgefal,  weil  se  naist  eam  leif  hatan.^^)  6m  anare  mörja 
wolt  de  man  sein  pöeerd  hiide^^)  föran.  wi  an  sa  önenaner 
gebön^^)  hat  on  drof  kleame**)  wolt,  höt  de  sbürk  tswesene 
gestän.  du  eas  de  man  eawer  bees^O  S^^-  n^^  ^o^  ^^^X  ^^^ 
gn  donerwgder  holen",  hot  en  tsum  sbürk  gesöt  on  höt  em 
de  wöert^®)  of  de  kop  gehö.  —  fön  d§r  tseit  on  höt  mer 
neßt  me  föm  sbürk  gehört.  ^^) 

Für  heute  möchte  ich  vorstehende  Erzählung  ohne  jede 
Bemerkung  geben.  Ich  bitte  um  gefällige  Mitteilung,  falls 
anderswo  ähnliches  unter  dem  Volke  kursiert 


Berichte  und  Bücherschau. 


E.  Hoffmann-Krayer,  Die  Volkskunde  als 
Wissenschaft.    Zürich,  F.  Amberger,  1902.    34  S. 

Der  Volkskunde,  die  für  die  Beschaffung  ihres  Stoffes 
auf  die  tätige  Hilfe  der  weitesten  Kreise  angewiesen  ist, 
droht  immer  noch  die  Gefahr  als  ein  Sanmielbegriff  für  allerlei 
Seltsamkeiten,  Anekdoten  und  Scherze  angesehen  zu  werden. 
Ihr  Name  sagt  ja  dem,  der  an  sie  herantritt,  zunächst  gar 
nichts,  jedenfalls  nicht  das  Richtige.  Wer  also  in  der  Be- 
schäftigung mit   den   volkstümlichen   Überlieferungen    nicht 


•)  Spurkshäuser.  —  *)  Der  Mann,  Herr,  des  Hauses.  —  *)  Scheune. 
—  *)  Pferde.  —  ')  Leiter.  —  ")  Heu.  —  •)  Morgensuppe.  —  *®)  als  er 
ein  Paar  Furchen  gezogem  hatte.  —  **)  Spurks  Fütterung  war  Blend- 
werk. —  ")  auf  die  Weide  treiben.  —  *')  zusammen  gehaltert.  —  **)  auf 
die  Pferde  steigen.  —  **)  böse.  —  *^)  Pussfessel,  welche,  an  die  innern 
Vorderfüsse  je  einer  Pferdekoppel  gelegt,  das  Fortlaufen  der  Pferde  ver- 
hindern sollte.  —  ")  gehört. 
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eine  blosse  Spielerei  sieht,  sondern  sie  wirklich  als  Studium 
betreiben  will,  der  muss  sich  über  die  wissenschaftlichen 
Zwecke  und  Ziele  der  Volkskunde  möglichst  klar  werden, 
um  danach  seine  ganze  Auffassung  und  Handhabung  der 
Sache  einzurichten. 

Als  Wegweiser  zu  diesen  Zielen  bietet  sich  die  vor- 
liegende kleine  Schrift  eines  verdienstvollen  Forschers  an. 
Sie  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  I.  Was  ist  Volkskunde? 
n.  Die  Volkskunde  und  ihre  Nachbargebiete.  III.  Gattungen 
der  Volkskunde.    IV.  Die  Probleme. 

Die  Abhandlung  von  Hoffmann-Krayer  war  eine  der 
ersten,  die  sich  mit  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zu- 
sammenhängend befasste.  Dass  da  noch  nicht  alles  geglückt 
ist,  dass  sich  manche  Widersprüche  und  Unklarheiten  finden, 
ist  nicht  allzu  verwunderlich.  Am  anfechtbarsten  wird  wohl 
der  vierte  Abschnitt  sein,  namentlich  die  Polemik  gegen  Post, 
der  Grundsatz,  nicht  von  der  generellen  Gleichheit  der  Menschen, 
sondern  von  der  individuellen  Verschiedenheit  auszugehen,  u.  a. 
Und  wenn  H.-Kr.  sich  einen  Ausspruch  Exners  zu  eigen  macht: 
„Die  naturwissenschaftliche  Behandlung  aller  Gegenstände  ist 
der  Zopf  des  19.  Jahrhunderts"  (S.  32),  so  werden  doch 
andrerseits  auch  die  „Geisteswissenschaften"  gut  daran  tun, 
das  Wort  „naturwissenschaftlich"  nicht  geradezu  als  eine 
Vogelscheuche  zu  betrachten.  Schliesslich  kommt  es  doch 
auf  die  Erkenntnis  an,  dass  auch  in  der  Volkskunde  allgemeine 
Gesetze  gelten,  und  das  gibt  auch  H.-Kr.  zu. 

Auch  in  der  Volkskunde  kann  erst  aus  dem  Widerstreit 
der  Meinungen  Klarheit  und  Sicherheit  hervorgehen.  Wenn 
wir  also  die  Schrift  von  H.-Kr.  den  Mitgliedern  unseres  Ver- 
eins zum  Studium  empfehlen,  so  wollen  wir  nicht  versäumen, 
sie  zugleich  auf  die  sehr  lehrreichen  und  wichtigen  Aus- 
führungen hinzuweisen,  die  im  ersten  Bande  der  „Hessischen 
Blätter  für  Volkskunde"  (Leipzig,  Teubner,  1902)  über  den- 
selben Gegenstand  von  verschiedenen  Verfassern  vielfach  in 

anderem  Sinne  gegeben  worden  sind. 

Sartori. 
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Carstens,  Heinrich.  Wanderungen  durch  Dith- 
marsch en  mit  geschichtlichen,  altertumskundlichen  und  volks- 
kundlichen Bemerkungen  und  Erläuterungen.  Lunden  1902. 
VI  und  140  Seiten. 

Wer  kennt  es  nicht,  das  fruchtbare  Dithmarschen  in 
Holstein  mit  seiner  reichen  Geschichte,  welche  viele  Lorbeer- 
blätter auf  den  Heldenmut  dieser  tapfern  Landschaft  birgt! 
Dem  Namen  nach  kennt  man  Dithmarschen  allüberall  in 
Deutschland;  nur  wenige  kennen  es  aus  eigener  Anschauung, 
denn  für  den  Fremden  bietet  das  Land  wenig  Reize.  Um 
so  mehr  war  der  kleine,  mutige  Volksstamm  zu  allen  Zeiten 
auf  sich  angewiesen  und  hat  darum  ein  gut  Teil  seiner  Eigenart 
in  Glaube  und  Brauch  auf  unsere  Tage  gerettet. 

Obiges  Büchlein,  von  einem  genauen  Kenner  Dith- 
marschens  geschrieben,  will  das,  was  die  Geschichte  des 
Landes  an  allgemein  interessantem  Stoff  bietet,  dem  Volk 
mundgerecht  machen  durch  historische  Wanderungen,  welche 
er  durch  die  grösseren  und  kleineren  Ortschaften  des  Land- 
striches unternimmt.  Dabei  gibt  er  die  Deutung  der  meisten 
Namen  schlicht  und  einfach,  ohne  viel  gelehrtes  Beiwerk. 
Besonders  wertvoll  wird  das  Werkchen  dadurch,  das  an  allen 
geeigneten  Orten  auch  das  alte  Gut  des  Volkes,  als  da  sind 
seine  Sagen  und  Märchen,  Lieder  und  Bräuche  usw.  vorgeführt 
wird.  Mag  manches  vor  der  strengen  Kritik  nicht  bestehen 
können,  so  darf  man  das  Buch  doch  mit  Freuden  begrüssen. 
Es  ist  volkstümlich  geschrieben  und  wird  seinen  Weg  zum 
Herzen  des  Volks  auch  wohl  finden.  S. 


Kaisersesch. 

Bericht  über  die  Versammlung  am  11.  Dezember  1904. 

Mit  dieser  Zusammenkunft  beschloss  die  Ortsgruppe 
Kaisersesch  die  Reihe  ihrer  vorjährigen  Versammlungen.  Der 
Vorsitzende  des  Zweigvereins,  Herr  Lehrer  Zender,  sprach 
über  die  Ortsnamen  der  Bürgermeisterei  Kaisersesch.  Mit 
Sachkenntnis  und  Geschick  wurde  Redner  seiner  Aufgabe 
gerecht.     Er  verschaffte   seinen  Zuhörern   zuerst   Kenntnis 
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über  Wesen,  Wert  und  Betrieb  der  volkskundlichen  Orts- 
namenkunde, welche  von  dem  Grundgedanken  ausgeht,  dass 
kein  Ortsname  bedeutungslos  ist,  oder  wie  Grimm  sagt,  dass 
^alle  Eigennamen  in  ihrem  Ursprung  sinnlich  und  bedeutsam 
sind.  Wenn  etwas  benannt  wird,  muss  ein  Grund  da  sein, 
warum  es  so  und  nicht  anders  heisst^.  Sodann  zeigte  der 
Redner,  dass  dort,  wo  historische  Nachrichten  dürftig  sind, 
die  Ortsnamenkunde,  wenn  sie  mit  der  Altertums-  und 
Dialektforschung  Hand  in  Hand  geht,  die  interessantesten 
geschichtlichen  Aufschlüsse  zu  geben  vermag.  In  anziehender 
Weise  wurde  dies  dann  den  Anwesenden  an  den  Ortsnamen 
der  Eifel  und  speziell  an  denen  des  Bürgermeistereibezirkes 
vorgeführt,  und  die  Besitzergreifung  dieses  Gebietes  durch 
die  verschiedenen  Völkerschaften  und  deren  Eulturznstande 
verfolgt.  Seine  Ausführungen  belegte  Redner  nrit  Dialekt- 
proben und  Altertumsfunden  aus  keltischer,  römischer  und 
fränkischer  Zeit.  Diese  Funde  sind  das  Ergebnis  von  Aus- 
grabungen, die  genannter  Herr  selbst  in  Eppenberg,  auf  dem 
Höchst  und  in  Hochpochten  unternommen  hat 

Durch  diesen  Vortrag  zeigte  Herr  Zender  seinen  Zu- 
hörern wieder  eine  neue  Seite  des  vielverzweigten  Gebietes 
der  Volkskunde,  nämlich  ihren  grossen  Nutzen  für  die 
Geschichtswissenschaft,  insbesondere  für  die  Besiedelungs- 
geschichte. 

An  die  anregenden  Worte  des  Redners  schloss  sich  über 
den  vernommenen  Stoff  eine  längere  Diskussion  an,  welche 
sowohl  von  dem  volkskundlich  wie  historisch  reichen  und 
merkwürdigen  Boden  der  Eifel  zeugte,  als  auch  den  Beteiligten 
bewies,  wie  vielseitig,  lehrreich  und  anziehend  das  Gebiet 
der  Volkskunde  ist.  —  Die  übrigen  Punkte  der  Tagesordnung 
konnten  wegen  vorgeschrittener  Zeit  nicht  mehr  zur  Geltung 
kommen. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  anwesenden  Mitglieder 
nochmals  zu  treuer  Mitarbeit  und  reger  Werbetätigkeit  er- 
mahnt hatte,  wurde  die  Versammlung  geschlossen. 

Th.  Ehrlich. 


A.  Martini  k  OrOttefien,  G.  m.  b.  H.  (vorm.  B&edekersche  Buchdruckerei),  Elberfeld. 
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Zeitschrift 

des  Vereins  für 

rheinische  und  westfälische  Voll(sl(unde. 

2.  Jahrgang.  1905.  Zweites  Heft 

Professor  Dr.  Hermann  Landois  f. 


Am  29.  Januar  d.  J.  verschied,  infolge  eines  Schlag- 
anfalles, zu  Münster  i.  W.,  unser  Vorstandsmitglied,  Herr 
Professor  Dr.  Hermann  Landois,  im  70.  Lebensjahre.  Am . 
19.  April  1835  in  Münster  i.  W.  geboren,  besuchte  er  das 
dortige  Gymnasium  und  widmete  sich  alsdann  dem  Studium 
der  Theologie  an  der  dortigen  Akademie.  Am  22.  Juni  1859 
wurde  ihm  die  Weihe  zum  Priester  zuteil.  Im  Jahre  1863 
promovierte  er  in  Greifswald  zum  Doktor  der  Philosophie 
«nd  legte  dort  sein  Staatsexamen  ab.  Bereits  im  Jahre  1862 
hatte  er  eine  Anstellung  als  Lehrer  der  Naturwissenschaften 
an  der  Ackerbauschule  zu  Botzlar  im  Kreise  Lüdinghausen 
gefunden.  1865  kam  er  als  Gymnasiallehrer  nach  Münster. 
Vier  Jahre  später  war  er  als  Dozent  der  Zoologie  an  der 
Akademie  daselbst  tätig  und  wurde  im  Jahre  1873  ausser- 
ordentlicher Professor  der  Zoologie,  nachdem  er  bereits  im 
Jahre  1871  mit  der  Leitung  des  zoologischen  und  anatomischen 
Museums  in  Münster  betraut  worden  war.  Sein  Hauptverdienst 
um  Münster  besteht  in  der  Begründung  des  auf  der  „Insel ** 
errichteten  westfälischen  zoologischen  Gartens,  für  den  er 
manche  Opfer  gebracht  hat.  Er  gründete  den  Verein  für 
Vogelschutz,  Geflügel-  und  Singvögelzucht  und  wurde  kor- 
respondierendes Mitglied  der  zoologischen  Gesellschaft  in 
London.  Zahlreich  sind  seine  naturwissenschaftlichen  Ab- 
handlungen. 

Unzweifelhaft  hat  der  Verstorbene  fest  und  unentwegt 
auf  dem  Boden  der  Heimat  gestanden.  Sein  Können  war 
vornehmlich  Heimatkunst.  EJs  war  ihm' vergönnt  gewesen, 
in  der  Seele  des  Volkes  zu  lesen  und  dies  befähigte  ihn  vor 
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allen  Dingen,  sein  Wissen  so  volkstümUch  in  Wort  und  Schrift 
zu  gestalten,  wie  er  es  in  der  Tat  getan  hat.  Und,  wenn 
man  Landois  auch  einen  hervorragenden  Pädagogen  heisst  — 
und  seine  vielverbreiteten  naturwissenschaftlichen  Lehrbücher 
sprechen  wohl  dafür  —  so  ist  dies  ohne  Zweifel  zum  grossen 
Teil  auf  sein  tiefes  Eindringen  in  die  Volksseele  und  in  die 
Natur  zurückzuführen. 

Durchdrungen  vom  hehren  Geiste  der  Natur,  erklangt 
sein  Bekenntnis:  in  minimis  natura  maxima. 

Für  die  Volkskunde  hat  er  recht  beachtenswerte  Bei- 
träge geliefert  und  die  Liebe  zur  Natur  in  manchem  erweckt^ 
manchen  auf  die  verlornen  Pfade  der  Natur  zurückgeführt, 
die  uns  zum  Jungbrunnen  der  Menschheit  leiten,  denn  der 
Bronnen  der  Gesundheit  rinnt  wirklich  und  immer  im  jung- 
fräulichen Schosse  der  heiligen  Natur. 

Mit  seinem  unverwüstlichen  niederdeutschen  Humor,  wie 
ihn  u.  a.  auch  sein  „Franz  Essink"  widerspiegelt,  hat  er  viele 
Herzen  froh  gemacht,  wenngleich  auch  manchmal  der  Stachel 
seines  derb -westfälischen  Sarkasmus  verwundet  haben  mag. 
Indes  schattenlos  schreitet  kein  Staubgeborner  über  die  Erde. 

Wir  wollen  ihm  in  Dankbarkeit  ein  freundliches  An- 
denken bewahren.    Er  ruhe  in  Frieden! 

Karl  Prünier. 


Lippische  Kinderlieder. 

Von  K.  Wehrhan,  Elberfeld. 
(Fortsetzung.) 


IL  Erziehung,  Zueht^  Lehre  und  Strafe. 

Auch  das  Volk  hat  seine  überlieferten  Grundsätze,  nach 
denen  die  Jugend,  insbesondere  die  kleinste  Jugend  in  der 
Kinderstube  behandelt  wird,  wenn  sie  auch  nicht  zu  einer 
allseitigen  Durchbildung  gekommen  sind  und  manchmal  an 
Widerspruch  leiden.  Für  diese  Grundsätze  ist  die  Erkenntnis 
in  die  Kindesnatur  nicht  immer  massgebend  gewesen.  Es 
heisst  auch  in  Lippe  wie  anderswo 
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48.  Kindermund  —  spricht  Herzensgrund, 
ohne  dass  die  Erwachsenen  die  Konsequenz  daraus  ziehen, 
ihrerseits  dieser  Erkenntnis  gemäss  im  Verkehr  mit  den  Kindern 
zu  leben  und  zu  handeln.  Das  sehen  wir  z.  B.  in  den  Mass- 
regeln, die  zur  Erziehung  des  Kindes  angewandt  werden.  Da 
ist  zu  erwähnen 

49.  das  Bangemachen. 

Um  weinende  Kinder  zur  Ruhe  zu  bringen,  wendet 
man  oft  gewisse  Ausdrücke,  Bezeichnungen  von  Gestalten  an, 
welche  als  Kind  erschrecken,  Kinderscheuchen,  Schreckgestalten 
angesehen  werden.  Wenn  auch  schon  sehr  viel  gegen  der- 
artiges „Bangemachen"  geschrieben  und  geeifert  ist,  wird  es 
im  Volke  wohl  niemals  ausgerottet  werden  können.  Schon 
die  alten  Römer  kannten  den  „Kinderfresser"  als  Kinder- 
schrecken. In  Lippe  ist  es  der  „Böhmann"  [bemann],  der 
den  Kindern  Furcht  einflössen  soll.  Der  Böhmann  ist  jeden- 
falls dieselbe  Schreckgestalt,  die  in  anderen  Gegenden  Butze- 
mann heisst.  Auch  in  Lippe  wird  er  den  Kindern  als  ein 
verkleideter,  vielmehr  vermummter,  bärtiger,  alter  Mann  mit 
erschrecklichen  Mienen  und  grimmigem  Gesicht  beschrieben, 
der  einen  „dunklen"  Sack  mitbringt,  in  den  er  die  Kinder 
steckt,  sie  dann  verkauft  oder  wohl  gar  auffrisst. 

In  der  Weihnachtszeit  werden  die  Kinder  auch  mit 
dem  Nikolaus  (dem  Klösken),  auch  Christkindchen  genannt, 
erschreckt. 

Eine  andere  Scheuche  für  Kinder  ist  bei  uns  „der 
schwarze  Mann"  [de  swarto  keerl].  Bei  diesem  Ausdruck 
mag  die  Bemerkung  angebracht  werden,  dass  es  auch  ein 
Spiel  „der  schwarze  Mann"  gibt,  welches  nach  W.  Wacker- 
nagel ein  Überbleibsel  der  Pest-  und  Totentänze  sein  soll, 
also  nebst  dem  Ausdruck,  der  heute  als  Schreckmittel  für 
die  Kinder  gilt,  aus  dem  Mittelalter  herübergenommen  ist. 
(Böhme  56(5.) 

Auf  ein  weinerUches,  verdriessliches,  krankes  oder  be- 
sonders sich  krank  stellendes  Kind  reimt  man 

50.  Stieglitz,  Stieglitz,  der  Vogel  ist  tot, 
Liegt  im  Bauer  und  mag  kein  Brot. 

51.  Die  Tränlein,  Tränlein  fliessen 
Wie's  Bächlein  auf  der  Wiesen. 
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Ist  man  überzeugt,  dass  beim  Kinde  von  einem  ernsten 
Kranksein  keine  Eede  ist,  so  antwortet  man  auf  die  Klagen 
des  Kindes,  es  habe  Schmerzen  oder  sei  krank: 

52.  Ek  sin  kragk, 

Für'n  bräutsappa  [Brotschrank]  lagk  [lang], 
Für'n  bottorbeckan  [Butterteller]  twees  [quer], 
Met  dar  reun  [Rute]  wekka  für'n  ees. 

Essen  und  Trinken  spielen  naturgemäss  beim  Kinde 
die  Hauptrolle  mit,  und  im  allgemeinen  entwickeln  unsere 
Landkinder  schon  früh  einen  kräftigen  und  derben  Appetit. 
Auch  für  sie  ist  die  Magenfrage  die  wichtigste,  obschon  sie 
noch  nicht  „in  Sozialpolitik  machen**,  und  gern  schauen  sie 
der  lieben  Mutter  in  den  Esstopf.  Der  wird  das  neugierige 
Gucken  hinderlich,  und  mit  einem  sanften  Schlage  oder  Stosse 
wird  das  Kind  beiseite  geschoben,   wobei  ihm  gesagt  wird: 

53.  Kick,  se  da  katto  kaik  sa  in'n  pott, 

kraix  sa  Qinan  mettan  slQiwo  [Kochlöffel]  für'n  kopp. 

Leckerhaften  Kindern  sagt  man  überall: 

54.  Salz  und  Brot  —  macht  die  Wangen  rot. 
Wenn  ein  Kind  etwas  nicht  mag,  heisst  es: 

55.  Hainarich,  katuffalbrix, 
siwwarn  käul,  dan  mach  ha  nix, 
soitan  käul,  dan  kri^t  ha  nix; 

0,  müin  iQiwa  Hainarich. 

Wenn  die  Kinder  den  viel  gekochten  braunen  Kohl 
nicht  gern  essen,  sagt  man  ihnen: 

56.  Nitt  ätt  man  düjat  briunan  käul, 
dann  sitt  düa  äuk  da  rock  wackar. 

Da  der  braune  Kohl  im  Winter  besonders  als  Sonntags- 
essen beliebt  ist,  wird  die  Redensart  vor  allem  auf  die 
Sonntagskleider  bezogen.  Doch  wird  sie  nicht  nur  auf  braunen 
Kohl,  sondern  auch  auf  andere  Speisen  angewandt 

Wollen  die  Kinder  die  harte  Brotrinde  nicht  gern  haben, 
und  besonders  nicht  den  „kniust**  (d.  h.  den  Anschnitt  des 
Brotes  —  lachakniust  und  wüinakninst  =  Lache-  und  Weine-- 
knust  =  erster  und  letzter  Teil  des  Brotes),  so  belehrt  man  sie 

57.  Köskan  sprigat  Qwwam  tiun, 
kreuman  blifft'ar  für  stoan. 
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Wenn  es  Hannnelfleisch  und  Rüben  gibt,  ist  jeder  an 
seinem  Platze,  denn  es  heisst: 

58.  Hol,  hol,  hammalilQisk, 
roibon  drupp! 

Lüibottken,  don  leppal  hear! 
QrQitkan,  füll  up! 

Von  nicht  zusammen  passenden  Speisen  heisst  es: 
59.  Melka  up  wüin  —  es  varnüin; 
wüin  up  raelko  —  es  für  elko. 

Der  Reim  kann  auch  so  gedeutet  werden:  es  sei  besser, 
in  der  Jugend  spärlich  zu  leben  und  im  Alter  üppig,  als 
umgekehrt. 

Verwechseln  die  Kinder  beim  Essen  Löffel,  Messer  oder 
Gabel,  so  ruft  man  ihnen  zu: 

60.  Wer  isst  die  Suppe  mit  der  Gabel 
Und  das  Fleisch  mit  dem  Löffel  — 
Ist  das  nicht  ein  rechter  Toffel? 

Zu  spät  zum  Essen  Erscheinenden  wird  zugerufen: 
61.  Wer  nicht  kommt  zur  rechten  Zeit, 
Der  muss  essen,  was  übrig  bleibt. 
Oder  62.  Wer  nix  kümmt  in  re;ctor  tüit, 

do  es  süinor  mohltüit  qüit  (quitt). 
Oder  63.  Wer  nix  passot  up'an  disk, 

do  mot  eton  wat  gwwor  bliflt. 
Oder  64.  Wer  teu  lato  kümmt  (d.  h.  zum  Essen) 
sitt  slext  gr  ett  slext. 

65.  Kleine  Kinder,  die  ein  Butterbrot  in  der  Hand 
haben  und  mit  ersichtlichem  Behagen  verspeisen,  fragt  man 
im  Scherz: 

„Kannst  du  den  Brief  wohl  lesen?" 
Antwort:  „Ja." 

„Wie  heisst  er  denn?" 
Antwort:  „Wurst-  bezw.  Käsebutter  usw." 

Und   schliesslich    möchten  wir    hier    noch    die   volks- 
tümliche  Ansicht   vom   Schlaraffenleben   anführen,    die   sich 
natürlich  in  erster  Linie  auch  mit  dem  Essen  befasst: 
66.  Wenn  ollo  berjo  bottorn  wgr'n 
Un  oUo  xrünno  j^rütto, 
Un  do  sunno  up  do  berjo  süin  — 
Wat  woU  dat  wall  für'n  freton  süin! 
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Kinder  fragen  in  ihren  jungen  Jahren  viel;   vom  Viel- 
fragen aber  heisst  es: 

67.  Wer  vell  frä^t  —  den  werd  vell  sä^t. 
Das  haben  die  Kinder  selber  zu  erfahren,   wenn  ihre 
Eltern  oder  Geschwister  oder  sonst  jemand  dufch  ihr  Viel- 
fragen ungehalten  werden.     Auf  die  neugierige  Frage: 

68.  „Wer?"  heisst  es:  „Da  dicka  fetta  bar!"     Auf 

69.  „Wat?"  heisst  es:  „Watta  nix  —  bäumwuUal"  oder: 
„Kittaxatt"  oder:  „kattansattl"    Auf 

70.  „Was?"  heisst  es:  „Wasser  nicht  —  Bierl"    oder* 

„Wasser?    Wasser?    Wenn  du  Wasser  haben  willst, 
musst  du  an  die  Pumpe  gehen!" 

71.  Kinder  schenken  sich  vielerlei,  fordern  es  aber 
gerne  später  wieder  zurück.     Dann  heisst  es  aber: 

Einmal  geschenkt  —  zweimal  genommen  — 
Dreimal  in  die  Hölle  gekommen. 

(Ähnlich  Böhme  I,  472  aus  Oberelsass  und  Kassel.) 

72.  Wird  Gefundenes  behalten,  so  heisst  es,  wie  auch 
anderwärts : 

Gefundenes  verhohlen  — 
Ist  so  gut  wie  gestohlen. 

73.  Wenn  kleine  Kinder  etwas  gerne  haben  wollen,  was 
ihnen  Gefahr  bringt,  so  sagt  man  ihnen: 

Messer,  Gabel,  Scher'  und  Licht  — 
Passt  für  kleine  Kinder  nicht. 

74.  Wenn  Kinder  beim  Arbeiten  behilflich  sein  sollen 
und  dabei  ihre  Kräfte  überanstrengen,  um  desto  eher  fertig 
zu  sein  und  ans  Spielen  zu  kommen,  so  heisst  es: 

Dofür,  dat  da  isal  twomol  XQit, 
dräxt  ha  Igiwar,  dat  at  wgia  doit. 

75.  Vergessene  Kinder  erhalten  das  Mahnwort: 

Wat  da  kopp  varxätt't  — 
Mött't  da  bgina  noahalan. 

76.  Aus  Übermut  sich  balgende  Kinder  warnt  man: 
Da  isals  bräusalt  sick  —  bäula  gifft  at  rean  [oder  rejan]. 

Mit  dem  Regen  werden  die  häufig  dem  Balgen  fqlgenden 
Tränen  angedeutet. 
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IIL    Das  Kind  im  Verkehr  mit  der  Natur.    Nachahmung 
Yon  Natnrlanten^  Geräuschen  und  Worten. 

Manche  Kinderreime  erzählen   uns  von   den  Hühnern, 
z.  B.  der  auch  sonst  nicht  unbekannte  Reim: 

77.  Kleines,  kleines  Klüterchen, 
Was  tust  du  in  meinem  Hof? 
Du  pflückts  mir  alle  Blüraerchen 
Du  machst  das  gar  zu  grob, 
Papa,  der  hat's  verboten,  Mama,  die  hat's  gesehn; 
Kleines,  kleines  Klüterchen,  wie  wird  dir  das  noch  gehn ! 

oder  78.  Tuck,  tuck,  tuck  mein  Klüterchen, 
Tuck,  tuck,  tuck  mein  Huhn; 
Du  pflückst  mir  alle  Blümelein, 
Das  darfst  du  ja  nicht  tun  usw. 

oder  79.  Tuck,  tuck,  tuck  müin  hoinakon, 
Tuck,  tuck,  tuck  müin  hahn; 
Diu  plückst  müi  olle  bloimakon, 
Wo  sali  düo  dat  näu  gähn! 
Wat  sali  do  mömmo  äellan  [schelten), 
Wat  sali  do  taita  öloon! 
Tuck,  tuck,  tuck  müin  hoinokon, 
Wo  sali  dü9  dat  näu  goon! 

oder  80.  Tucktuck,  tucktuck,  müin  hoinokon, 
Diu  kümmst  müi  Qwworn  hqff; 
Diu  plückst  müi  ollo  bloimokon, 
Diu  makst  ott  xar  teu  ;(roff! 

Do  luio  häwwot  ott  sä^t  [Die  Leute  haben  es  gesagt], 
Do  vadder  will  düo  sloon; 
Tucktuck,  tucktuck,  müin  hoinokon. 
Wo  wert  ot  düo  näu  xoon! 

Diesen  Reimen  wird  auch  eine  Melodie  unterlegt.  Ähnliche 
Reime  mit  anderer  Melodie  vgl.  Böhme  I  638  aus  Westfalen; 
Erk  aus  der  Umgegend  von  Fallersleben,  vgl.  Bremer  Kinder- 
reime 7. 

81.  Tuck,  tuck,  tuck,  mein  Hühnchen, 
Tuck,  tuck,  tuck,  mein  Hahn; 
Möchte  gerne  wissen, 

Wie  man  Eier  legen  kann. 

82.  „Gehorsamer  Diener, 
Herr  Kapuziener, 

Was  machen  denn  ihre  Hühner? 
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Legen  sie  brav  Eier? 
Sind  sie  denn  aucli  teuer?" 
„'s  kostet  Stück  für  Stück  'n  Dreier!'' 
Ähnlich,  aber  kürzer  bei  Böhme  621.    Simrock  62Ck 

83.  Von  der  Kuh  singen  die  Kinder  wie  anderwärts  (vgl. 
Simrock  298). 

Hamuh,  hamuh,  hamuh, 

So  ruft  die  bunte  Kuh  usw. 

84.  EntenUed.    Alle  meine  Enten 

Schwimmen  auf  der  (!)  See! 
Kopf  in's  Wasser, 
Beine  in  die  Höh. 

85.  Der  Kuckuck  spielt  auch  im  kindlichen  Verkehr  mit 
der  Natur  eine  EoUe.  Die  Kinder  freuen  sich  über  seinen 
Ruf,  besonders  über  den  ersten,  der  die  Ankunft  des  Früh- 
lings bedeutet.  Man  zählt  die  Rufe,  um  zu  wissen,  wie  lange 
man  noch  zu  leben  habe  und  —  um  über  das  kindliche  Leben 
hinaus  zu  gehen  —  man  klopft  an  den  Geldbeutel,  damit  er 
das  Jahr  hindurch  nie  leer  werde,  oder  man  wünscht  sich 
schnell  etwas.  Wenn  der  Kuckuck  ruft,  ist  der  Schinken 
„reif",  dann  wird  der  erste  Schinken  im  Haushalt  angeschnitten. 
Einige  Volkssprüche  bringen  den  Kuckuck  mit  dem  Sieben- 
gestirn zusammen. 

Do  kuckuck  un  da  sibonsteorn, 

Do  sit't  up  Qinon  läuwo  [Laub,  d.  h.  Blatt,  Ast] 

oder  man  sagt  von  zwei  eifrig  und  geheimnisvoll  miteinander 
sprechenden  (tuschelnden)  Personen: 

Sgi  stekt  de  köppe  teuhaupe  [zusammen] 
osso  kuckuck  un  sibonsteom. 

86.  Der  Osterhase  bringt  nach  dem  Glauben  der  Kinder 
die  Ostereier.  Er  wird  vor  Ostern  von  den  Kindern  ange- 
rufen und  beim  Anblick  mit  Freuden  begrüsst;  denn  nach 
Ansicht  der  Kinder  läuft  der  Hase  dann  umher,  um  die  von 
den  Kindern  angefertigten  Hasennester,  in  welche  er  ihnen 
die  Eier  bringen  soll,  aufzusuchen.  Man  rät  den  Kindern^ 
die  gern  die  Häschen  fangen  möchten,  diesen  Salz  auf  den 
Schwanz  zu  streuen.  Salz  brach  nach  dem  Aberglauben  unserer 
Vorfahren  jeden  bösen  Zauber. 
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87.  Maikäferlied  (auch  Sonnenkäferlied): 

Maikäfer,  flieg! 

Der  Vater  ist  im  Krieg, 

üein«  Mutter  ist  im  Pommerland, 

Pommerland  ist  abgebrannt. 

Maikäfer,  flieg! 

88.  Sonnenkindchen  [oder  Maikäfer]  flieg  auf! 
Dass  es  schönes  Wetter  wirdl 
Flieg  auf,  flieg  auf,,  flieg  auf! 

Der  Maikäfer  oder  auch  der  Sonnen-  oder  Marienkäfer, 
[Coccinella  septempunctata],  meistens  Sonnentierchen  genannt, 
wird  auf  die  Hand  gesetzt  und  dann  obiges  Liedchen  gesungen 
und  mit  dem  warmen  Odem  angehaucht.  Wenn  der  Käfer, 
vermeintlich  durch  das  Singen,  dann  die  Flügel  hebt,  zählt 
und  abfliegt,  erweckt  er  herzhafte  Freude. 

89.  Schneckenhaus,  komm  heraus. 

Streck  deine  vier,  fünf  Hörner  aus! 
Wenn  du  das  nicht  tuen  willst, 
Schmeiss  ich  dich  in  'n  Graben, 
Fressen  dich  die  Raben. 

Dazu  gehört  eine  Melodie.  Schneckenhaus  nach  kind- 
licher Anschauung  mit  Schnecke  identifiziert. 

90.  Blumen-Orakel 
Wenn  im  Frühling  sich  Bäume  und  Sträucher  neu- 
belaubt haben,  die  kleinen  Pflänzchen  sich  dem  Licht  ent- 
gegenstrecken, in  Feld  und  Wald  die  Blumen  sich  in  ihrer 
ganzen  Pracht  entfalten,  dann  zieht  es  auch  die  Kinder 
4iinaus  —  hinaus  zu  den  lieblichen  Schöpfungen  der  Natur, 
um  im  Verkehr  mit  ihnen  sich  ihren  Herzenstrieben  hinzulassen. 
Was  machen  sie  nicht  alles  mit  den  kleinen,  bunten  Freunden, 
den  herrlichen  Blümchen  all!  Kränze  werden  gebunden, 
Sträusschen  gewunden,  aus  den  hohlen  Stielen  des  Löwen- 
zahns werden  Ketten  gemacht,  Gesang,  freudiger,  fröhlicher, 
dem  Herzen  entquellender  Kindergesang  erschallt  in  die  Lüfte, 
vor  Lust  und  Freude  springen,  tanzen  und  jauchzen  unsere 
Kleinen,  dass  man  sich,  wenn  man  ihnen  zuschaut,  fast  der 
Tränen  der  Rührung,  der  Mitfreude  und  der  Erinnerung  an 
die  eigene  überselige  Jugendzeit  nicht  enthalten  kann. 
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Vor  allem  beschäftigen  sich  aber  die  liebeu  Kinder  — 
doch  auch  erwachsene  Mädchen,  Jungfrauen  treiben  dieses 
Spiel  oft  und  gern  —  mit  der  Gänseblume  oder  mit  anderen 
sternartigen  Blumen,  indem  sie  nach  altem  Brauch  die  Blätter 
nacheinander  abzupfen  und  jedes  fallende  Blatt  mit  einem 
Wörtchen  der  nachfolgenden  Reime  begleiten.  Das  auf  das 
zuletzt  fallende  Blättchen  gesprochene  Wort  sagt  ihnen,  was 
in  der  Zukunft  „eintrifft",  entweder  gibt  es  den  Stand  des 
künftigen  Geliebten  oder  den  Grad  der  Liebe  an,  der  einem 
erwiesen  wird. 

91.  Er  liebt  mich 

Von  Herzen, 

Mit  Schmerzen, 

Ein  klein  wenig, 

Gar  nicht. 

92.  Ettelmann  (=  Edelmann),  Bettelmann, 
Köster  (=  Küster),  Büstewwar  (=  Pastor), 
Kromer  (=  Krämer,  Kleinkaufmann),  Kroijar  (=  Wirt), 
Schwüinomajewwor  (-=  SchVeinemajor  =  Schweinehirt). 

93.  Ettelmann,  Bettelmann, 
Doktor,  Pastor, 
Kaiser,  König, 
Schweinemajor. 
Vgl.  Böhme  185.     Simrock. 

94.  Maiflötenlied. 

Wenn  im  Frühlinge  der  Saft  wieder  in  die  Bäume 
steigt,  nehmen  die  Knaben  schöne  Weidengerten,  schneiden 
das  Modell  einer  Flöte  und  klopfen,  indem  sie  die  Rinde  nass 
machen,  so  lange  mit  dem  Messerrücken,  bis  sie  sich  löst 
und  abdrehen  lässt.  Dabei  wird  in  unserer  Gegend  folgendes 
Liedchen  gesungen.  Das  Kind  ninmit  noch  heute  an,  dass 
das  Singen  seines  Reimes  dem  Lösen  der  Rinde  förderlich 
sein  würde,  und  wird  in  diesem  Glauben  bestärkt  dadurch, 
dass  der  Reim  eine  solche  Länge  hat,  dass,  nachdem  er  her- 
gesagt ist,  bei  einigermassen  saftreichem  Stabe  die  Rinde 
sich  gelöst  hat.  Ist  das  einmal  nicht  der  Fall  gewesen,  so 
beginnt  das  Kind  in  aller  Ruhe  sein  Liedchen  noch  einmal 
und  probiert  dann  wieder. 

Das    folgende    in    plattdeutscher   Sprache    mitgeteilte 
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Liedchen  ist  in  anderen  Gegenden  nicht  bekannt,  nur  einige 
Zeilen  sind  denen  in  Böhme  185  ff,  mitgeteilten  ähnlich. 

Sapp,  sapp.  sapp,  sapp,  pttipkon  [Pfeifchen], 

Won^ar  [wannj  wutt  [willst]  diu  rüipken  [reifen]? 

In  't  möjjodach  [Maitag],  in  't  möjjadach,*) 

Wenn  olla  vüjal  Qjjar  iQJjat, 

Dann  krüija  wüa  'n  pott  vuU  Qjjor. 

Kättkon  löip  an  berx  henan, 

Woll  'n  pott  vull  sapp  habn, 

Kam  da  öwarta  kgisar  an, 

Howw  'or  kättkan  'n  kopp  äff, 

Rump  äff,  steart  [Schwanz]  äff,    . 

OUons,  watt  'ar  uppa  [drauf]  satt, 

Bmait  da  kättkan  in  't  mtllanrad. 

Kok  'ar  stiutan  im  melka  van.  — **) 

Roar,  roar,  ruppuppup! 

Roar,  roar,  ruppuppup! 

95.  Birkensaft  trinken. 

Auch  in  Lippe  herrscht  die  Sitte,  dass  die  Kinder  zur 
Zeit,  wenn  der  Saft  in  den  Bäumen  steigt,  die  Birken  an- 
bohren, kleine  Federkiele  oder  Röhren  in  die  Löcher  schieben, 
durch  welche  der  Saft  in  ein  darunter  gestelltes  Gefäss  ab- 
fliesst.  Der  Saft  wird  von  ihnen  getrunken,  weil  er  süss, 
kühl  und  erfrischend  ist.  Der  Saft  hat  im  Volke  auch  den 
Ruf  eines  guten  Haaröls,  das  den  Haarwuchs  befördert. 

Schon  Konrad  von  Megenberg  (geb.  1309,  gest.  1378), 
wohl   der   fruchtbarste  Schriftsteller   des    14.  Jahrhunderts, 
berichtet  in  seinem  Buche  der  Natur,   der  ersten  deutschen 
Naturgeschichte,  von  dieser  Kinderfreude.    (Böhme  190.) 
96.  Das  Stunden-  oder  Zeitspielen  der  Kinder. 

Der  Löwenzahn  im  abgeblühten  Zustande,  mit  seiner 
weissen  Samenwolle  besetzt,  wird  behutsam  genommen,  an- 
geblasen, so  dass  nur  noch  einige  „Flocken"  stehen  bleiben-- 
Diese  werden  gezählt  und  geben  an,  wieviel  Uhr  es  ist. 
Die  Ergebnisse  werden  gegenseitig  ausgetauscht.  Stundenlang 
dauert  dieses  Spiel  oft,  wobei  das  Fliegen  der  Samenflocken 
die  grösste  Freude  erregt. 

♦)  Variation:  Wenn't  äustern  [Ostern]  es,  w.  ä.  es. 
**)         „         :  Fratt  sik  htiutan  un  melk9  satt.    Stuten  [Weissbrot] 
in  Milch  -     eine  sehr  beliebte  Speise,  Sonntagsmahlzeit. 


Digitized  by 


Google 


—     108     — 

97.  Wenn  es  regnet. 

Es  regnet, 

Es  regnet, 

Die  Erde  wird  nass; 

Mach'  mich  nicht  nass, 

Mach'  mich  nicht  nass, 

Mach  nur  die  bösen  Kinder  nass; 

Oft  werden  nur  die  ersten  drei  Reihen  gesungen  oder 
gesprochen. 

98.  Es  regnet,  es  regnet. 
Es  regnet  seinen  Lauf, 
Und  wenn's  genug  geregnet  hat, 
Dann  hört's  schon  wieder  auf. 

Ähnlich  in  Kassel  (Böhme  209). 

99.  Die  Vögel  singen  und  bitten: 

Bäuerlein,  Bäuerlein,  tick,  tack,  tack, 
Hast  so'n  grossen  Hafersack, 
Hast  viel  Weizen  und  viel  Kern  — 
Bäuerlein,  Bäuerlein,  hab'  dich  gern! 

100.  Die  Schwalbe  (Hirundo  rustica)  singt: 

Als  ich  Abschied  nahm,  als  ich  Abschied  nahm, 

War  die  Welt  mir  voll  so  sehr; 

Als  ich  wiederkam,  als  ich  wiederkam, 

War  alles,  alles  leer. 

Ähnlich  auch  anderwärts  bekannt;  vgl.  Böhme  1071 
bis  1080. 

Oder  101.  Als  ich  Abschied  nahm,  als  ich  Abschied  nahm, 
Waren  Keller  und  Balken  [Boden]  voll; 
Als  ich  wiederkam,  als  ich  wiederkam, 
War  alles  verschlickert  und  verzeh— ret. 

Bei  dem  letzten  Worte  wird  das  Gezwitscher  der  gern 
gesehenen  Sommergäste  nachgeahmt,  deren  Lied  dem  Dichter 
Friedrich  Rückert  Veranlassung  zur  Dichtung  des  sinnreichen 
Verschens  war:  :,:  Aus  der  Jugendzeit  :,:  klingt  ein  Lied  mir 
immerdar  usw. 

Oder  102.  Wenn  do  mekan  in  do  kerka  goat,  kerko  goat, 
dann  sind  so  wall  seu  sgino  — 
Qwwor  wenn  so  hü  'an  pöttan  stoat,  pöttan  stoat^ 
sgit  sa  iut  ossa  da  duiwal! 
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103.  Kohlmeise  (Parus  major): 

Spinn  dicke,  spinn  dicke! 
oder:  Spinn  dünne,  spinn  dünne! 
oder:  Spinn  lütteck,  spinn  lütteck  [klein]! 
oder:  Spinn  dicke,  spinn  dicke, 

Alle  Tage  drei  Stücke! 
oder:  Sitz  i  da,  sitz  i  da! 

104.  Buchfink  (Fringiüa  coelebs): 

Wijjo,  wijja,  wijja  bäulo  käulsoot  [Kohlsamen]  saj — jan? 

oder:  Mariechen,  pflanze  die  Vi etsboh  — nen! 

oder:  Jetzt,  jetzt,  jetzt  kommt's  Früh — jähr. 

oder:  Witt,  witt,  witt  usw.  [weiss,  d.h.  es  gibt  noch  Schnee.) 

105.  Goldammer  (Emberiza  vitrinella) 

's  is,  is,  is,  is,  is,  is  früh! 

Wenn  ich  eine  Sichel  hätt'. 

Wollt'  ich  mit  schneiden  (oder  schnid); 

Immer  nur  sing  ich  ein  Lied! 
oder:  Lick,  lick,  lick  mü9  in't  stüat! 
oder:  Phüilipp,  mak  do  düor  up  (Tür  auf)! 

106.  Singdrossel  (Turdus  musica): 
Philipp.  Philipp!    Hier  ist  er,  hier  ist  er! 
Komm  zu  mir,  komm  zu  mir,  komm  zu  mir! 
David,  David;  Kuhdieb,  Kuhdieb  usw. 

107.  Beim  Melken: 

Stripp,  strapp,  struU  — 
es  do  emmor  näu  nix  vuUV 

108.  Dreschertakt;  es  dreschen 

2  Mann:  puck  —  pack;  puck  —  pack; 

oder:  pik-kat,  pik-kat*); 

3  Mann:  do  stellpott,  da  stellpbtt  (=  Topf  mit  Stiel): 

4  Mann;  pucke  —  packe:  pucke  —  packe; 

6  Mann:  puckela  —  packela;  puckela  —  packela. 
Jede  Silbe  muss  deutlich  betont  werden. 

109.  Mühlen:  Von  zwei  benachbarten  Mühlen,  die  Döl- 
disser  und  Homanns-Mühle,  die  miteinander  konkurrierten, 
ging  eine  (schnell): 

drQo  xrösson,  drqo  xrösson  usw. 
(d.  h.  sie  wollte  für  3  Groschen  das  Mahlen  besorgen.) 
Die  andere  mahnte  daraufhin  (langsam  skandiert): 

vernünftig!  vernünftig!  usw. 

*)  Pik-kat  =  pickart  ist  ein  beliebtes  Bachweizenmch'jfobäck. 
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110.  Eine  nicht  geschmierte  Schubkarre: 
wenn't  man  gerätt,  wenn't  man  gerätt  (gerät). 

Nachdem   aber   geschmiert  wai',   ging  es  in  flotterem 
Tempo: 
dat  daxt  ok  wal,  dat  da^t  ok  wal  (das  dacht  ich  wohl)! 

111.  Glockensprache.  Die  5  Doppelschläge  eines 
Läutewerkes  an  dem  Bahnwärterhäuschen  läuteten: 

Pigk,  pagk! 
Smioskamp ! 
Buddan  Süim'n 
Lixt  upp  'er  bagk! 
Ganz  Iai)k! 

Der  Reim,  aus  den  80er  Jahren  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts stammend,  ist  nicht  zufällig  so  geworden.  Der 
Bahnwärter  Simon  Budde  vernachlässigte  vor  seinem  Abgange 
seinen  Dienst  öfter,  legte  sich  auf  die  Bank  und  schlief. 
Durch  den  Reim  wurde  sozusagen  der  Nachbar  Schraiedes- 
kamp  zum  Einspringen  aufgefordert. 

112.  Auf  ein  Soldatenstückchen. 

Platz  gemacht!    Platz  gemacht! 
Morjen  kämmt  müin  Tante, 
Bringt  müi  äuk  wat  Schönes  met 
Dann  sqx'  ek  äuk  „Danke**. 

Ein  ähnlicher  Text  findet  sich  schon  bei  Simrock  mit- 
geteilt (Böhme  714).  Böhme  bemerkt  dazu:  Die  Melodie  zu 
diesem  sehr  verbreiteten  Reim  ist  der  Königlich  preussische 
Armeemarsch  No.  113,  der  sogenannte  Petersburger  Marsch, 
neuerdings  Lieblingsmarsch  von  Kaiser  Wilhelm  IL,  und  viel 
gespielt,  komponiert  vom  herzogl.  goth.  Kapellmeister  J.  H. 
Walch  (geb.  1775,  gest.  1855),  dem  man  auch  den  Pariser 
Einzugsmarsch  zuschreibt. 

In  Lippe  lautet  die  erste  Zeile  auch: 

Bring  müi'n  Sack  vull  TüUüIIüt  usw., 
doch  wird  dazu  eine  andere  Melodie  gesungen. 

113.  Bring  müa'n  sack  voll  tüllüUüt, 
morjon  kümmt  müin  tanta; 
bringt  'n  sack  vull  lewwarwost  [Leberwurst] 
un  do  musikanto! 
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Ähnlich  Simrock  368.  Böhme  I,  281.  Nach  Böhme 
auch  als  Reim  beim  Waschen,  Kämmen  und  Ankleiden  des 
Kindes,  um  es  schweigen  zu  machen  (Freu  dich,  Liesel, 
wirst  gebürstet  — ). 

114.  Trompeterreime:  Der  Zapfenstreich  heisst: 
Ein  jeder  geh'  in  sein  Quartier, 
Er  sei  Soldat  oder  Unt'rofPzier ! 
Zur  Ruh,  zur  Ruh,  zur  Ruhl 

Oder  115.  Ein  jeder  geh'  in  sein  Quartier, 

Wo  bleiben  die  Herren  Unt'rofPzier? 

Bei  ihr'n  Dam'n,  bei  ihr'n  Dam'n,  bei  ihr'n  Dam'n! 

116.  Das  Wecken  heisst: 

Rekruten!    Habt  ihr  noch  nicht  g'nug  geschla — fen! 

117.  Der  kleine  Postillon: 

Ich  bin  der  kleine  Postillon, 
Die  ganze  Welt,  die  kenn  ich  schon  (oder  die  kennt 
Halli,  hallo,  mit  Peitschenknall  [mich  schon) 

Reit'  ich  davon,  durch  Berg  und  Tai! 

118.  Tanzreim: 

Ich  und  mein  altes  Weib 
Können  schön  tanzen, 

Sie  mit  dem  Dudelsack  (od.  Bettelsack  od.  Bettelpack) 
Ich  mit  dem  Ranzen 
(Sie  nimmt  den  Bettelsack  —  ich  nehm'  den  Ranzen.) 
Vgl.  Böhme  598.    Simrock  No,  57.    Der  Reim  soll  ur- 
sprünglich  aus  einem  schon  1800  gekannten  Volksliede  sein : 
„Der  bayerische  Bettler". 

IT.  Lustige  Oesehiehten,  Neck-  und  Spottreime. 

119.  Tiererzählung: 

Der  Hahn  ruft:  Christkindchen  ist  geboren! 
Die  Kuh  fragt:  Wo?  wo?  wo? 
Die  Ziege  antwortet:  In  Bethlehem  1 
Was  sagte  der  Esel?  —  So  wie  du! 

120.  Scherzreim  vom  Klapperstorch. 

Gestern  abend  um  achte 
Kam  der  Storch  und  brachte 
Meiner  Mutter  einen  Sohn, 
Und  der  Bengel  lachte  schon. 
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121.  Mama,  Papa, 

Der  Klapperstorch  ist  da! 

Er  hat  in  dieser  Nacht 

Ein  Schwesterchen  gebracht. 

Warum  denn  keinen  Bruder? 

0  dies  verdammte  Luder! 

Zum  Tingelingeling,  zum  Kuckuck!' 

Das  Kind,  das  hat  den  Schluckuck. 

Der  Storch  holt  die  Kinder  nach  kindlicher  Ansicht  aus 
einem  Brunnen  oder  einem  Teiche,  und  in  jeder  Gegend  hat 
ein  bestimmtes  Wasser  den  Ruf  eines  Kinderbrunnens. 

Von  den  Handwerkern  haben  sich  wohl  am  meisten 
die  Schneider  Neckereien  gefallen  zu  lassen.  Da  ruft  die 
böse  Jugend  hinter  ihnen  her: 

122.  Schnüidor  wippup 
bttrt  ot  blick  up. 

Woeste  führt  in  seinen  Volksüberlieferungen  aus  der 
Mark  „blick"  auf  altnord.  „flick**  zurück  =  leinenes  Kleidungs- 
stück; jetzt  bedeutet  „blick"  =  Schwänzchen  z.  B.  der  Ziege. 

123.  Wenn  der  Schneider  reiten  will 
Und  hat  kein  Geld, 

So  nimmt  er  seinen  Ziegenbock 
'Und  reitet  durch  die  Welt. 

124.  Wenn  der  Schneider  reiten  will 
Und  hat  keinen  Gaul. 

So  nimmt  er  seinen  Ziegenbock 
Und  steckt  den  Schwanz  ins  Maul. 

125.  Sieja  [Ziege]  Igip  den  berx  henan, 
loit  [liess]  dat  eeslgck  blickan. 
siban  önüidar  achteran  [hinterher] 
met  searn  [Schere]  un  met  flickon, 
„önüider,  önüidar  steck  [stich]  mtti  nix, 
eck  sin  scun  armat  öijanblick  — 
mäck  mää  —  raäck  mää!" 

126.  Die  Schneiderfrau  singt: 

Hopsasa,  mein  Mann  ist  ein  Schneider 
Und  ich  bin  die  Schneidermadam; 
Und  mein  Mann  macht  modige  Kleider, 
Und  ich  setz  die  Tressen  daran. 
Lalalalala — 
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Dieser  Reim  wird  auch  einem  Tanze  unterlegt,  dem 
sogen.  „Achttourigen''  (achtewwarjon),  der  in  Lippe  gleiclisam 
die  Rolle  eines  Nationaltanzes  spielt.  Die  hübsche  Melodie 
hat  im  ersten  Teile  grosse  Ähnlichkeit  mit  einem  Motiv  aus 
^Robert  der  Teufel"  von  Meyerbeer. 

127.  Der  Schuster  wird  angerufen:  seustor  peckend, 
weil  er  die  Fäden  durch  das  Pech  zieht. 

128.  Schuster,  Schuster  Wickewacke, 
Sind  die  Stiefel  noch  nicht  fertig? 
Noch  'n  Stich,  noch  'n  Stich. 
Plumps!  Jetzt  sind  sie  fertig. 

Es  wird  das  Ziehen  eines  Pechfadens  nachgeahmt,  bei 
dem  Ausruf:  Plumps!  wird  der  Effekt  vergrössert  durch  einen 
Schlag  auf  das  Kaie,  das  Hämmern  des  Schusters  nachmachend. 

129.  Die  Maurer  gemessen  nicht  den  Ruf  allzugrossen 
Fleisses.    Man  sagt  von  ihnen: 

Sie  legen  den  Stein  wohl  hin  und  her 
Und  denken:  wenn  es  nur  Abend  war! 

130.  Öina  stunna  metat  [messen]  sgi, 
Qina  stunna  etet  [essen]  sgi, 
qmd  stunna  liwwort  [lauern,  d.  h.  untätig  sein]  siji, 
(jine  stunna  miwwart  [mauern]  siji, 
Qine  stunno  ämöiket  [rauchen]  sa  tabak  — 
un  seu  varxQit  [vergeht]  da  xanza  dach  [Tag]. 

131.  Da  das  Spinnen  in  der  Gegend  früher  besonders 
stark  betrieben  wurde  —  ein  sehr  grosser  Teil  des  berühmten 
Bielefelder  Leinens  stammt  aus  Lippe  —  so  haben  auch  die 
Spinner  ihren  Spruch  mitbekommen. 

Dat  obands  innar  iulan  [Dämmerstunde] 
Dann  spinnt  da  fiulan, 
Dann  xQit  dat  rad  klipp  un  klapp. 
Dann  hedd'n  sa  xearn  upp'n  haspal  wat. 

132.  Auf  die  Näherinnen: 

Sie  können  stricken  und  nähen 
Und  dabei  aus  dem  Fenster  sehen. 

133.  Ackersmann  —  Schiackersmann; 
eck  loba  müi  dan  handwerksmann ! 


Digitized  by 


Google 


—     114    — 

134.  Auf  die  Juden: 

Wü9  Witt  den  jiuden  don  boert  affönüan, 
hQi  sali  'or  sülmst  [sümmstj  met  bQa  8üan! 

135.  Jiude,  jiuda,  jicksack, 

öloch  den  jiuden  'et  knick  [Genick]  äff! 

stQit  et  nix  teu  lank  äff, 

dann  hast  diu  moern  wedder  wat! 

136.  Auf  die  Zigeuner: 

Schlick,  schlack  —  Zigeunerpack! 

Trotzdem  die  Frauen  nach  des  Dichters  Wort  himm- 
lische Rosen  ins  irdische  Leben  flechten,  entgehen  sie  launigen 
satyrischen  Reimen  nicht: 

137.  Auf  die  Frauen: 

Wenn  Männer  auseinandergehn, 
So  sagen  sie:  Auf  Wiedersehn! 
Wenn  Frauen  auseinandergehn, 
So  bleiben  sie  noch  lange  stehn. 

138.  Die  liederliche  Frau: 
6  mal  6  ist  36 

War  der  Mann  auch  noch  so  fleissig. 
Und  die  Frau  war  liederlich, 
Dass  sie  keine  Kinder  kriegt. 
Variation  der  4.  Zeile:  Legt  die  Hände  hinter  sich; 
oder:  kriegt  'nen  kleinen  Friederich. 
Vgl.  Simrock  und  Böhme  287. 

139.  Warum  sie  heiraten. 

Der  erste  tuts  um  die  Dukaten, 
Der  zweite  um  ein  schön  Gesicht, 
Der  dritte  will  nicht  länger  warten. 
Der  vierte,  weil  Mama  so  spricht, 
Der  fünfte  denkt,  sollst  auch  noch  frei'n, 
Der  sechste  ist  nicht  gern  allein. 
Der  siebte  tuts  der  Mode  wegen. 
Der  achte,  um  sich  recht  zu  pflegen. 
Der  neunte  tuts  aus  wahrer  Liebe, 
Der  zehnte  nur  aus  Mitleidstriebe, 
Elf  und  zwölf  sind  so  dumm, 
Wissen  selbst  nicht  warum! 
Ähnlich  bei  Simrock  850:  aufgeschnappter  Ammenreim, 
danach  bei  Böhme  579.    Bei  beiden  fehlen  7. — 10.  Vers  ganz. 


Digitized  by 


Google 


—     115    — 

140.  Spottreim  für  Mädchen  bedenklichen  Rufes. 
Anna  Marie  Schievelbein, 

Kommt  die  ganze  Nacht  nicht  heim; 
Hat  gesungen,  hat  gesprungen 
Mit  dem  alten  Schneiderjungen, 
(oder:  mit  den  sieben  Schneid^erjungen.) 
Nach  Böhme  in  Kassel  ähnlich. 

141.  Auf  rothaarige  Personen  (die  in  Detmold  auch 
„Leuchttürme"  heissen): 

Räuo  hoor  un  ellemhüxto 
Drejot  selten  x^uo  frü;cto. 

142.  Körpergrösse: 

Lütt;c  un  krijol  [kregel  =  munter] 
es  bettar  os  'on  xräuton  flijol  [Flegel]. 

143.  Auf  Krummbeinige: 

Hiji  hätt  öQiwo  bücksan  an  [schiefe  Hosen). 

144.  Die  lippischen  Städte: 

Blomberx   do  Weuma, 

Hewwam,  do  kreuno, 

Deppol,  dat  häujo  fest, 

Lemjo,  dat  hexonnest, 

Jufel,  dat  SQltfatt, 

Barntrup  will  äuk  näu  wat. 

(Blomberg,  die  Blume, 

Hörn,  die  Krone, 

Detmold,  das  [die]  hohe  Fest, 

Lemgo,  das  Hexennest, 

Ufeln,  das  Salzfass, 

Barntrup  will  auch  noch  was.) 
Ein  sehr  schönes,  die  alten  6  lippischen  Städte  in  einen 
Reim  bringendes  Gedicht;  jede  Stadt  ist  genau  charakterisiert. 
Blomberg  =  Blumenstadt  (auf  alten  Siegeln :  Monte  florum), 
und  noch  heute  ist  sie  weithin  durch  ihren  Nelkenflo'r  berühmt. 
Hörn  war  die  Krone  des  Landes,  denn  die  Bürger  dieser 
Stadt  sollen  der  Sage  nach  ihren  Landesherrn  aus  schwerer 
Gefangenschaft  errettet  haben.  Detmold  war  eine  starke 
Festung  und  seit  Jahrhunderten  die  Residenz  der  Grafen, 
später  Fürsten  zur  Lippe.  Lemgo  verdankt  seinen  Ruf  den 
schrecklichen  Hexenverfolgungen,  besonders  in  der  2.  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts.    Salzufeln  ist  ein  bekannter  und  ge- 
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schätzter  Solbadeort,  wo  schon  vor  Jahrhunderten  Salz  ge- 
wonnen wurde.  Die  jüngste  der  alten  lippischen  Städte, 
Barntrup,  ist  durch  nichts  Besonderes  in  ihrer  Geschichte 
hervorgetreten.  Von  der  siebenten  lippischen  Stadt,  Lage, 
der  erst  im  19.  .Jahrhundert  städtische  Gerechtsame  ver- 
liehen wurden,  meldet  der  Reim  keine  Nachricht  — 

Spottreime  auf  Ortschaftsnamen  sind  natürlich  auch  in 
ergiebiger  Zahl  gebräuchlich,  z   B. 

145.  In  Deppal,  in  Deppal  [Detmold], 
xifft  dt  wekka  met  'an  leppal  [Löffel]. 

146.  In  Deppol,  in  Deppal, 

xifft  at  nicks  osse  äppol  [nichts  als  Äpfel]. 

147.  Deppalska,  Deppalsko  tellarlickar. 
Anspielung  auf  die  vermeintliche  Knappheit  der  Mahl- 
zeiten der  Stadtbewohner  nach  Anschauung  der  Landleute 
auf  eigener  Scholle. 

148.  In  Loja,  in  Loja  [Lage] 

xifft   at   nicks   ossa   ploja    [==  Plage  -=  Krankheit, 
besonders  starke  Diarrhöe]. 

149.  In  Hewwarn,  in  Hewwarn  [Hörn], 

do  xifft  at  wekka  an  'a  ewwam  [Ohren]. 

150.  Die  Homer  heissen  auch  wohl  (wenn  kein  Homer 
dabei  ist!)  Hornsche  Lachse,  weil  sie  einmal  auf  der  Egge, 
einem  hohen  Bergzuge,  Lachse  fangen  wollten,  wie  die  Sage 
berichtet. 

151.  Die  Bloraberger  gemessen  den  Beinamen:  Blömmerska, 
Blömmerska  lankewwarn  (=  Langohren),  weil  sie  einmal 
einen  Esel  auf  die  Stadtmauer  gezogen  haben  sollen,  wie  die 
Fama  erzählt,  um  das  schöne  Gras  oben  abzuweiden.  Aber 
schon  in  halber  Höhe  „lickrauilta**  der  Esel,  d.  h.  er  schleckte 
mit  der  Zunge  nach  dem  Grase,  und  oben  war  er  zum  Er- 
staunen aller  tot. 

152.  Hiddesen  bei  Detmold: 
In  Hiddsan,  in  Hiddsan 

xifft  at  jümmar  snitzan  [gedörrte  Obstschnitte]. 

153.  Heidenoldendorf  bei  Detmold  heisst  nur:  iusa  dqrp 
[unser  Dorf]  und  die  Bewohner:  iusa  dqrpar.    Und  weit  und 
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breit  heisst  es  von  einem  Heidenoldendorfer:  dat  es  §inor 
iut  iusan  dQrpa!  Ob  die  Heidenoldefldorfer  an  übertriebenem 
Selbstbewusstsein  gelitten  haben?   — 

Verdrehungen  eines  Namens,  d.  h.  das  Suchen  eines 
Reimes  auf  einen  Namen,  nehmen  eine  Haupstelle  in  den 
Neckereien  der  Kinder  ein. 

154.  Hainerich  —  katuffelbrix, 
siwwern  käul,  dan  mach  ha  nix, 
soitan  käul,  dan  kri^t  he  nix  — 
0,  müin  Igiwa  Hainarix. 

155.  Hainar  [Heinrich]  —  bidabainar, 
katuttar,  katainar, 

katuttar  katattar, 

katolska  Hainar. 

* 

Diese  Lautspielerei  wird  variiert  auf  alle  vorkommenden 
Namen:    Korl  —  bidabgrl,  katuttar,  katorl  usw. 

Herm'n,  bidaberm'n,  katuttar,  katerm'n  usw. 
156.  Krisoan  —  \qtt  da  luia  xoan!    (Christian.) 

157.  Johann,  spann  an! 
DrQi  kattan  vUran, 
drgi  muisa  vgrup, 
dan  blocksbarx  henup. 
Auch    als    Spielliedcheh    beim    Pferdspielen    usw.    im 
Gebrauch. 

158.  Wilm'nstrick 

Hasenblick  —  Mäck,  mäck,  mäck! 

159.  Herm'n  —  dicka  derm'n, 
slQit  pulver  inna  därm'n! 

160.  Lott  ist  tot,  Lott  ist  tot, 

Julchen  (Hannchen)  liegt  im  Sterben. 
Das  ist  gut,  das  ist  gut, 
Kriegen  wir  was  zu  erben. 

161.  Lott  is  dot,  Lott  is  dot, 
Julchen  liegt  in'n  Sterben. 

Freu  dich,  Franz,  freu  dich,  Franz, 
kannst  da  plunnan  [den  Plunder]  erban! 
Diese  beiden,  mit  hübscher  Melodie  gesungenen  Reime 
sind  nach  einem  um  1800  entstandenen  und  noch  jetzt  in 
ganz  Deutschland   in   ähnlicher  Fassung  verbreiteten  Tanz- 
liedchen gemacht.    Vgl.  Böhme  619. 
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162.  Bum,  bam,  Klocke, 
Hänsken  in  'an  Stocke. 
Es  an  aalt  männken  däut 
hett  Johann  Sparbräat. 

163.  Fritz9,  Fritze, 

makt  jammor  damnio  witza. 

164.  Fritz!    Stieglitz, 
Der  Vogel,  ist  tot. 

Sitzt  (!)  [oder  liegt]  im  Bauer 
Und  mag  kein  Brot. 

165.  Fritzkan!    stijolitzken, 
da  varal  es  däut 

sitt  achtarn  oban  [hinterm  Ofen] 
nn  frett  nen  stQcka  braut. 

166.  Fritz,  bleibe  hier! 

Du  weisst  ja  nicht,  wie's  Wetter  wird. 

Fritz,  bleibe  hierl 

Du  weisst  ja  nicht,  wie's  wird. 

's  kann  regnen,  's  kann  schneien, 

's  kann  auch  die  Sonne  scheinen. 

Fritz,  bleibe  hier! 

Du  weisst  usw. 

Mit  ansprechender  Melodie  gesungen. 

167.  0,  Line,  Mine,  Jette, 

Wenn  ich  nur  was  [oder  sie,  dich  usw.]  hätte! 

168.  Kaiina  [Karoline]  Kaiana, 

seu  röppat  da  hana  [so  ruft  der  Hahn] 

met  sib'n  saldotan  [mit  sieben  Soldaten] 

kann  'at  reupan  nix  lotan  [kann's  Rufen  nicht  lassen]. 

169.  Riddariddarettxan  — 

Lqisamanns  [oder  irgend  ein  anderer  Name]  Jettxan. 

170.  Wenn  die  Hose  eines  Knaben  in  Länge  und  be- 
sonders in  Weite  dem  Körpermass  nicht  angepasst,  sondern 
zu  gross  bemessen  ist,  so  ruft  man  ihm  nach: 

seppal  büxan  [Scheffel-Hose]  —  spint  ees. 
Spint  ist  der  vierte,   beim  Neuscheffel  der  fünfte  Teil 
eines  Scheffels.  Umgekehrt  heisst  es:  spint  büxan  —  seppel  ees. 

171.  Bei  zu  gross  bemessener  Hose  spottet  man: 

Hawermann, 

Tui  de  büksen  an! 
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Hawerraann  oder  Habermann  ist  (nach  Böhme  69)  eine 
Märclienfigur. 

172.  Hängt  dem  kleinen  Jungen  etwas  vom  Hemd  aus 
der  Hose,  so  heisst  es  scherzweise: 

Do  hämmel  es  fett,  da  hämmal  es  fett, 
witt'n  mQern  ölachton. 

Hammelfett  bedeutet  auch  den   „Hemdslapp",  der  aus 
der  schlecht  zugeknöpften  Hose  hängt,  und  ist  vielleicht  ver- 
wandt mit  dem  z.  ß.  in  Celle  gebrauchten  Wort  „Hammel", 
das  einen  schmutzigen  Kleidersaum  bedeutet  [in  Lippe  „klügol" 
'  genannt],  und  mit  dem  englischen  Worte  hem  =  Saum. 

173.  Verdeckt  das  Kleid  des  weiblichen  Geschlechts  die 
Unterkleider  nicht  ganz,  ist  der  Schlitz  des  Oberrockes  nicht 
ganz  geschlossen,  so  dass  man  scherzhafterweise  im  Hoch- 
deutschen sagt:  „es  blitzt",  heisst  es  im  lippischen  Volks- 
munde:  et  es  achter  lextmisson  =  es  ist  hinten  Lichtmess. 

174.  Die  Schnur  ums  Haus: 

önewwar,  snewwor  rund  ümat  hius, 

wiska  'ar  taiton  ot  eslQck  iut! 
so  lautet  ein  Gassenreim.  Böhme  sagt  S.  371  über  diese 
Schnur:  „Die  Schnur  (Seidenschnur)  um  das  Haus  wird  in 
vielen  Volksreimen  erwähnt  und  erinnert  an  den  altgermanischen 
Rechtsbrauch,  Tempel  und  Gerichtsstätten  durch  Schnüre  zu 
hegen;  sie  durften  ohne  schwere  Strafe  nicht  überschritten 
werden."  Mit  obigem  Reim  wird  also  der  Verfolger  gehöhnt, 
wenn  und  weil  er  nicht  an  den  Verfolgten  heran  kann. 

175.  Spottreim  beim  Spiel,  wenn  jemand  anfangs  sehr 
gewinnt : 

Qrstor  gewinn  es  kattan^ewinn. 

176.  Wenn  jemand  angeführt,  überlistet  ist,  rufen  die 
andern -Kinder  lachend: 

Angeführt, 
Butter  geschmiert, 
Käse  geleckt, 
Gut  geschmeckt. 

177.  Der  erste  April  ist  der  Tag,  an  dem  alle  Welt 
„anführt",  an  dem  man  dem  Mitmenschen  einen  Streich  zu 
spielen  sucht    Da  heisst  es  denn: 
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An'n  Qrstan  April 

kann  'n  narran,  wen'n  will. 

Var.  zur  2.  Zeile:  kann  Qin  narr  süin,  wer  will; 

oder:  äickt  man  dan  narron,  wo  man  will. 

178.  Spottreime  auf  Kinder,    die  in  der  Schule  nach- 
sitzen müssen: 

Sitzenbleiben  ist  kein  Vergnügen, 
Wenn  die  Fleiss'gen  Urlaub  kriegen. 

179.  Die  von   der  Strafe  Betroffenen  meinen  aber  im 
Galgenhumor: 

Sitzenbleiben  ist  mein  Vergnügen, 
Wenn  die  andern  Urlaub  kriegen. 

Andere  Neckreime. 

180.  Sauerkraut  und  Schweinekraut 
Essen  die  Studenten, 

Und  wenn  sie  'n  schönes  Mädchen  sehn. 
Dann  wackeln  sie  wie  die  Enten. 

181.  Geschnittene  Nudeln  ess  ich  gern, 
Aber  nur  die  feinen. 

Schöne  Mädchen  küss  ich  gern, 
Aber  nur  die  kleinen. 

182.  Eote  [oder  reife]  Kirschen  ess  ich  gern, 
Schwarze  noch  viel  lieber; 

Junge  Herren  [Mädchen]  küss  ich  gern, 
Alte,  die  sind  über  [stoss  ich  lieber]. 

183.  Sauerkraut  und  Rüben  (oder:  die  Rüben,  die  Rüben) 
Haben  mich  vertrieben. 

y.  Abzabl-  und  Ballspielreime. 

Wenn  die  Kinder  ihre  Spiele  (Lauf-,  Such-,  Haschen- 
spiele u.  a.)  beginnen  wollen,  so  zählen  sie  einen  Mitspieler 
aus,  der  eben  das  Suchen,  Haschen  usw.  zum  ersten  Male 
besorgen  muss.  Das  Auszählen  geschieht  vermittels  eines 
kürzeren  oder  längeren  Reimes,  von  denen  im  folgenden  eine 
Reihe  mir  in  Lippe  entgegengetretene  mitgeteilt  wird.  Häufig 
werden  dieselben  Reime  beim  Ballspiel  der  Mädchen  ver- 
wendet: unter  dem  Absagen  des  Reimes  wird  der  Ball  auf 
den  Boden,  an  die  Wand  usw.  geschlagen  und  an  dem  Reime 
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festgestellt,  wer  am  weitesten  kommt,  also  den  Ball  am  längsten 
schlagen  kann.  Abzähl-  und  Ballspielreime  sind  hier  deshalb 
vereinigt. 

184.  Appelken  —  Pappelken  — 
Pien,  pahn,  puff! 

185.  Ischen,  dischen,  Silbergroschen, 
Ischen,  dischen  —  aus! 

186.  Ohne  Brot  kann  man  nicht  leben, 

Es  muss  auch  Wurst  und  Schinken  geben. 

187i  Petersilie,  Suppenkraut, 
Wächst  in  unserm  Garten, 
N.  N.  ist  die  Braut, 
Kann  nicht  länger  warten. 

188.  Da  oben  auf  dem  Berge, 
Da  steht  ein  Karussell; 

Da  tanzen  neunzig  Schneider  (Zwerge) 
Mit  einer  Biermamsell. 

189.  Abraham  und  Isaak, 

Die  schlugen  sich  mit  Zwieback, 
Die  Zwieback  (!)  gingen  entzwei, 
Und  du  bist  frei! 

190.  Wer  hat  den  Petzel  (=  Zipfelmütze), 
Der  bäckt  Brezel; 

Wer  hat  den  Kuchen, 
Der  muss  suchen. 

191.  Durch  unser  Haus 
Kam  (lief)  eine  Maus; 
Den  tripp,  den  trapp. 
Denn  du  bist  davon  ab. 

192.  Jetzt  gehen  wir  nach  Haus 
Und  fangen  eine  Maus 

Und  legen  sie  auf  den  Tisch 
Und  denken,  das  ist  ein  Fisch. 

193.  Kindchen,  Kindchen  Pulvermaus 
Kam  die  Nacht  in  unser  Haus, 
Wollte  Schinken  stehlen. 
Kriegten  wir  ihn  bei  der  Kehlen, 
Jagten  fort  das  Pack, 

Da  sagte  es:  Quackl 
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194.  Jettkan,  pettkan,  palvarmias 
kam  vannacht  in  iase  hias 
ün  woU  den  äinkan  steelen, 

da  krijan  wüo  at  btta  da  keelan 
un  ämaitan  [warfen]  at  up  at  dack 
do  see  [sagte]  at:  quack! 

195.  Öppke,  döppke  Palvermaus 
Kam  die  Nacht  in  nnser  Haus, 
Wollt  uns  bange  machen, 
Fingst  du  an  zu  lachen. 

196.  Öppka,  döppka  pulvermius 
kam  dössa  nacht  in  iusa  hins 

mett  an  xräutan  lakan  [grosses  Tuch] 
woU  US  baga  makan. 

197.  Ich  und  du, 
Müllers  Kuh, 
Müllers  Esel  — 
Das  bist  du. 

198.  Eine  kleine  Miezemaus 
Lief  ums  Rathaus. 
Vater  tot  und  Mutter  tot, 
Keines  kriegt  mein  Butterbrot. 

199.  Uta  tuta  tintafatt, 

XQQk  in  da  öeul  un  lera  wattl 
wenn  diu  wiar  harriutarn  kümmst, 
dann  kannst  diu  wat. 

200.  Ente,  tente,  Tintefass 

Geh'  in  die  Schul  und  lerne  was! 
Wenn  du  was  gelernet  hast 
Steck  die  Feder  in  die  Tasch! 
Bauer,  bind  den  Pudel  an, 
Dass  er  mich  nicht  beissen  kann 
Beisst  er  mich, 
Verklag  ich  dich. 
Hundert  Taler  gibst  du  mir, 
Tausend  Taler  kost't  es  dir. 

201.  1,  2\  3,  4, 

Trink  ein  Glas  Bier, 
Trink  ein  Glas  Wein, 
Denn  du  sollst  es  sein. 

202.  1,  2,  3,  4, 

Hol  ein  Glas  Bier 
Und  trink  es  aus, 
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203.  1,  2,  3,  4, 

Auf  dem  Klavier 
Steht  ein  Glas  Bier, 
Steht  ein  Glas  Wein, 
Denn  du  sollst  es  sein. 

204.  1,  2,  3,  4, 

Auf  dem  Klavier 
Da  ist  ein  Ding, 
Das  macht  klingling, 
Das  macht  klippklapp, 
Und  du  bist  ab. 

205.  1,  2,  3,  4  und  so  weiter 
Laufen  Pferdchen,  Wagen,  Reiter, 
Alles,  alles  geht  im  Trab, 

Lauf  dahin,  dann  bist  du  ab! 

206.  Atar,  batar,  xrabanxräutar, 
stiutenbäckor,  wajantreppor, 
ipp,  app;  kaisdrnapp 

läup  diu  do  henn, 
dann  bist  diu  äff. 

207.  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7, 

Wo  ist  denn  mein  Schatz  geblieben? 
Ist  nicht  hier,  ist  nicht  da, 
Ist  wohl  in  Amerika. 
Auch  als  Lied  mit  schöner  Melodie  bekannt. 

208.  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7, 

Wo  ist  denn  mein  Schatz  geblieben? 

In  Berlin,  in  Stettin, 

Auf  der  Strasse,  Numero  sieben. 

209.  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7, 

Peter  Paulus  hat  geschrieben 

Einen  Brief 

Nach  Paris, 

Der  soll  holen 

Drei  Pistolen, 

Eine  für  mich, 

Eine  für  dich. 

Eine  für  Bruder  Heinerich. 

210.  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7, 

Meine  Mutter  kochte  Eüben, 
Meine  Mutter  kochte  Speck, 
Bist  du  aus,  dann  läufst  du  weg. 
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211.  3,  6,  9, 

Eund  um  die  Sclieun, 
Ennd  am  das  Haas, 
Du  bist  aus. 

212.  3,  6,  9, 

Draussen  steht  die  Scheun', 
Draussen  steht  das  Kind, 
Und  du  spring. 

213.  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  neune, 
Mädchen  (lauf  mal)  um  die  Scheune. 
Mädchen  (lauf  mal)  um  den  Eingl 


214. 


215. 


Alte  Hexe,  spring! 

1,  2,  3, 

Du  bist  nicht  dabei. 

4,  5,  6, 

Du  bist  keine  Hex, 

7,  8,  9, 

Du  sollst  es  sein! 

1,2- 

Polizei, 

3,  4  - 

Unt'rofFzier, 

5,  6- 

alte  Hex, 

7,8- 

gute  Nacht, 

9,  10  - 

-  ich  muss  geh'n. 

11,  12 

—  ins  Gewölb 

13,  14 

—  ein  —  und, 

15,  16 

—  der  ist  bunt. 

17,  18  ■ 

—  der  ist  klein, 

19,  20 

—  hat  kein  Bein  [soll  es  sein]. 

216.  Eechten,  Linken, 
Speck  und  Schinken; 
Brot  und  Wurst, 
Das  gibt  Durst. 

Ja  oder  nein 
Du  musst  es  sein. 

217.  Bauer  will  ein  Ead  beschlagen, 
Wieviel  Nägel  muss  er  haben? 
3,  6,  9 

Lauf  mal  um  die  Scheun', 
Lauf  mal  um  den  Eing, 
Alte  Hexe,  spring! 

218.  In  dem  Gurten  steht  ein  Baum, 
In  dem  Baum,  da  ist  ein  Nest, 
In  dem  Nest,  da  ist  ein  Ei, 
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In  dem  Ei,  da  ist  ein  Dotter, 

In  dem  Dotter  ist  ein  Brief, 

In  dem  Brief,  da  steht  geschrieben: 

Wer  zuletzt  kommt,  der  muss  kriegen. 

219.  Auf  dem  bibabunten  Berge 
Steht  ein  bibabuntes  Haus; 
In  dem  bibabunten  Hause 
Wohnen  bibabunte  Leute; 
Und  die  bibabunten  Leute 
Haben  bibabunte  Kinder; 
Und  die  bibabunten  Kinder 
Essen  bibabunten  Brei, 

1,  2,  3  —  und  du  bist  frei. 

220.  Auf  dem  Berge  Sinai 

Sass  der  Schneider  Kikeriki, 
Seine  Frau,  die  Margarete, 
Sass  auf  dem  Balkon  und  nähte. 
Fiel  herab,  fiel  herab 
Und  das  linke  Bein  brach  ab; 
Kam  der  Doktor  angerannt 
Mit  der  Nadel  in  der  Hand, 
Näht  es  an,  näht  es  an, 
Dass  es  (!)  wieder  laufen  kann, 
Band  es  zu,  band  es  zu, 
Dass  es  laufen  kann  wie  du! 

Der  märchenhafte  Scherzreim  vom  kunstfertigen  Schneider 
Kikeriki,  der  uns  im  Kinderreim  oft  begegnet,  erinnerUlebhaft 
an  die  Posse  und  das  Lied  vom  „Schneider  Kakadu".  Vgl. 
auch  Böhme  I,  1736. 

221.  Als  ich  in  der  Wiege  lag  und  schlief, 
Da  kam  ein  Engelein  und  rief: 

N.  N.,  du  sollst  auferstehn 

Und  zu  deiner  [m]  Liebsten  (N.  N.)  gehn! 

Jungfer  N.  N.  ist  die  Braut, 

Morgen  werden  sie  getraut. 

Roter  Wein,  weisser  Wein, 

Morgen  soll  die  Hochzeit  sein. 

222.  Enne,  Menno,  Iqtt  müi  üben  [leben], 
will  düi  on  buntan  vural  [Vogel]  xiben, 
vurol  sali  müa  sträua  [Stroh]  sammeln, 
sträuo  wi'ck  or  koiskan  [Kuh]  xiben, 
koiskan  sali  mQa  melka  [Milch]  xiban, 
melka  wi  wüan  bäckar  brigan. 
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bäckar  sali  müan  stiutxon  backan, 

stiutxen  wi  w'ar  mörama  [Matter]  xiban, 

mömma  sali  müan  titte  [Brust  oder  Sauger]  xibdiir 

titto  wi'ck  'ar  kättkan  giban, 

kättkan  sali  müa  muisa  fagan, 

muisa  wi'  wüa  in'n  xaljan  hagan. 

223.  Hinterm  Gardienchen 
Steht  ein  Glas  Wienchen. 
Herr,  schenk's  ein! 
Knecht,  trink's  ausl 

Fall  in  die  Knie! 

Steh'  wieder  auf! 

Wasch'  deine  Hände! 

Trockn'  s'e  wieder  ab! 

Wasch'  dein  Gesicht! 

Trockn'  's  wieder  ab! 

Kämme  deine  Haar! 

Setz  deinen  Haarputz  auf!    (Kopfputz) 

Guten  Tag,  Papa! 

Guten  Tag,  Mama! 

Guten  Tag,  Musikante! 

Schmeiss  den  Ball  an  die  Wand! 

Fang*  'n  in  einer  Hand! 

1,  2,  3. 
Der  Ball  wird  an  die  Wand  geworfen  und  •  dabei  alles 
gema<5ht,   was   gesagt  wird;    z.  B.  bei:    Herr,   schenk's  ein! 
macht  das  Kind  die  Bewegung  des  Einschenkens  usw. 

224.  Anne  Marie 
Fall  in  die  Knie, 
Steh'  wieder  auf. 
Geh'  und  lauf, 

A  —  b  ab,  ^ 

Du  bist  ab! 

225.  Eine  kleine  weisse  Bohne 
Reisete  nach  Engelland, 
Engelland  war  zugeschlossen, 
Und  der  Schlüssel  abgebrochen. 
Piff,  puff,  paff, 

Denn  du  bist  ab! 
Var,  für  den  Schluss:  Kaiser  kipp,  Kaiser  kapp, 
Denn  du  bist  ab! 
oder:  Bohne  tipp,  Bohne  tapp, 
Kaiser  Joseph,  du  bist  ab 
Engelland  vgl.  Böhme,  Einleitung  XL 
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226.  Doktor  Peer  (=  Bär) 
Schicket  her, 
Ob  der  Kaffee 
Fertig  war? 

Nein,  mein  Kind,  du  musst  noch  warten. 
Geh'  so  lange  in  den  Garten. 
Acht  Uhr,  neun  Uhr, 
Mu8s  ich  in  der  Schule  sein; 
Hab'  schon  einmal  nachgese$sen% 
War  mein  Vater  ärgerlich, 
Nahm  den  Stock  und  prüfte  (=  prügelte)  mich; 
War  mein  Vater  wieder  gut. 
Schenkt  er  mir  'nen  Zuckerhut. 


Drei  Eifeler  Volksgebräuche. 

Von  Theodor  Ehrlich,  Lanbach. 


I.  Hillig. 

Könnten  sie  reden,  die  altersgrauen  Steine  am  Bohr,') 
wie  manches  heimliche  Geplauder  vermöchten  sie  zu  verraten. 
Aber  stumm  und  steif  steht  der  Brunnenstock  da,  nur  wenn 
zwei  Klatschbasen  besonders  eifrig  miteinander  storjen,^)  dann 
scheint  auch  er  sich  vornüberzuneigen,  um  das  Gewisper  der 
vor  ihm  Plauschenden  besser  verstehen  zu  können.  Ob  aber 
nur  das  Alter  es  ist,  welches  den  Brunnenstock  so  geneigt 
hat,  weiss  ich  nicht. 

Heute,  auf  Samstag  Abend  gehts  besonders  lebhaft  zu 
am  Bohr,  wo  die  Weiber  des  ganzen  Dorfes  versammelt  zu 
sein  scheinen.  Schon  über  eine  Stunde  steht  die  dicke  Susann 
mit  gestemmten  Hüften  da,  als  wollte  sie  mit  den  mächtigen 
Steinquadern  des  Brunnens  an  Standfestigkeit  wetteifern. 
Noch  beharrlicher  wie  sie,  scheint  die  kleine,  schwarzhaarige 
Traud  zu  sein,  die  schon  dreimal  ihr  Abendgemüse  hat  aus- 
waschen müssen,  da  es  ihr  immer  wieder  von  den  umher- 
laufenden Schweinen  umgestossen  worden  war.  Woher  nun 
dieses  aussergewöhnliche  Treiben  am  Bohr?  Ei,  gestern  war 
die  reiche  Müllermariann  und  der  Wiesekläs  beim  Kirchherrn  ^) 
und  Bürgermeister  gewesen  und  heute  Abend  ist  nach  Eifeler 
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Sitte  und  Brauch  Hillig.  Eben  noch  ist  der  schmucke  Bräu- 
tigam zur  Mühle  gegangen,  am  Brunnen  von  allen  Weibern 
beglückwünscht.  Am  freundlichsten  hatte  dabei  die  schwarze 
Traud  zu  ihm  getan,  obwohl  sie  noch  kurz  vorher  weniger 
als  gut  von  dem  Brautpaar  gesprochen  hatte. 

Nicht  weit  vom  Brunnen  beginnen  sich  unterdessen  die 
Junggesellen  zu  versammeln.  Es  scheint,  als  würden  sie  sich 
heute  besonders  freuen  und  zur  Hilligfeier  rüsten.  Kein 
Wunder  auch;  denn  der  Kläs  war  ihnen  ein  lieber  Kamerad 
gewesen  und  die  Mariann  war  kein  Pinkemälche,*)  dem  kein 
Junge  im  Dorfc  gut  genug  war,  und  ihren  Bräutigam  vom 
Nachbardorf  hat.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würde  statt  des 
Hilligsanges  bald  ein  ohrenzerreissendes  Geheul  ertönen,  und 
Glück  hätte  das  Brautpaar  noch  gehabt,  wenn  es  am  folgen- 
den Morgen  sagen  könnte,  dass  ihm  hent*)  weiter  nichts 
passiert  und  dass  die  Fensterrauten  noch  in  Ordnung  seien.®) 
Aber  dies  trifft  ja  jetzt  nicht  zu;  darum  setzt  sich  bei  Ein- 
bruch der  Dunkelheit  die  Junggesellenschar  in  Bewegung, 
indem  sie  singt: 

1.  Guten  Abend,  mein  Kind, 
guten  Abend,  mein  Schatz! 
Ich  komm  aus  Lieb  zu  dir, 

mein  Kind,  mach  mir  auf  die  Tür, 
mach  mir  auf  die  Tür. 

2.  Die  Tür  ist  schon  zu, 
alles  schläft  in  guter  Ruh! 

Es  wird  niemand  hereingelassen, 
heute  Abend  von  den  Strassen, 
bis  morgen  früh. 

3.  Morgen  früh  hab  ich  keine  Zeit, 
sonst  seh'n  mich  alle  Leut. 
Hät'st  du  mich  hereingelassen, 
gestern  Abend  von  den  Strassen, 
hät'st  du  mich  erfreut 

Vor  der  Mühle  angekommen,  folgt  auf  den  Gesang  ein 
wehmütiges  Heulen,^)  verbunden  mit  Schüssen  und  Schleifen 
«iner  alten  Sense  auf  einem  Wagenrad.  Auf  diese  Weise 
angemeldet,  treten  zwei  Burschen  ins  Haus,  um  dem  Braut- 
paar im  Namen  aller  Glück  zu  wünschen.  Indessen  stimmen 
<lie  übrigen  folgenden  Gesang  an: 
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Schönes  Geldchen,  schönes  Gut, 
schöne  Mädchen  die  sein  gut! 
Oder  itieinst  du,  ich  war  betrübt, 
weil  du  einen  andern  liebst, 
was  frag  ich  nach  dir. 

Nach  Beendigung  des  Liedes  treten  jdie  beiden  Burschen 
wieder  aus  der  Mühle  heraus,  wobei  sie  fröhlich  schmunzeln. 
Der  Bräutigam  hat  ihnen  nämlich  ein  reiches  Geldgeschenk 
in  die  Hand  gedrückt,  wofür  sie  auf  das  Wohl  des  Braut- 
paares im  Wirtshaus  trinken  sollen.^)  Dorthin  lenken  denn 
<lie  Junggesellen  jetzt  auch  ihre  Schritte,  während  sie  singen: 

1.  Schönster  Schatz,  mein  Augentrost, 
hast  mich  ganz  vergessen, 

hast  mir  all  dein  Treu  versagt, 

hast  mir  mein  Herz  so  schwer  gemacht, 

hast  meiner  ganz  vergessen. 

2.  Des  Morgens,  wenn  ich  früh  aufsteh', 
die  Sonn'  geht  auf  mit  Strahlen, 

seh'  ich  mein  Schatz  schneeweiss  gekleid, 
dann  hüpft  mein  Herz  vor  lauter  Freud, 
aus  lauter  Lieb  und  Freude. 

3.  Des  Abends,  wenn  ich  schlafen  geh', 
denk  ich  an  jene  Stunde, 

denk  ich  an  mein  Herzallerliebste  mein, 
wo  mag  mein  Schatz,  mein  Engel  sein , 
der  mich  so  treulich  liebet. 

4.  Ich  hab  einen  Ring,  der  ist  von  Gold, 
darin  steht  sein  Name, 

:,:  und  wenn's  von  Gott  verordnet  ist,  :,: 
so  kommen  wir  zusammen. 

5.  Die  Leut  sein  schlimm,  sie  reden  viel, 
das  musst  du  selber  wissen, 

und  wenn  ein  Herz  das  andre  liebt 

und  auch  kein  Falschheit  dazwischen  ist, 

so  tut's  die  Leut  verdriessen. 

II.   Hettesonnig. 

Erster  Fastensonn  tag  ist's;  die  liebe  Dorfjugend  tut 
heute  besonders  belebt  und  scheint  sich  mehr  als  sonst  heraus- 
nehmen zu  dürfen.  Nachwirkung  der  Fastnacht  kann  es  nicht 
«ein;   denn  der  wird  im  einsamen  Eifeldorfe  wenig  gedacht. 
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Kaum  ist  der  Nachmittagsgottesdienst  beendet,  so  nimmt  das 
Getümmel  im  Dorfe  zu.  Vereint  ziehen  die  Schuljungen  vor 
das  Haus  des  Mannes,  welcher  zuletzt  vermeiert®)  worden  ist- 
Dieser  hat  schon  einen  Strohmann  bereitstehen,  welcher  den 
Jungen  überreicht  und  auf  eine  Latz'°)  gesteckt  wird.  Mit 
diesem  voran  ziehen  die  Kinder  alsdann  von  Haus  zu  Haus^ 
um  Holz  und  Stroh  zu  sammeln.  Durch  das  Hersingen 
folgender  Reime  werden  die  Leute  zur  Beisteuer  des  ge- 
wünschten Brennstoffes  aufgefordert: 

jet  es  en  äants,  bö  mer  meat  dants. 

grestian  gren  eas  do  mei. 

jet  es  jeat  bloudorötrii,  bö  mer  meat  bloudro  gin. 

grestian  usw. 

jet  es  jeat  beiäo,  dan  de  mer  o^  jeat  greiäo. 

grestian  usw. 

jeat  es  ox  en  beiä  ätrii,  dan  so  mer  ox  adji. 

grestian  usw. 

Ist  der  Wunsch  erfüllt  worden,  so  wird  unter  Nennung 

des  Gebers  und  der  Gabe  der  Dank  etwa  in  folgende  Verse 

fiTpf  asst  * 

anemagriitxa  hat  six  wqI  bodaaxt, 

on  hat  US  ox  en  sants  g9braa;j^t. 
Während  so  ein  Teil  der  Jugend  eifrig  mit  dem  Ein- 
sammeln des  Brennmaterials  beschäftigt  ist,  schleppen  die 
übrigen  Knaben  das  erhaltene  Holz  und  Stroh  auf  einen 
naheliegenden  Berg.  Fliessen  die  Gaben  reichlich,  so  wird 
zu  dieser  Arbeit  gar  ein  Wagen  genommen.  Aus  dem  ge- 
sammelten Holz  und  Stroh  wird  eine  Hütte  errichtet,  auf 
dessen  Dach  der  Strohmann  seinen  Platz  erhält.  Unter  dieser 
Beschäftigung  ist  inzwischen  die  Dämmerung  angebrochen 
und  der  Klang  der  Abendglocke  wird  hörbar.  Bei  diesem 
Schall  umziehen  die  Kinder  betend  die  Hütte,  welche  dabei 
in  Brand  gesetzt  wird.  Unter  Gejohl  und  Gesang  wird  dann 
der  Einsturz  der  brennenden  Hütte  erwartet.  Kaum  ist  dies 
geschehen,  so  wagt  schon  ein  kecker  Bursch  mit  kühnem 
Sprunge  über  das  Feuer  zu  setzen.  Ist  der  letzte  Funke 
erloschen,  so  begibt  sich  die  Schar  auf  den  Heimweg,  und 
reichlicher  Kartoffelkuchen  beschliesst  in  jedem  Hause  die 
Feier  des  Hettesonnigs. 
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Mit  dem  ersten  MorgeDgrauen  des  folgenden  Tages  sieht 
man  einige  Personen  der  Feuerstelle  zustreben;  denn  in  dem 
Eifeldorfe  sind  viele  arme  Leute,  welche  den  Rückstand  des 
Feuers  gut  gebrauchen  können.  Diesmal  ist  ihnen  aber  der 
Hummen")  zuvorgekommen,  der  es  doch  gar  nicht  so  not- 
wendig hat.  Der  erwachte  Unwille  wird  aber  noch  grösser, 
sobald  man  erfährt,  dass  er  der  einzige  Mann  ist,  vor  dessen 
Haus  die  Kinder  gestern  vergeblich  gesungen  hatten.  Zur 
Strafe  dafür,  dass  er  dem  Hüttenfeuer  nichts  beigesteuert 
hat,  wird  ihm  aber  auch  dieses  Jahr  das  Korn  auf  dem  Felde 
ausbleiben.    So  der  Glaube  der  Eifelbauern. 

IIL   Der  Pflngstbaum. 

Abseits  von  dem  unruhigen  und  hastigen  Getriebe  der 
Welt  liegt  das  Eifeldorf  einsam  inmitten  von  dunklen  Nadel- 
wäldern und  Öden  Heideflächen.  Die  Abenddämmerung  senkt 
eben  ihre  grauen  Schatten  über  die  vereinzelten  Häusergruppen, 
da  ertönt  durch  die  Stille  das  eigenartige  Gerassel  einer 
Trommel.  Bei  ihrem  Klange  lösen  sich  schmucke  Gestalten 
von  den  einzelnen  Häusern  ab  und  nehmen  ihren  Weg  zum 
Mittelpunkte  des  Dorfes.  Unterwegs  schon  ballen  sie  sich 
zu  einzelnen  Gruppen  zusammen  und  vereinigen  sich  zu  Häuf 
auf  dem  Kirchplatz.  Wohl  lugt  manches  Gesicht  hinteim 
Fenster  hervor,  aber  verwundern  tut  sich  niemand  ob  dieses 
seltsamen  Treibens;  denn  es  ist  ja  Abend  vor  Pfingsten,  an 
welchem  nach  Väter  Sitte  die  Maibäume  aufgepflanzt  werden 
müssen.  Einige  Burschen  haben  sich  zu  dem  Zwecke  mit 
Äxten,  Sägen  und  Laternen  versehen.  Auch  ein  Wagen  harrt 
schon,  dessen  herabgelassene  Deichsel,  einem  ausgestreckten 
Arme  gleich,  die  Dorfstrasse  hinab,  dem  nahen  Walde  zu- 
weist. Mit  diesem  Gefährt  und  dem  Trommler  an  der  Spitze, 
bewegt  sich  die  Schar  der  Burschen  unter  Gesang  dem  Walde 
zu.  Am  Sur'^)  vorbei  wandern  sie  zum  Seifen,  ^^)  wo  am 
Reach  ^*)  schlanke  Rottannen  wachsen.  Sorgsam  werden  zwei 
der  schönsten  ausgewählt.  Bald  sind  sie  von  gewandten 
Händen  gefällt  und  auf  den  Wagen  geworfen.  Unter  Gejauchz 
geht's  wieder  dem  Dorfe  zu  auf  den  Kirchplatz,  wo  zurück- 
gebliebene Burschen  unterdessen  Löcher  ausgeworfen  haben, 
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in  welche  die  Bäume  mit  grossem  Hallo  aufgepflanzt  werden. 
Fest  wird  die  Erde  um  die  Füsse  der  Pfingstbäume  gestampft 
und  dieselbe  sorgfältig  verkeilt;  denn  sonst  haben  die  Jungen 
des  Nachbardorfes  leichtes  Spiel,  wenn  sie  über  Nacht  kommen, 
um  die  Bäume  zu  stehlen.  Damit  diese  grosse  Schande  dem 
Dorfe  nicht  zugefügt  werden  kann,  wird  eine  Wache  an  die 
Bäume  gestellt.  Irgend  ein  Labelang '^)  rechnet  es  sich  zur 
Ehre  an,  in  der  gefährlichsten  Stunde  wachen  zu  dürfen. 
Ist  am  andern  Morgen  die  Pfingstsonne  über  die  Maibäume 
aufgegangen,  so  dürfen  dieselben  nicht  mehr  entwendet  werden 
und  für  die  folgende  Nacht  ist  kein  Posten  mehr  notwendig. 
Trommelschlag  am  Nachmittag  des  Pfingstmontages  ruft 
die  Burschen  wieder  zusammen.  Die  Hüte  mit  Maien  geschmückt, 
ziehen  sie  von  Haus  zu  Haus,  um  Eier,  Speck  oder  kleine 
Geldstücke  zu  sammeln.  Vor  jeder  Tür  melden  sie  sich  durch 
folgenden  Sang  an: 

„weil  komme  mer  ox  an  diso  hof, 
släft  da  ko^,  su  weko  mer  en  do^. 
dystro,  gren  eas  da  mei." 

Erhalten  die  Jungen  die  Gabe  nicht  sofort,  so  singen 
sie  wieder  eindringlicher: 

löst  US  net  esü  lay  elei  ätön, 
mer  hän  der  diro  noa;  mii  se  jön. 
dystro,  gren  eas  do  mei. 

Wird  nun  ein  Geschenk  gespendet,  so  werden  Geber 
und  Gabe  in  einem  Reime,  ungefähr  folgendermassen  genannt: 

lisxo  ätreixt  sex  lagks  do  want, 
on  het  tsvei  eiar  en  jedor  haut, 
dystro,  usw. 

Zum  Dank  wird  nach  Empfang  der  Gabe  gesungen: 

lisxo  hat  sex  wqI  bodaa^t. 

on  hat  US  ox  tsvei  eiar  gabraaa:t. 

dystro,  usw. 

So  geht's  von  Tür  zu  Tür,  keine  wird  überschlagen. 
Selbst  vor  der  düstern  Behausung  des  Folzhannes,  ^^)  den 
sonst  jeder  scheut,  wird  gesungen.  Haben  die  Burschen  end- 
lich ihren  Rundgang  beendet,  so  begeben  sie  sich  zu  den 
Pfingstbäumen,  vor  welchen  sich  inzwischen  fast  das  ganze 
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Dorf  versammelt  hat.  Unter  allgemeinem  Jubel  werden  nun 
die  Pfingstbäume  ausgeworfen  und  versteigert.  Der  Erlös 
und  das  schon  vorher  erhaltene  Gehi  liefern  das  notwendige 
Getränk  zu  den  Eierkuchen,  welche  aus  den  gesammelten 
Eiern  bereitet  werden.  Bei  einem  fröhlichen  Schmaus  im 
nahen  Wirtshause  findet  dann  die  Pfingstbaumfeier  ihr  Ende. 

Anmerkungen  und  Nachtrag. 
0  Bohr  =  Brunnen.  ^)  Storjen  oder  storgen  heisst 
heimlich  miteinander  reden  nach  Art  der  Storger,  jener  übel- 
beleumundeten Wanderarzte  des  Mittelalters,  deren  in  Grim- 
melshausensSimplizissimus  Erwähnung  geschieht.  ')  Kirchherr 
=  Pfarrer.  *)  Pinkemälche  ist  ein  hochnäsiges  Mädchen. 
Beim  Keigen  singen  in  Laubach  die  Kinder: 

pigk8m(5Bl):8  ölox  eant  öäel^e, 

iqn  dor  musol  bes  ean  do  rein, 

bä  wel  dat  pigkamöel^a  sein? 

ex  Qdor  dou! 

do  köm  en  äniba,  änabotsu 

on  söt:  ma  sol  da  kläno  fegor  ewex  du. 

^)  Das  in  der  Eifel  gebräuchliche  Adverbium  hent  hat  die- 
selbe Bedeutung  wie  das  norddeutsche  hint  und  das  süd- 
deutsche heint  und  ist  wie  diese  Wörter  aus  dem  mhd.  hi- 
naht  =  diese  Nacht  entstanden.  ^)  In  Eppenberg  streut 
man  fremdem  Bräutigam  oder  fremder  Braut  Kaf  bis  zu  der 
Strasse  hinaus,  nach  welcher  das  Heimatsdorf  liegt.  War 
die  Braut  gefallen  und  hat  heiraten  müssen,  so  wird  in  der 
Gegend  von  Berenbach  mit  der  Peitsche  geknallt.  Hat  ein 
anderer  Junge  des  Dorfes  früher  mit  der  Braut  verkehrt, 
so  bekommt  derselbe  in  Berenbach  bei  Ulmen  in  der  Hillig- 
nacht  eine  Frau  aufs  Dach  gesetzt.  Umgekehrt  erhält  in  der 
Gegend  von  Kellberg  die  verlassene  Braut  in  der  betreffenden 
Nacht  einen  Strohmann.  ')  Durch  das  wehmütige  Geheul 
deuten  die  Burschen  ihre  Trauer  darüber  an,  dass  die  Braut 
für  sie  verloren  ging  und  der  Bräutigam  ferner  nicht  mehr 
ihr  Kamerad  sein  wird.  ^)  Im  Wirtshause  schloss  sich  früher 
in  Müllenbach  bei  Kaisersesch  an  die  Hillig  eine  Versteigerung 
derjenigen  Dorfschönen  an,  welche  über  18  Jahre  zählten. 
Der  Bursche  durfte  eine  gewisse  Zeit  nur  mit  dem  ersteigerten 
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Mädchen  sprechen,  und  nur  er  hatte  das  Recht,  das  Mädchen 
zum  Tanz  zu  führen.  Dieser  Brauch  entspricht  den  früher 
in  der  Eifel  gebräuchlichen  Mailehen  zur  Zeit  des  Maifestes. 
^)  Vermeiern  ist  die  Ziviltrauung.  '°)  Latz  bedeutet  sowohl 
Stange  oder  Latte,  als  auch  die  aus  mehreren  Latten  her- 
gestellte Vorrichtung  übel'  dem  Ofen  zum  Trocknen  der 
Klein  wasche.  **)  Den  Beinamen  Hummen  erhält  in  der  Eifel 
ein  reicher,  filziger  Bauer,  oder  ein  solcher,  der  gern  reich 
scheinen  möchte.  ")  Unter  Sur  versteht  man  in  der  Eifel 
einen  Sumpf.  Im  mhd.  war  sur,  suwer  adjektivisch  und  be- 
deutete sauer,  herbe,  scharf,  bitter.  Vorstehende  Eigen- 
schaften besitzen  die  Pflanzen,  welche  in  einem  Sumpfe 
wachsen.  Von  dem  mhd.  Worte  sur,  welches  zur  Bezeichnung 
der  Eigenschaft  der  Sumpfpflanzen  diente,  hat  das  ganze 
Gelände  den  Namen  Sur  oder  Surland  bekommen.  ")  Seifen 
nennt  man  in  der  Eifel  ein  sehr  feuchtes,  in  der  Regel  aber 
fruchtbares  Wiesental.  Nach  Duden  ist  die  Seife  ein  sumpf- 
artiges Gelände.  ")  Reach  =  Rain,  ^*)  Labelang,  d.  h.  so 
lang  wie  Laban,  der  Bruder  Rebekkas,  welcher  auf  alten 
Bildern  in  auffallender  Grösse  dargestellt  war.  Einem  langen 
Hannes  singt  man  in  Laubach  folgenden  Neckreim: 

hanas  labanas  la  boksabän, 
jöx  do  äl  weivor  häm, 
lös  do  jugo  jön, 
se  hän  dar  jö  neist  gadön. 

"')  Den  Beinamen  Folz  erhält  ein  Mann,  der  mit  allen 
schlechten  Eigenschaften  behaftet  ist,  besonders  mit  Rauflust 
und  Heimtücke. 


L  Hill  ig.  Sowohl  das  Wort  Hillig,  wie  auch  die  be- 
treffende Feier  sind  uralt.  E.  H.  Meyer  schreibt  darüber 
in  seiner  „Deutschen  Volkskunde":  „Vielerorts  in  Deutschland 
wird  abends  das  junge  Paar  von  der  Musik  fortgespielt  und 
vom  Festhause  nach  Haus  begleitet.  In  dieser  Musik  und 
dem  meist  anzüglichen  Niedersingen  oder  Ansingen  vieler 
Landschaften  ist  wohl  der  letzte  Rest  des  altdeutschen 
Hileich,  des  Hochzeitsliedes  enthalten."  Das  in  der  Eifel 
und  auf  dem  Hunsrück  jetzt  noch  gebräuchliche  Wort  Hillig 
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hängt  zusammen  mit  dem  mhd.  schwachen  Zeitwort  hi-leichen 
=  heiraten,  vornehmlich  aber  mit  dem  mhd.  starken  Mas- 
kalinum  hi-leich  ==  Vermählung.  Jetzt  wie  früher  ist  be- 
sonders der  leich  gemeint,  worunter  im  mhd.  ein  epischer 
Gesang  aus  ungleichen  Strophen  verstanden  wird.  Hillig  hat 
sich  also  aus  dem  mhd.  hi-Ieich  gebildet  und  bedeutet  demnach 
der  dem  Brautpaare  am  Hochzeitstage  dargebrachte  Gesang. 
Die  Hilligfeier  ist  jetzt  aber  nicht  mehr  am  Tage  der  Hoch- 
zeit, sondern  schon  vorher,  und  zwar  am  Abend  nach  dem 
Tage  der  Anmeldung  zur  Verheiratung.  In  der  Eifel  hat 
also  nicht  nur  der  Brauch,  sondern  auch  die  wörtliche  Be- 
zeichnung desselben  mit  geringer  Abweichung  seine  Ur- 
sprOnglichkeit  bewahrt. 

IL  Hettesonnig.  Wohl  noch  älter  als  die  Hillig  ist 
die  Feier  des  Hettesonnigs,  sowie  die  Pfingst-  oder  Maibaum- 
feier. Darf  man  auch  nicht  wie  einzelne  Germanisten,  so 
Jakob  Grimm,  den  Einfluss  des  germanischen  Heidentums 
auf  das  bestehende  deutsche  Volkstum,  in  seiner  Sprache, 
seinen  Dichtungen,  Sitten  und  Gebräuchen  überschätzen,  so 
finden  sich  doch  in  vielen  öffentlichen  Volksgebräuchen  zahl- 
reiche Anklänge  an  altheidnische  Feste,  und  der  häufige 
Ursprung  jener  von  diesen  lässt  sich  nicht  leugnen.  So 
stehen  die  früher  in  Norddeutschland  und  jetzt  noch  in 
Schweden  vorkommenden  Weihnachts-  oder  Julfeuer,  und 
die  über  Deutschland  verbreiteten  Oster-  und  Johannisfeuer 
im  Zusammenhange  mit  den  drei  grossen  germanischen  Opfer- 
und  Gerichtszeiten  im  Winter,  Frühling  und  Sommer,  die  eine 
deutliche  Erinnerung  an  die  altgermanische  Frühlingsgöttin 
Ostara  haben.  Während  die  Osterfeuer  kurz  vor  oder  nach 
dem  Osterfeste  abgebrannt  werden,  sind  die  Hette-  oder 
Hüttenfeuer  auf  Fastnacht  oder  an  einem  der  ersten  Fasten- 
sonntage. Über  die  Bedeutung  der  Fastnacht  als  Frühlings- 
vorfest schreibt  Wuttke  nach  Mannhardt,  „Germanische 
Mythen**:  „Fastnacht  hat  augenscheinlich  viele  Erinnerungen 
eines  alten  heidnischen  auf  Donar  und  wohl  mehr  noch  auf 
Frigg  sich  beziehenden  Festes  übernommen,  an  welchem  eine 
Vorfeier  des  Frühlings,  das  Ende  des  eigentlichen  Winters, 
stattfand."    Bezeichnend  ist  auch,  dass  in  vielen  Eifeldörfern, 
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wo  man  das  eigentliche  rheinische  Fastnachtsleben  nicht 
kennt,  am  Fastnachtssonntag,  oder  den  Sonntagen  darnach, 
dennoch  anderweitige  Volksgebräuche  geübt  werden.  Sa 
dürfte  denn  wohl  das  Hettefeuer  ursprünglich  die  Bedeutung^ 
einer  Frühlingsvorfeier  gehabt  haben.  Zu  dieser  Annahme 
bestärkt  auch  die  Verbrennung  des  Strohmannes,  welche 
Sitte  in  Deutschland  uralt  ist  und  nach  Grimm  das  Aus- 
treiben des  Winters  bedeuten  soll. 

Die  alten  Opferfeste  waren  mit  einem  Opferschmau» 
verbunden,  der  aus  besonderen  Gerichten  bestand.  Die 
Gebildbrote,  jene  Backwaren,  die  jetzt  noch  zu  besonderen 
Zeiten  und  Gelegenheiten  hergestellt  werden,  sind  ein  Rest 
des  heidnischen  Gebrauches,  bei  Kulthandlungen  Bilder  der 
Götter  und  heiligen  Tiere  zu  bilden.  Daneben  wurden  bei 
den  Götterfesten  auch  noch  besondere  Speisen  hergerichtet 
und  genossen.  So  glaubt  man  die  kleinen  Kartoffelkuchen, 
Kräppel  genannt,  welche  Fastnacht  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands  gegessen  werden,  aus  Opferkuchen  entstanden. 
Möglich,  dass  der  Kartoffelkuchen  in  Laubach  und  die  Waffeln 
am  Hettesonnig  in  Berenbach,  ebenso  wie  die  Hutzeln  am 
Hutzelsonntag  in  Hessen,  welcher  am  ersten  Fastensonntag^ 
ähnlich  wie  der  Eifeler  Hettesonnig  gefeiert  wird,  ursprünglich 
die  Bedeutung  von  Opferspeisen  hatten.  Kannte  man  frülier 
auch  keine  Kartoffel-  oder  Pfannenkuchen,  so  wird  es  ein 
entsprechend  ähnliches  Gericht  gewesen  sein.  Hutzel  ist  der 
mhd.  Ausdruck  für  gebackene  oder  getrocknete  Birnen  und 
jetzt  noch  in  demselben  Sinne  in  Mitteldeutschland  gebräuchlich. 
In  der  Eifel  und  auf  dem  Hunsrück  bezeichnet  das  Wort 
Hotzel  kleine  unedle  Birnen.  Man  kennt  Hunnighotzel  und 
Trankhotzel;  erstere  ihres  Geschmackes,  letztere  ihrer  Ver- 
wendung wegen  so  benannt.  Das  schwäbische  Hutzelbrot 
ist  ein  Gebildbrot,  welches  zur  Weihnachtszeit  gebacken  wird. 

Der  Glaube,  durch  Beisteuer  zum  Hottefeuer  Misswachs 
vom  Kornfelde  fernzuhalten,  weist  auf  die  abergläubischen 
Meinungen  hin,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  an  die  nicht- 
kirchlichen Osterfeuer,  sowie  an  die  Johannis-  und  besonders 
an  die  Notfeuer  knüpfen.  Letztere  wurden  schon  im  8.  Jahr- 
hundert erwähnt  und  kirchlich  verboten. 
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Nach  einer  mündlichen  Mitteilung  aus  Leibolz,  Kreis 
Hüofeld,  wird  das  Feuer  ani  Hutzelsonntag,  um  welches  die 
Knaben  mit  Strohfackeln  herumspringen,  von  den  dortigen 
Bürgern  als  eine  Erinnerung  an  die  Gefangennahme  Jesu 
angesehen,  bei  welcher  die  Häscher  auch  FackeUi  trugen. 
Diese  Deutung  und  die  oft  noch  so  sinnigen  christlichen 
Auslegungen  anderer  Volksgebräuche  ändern  an  der  meist 
altheidnischen  Herkunft  nichts,  die  häufig  auch  noch  in 
aiBzelnen  Zügen  scharf  ausgeprägt  ist. 

III.  Der  Pfingstbaum.  Eine  Pfingstfeier  lag  ur- 
sprünglich nicht  in  dem  Bereich  der  Feste  des  deutselien 
Heidentums.  Wo  Pfingsten  jetzt  volkstümlich  begangen  wird^ 
hat  es  die  Bedeutung  eines  Sommerfestes  und  ist  an  die 
Stelle  der  Maifeier  getreten,  welche  als  eine  Vorfeier  zum 
eigentlichen  Sommer-  oder  Sonnenwendfest  am  Johannistage 
betrachtet  werden  darf.  Der  1.  Mai  wurde  von  den  Ger- 
manen als  besonders  heilig  betrachtet  und  war  dem  mächtigen 
Äsen  Donar,  dem  Sohne  Odins,  geweiht.  An  diesem  Tage 
waren  die  grossen  Maiversammlungen  mit  ihren  Opfer-  und 
Gerichtshandlungen.  Neben  dem  23.  April,  dem  Georgitag, 
galt  er  lange  als  Ausfahrtstag  des  Viehes  und  Beginn  der 
Weidezeit.  Ähnlich  wie  die  Volksversammlungen  am  1.  Mai, 
nahmen  die  heidnischen  Germanen  für  die  vorhergehende 
Nacht  wohl  eine  Götterversammlung  an,  woraus  dann  in 
christlicher  Zeit  der  Glaube  an  die  Hexenzusammenkünfte 
sich  gebildet  haben  mag.  Zu  diesen  Hexensabbaten  erschienen 
die  Teilnehmer  auf  Besen  reitend.  Überhaupt  spielte  der 
Besen  in  Aberglauben  und  Gebrauch  am  1.  Mai  und  in  der 
vorhergehenden  Walpurgisnacht  eine  grosse  Eolle.  Er  galt 
nicht  nur  als  Symbol  der  Hexen,  sondern  auch  als  Schutz- 
mittel gegen  dieselben.  Dieser  Besen  kehrt  auch  in  der 
Eifeler  Mai-  oder  Pfingstbaumfeier  wieder,  und  zwar  ist  es 
der  Baum  selbst,  welcher  dadurch,  dass  man  ihm  nur  die 
Äste  an  der  Spitze  lässt,  das  Aussehen  eines  riesigen  Besens 
erhält.  Dieses  ehemalige  Wahrzeichen  der  Hexen  und  vor- 
dem wahrscheinlich  dasjenige  der  Priesterinnen  Donars,  tritt 
uns  in  dem  Maibaum  noch  deutlicher  entgegen,  wenn  die 
Einde  von  dem  Baume  geschält  wird,  wie  dies  auf  dem 
Westerwald  allgemein  üblich  ist. 
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Die  Bezeichnung  Pfingstbaum  ist  mit  Maibaam  voll- 
ständig identisch.  Ursprünglich  war  wohl  überall  der  1.  Mai 
der  Tag  dieses  Volksfestes.  An  manchen  Orten  hat  man 
dann  Pfingsten,  ,,da8  liebliche  Fest",  als  Zeitpunkt  dieses 
Volksbrauches  ersehen.  Bezeichnend  ist  aber,  dass  auch 
dort,  wo  die  Pfingstbaumfeier  stattfindet,  der  Name  Maibaum 
gebräuchlich  ist.  Auch  nimmt  die  Feier  des  Pfingstbaumes 
zu  Pfingsten  und  die  des  Maibaumes  am  1.  Mai  denselben 
Verlauf,  mögen  diese  Volksgebräuche  auch  an  den  ver* 
schiedenen  Orten  mehr  oder  minder  lokal  gefärbt  sein.  Die 
Identität  der  volkstümlichen  Mai-  und  Pfingstbaumfeier  dürfte 
daher  gewiss  sein. 

Über  Hettesonnig  und  Pfingstbaum  siehe  die  ein- 
schlägigen Stellen  aus  den  Werken  von  Wuttke,  E.  H.  Meyer 
und  Dr.  Otto  Henne  am  Rhyn. 

Nachstehend  folgen  noch  einige  Liedtexte,  wie  sie  bei 
den  eingangs  beschriebenen  Volksgebräuchen  in  einzelnen 
Eifeldörfern  gesungen  werden. 

In  Hauroth  sang  man  früher  zur  Hillig: 

Ich  hab  mein  Feinherzliebchen 
so  lang  nicht  mehr  gesehn, 
ich  sah  sie  gestern  abend 
bei  einem  andern  stehn. 
Ich  tat  sie  freundlich  grüssen, 
der  Vater  soU's  nicht  ^vissen, 
das  hat  mich  sehr  verdrossen. 
Der  Vater  wird's  gewahr, 
dass  jemand  bei  ihr  war. 
Wart,  du  junges  Mädchen, 
es  wird  dich  schon  gereuen. 
Wenn  and're  junge  Mädchen 
zum  Tanzboden  gehn, 
so  musst  du  junges  Weibchen 
mit  deinem  zarten  Leibchen 
wohl  bei  der  Wiege  stehn. 
Musst  singen:  Heiapopeia,  schlaf, 
du  kleines  Mäuschen,  schlaf, 
schlaf  ein  in  guter  Ruh, 
und  tu  die  kleinen  Äuglein  zu. 

Folgendes  Lied  singen  in  Eppenberg  die  Kinder  beim 
Einsammeln  des  Brennstoffes  zum  Hettefeuer: 
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jet  es  §  pär  äantsD, 

bo  mar  bei  dc^ntsa, 

jet  es  §  pär  beiäo, 

bo  mar  bei  greiäo. 

böer  es  neist  get, 

de  werd  goämekt. 

böer  es  neist  brägt, 

de  werd  gesägt. 

jet  es  jeat  on  löst  es  jön, 

raer  hän  der  diro  nox  mii  sa  jön. 

In  Kaisersesch,  wo  man  das  Hettefeuer  zwar  nicht 
mehr  kennt,  sammeln  die  Kinder  am  ersten  Fastensonntag 
Schnitzel  und  gebackene  Birnen,  indem  sie  von  Haus  zu 
Haus  singen: 

göd  fräxa,*)  bo  b^sto? 

joova,  joova,  jesta. 

ärvas  on  da  buuna, 

got  sal  dex  luuna. 

jef  es  jeat  on  lös  es  jeat! 

mer  hän  dar  dira  noa:  ml  tsa  jön. 

häär,  häär,  snets  häär, 

haar,  häär,  gabakna  bira  häär, 

häär,  häär,  alas  häär! 

da  himalsdiir  §s  of  jadön,**) 

da  h^ladiir  §8  tsö  jadön. 

kl^par,  kl^par,  rigalxa 

et  köma  tsvei  arma  jigal^ar, 

sa  wolta  of  da  dröbagk  jön; 

da  dröbagk  wör  varölosa, 

da  ölesal  wor  tserbro^a, 

b§r  sol  an  maara? 

da  leiadekar  of m  kärxatörm, 

wat  sal  mar  dem  tse  easa  jöeu? 

bodarmelax  on  jaätabruut 

ölät  da  ku&tixa***)  bouar  düt. 

Obwohl  eine  Mai-  oder  Pflngstbaumfeier  in  Berenbach 
nicht  gekannt  ist,  sammeln  die  Jungen  Pfingstsonntag  Eier, 
wobei  sie  folgendes  Lied  singen: 


*)  fröex^  ist  die  Grossmutter;  höBri^a  der  Gross vater. 
**)  Diese  Verse  sind  als  Erinnerung  an  die  alte  Frtih- 


lingsfeier  sehr  bedeutsam. 
*)  kustixa  =  geizige. 


***v 
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Hier  kommen  wir  gegangen, 
Die  Eier  zu  empfangen. 

Heiter  Liebchen  fein, 

so  singen  uns  die  Vögelein. 

Bringt  uns  deren  viere. 
Heiter  Liebchen  fein. 
Übers  Jahr  kommen  wir  wiere  (wieder). 

Heiter  Liebchen  fein, 

so  singen  uns  die  Vögelein. 

Bringt  uns  deren  zwölfe. 

Heiter  Liebchen  fein. 
Die  Eier  tun  wir  in  die  Körbe. 

Heiter  Liebchen  fein, 

so  singen  uns  die  Vögelein. 

Bringt  uns  deren  zwanzig. 

Heiter  Liebchen  fein. 
Die  Mädchen  die  betanz  ich. 

Heiter  Liebchen  fein, 

so  singen  uns  die  Vögelein. 

Bringt  uns  deren  dreissig. 

Heiter  Liebchen  fein. 
Die  Mädchen  sind  so  fleissig. 

Heiter  Liebchen  fein, 

so  singen  uns  die  Vögelein. 

Nachdem  sie  die  Eier  erhalten: 

Wir  sagen  dem  Mädchen  auch  schönen  Dank. 

Heiter  Liebchen  fein. 
Dass  es  uns  die  Eier  gebracht. 
Heiter  Liebchen  fein, 
so  singen  uns  die  Vögelein. 

Erhalten  die  Jungen  nichts,  so  beschliessen  sie  ihren 
Gesang  mit  einer  höchst  unpoetisch  klingenden  Drohung, 
welche  darum  hier  nicht  wiedergegeben  werden  soll.  Dass 
sich  solche  Derbheiten  in  den  Volksgebräuchen  vorfinden, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  ist  durch  den  rauhen  Sinn 
der  Landbevölkerung  bedingt  und  erklärbar.  Leider  schleichen 
sich  daneben  aber  auch  sonstige  unangebrachte  und  selbst 
anstössige  Neuerungen  ein.  So  betete  man  früher  in  Hauroth 
beim  Fastnachtsfeuer  den  Kosenkranz;  jetzt  begnügt  man 
sich  damit,  die  Mädchen  in  roher  Weise  um  das  Feuer  zu 
treiben.      Hillig   und    Pfingstbaumfeier    leisten    häufig    dem 
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Branntweintrinken  Vorschub  und  ohne  starken  Genuss  dieses 
gemeinsten  aller  Getränke  geht  vielerorts  eine  solche  Volks- 
feier nicht  mehr  ab.  Daher  finden  die  Volksgebräuche  immer 
mehr  Gegner  und  drohen  ganz  zu  verschwinden.  Anstatt 
aber  so  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten,  sollten  die 
massgebenden  Kreise  sich  darauf  beschränken,  die  aber- 
gläubischen und  die  mit  den  Gesetzen  des  Anstandes  sich 
nicht  gut  vertragenden  Momente  auszumerzen,  vor  allem  aber 
mitsorgen,  dass  die  Gebräuche  nicht  ausarten  und  keine  un- 
passenden Neuerungen  eindringen.  Zu  solchen  Keformen  ist 
aber  nur  der  befähigt,  der  die  Volksseele  und  ihre  Äusse- 
rungen zu  begreifen  bestrebt  ist,  ohne  Vorurteil  an  sie  her- 
antritt und  nicht  alles,  was  mit  dem  Volke  zusammenhängt, 
als  gemein  von  sich  weist. 


Volkstümliches  von  Nahe  und  Blies, 

Von  Franz  Massing,  Oberstein. 


I.  Das  sogenannte  Brauchen. 

Eine  in  dem  Gebiete  der  Nahe  und  Blies  früher  tag- 
täglich im  Volksleben  aufgetretene,  jetzt  wohl  nur  mehr 
vereinzelt  dastehende  Erscheinung  ist  das  Besprechen  von 
Krankheiten,  das  sogenannte  Brauchen.  Welches  die  eigent- 
liche Herleitung  und  Bedeutung  des  Wortes  „Brauchen"  als 
Mittel,  Menschen  und  Tiere  von  tttckischen  Krankheiten  zu 
befreien,  ist,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  kann  man  aber  annehmen,  dass  es 
von  dem  Zeitwort  gebrauchen  kommt,  d  h.  gewisse  Sprüche, 
Formeln  und  Gebete  gegen  Krankheiten  gebrauchen,  um  sie 
unwirksam  zu  machen  oder  zu  vertreiben.  Hauptsächlich 
besorgen  das  Brauchen  ältere  Personen,  namentlich  Frauen. 

Im  Nachstehenden  werde  ich  an  einer  Reihe  von  Bei- 
spielen zu  zeigen  versuchen,   wie  gebraucht  wird,   welchen 
Anklang  und  welchen  Glauben  diese  Tätigkeit  —  eine  Art 
Wunderkraft,  wie  sie  von  den  alten  Deutschen  den  Frauea, 
zugedacht  wurde  —  beim  Volke  gefunden  hat  und  zum  Teil 
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sogar  heute  noch,  wo  die  Geistlichkeit  sie  als  einen  vom 
Standpunkt  des  Christentanis  aus  durchaus  zu  verwerfenden 
Aberglauben  geisselt  und  bekämpft,  findet,  und  wie  sich 
solche  Frauen  einer  besonderen  Sympathie  —  ja  man  könnte 
sagen  Verehrung  —  bei  den  Bewohnern  ihres  Ortes  erfreuen. 
So  lauschte  ich  einst  der  Erzählung  eines  Restaurateurs,  wie 
er  mit  voller  Begeisterung  die  Wirkungen  des  Brauchens 
schilderte.  Als  kleiner  Junge,  so  erzählt  der  etwa  50  Jahre 
zählende  Herr,  hatte  ich  in  beiden  Kniekehlen  Flechten,  die 
mir  immer  schreckliche  Schmerzen  verursachten.  Mein  OnkeU 
der  ein  bertOimter  Arzt  war,  versuchte  alle  Mittel,  mir  zu 
helfen,  aber  vergebens  Meine  Eltern  zogen  noch  andere 
Ärzte  zu  Rate,  aber  keiner  konnte  dem  Übel  Einhalt  tun. 
Nun  wohnte  in  meiner  Heimat  eine  alte  Frau,  die  das  Brauchen 
verstand.  Auf  den  Wunsch  meiner  Eltern  kam  sie  jeden 
Tag  nachmittags  zwischen  6  und  7  Uhr  in  unser  Haus  und 
nahm  mich  in  Behandlung.  Zuerst  musste  ich  ihr  versichern, 
dass  ich  an  das  Brauchen  glaube;  denn  andernfalls  erklärte 
sie,  mir  nicht  helfen  zu  können.  Um  von  den  Schmerzen 
befreit  zu  werden,  schenkte  ich  der  Sache  Glauben.  Nun 
befeuchtete  die  gute  Alte  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand 
mit  Speichel,  strich  dreimal  um  die  schmerzenden  Stellen  und 
sprach  dabei  langsam  einige  Worte,  die  ich  jedoch  nicht  ver- 
stehen konnte.  Nachdem  sie  ihre  Handlung  zweimal  wieder- 
holt hatte,  wurde  die  bisher  immer  wunde  Stelle  trocken 
und  zog  eine  Kruste.  Nach  14  Tagen  waren  die  Flechten 
verschwunden,  und  habe  ich  bis  heute  keine  Schmerzen  mehr 
empfunden.  Als  mein  Onkel  und  die  übrigen  Ärzte  dies 
erfuhren,  waren  sie  ganz  starr  vor  Verwunderung  über  die 
schnelle  Heilung.  Ein  andermal  hatte  ich  mir  den  Fuss 
verrenkt.  Der  Arzt  drückte  und  drehte  an  dem  Fusse  und 
rieb  ihn  mit  Salbe  ein.  Aber  dieser  schwoll  immer  mehr 
an  und  verursachte  grössere  Schmerzen.  Wieder  wurde  die 
alte  Frau  gerufen,  um  ihre  Kunst  auch  diesmal  zu  zeigen. 
Sie  drehte  an  dem  Fuss,  strich  dreimal  mit  ihrem  mit  Speichel 
angefeuchteten  Zeigefinger  über  die  schmerzende  Stelle  und 
betete  dazu.  Nach  einigen  Tagen  schlug  die  Geschwulst 
nieder  und  die  Schmerzen   hörten  auf.     So  hatte  sich  das 
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Brauchen  auch  diesmal  wieder  bewährt.  Darum  erfreute  sich 
die  Frau  grosser  Beliebtheit  bei  meinen  Eltern  wie  auch  bei 
allen  Bewohnern  des  Ortes  und  alles  blickte  mit  einer  Art 
heiliger  Scheu  und  Verehrung  zu  ihr  hinauf. 

Verschiedene  andere  Arten  von  Branchen,  die  Schreiber 
dieser  Zeilen  selbst  erlebt  hat,  sind  folgende: 

1.  Infolge  von  Erkältung  oder  Durchzug  bekommen  die 
Kühe,  namentlich  wenn  sie  noch  frisch  sind,  d.  h.  noch  nicht 
lange  gekalbt  haben,  zuweilen  eine  Krankheit  an  das  Euter^ 
in  hiesiger  Gegend  „Plugg"  oder  „wildes  Feuer"  genannt. 
Die  fachmännische  Bezeichnung  kann  leider  nicht  angegeben 
werden.  Nach  Ansicht  der  Leute  werden  einzehie  Striche 
des  Euters  hart;  die  Fettkügelchen  in  der  Milch  vereinigen 
sich  zu  kleinen  Klümpchen,  Stoppen  genannt  Merkt  die  Frau 
beim  Melken  etwas  Derartiges,  so  ruft  man  schleunigst  eine 
Person,  die  das  Brauchen  versteht.  Diese  reibt  dann  der 
Kuh  mit  der  flachen  Hand  den  Rücken,  immer  vorne  anfangend, 
wobei  sie  sagt:  „Hast  du  das  wilde  Feuer,  so  komme  an  dich 
das  natürliche  Feuer  1  Es  helfe  dir  Gott  der  Vater,  der  Sohn 
und  der  heilige  Geist  !**  Hierauf  betet  sie  das  Vater  unser 
und  das  apostolische  Glaubensbekenntnis,  und  spätestens  am 
nächsten  Tage  ist  die  Kuh  wieder  gesund. 

2.  Hat  ein  kleines  Kind  Ausschlag  im  Gesicht,  so  dass 
das  ganze  Gesicht  weh  ist,  eine  Krankheit,  die  in  hiesiger 
Gegend  „Nachtsbrand**  genannt  wird  und  im  allgemeinen 
schmerzlich  ist  und  lange  währt,  so  nimmt  man  nach  An- 
wendung aller  möglichen  Mittel  seine  Zuflucht  zum  Brauchen. 
Der  Braucher  befeuchtet  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand 
mit  Speichel  und  streicht  dreimal  um  die  wunden  Stellen 
herum,  wobei  er  spricht:  „Unser  Herr  Jesus  zog  über  das 
Land,  da  sah  er  den  Nachtsbrand,  er  streckte  aus  seine  ge- 
benedeite Hand  und  tötete  den  Nachtsbrand.**  Dies  wird 
dreimal  zwischen  6  und  7  Uhr  abends  wiederholt.  Der  Vater 
des  Kindes  oder  wenn  dieser  nicht  mehr  lebt,  der  Grossvater 
oder  Onkel,  nicht  aber  die  Mutter,  muss  9  Tage  lang  abends 
zwischen  6  und  7  Uhr  das  Vaterunser  und  das  apostolische 
Glaubensbekenntnis  beten;  unterlässt  er  dies  einmal,  so  muss 
er  wieder  von  vorne  anfangen;  am  neunten  Tage  zieht  die 
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Wunde  eine  Kruste,  der  Nachfsbrand  ist  tot.  In  letzter  Zeit 
kennt  man  diese  Krankheit  nicht  mehr;  sie  mag  wohl,  da  sie 
fast  ausschliesslicli  bei  armen  Kindern  auftrat,  die  Folge  einer 
schlechten  Ernährung  und  der  Unreinlichkeit  gewesen  sein. 
Der  einzige  Mann,  der  für  diese  schreckliche  Krankheit 
brauchen  konnte,  ist  zum  grössten  Leidwesen  der  Leute  vor 
■einigen  Jahren  gestorben. 

3.  Ferner  brauchte  man  für  die  Gelbsucht.  Die  kranke 
Person  musste  drei  Läuse  fangen,  diese  auf  einem  Butterbrot 
tot  drücken  und  das  ganze  essen.  ,  Zuvor  wurde  noch  das 
Kreuzzeichen  über  das  Butterbrot  gemacht;  während  des 
Essens  betete  die  brauchende  Person;  die  Worte  können 
leider  nicht  angegeben  werden,  da  die  Brauchenden  diese 
niemand  mitteilen.  Ein  eigentümliches  Mittel  hat  man  auch 
zur  Feststellung  der  Gelbsucht.  Eine  Person,  die  sich  auf 
das  Brauchen  versteht,  misst  mit  einem  Bindfaden  die  kranke 
Person  um  den  Leib,  schneidet  den  Faden  bis  auf  die  Länge 
<les  Bauchumfange«^  ab,  wickelt  ihn  um  ein  Ei  und  legt  beides 
ins  Feuer.  Verbrennt  der  Faden,  ehe  die  Eierschale  zer- 
springt, so  hat  die  betreffende  Person  die  Gelbsucht  Springt 
<las  Ei  zuerst,  so  hat  sie  dieselbe  nicht. 

4.  Auch  gegen  Hautgewächse  hatte  man  ein  derar- 
tiges Mittel.  Hat  z.  B.  jemand  ein  Hühnerei  grosses  Gewächs 
—  Oberbein  genannt  —  auf  dem  Kopf  oder  auf  der  Hand, 
so  muss  er  in  der  Kirche  bei  der  Wandlung  achtgeben,  ob 
^r  nicht  zwei  Personen  sprechen  sieht.  Ist  dies  der  Fall, 
so  sagt  er:  „So  schwer  wie  die  zwei  sündigen,  so  schnell  soll 
auch  mein  Oberbein  vergehen!  Im  Namen  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  hl.  Geistes." 

IL   Sprüche,    Zeichen   und    Vorbedeutungen. 

Giesst  man  einem  jungen  Mädchen  beim  Trinken  Bier 
oder  Wein  ins  Glas,  wenn  dasselbe  noch  nicht  ausgetrunken 
ist,  so  muss  dasselbe  7  Jahre  warten,  bis  es  einen  Mann  be- 
kommt; passiert  dies  einem  jungen  Manne,  so  bekommt  er 
erst  nach  7  Jahren  eine  Frau.  Juckts  einem  an  der  Nase, 
«0  wird  man  etwas  Neues  gewahr.  Fällt  einem  das  Messer 
mit  der  Spitze  in  den  Boden,  so  erhält  man  einen  Brief,  der 
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freudige  oder  traurige  Nachrichten  bringt,  niemals  aber  all- 
gemeinen Inhaltes  ist.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  einem 
der  Schuhriemen  aufgeht;  passiert  das  jungen  Leuten,  so  sagt 
man  gewöhnlich:  „Dein  Schatz  hat  an  dich  gedacht."  Knarrt 
die  Tftr  beim  Oeflfnen  und  Schliessen,  so  gibt  es  Regen. 

IIL  Besondere  Gebräuche. 

1.  An  4  Samstagen  jedes  Jahres,  den  sogenannten 
Half  eiertagen  (=  Halbfeiertagen),  arbeiten  die  Bewohner  der 
Ortschaften  Bliesen,  Winterbach,  Oberthal  und  Namborn  nichts 
auf  dem  Felde,  nähen  und  stricken  nicht,  sondern  gehen  zum 
grössten  Teil  wallfahrten.  Ihr  Ziel  ist  die  Wendalinuskapelle 
bei  St.  Wendel.  Auf  ein  mit  der  Glocke  morgens  gegen  9 
Uhr  gegebenes  Zeichen  sammelt  sich  Alt  und  Jung  bei  der 
Kirche  und  ziehen  dann  in  einer  Prozession  unter  Gebet  zu 
Torbezeichneter  Stätte.  Die  vier  Tage  sind  der  Samstag  vor 
Weihnachten,  der  letzte  Samstag  im  alten  und  der  erste 
im  neuen  Jahr  und  der  Tag  vor  Pfingsten.  Dieser  Gebrauch 
verdankt  seine  Entstehung  einem  schweren  Gewitter,  das  einst 
diese  Gegend  schrecklich  heimsuchte  und  alles  zerstörte.  Um 
Oott  zu  bitten,  dass  er  derartiges  verhüte,  beschlossen  die 
Einwohner  an  den  oben  bezeichneten  Tagen  zur  Wendalinus- 
kapelle zu  wallfahrten.  Diese  Tage  hat  man  gewählt,  weil 
der  Samstag  der  Mutter  Gottes  geweiht  ist  und  weil  die 
Leute  an  diesem  Tage  die  beste  Zeit  haben.  —  Auch  am 
Mittwoch  nach  Pfingsten  darf  niemand  im  Felde  arbeiten. 
Pflügt  er  ein  Feld  oder  arbeitet  er  in  einer  Wiese,  so  wird 
alles  voll  Maden,  die  ihm  dann  die  Früchte  und  das  Gras 
durch  Abbeissen  der  Wurzeln  zerstören. 

2.  Dieser  Gegend  eigen  ist  auch  noch  das  Einsegnen 
der  Häuser  am  30.  April  abends.  Gegen  12  Uhr  nimmt  der 
Hausvater  oder  die  Mutter  ein  Gefäss  mit  Weihwasser  und 
«inen  gesegneten  Palmzweig  und  segnet  nun  Wohnung,  Stall, 
Scheune,  Heuboden,  Fruchtspeicher  und  Keller  ein,  damit  die 
Hexen  keine  Macht  haben  übeles  anzurichten.  Denn  in 
dieser  Nacht  reiten  die  Hexen  auf  einem  Besen  durch  die 
Strassen,  Gärten  und  stellen  Unheil  an,  wie  man  hier  zu 
«agen  pflegt.     In   dieser  Nacht    wird    auch    noch   allerhand 
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unsinniges  Zeug  gemacht.  So  malen  die  erwachsenen  Bursche» 
den  Jungfrauen  Maimänner  an  die  Häuser  oder  machen  eine 
Strohpuppe,  schmeissen  sie  ihnen  zum  Fenster  hinein  oder 
hängen  sie  vor  Türen  und  Fenster  auf.  Namentlich  sind  es 
jedoch  die  Hexen,  die  den  Unfug  treiben.  Wo  sie  auf  ihren 
Besen  durchreiten,  verdirbt  alles.  So  steht  in  der  Nähe 
Namboms  ein  alter  Baum,  der  zur  Hälfte  dürr,  zur  Hälfte 
noch  grün  ist  Zwischen  den  beiden  Teilen  des  sich  in  zwei 
Stämme  teilenden  Hauptstammes  ist  eine  Hexe  durchgeritten ; 
daher  bleibt  die  eine  Hälfte  dürr. 

3.  Mit  diesem  Glauben  an  die  Hexen  steht  auch  wohl 
die  Furcht  vor  bösen  Geistern  in  Verbindung,  die  in  hiesiger 
Gegend  leider  noch  sehr  gross  ist.  So  lauschte  ich  einst 
den  Worten  eines  Landmannes,  etwa  in  Mitte  der  30er  Jahre,, 
der  ein  recht  grosser  und  starker  Mann  war,  wie  er  in  festem 
Glauben  und  mit  einem  gewissen  Angstgefühl  erzählte  von 
einem  Geist,  der  ihn  einst  verfolgte.  Ich  ging  —  so  erzählte 
der  gute  Mann  —  eines  Abends  von  dem  benachbarten  Dorfe 
Steinberg  nach  meiner  Heimat  Namborn.  Unterwegs  musste 
ich  an  einem  ziemlich  grossen  Walde,  hauptsächlich  aus  Tannen 
bestehend,  vorbeigehen.  Als  ich  den  aus  dem  Walde  kom- 
menden kleinen  Bach  überschritten  hatte,  sah  ich  plötzlich 
ungefähr  fünf  Schritte  hinter  mir  eine  Gestalt,  die  mich  beständig 
verfolgte.  Ich  schlug  mit  meinem  Stock  nach  ihr,  konnte 
sie  aber  nicht  treffen.  Vor  Angst  lief  ich,  so  schnell  ich 
konnte,  meiner  Heimat  zu.  Als  ich  ungefähr  fünf  Minuten  vor 
dem  Dorfe  einen  rechts  abschüssigen  Pfad  passierte,  fiel  mir 
infolge  eines  leichten  Schlages  meine  Mütze  in  den  Graben, 
und  die  Person  war  verschwunden.  Leichenblass  eilte  ich 
nach  Hause  und  nahm  mir  vor,  diesen  Weg  des  Nachts  nicht 
mehr  zu  gehen.  Etwas  Ähnliches  passierte  einem  frommen 
Schuster,  der  einst  von  einer  Kirmes  in  dem  benachbarten 
Dorfe  Bliesen  seiner  Heimat  N.  zusteuerte.  Als  er  nämlich 
unterwegs  an  einem  ziemlich  grossen  Fichtenwalde  vorbeiging, 
zeigte  sich  ihm  ein  Licht.  In  der  Meinung,  das  Licht  zeige 
ihm  den  Weg  nach  Hause,  folgte  er  demselben.  Doch  wie 
erschrak  er,  als  dies  ihn  mitten  in  den  dunkeln  Wald  hinein- 
führte,  und   er  nun  trotz  beständigen  Laufens  nicht   mehr 
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herauskam,  bis  am  folgenden  Tage  wieder  der  Sonnenaufgang 
ihn  begrüsste.  Derartige  Geschichtehen  könnte  ich  noch 
viele  erzählen,  doch  könnten  sie  dem  Leser  schliesslich  lang- 
weilig werden.  Deshalb  will  ich  noch  einige,  wohl  dieser 
Gegend  eigentümliche  Gebräuche  hier  mitteilen. 

4.  In  der  Pfingstnacht  ziehen  die  jungen  Burschen 
gegen  Tagesanbruch  in  den  Wald,  umwickeln  einen  aus  ihrer 
Mitte  mit  Birkenzweigen  und  wandern  dann  von  Haus  zu 
Haus,  beständig  ruf end :  „Quak,  Quak,  flieh  heraus,  flieh  dem 
Harn  (Pastor)  en  sein  Haus,  breng  'n  Korb  voll  Eier  'raus, 
mer  ens,  der  ens,  dem  anern  gar  nicht."  An  jedem  Haus 
bekommen  die  Burschen  dann  etwas  zum  Essen  oder  Trinken 
oder  Geld.  Die  eine  Hausfrau  gibt  V2  oder  1  Dtzd.  Eier, 
die  andere  ein  kräftiges  Stück  Speck  oder  Schinken,  eine 
dritte  offeriert  Branntwein,  andere  geben  Geld.  Nachdem 
die  Burschen  so  die  Runde  durch  das  Dorf  gemacht  haben, 
gehen  sie  ins  Wirtshaus,  wo  sie  die  Eier  backen  und  dann 
alles  verzehren.  Genau  so  machen  sie  es  an  Fastnacht; 
nur  ist  dann  der  eine  oder  andere  maskiert  und  spielt  auf 
einer  Mund-  oder  Ziehharmonika  allerlei  Weisen,  wozu  die 
anderen  ihre  Lieder  singen.  Dasselbe  ist  auch  in  der  Jo- 
hannis-Nacht  (24.  Juni)  üblich,  wozu  folgendes  Liedchen 
gesungen  wird: 

Heute  haben  wir  die  Gehannsnacht  (=  Johannisnacht), 

rosenrot,  reichs  Blumlein  rot, 

so  sodem  wir  die  ganze  Nacht, 

so  mein  liebes  Wäschen,  so  mein  liebes  Wäschen  (==  Base). 

Halt  droben  auf  der  Leie  (=  auf  dem  Leien  =  Schifferdach), 

rosenrot,  reichs  Blümlein  rot, 

da  steht  ein  Korb  voll  Eier, 

so  mein  liebes  Wäschen,  so  mein  liebes  Wäschen. 

Die  Eier  sind  zerbrochen, 

rosenrot,  reichs  Blündein  rot, 

so  gebt  uns  eure  Tochter, 

so  mein  liebes  Wäschen,  so  mein  liebes  Wäschen. 

Die  Eine  ist  so  kleine, 

rosenrot,  reichs  Blümlein  rot, 

so  gebt  uns  zwei  für  eine, 

so  mein  liebes  Wäschen,  so  mein  liebes  Wäschen. 
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Die  andere  ist  so  grosse, 

rosenrot,  reichs  Blümlein  rot, 

so  wollen  wir  drum  losen, 

so  mein  liebes  Wäschen,  so  mein  liebes  Wäschen. 

Bei  Bingen,  da  gingen  wir  über  den  Rhein, 

rosenrot,  reichs  Blümlein  rot, 

da  wollen  wir  auf  der  Hochzeit  sein, 

so  mein  liebes  Wäschen,  so  mein  liebes  Wäschen. 

Jetzt  danken  wir  für  Eure  Gaben, 

rosenrot,  reichs  Blttmlein  rot, 

die  wir  von  Euch  empfangen  haben, 

so  mein  liebes  Wäschen,  so  mein  liebes  Wäschen. 

(Danksagung  und  wenn  man  nichts  mehr  bekommt) 

Jetzt  danken  wir  ganz  fleissig, 
rosenrot,  reichs  Blümlein  rot, 

in  Eure  Gabe ich, 

so  mein  liebes  Wäschen,  so  mein  liebes  Wäschen. 

5.  Ein  eigentümlicher  Brauch  ist  auch  das  Begraben 
der  Kirmes.  Nachdem  man  Sonntag,  Montag  und  Dienstag 
und  den  darauffolgenden  Sonntag  tüchtig  Kirmes  gefeiert  hat 
wird  die  Kirmes  am  Montag  nachmittag  begraben.  Auf 
einen  Wagen  lädt  man  ein  Fass  Bier  und  fährt  ausserhalb 
des  Dorfes  auf  einen  unbebauten  Hügel.  Vor  dem  Wagen 
reitet  ein  Herold  auf  festlich  geschmücktem  Ross;  dem  Wagen 
folgen  die  Burschen  des  Dorfes  mit  Fahnen  und  Sträussen. 
Ist  man  auf  dem  Begräbnisplatz  angekommen,  so  gräbt  man 
eine  Grube.  Neben  ihr  stellt  man  das  Fass  Bier  auf;  die 
Teilnehmer  lagern  sich  am  Boden  und  trinken  unter  allerlei 
Gesängen  das  köstliche  Nass.  Hierauf  wird  das  Fass  in  die 
Grube  gesetzt  und  ringsum  Erde  angehäuft.  Während  dieser 
Aktion  singt  einer,  mit  einem  langen  schwarzen  Überzieher  be- 
kleidet, das  De  profundis  und  Libera  in  einzelnen  Absätzen, 
wobei  ihm  ein  anderer  die  übrigen  Verse  wechselweise  abholt. 
Sodann  kehrt  man  zum  Wirtshause  zurück;  dort  wird  zum 
Zeichen  der  Trauer  noch  ein  Glas  Bier  getrunken,  und  die 
Kirmes  ist  vorbei. 

6.  Früher,  als  in  hiesiger  Gegend  noch  gesponnen  wurde, 
war  eine  herrschende  Sitte  das  sogenannte  Maiengehen.  Bei 
Einbruch  der  Dämmerung  sah  man  die  Mädchen  und  jüngeren 
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Frauen  mit  ihren  Spinnrädern  in  ein  bestimmtes  Haus  gehen ; 
dort  arbeiteten  sie  dann  zusammen  und  unterhielten  sieh. 
Um  10  Uhr  begab  sich  alles  nach  Hause.  Mit  den  Häusern 
wurde  immer  in  derselben  Reihenfolge  abgewechselt. 


Das  „Brttckenspier'  in  der  Kheinprovinz. 

Von  Seminarlehrer  P.  J.  Kreuzberg. 


Am  7.  März  1904  hielt  Herr  Professor  Dr.  0.  Willmann 
aus  Salzburg  in  Bonn  vor  vielen  dankbaren  Zuhörern  einen 
Vortrag:  „Die  Poesie  in  der  Kinderstube".  Der  Redner 
unterliess  es  in  seinem  Vortrage  nicht,  auf  die  Bedeutung 
der  Kinderspiele  für  die  Mythologie  hinzuweisen.  Sein  Hin- 
weis auf  das  Keigenspiel  von  der  „goldenen  und  faulen  Brücke, 
wie  es  in  allen  Gegenden  Deutschlands  vorkommt",  veran- 
lasste den  Verfasser  der  vorliegenden  Skizze,  das  Brücken- 
spiel im  Rheinlande  näher  zu  verfolgen.  Wenn  auch  andere 
vor  ihm  (z.  B.  Mannhardt  in  Wolfs  Zeitschrift  für  die  deutsche 
Mythologie  II 190)  diesem  Spiele  ihre  besondere  Aufmerksamkeit 
zuwandten,  so  glaubt  er,  dass  doch  die  vorliegende  Arbeit 
dadurch  nicht  ganz  überflüssig  wird. 

Die  angeführten  Varianten  dieses  Spieles,  die  sich  leicht 
noch  vermehren  lassen,  die  aber  die  im  Rheinlande  wesent- 
lichen Abweichungen  des  Spieles  zeigen  dürften,  bieten  teil- 
weise interessante  Vergleiche.  Jeder  Leser  kann  dieselben 
mit  leichter  Mühe  selbst  anstellen.  Es  wird  nicht  schwer 
sein,  die  älteren  Formen  des  Spiels  von  den  jüngeren  zu 
unterscheiden. 

I. 

In  der  Heimat  des  Verfassers,  im  unteren  Aggertal 
(Siegkreis),  zeigt  das  Brückenspiel  folgenden  Verlauf: 

Zwei  Kinder,  die  Anfänger  des  Spiels,  verabreden  sich 
geheim  bestimmte  Namen:  Engel  on  Düvol,  Sonn  on  Mgnd, 
Gaffol  on  Metz,  Hus  on  Schttor,  u.  a.  Dann  stellen  die  beiden 
sich  so  gegeneinander  auf,  dass  ihre  verbundenen  und  auf- 
gehobenen Hände  eine  Brücke  bilden,  Sie  bilden  also  die 
Brückenpfeiler.    Die  übrigen  Spieler  stellen  sich  in  Flanken- 
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reihe  quer  zur  Brücke  auf,  fassen  sich  gegenseitig  an  den 
Kleidern  und  singen,  indem  sie  durch  die  Brttcke  kriechen: 

Wir  wollen  eine  polnische  Brttcke  bau'm 

Wer  hat  sie  denn  zerbrochen? 

:,:  Der  Goldschmied  :,:  mit  seiner  jüngsten  Tochter. 

Lasst  sie  doch  wieder  bau*n! 

Womit  denn? 

:,:  Mit  Ketten  .%:  Mit  Ketten  und  mit  Stangen. 

:,:  Kriecht  alle  durch!  :,: 

Kommt  der  letzte  der  Mitspielenden  unter  die  Brücke,  so 
wird  er  festgehalten  und  leise  gefragt: 

Wat  wells  du,  Engel  odor  Düval?  Sonn  odar  Mqnd? 
usw.  Er  entscheidet  sich  nun,  ohne  dass  die  Mitspieler 
es  hören  (bis  zum  Schluss  des  ersten  Teiles  des  Spieles  weiss 
keiner  der  noch  durchziehenden  Mitspieler,  wer  Engel  oder 
Teufel  ist)  und  stellt  sich  hinter  den,  dessen  Partei  er  er- 
wählte. Die  ReiJie  zieht  nun  von  neuem  singend  so  oft 
durch  die  Brücke,  bis  alle  Spieler  abgefasst  und  in  zwei 
Scharen  verteilt  sind. 

Nun  beginnt  der  zweite  Teil  des  Spieles:  Der  Kampf. 
Auf  die  eine  Seite  eines  Striches  stellen  sich  in  Flankenreihe 
die  Engel,  auf  die  andere  Seite  ihnen  gegenüber  die  Teufel 
Der  Hintermann  fasst  seinenVordermann  mit  vom  geschlossenen 
Händen  um  den  Leib.  Die  beiden  „Anführer"  des  Spieles, 
die  vorn  stehen,  reichen  sich  die  Hände  und  halten  sich 
gegenseitig  fest.  Einer  zählt:  1,  2,  31  Auf  3  ziehen  alle 
nach  den  entgegengesetzten  Seiten;  wer  losgerissen  und  über 
den  Strich  gezogen  wird,  muss  in  der  feindlichen  Reihe  mit- 
ziehen. Die  Reihe,  welche  zuerst  über  den  Strich  gezogen 
wird,  hat  verloren. 

Wird  das  Spiel  von  Mädchen  gespielt,  so  unterbleibt 
meist  der  Kampf;  den  Knaben  ist  dieser  die  Hauptsache. 
Sie  drängen  daher  auch  den  Text  vielfach  möglichst  zusammen 

und  singen  nur: 

:,:  Zum  kruff  dodorch  :,: 
De  letztd  moss  bezahlen ! 

[Im  folgenden  bezeichnet  a  den  Spielteit,  b  die  Spielweise] ^ 

*)  Wo  die  Quelle  des  Textes  nicht  besonders  vermerkt  ist,  wurde 
derselbe  entweder  vom  Verfasser  an  Ort  und  Stelle  selbst  aufgezeichnet 
oder  durch  Schüler  der  Seminare  in  Prüm  und  Siegburg  vermittelt 
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2.  Aus  Siegburg. 

a.  :,:  Macht  auf  das  Tor!  :,: 
Es  kommt  ein  goldner  Wagen. 
:,:  Wer  sitzet  denn  darin?  :,: 
Ein  Mann  mit  einem  Kragen. 
:,:  Was  hat  er  denn  getan?  :,: 
Er  hat  einen  Ring  gestohlen. 
:,:  Was  will  er  denn?  :,: 
Er  will  die  letzte  holen. 

b.  Die  Spiel  weise  ist  dieselbe  wie  bei  1. 

3.  Aus  Westerhausen  (Westerwald).^ 
a.  :,:  Hier  steht  ein  Baum  :,: 
Mit  Gold-  und  Silberschalen. 
:,:  Wer  hatte  das  getan?  :,: 
Dem  König  seine  Tochter. 
:,:  Drum  kruchet  alle  durch  I  :,: 
Der  letzte  muss  bezahlen! 

b.  Spiel  weise  wie  l.  Die  Brückenpfeiler  sind  „Engolchön 
«nd  Teufalchon,"  „Äppelchan  und  Biarchan"  oder  „Messarchon 
und  Gäbolchon.*'  —  Nach  dem  Kampf  müssen  die  Verlierenden 
neunmal  durch  die  „Kloppgasse"  (Neun  Fäuste.) 

4.  Aus  Kalk  bei  Köln. 

a.  :,:  Machet  auf  das  Tor!  :,: 
Es  kommt  ein  schöner  Wagen. 
:,:  Wer  sitzet  denn  darin?  :,: 
Ein  Mann  mit  langen  Haaren. 
:.:  Was  will  er  denn?  :,: 
Er  will  die  letzte  haben. 
:,:  Was  hat  sie  denn  getan!  :,: 
Die  letzte  hat  gestohlen. 
:,:  Was  hat  sie  denn  gestohlen?  :,: 
Dem  König  seine  Kronen, 
(oder:  Dem  Schuster  seine  Sohlen.) 

b.  Spielweise  wie  1.  Der  Kampf  (das  Ziehen)  unterbleibt. 
Die  Spieler  sind  meist  Mädchen.  Die  Strafe  aber  hat  sich 
erhalten.  Die  geringere  Partei,  gleichviel  ob  Engel  oder 
Teufel,  muss  durch  die  „Kloppgasse**. 


*)  Von  Herrn  Präparandenlehrer  Dinkelbach  in  Siegburg. 
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5.  Aus  Leichlingen  und  Opladen. 

a.  :,:  Die  milde  Blamc  :,: 

Mit  Gold  und  Silber  beschlagen. 
:,:  Wer  hat  das  getan?  :,: 
Dem  König  seine  Tochter. 
:,:  Jetzt  kruffen  wir  herein.  :,: 
Der  letzte  muss  bezahlen. 

b.  Spiel  weise  genau  wie  1. 

6.  Aus  Elberfeld. 

a.  :,:  Kriech  durch  :,: 

Durch  die  goldnc  BrUcke! 

:.:  Sie  ist  entzwei,  :,: 

Wir  woirn  sie  wieder  machen. 

Mit  was? 

Mit  Gras, 

Mit  Steinelcin 

Und  mit  Beinelein, 

Der  letzte  soll  gefangen  sein. 

b.  Die  gewöhnliche  Spiel  weise  ist  wie  1.  Man  kennt 
in  E.  aber  noch  eine  zweite  Spielweise:  Der  unter  der  Brücke 
Festgehaltene  wird  gefragt: 

„Was  fliegt  oben?"  —  Antwort:  „Vogel." 
„Was  kriecht  unten?  —  Antwort:  „Wurm.'* 
„Dreimal  nicken  ohne  zu  lachen!" 

Lacht  der  Spieler  nicht,  so  ist  er  ein  Engel,  besteht  er  die 
Probe  nicht,  so  ist  er  ein  Teufel. 

7.  Aus  Meiderich. 

:,:  Der  Wilhelmbaum  :,: 
Mit  gold  un  silwer  beschlage, 
:.:  Da  kruup  mal  dadurch!  :.: 
Der  letzte  muss  beza  -  a  -  ahlen. 

b.  Der  erste  Teil  der  Spielweise  wie  bei  1.  Statt  des 
Kampfes  aber  müssen  die  Teufelchen  durch  die  „Kloppgasse". 
Dabei  singen  die  Engelchen: 

Di  engnlkas  waddo  godrago, 
Di  dUwalkas  wadda  gaschlago. 
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8.  Aus  Essen  a.  d.  Ruhr. 

a.  :,:  Macht  auf  das  Tor  :,: 

Ea  kommt  ein  grosser  Wagen! 

:,:  Wer  sitzt  darin?  :,: 

Ein  Mann  mit  rotem  Kragen. 

:,:  Was  will  er  denn?  :,: 

Er  will  die  letzte  holen 

In  Po  -  0  -  0  -  len. 

b.  Spielweise  wie  1. 

9.  Aus  Scheuern,   Kreis  Ottweiler, 
a.  Durch  die  goldene  Brücke! 
Wer  hat  sie  denn  zerbrochen? 
Der  Goldschmied,  der  Goldschmied 
Mit  seiner  jüngsten  Tochter. 
Knecht  alle,  kriecht  alle ! 
Den  letzten  wollen  wir  fangen 
Mit  Spiesscn  und  mit  Stangen. 
Piff,  pafE,  puff! 

b.  Spiel  weise  wie  1.  Man  spielt  es  auch  oft  anders: 
Der  Gefangene  wird  von  den  Brückenpfeilern  getragen.  Lacht 
er  während  des  Tragens  nicht,  so  ist  er  Engelchen;  lacht 
er,  so  ist  er  Teufelchen  und  wird  dann  verhöhnt.  —  Die 
Strafe  am  Schluss  ist  gewöhnlich  eine  Verhöhnung. 

10.  Aus  Gross-Rosseln  bei  Saarbrücken, 
a.  :,:  Hier  steht  ein  Baum  :,: 
Mit  Gold-  und  Silberschale. 
:,:  Wer  hat's  getan?  :,: 
Dem  König  seine  Tochter. 
:,:  Zum  Jüngling  zu,  :,: 
Der  letzte  muss  bezahlen. 

b.  Spiel  weise  wie  1.  Der  Kampf  fehlt  meist.  Statt 
dessen  verhöhnen  sich  die  beiden  Parteien  gegenseitig. 

11.  Aus  Merzig. 

a.  :,:  Maagd  op  dat  door  :,: 
Et  kemmt  e  gruaon  M'oogon. 
:,:  Wen  hugt  do  dren  ?  :,: 
£  mann  met  runden  hooron. 
:.:  Wat  well  on  dam? 
£  well  da  letschta  hollan. 
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b.  Der  erste  Teil  des  Spieles  wie  bei  !•  Sind  alle 
verteilt,  so  wird  einer  nach  dem  andern  auf  die  Brücke 
gelegt,  und  alle  rufen  „Himmalskend,  Himmalskend'',  oder 
^üöiwolskend,  Döiwalskend". 

12.  Aus  Gräfendhron  bei  Bernkastei. 

a.  Schupp  dodorch!  Schupp  dodorch! 

b.  Spielweise  wie  1.  Die  Frage  an  die  unter  der 
Brücke  Herziehenden  lautet:  Wat  wellste,  n  hunnigschmer 
oda  n  boddaschmer?  Nach  dem  Kampfe  bestimmen  die 
Anführer  des  Spiels  geheim  drei  nebeneinanderliegende  Punkte: 
Himmel,  Hölle  und  Fegfeuer.  Jeder  der  beiden  Parteien, 
die  der  siegenden  Partei  zuerst,  wird  zu  den  festgelegten 
Punkten  getragen  und  gefragt:  Wat  wellste,  dat  oda  dat? 
Er  wählt  nun  einen  Punkt.  Sind  alle  Punkte  verteilt,  so 
sagen  die  Anführer,  wer  in  der  Hölle,  im  Fegfeuer  oder  im 
Himmel  ist.    Damit  ist  das  Spiel  aus. 

13.  Aus  Fleringen  (Kreis  Prüm.) 
a.  Wir  woUan  ivar  de  hollänar  brick. 

Se  ess  zerschtückar. 

Wir  wo  Hon  se  maacha; 

Womat? 

Mat  eisen  on  stohl. 

Wat  as  dar  lun  (Lohn)? 

De  letzt  bun  (Bohne). 

Nu  schlag! 

b.  die  Spielweise  des  ersten  Teiles  wie  bei  1.  Die 
Brückenpfeiler  sind  „Engalchen  on  Döuvalchen".  Bei  „Nu 
schlag!"  schlägt  der  „Letzte"  einen  der  Brückenpfeiler  auf 
die  Hand  und  stellt  sich  hinter  diesen.  Ob  dieser  Engel 
oder  Teufel  ist,  weiss  er  nicht.  Der  Führer  der  Durch- 
ziehenden, (de  Gluck  =  Glucke)  geht  dreimal  durch  die  Brücke 
und  wird  beim  drittenmal  festgehalten.  Sind  alle  verteilt, 
80  werden  die  Engel  und  Teufel  benannt.  Die  Engel  halten 
sich  dann  an  den  Gegenständen  der  Umgebung  (Bäumen, 
Stangen,  Hecken  u.  a.)  fest  und  rufen:  „Döuvalcher  kemmt 
Engalchar  losmachan!''  Die  Teufelchen  machen  nun  die 
Engelchen  mit  Gewalt  los  und  tragen  sie  auf  die  Brücke. 
Sie  werden  dann  in  den  Himmel  getragen. 
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14.  Aus  Prüm, 
a.  %:  Jetzt  schupp  man  durch!  :,: 
Durch  einen  grossen  Garten! 
Jetzt  einerlei,  jetzt  zweierlei, 
Der    letzte    rouss   gefangen  sein! 
b.  Die  Brückenpfeiler  sind  Haus  (Himmel)  und  Schloss 
(Hölle).    Nachdem  alle  verteilt  sind,  rufen 

die  Engel:  Teufel,  Teufel  Teufel ! 

die  Teufel:  Engel,  Engel,  Engel 1 

dann  nehmen  sich  zwei  Teufel  bei  den  Händen.  Die  Engel 
werden  der  Reihe  nach  auf  die  Hände  gelegt  und  in  den 
Himmel  getragen.  Dabei  singt  man:  Wir  tragen  die  Engel 
in  Abrahams  Schoss,  wir  ti-agen  die  Engel  in  den  Himmel! 
Oft  auch  müssen  die  Teufel  durch  den  „Brand"  (Klopp- 
gasse) laufen. 

15.  Aus  Reifferscheid')  (Nord-Eifel.) 
a.  :,:  Hier  steht  ein  Baum  :,: 

Mit  Gold  und  Silber  beschlagen. 
:,:  Wer  hat  das  getan?  :,: 
Dem  König  seine  Tochter. 
:,:  Zum  Kriechen  durch!  :,: 
Der  erste  kommt, 
Der  zweite  kommt, 
Der  dritte  muss  bezahlen. 
b.  Die  Kinder  stellen  sich  zum  Kreise  auf.    „Appalcha 
on  Biercha"  oder  „Gold  und  Silber"  stehen  im  Kreise.     Bei 
Zeile  5  öffnet  sich  der  Kreis  zur  Flankenreihe.    Die  Spieler 
gehen  durch  die  Brücke.    Der  dritte  in  der  Reihe  wird  fest- 
gehalten.   Weiter  wie  1. 

16.  Aus  Krefeld. 

a.  Dreimal  durch  die  goldne  Pf  ort. 
Die  Pfort,  die  ist  geschlossen. 
:,:  Wer  hat's  getan?  :,: 
Dem  König  seine  Tochter. 
:,:  Nun  kriecht  dadurch!  :,: 
Der  letzte  muss  bezahlen! 
b.  Spielweise  wie  1.    Die  Brückenpfeiler  sind  „goldner 
Apfel"  und  „goldne  Birne". 


^)  Nach  H.  Gierlichs,  Rheinische  Geschichtsblätter  VI.  92. 
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Die  hier  zasammengestellte  kleine  Sammlung  der  wich- 
tigsten Lesarten  eines  der  bekanntesten  Kinderspiele  aus 
dem  ßheinlande  regt  vielleicht  zu  ähnlichen  vergleichenden 
Sammlungen  anderer  volkskundlichen  Stoffe  in  unserer  heimat- 
lichen Provinz  an.  Solche  Zusammenstellungen  dürften  für 
die  wissenschaftliche  Durchforschung  nicht  wertlos  sein. 


Schalwaari  —  Scharewari. 

Ein  Beitrag  zur  Volksjustiz  aus  den  Saargegenden. 
Von  Dr.  Jos.  Mfiller,  Trier. 


Allgemein  bekannt  als  Akte  der  Volksjustiz  sind  das 
„Dierjagen"  und  das  Heckseistreuen.  In  den  Saargegenden 
scheint  man  die  Heirat  eines  Witmannes  oder  einer  Witfrau 
zu  jenen  Ereignissen  zu  zählen,  die  eine  öffentliche  Miss- 
billigung verdienen.  Aus  den  Kreisen  St.  Wendel  (Namborn)/) 
Merzig  (Losheim),  Saarburg  (Saar-Hölzbach  und  Perl  a.  d.  M.) 
und  Saarbrücken  (Grossrossein)  wurden  mir  die  Belege  zu 
einem  diesbezüglichen  Brauche  mitgeteilt,  der  die  Bezeich- 
nung Schalwaari  (Nambom-Losheim),  schalware  (Grossrossein), 
scharrewari  (Hölzbach),  scharebari  (Perl)  führt  Man  bezeichnet 
diesen  Gebrauch  meist  verbal:  den  schalwaari  schloon,  klopan, 
den  scharebari  schlagen.  Nach  Ortschaften  verschieden  wird 
der  Gebrauch  geübt  entweder  am  Hochzeitsabende  des  Wit- 
mannes oder  der  Witfrau,  ^)  oder  aber  schon  bei  Bekanntwerden 
der  Heiratsabsicht  derselben,^)  immer  aber  in  der  Dämmerungs- 
stunde. Die  Burschen  des  Dorfes  ziehen  mit  allerlei  Gepolter- 
gerät bewaffnet  (alten  Blechkannen,  Sensen,  Töpfen)  vor  das 
Haus  des  Witmannes  oder  der  Witfrau,  oder  aber  vor  das 
Hochzeitshaus  und  verrichten  dort  mit  ihren  Geräten  einen 
Heidenlärm  unter  dem  beständigen  Rufe:  „Schalwaari,  Schal- 
waari!" Sehr  oft  fungiert  hierbei  eine  sogenannte  Wannraühle, 
deren  Geklapper  unheimlich  zu  dem  übrigen  Konzert  passt, 
oder  auch  eine  Karre  wird  mit  dem  hintern  Teil  in  die  Höhe 


')  Von  Herrn  Massing.  M.Gladbach,  wurde  ich  auf  diesen  Brauch 
aufmerksam  gemacht. 
*)  In  Losfneim. 
•)  In  Nambom,  Grossrossein,  Perl. 
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gehoben  und  auf  dem  frei  sich  drehenden  Rade  die  Sense 
geschliffen.  Dass  auch  Improvisationen  gewagt  werden,  zeigt 
jener  Fall  aus  Namborn,  wo  ihr,  der  Witfrau  mit  roten  Haaren, 
janter  folgenden  Worten  der  Schalwaari  geschlagen  wurde: 

„Schalwaari,  Schalwaari, 
rootchen  hat  k^n  brootchen, 
w§n  da  JQkQb  bedola  g§§t, 
mos  et  rootchen  met  am  geen.''.*) 

In  Grossrossein  versteigt  man  sich  zu  folgendem  Poem : 

„Schalwaare,  Schal waare, 

Da  liisol  hat  flee, 

Da  hanas  noch  meel"^) 

Nördlich  der  Mosel,  auch  die  Mosel  abwärts  nach  Coblenz 
zu  konnte  ich  diese  Sitte  nicht  belegen.  Freilich  kennt  man 
in  der  Eifel  (so  Kreis  Bitburg  und  Adenau)  das  sogenannte 
„Schleifen**  (Hiilichsschleifen),  wobei  an  jedem  Hochzeitstage 
jeden  Paares  am  Karrenrad  geschliffen  wird,  um  eine  Gabe, 
einen  Trank  zu  heischen;  doch  eine  ausschliessliche  Ein- 
schränkung dieses  Gebrauches  auf  die  Wiederverheiratung 
€ines  Witmanns  oder  einer  Witfrau  wurde  mir  nicht  mit- 
geteilt. Soviel  ich  sehe,  liegt  bei  dem  Schalwari- Gebrauche 
lothringische  oder  gar  französische  Reminiszenz  zugrunde. 
Das  Wort  Schalwaari  mit  all  seinen  Modifikationen  ist  fran- 
zösischen l^rsprungs.  Charivari  bedeutet  im  Französischen 
soviel  wie  Lärm,  Gepolter,  Katzenmusik  (14.  jhdt.  chalivaliz, 
bas-lat  carivarium,  charavallium,  charavaria,  chalvaritum). 
Bei  Littre,  Dict.  de  la  langue  fran^.  I,  564  sp.  3  finden  wir 
denn  auch  die  hier  in  Frage  kommende  Beziehung  zu  fran- 
zösischem Gebrauche.  „Charivari,  concert  ridicule,  bruyant 
et  tumultueux  de  poeles,  de  chaudrons,  de  siffiets,  de  hu6es 
etc.,  qu'on  donne  en  certaines  localit^s  aux  f  emmes  veuves 
et  ägees  et  aux  veufs,  qui  se  remarient,  et  aussi  i  des 
personnages,  qui  ont  eicit6  un  m6contentement." 

Aus  der  Nachbarschaft  und  früheren  vieljährigen  Be- 
ziehung der  oben  genannten  Gebiete  zum  französischen  Nach- 
barreiche Hesse  sich  diese  Art  der  Volksjustiz  also  erklären. 


*)  Mitgetcüt  von  Herrn  Massing. 

*)  Die  Personcnnamen  sind  natürlich  wandelbar. 
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Burkart  von  Halberstadt. 

(s.  S.  58  ff.  dieses  Jahrgangs.) 
Von  Hofrat  Dr.  M.  H5fler,  Bad  Tölz. 


Über  die  Barkarts- Wecken  und  den  Burkartsmarkt  ist 
bereits  in  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  (Berlin)  1901  S.  197 
berichtet,  dass  dieses  vom  Burkartsmarkte  (14.  Oktober)  in 
der  „unglücklichen  Saatwoche",  d.  h.  in  der  sog.  Burkarts- 
woche(Elbeneinfluss?),imHennebergschen  so  benannte  Wecken- 
Brot  (langer  Keil  mit  sehr  vielen  Teilfurchen  oder  Zwickel) 
im  Würzburgschen  (Franken)  am  Nikolaustage  üblich  ist.  Im 
Fränkisch-Hennebergschen  ist  es  nach  Spiess,  Idiotikon  S.  37 
und  Volkstümliches  I.  S.  100,  ein  von  den  Paten  vom  Burkarts- 
markte (Dienstag  nach  St.  Burkart)  den  Patenkindern  mit- 
gebrachtes (IV2  m  [!]  langes  und  ca.  15  cm  breites,  oben 
und  unten  keil-  oder  zwickförmig  zugespitztes)  Weckenbrot, 
über  das  Schöppner  (Sagenbuch  der  Bayer.  Lande  IL  S.  233) 
berichtet,  dass  der  erste  Bischof  von  Würzburg  der  heilige 
Burkard  (f  754)  gewesen  sei,  an  dessen  Todes -Jahrestag 
Ringe-  und  Wecken-Brote  zu  gegenseitigen  Geschenken  ge- 
backen wurden,  also  wie  an  einem  Neujahretage  (germanisches 
Neujahr  vorm  Winter,  mit  Totenkult  und  Seelenbrot  war  um 
Michaeli  herum).  Demnach  dürfte  das  Buckäucken  ein  vom 
Burkhartsmarkte  im  Oktober  mitgebrachter  „Klaus",  „Nickel", 
„Hansel",  „Lippel",  „Michel"  usw.  sein,  d.  h.  ein  nach  dem 
Kalendertage  benanntes  Patengeschenk,  eine  Personifikation 
des  Kalender-  und  Markttages,  wie  sonst  auch  bei  Martin 
Nikolaus,  Michael  usw.  Eine  Verbindung  der  Aachener  Gegend 
mit  Wttrzburg  im  Frankenlande  besteht  auch  durch  den  Namen 
„Platz",  der  sonst  nur  im  Würzburger  Bistum  und  im  Franken- 
lande üblich  ist  (Plaz  =  placenta,  Kuchen-Fleck).  Wie  nun 
diese  Verbindung  von  Westfalen  mit  dem  Würzburger  und 
fränkischen  Bistume  historisch  begründet  werden  kann,  muss 
Lokalhistorikern  überlassen  werden.  Solche  Einflüsse  auf 
Kultbrot -Verbreitung  finden  sich  vielfach,  wie  auch  der  Kult 
des  h.  Quirin  von  Tegernsee  bis  ins  Burgundische  (Franche 
Comte)  gelangte  und  der  h.  Meinrad -Wecken  von  St.  Gallen 
nach  Salzburg  usw.  verbracht  wurde.     St.  Burkartstag  hat 


Digitized  by 


Google 


—     159    — 

kalendarische  Beziehungen  zum  Michaelstag  (germanisches  Neu- 
jahr) und  „Burkhartchen"  spielt  dieselbe  Rolle  wie  Mertens- 
raann,  Nikolö,  Klausenzeug  usw.  Das  dürfte  die  befriedigendste 
Erklärung  sein,  die  mindestens  alle  übrigen  Deutungsversuche 
bei  Seite  legt. 

Zu  bemerken  ist,  dass  im  Meiningenschen  der  Burkarts- 
wecken  „Zwieck"  und  der  herbstliche  Burkartsmarkt  von 
diesem  dort  noch  üblichen  Marktswecken  „Zwickmarkt"  heisst. 
Im  Österreichschen  hat  der  Zwickl- Wecken  sogar  Zauber- 
kraft gegen  den  Teufel  (A.  Baumgarten,  Das  Jahr  und  seine 
Tage,  Gymnasial-Programm  1860  S.  8). 


Westfälische  Pfingstbrauche. 

Von  Karl  Prümer. 

Am  Pflngstmorgen  zogen  die  Mägde  in  aller  Hergotts- 
frühe zum  Melken  auf  die  Weide,  jede  wollte  gerne  die  erste, 
keine  die  letzte  sein.  Frühzeitig  machten  sich  auch  die 
jungen  Burschen  auf  den  Weg,  um  sorgfälltig  darüber  zu 
wachen,  welche  von  den  Mägden  die  letzte  war,  die  zur  Weide 
kam.  Diese  letzte  Magd  bekam  eine  Krone  oder  einen  Kranz 
auf  das  Haupt  gesetzt  und  wurde  zur  Pfingstbraut  ausgerufen. 
Im  Triumpf  ward  sie  zur  Stadt  geführt  und  musste  die 
ganze  Gesellschaft  —  Männlein  und  Weiblein  —  mit  Bier 
und  Branntwein  traktieren,  wodurch  nicht  gar  selten  ihr 
ganzer  Jahreslohn  aufgezehrt  wurde.  Und  da  das  Gelage 
schon  am  frühen  Morgen  seinen  Anfang  nahm,  so  artete  es 
leicht  aus,  also  dass  die  wenigsten  Teilnehmer  voll  waren  — 
des  heiligen  Geistes.  Aus  diesem  Grunde  wurde  schon  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  dieser  Pfingstsitte,  oder 
vielmehr  Unsitte,  gesetzlich  ein  Ende  bereitet.  — 

Der  Hirte,  welcher  am  1.  Pfingsttage  zuletzt  austrieb, 
bekam  den  Spottnamen:  Pingstvoss.  In  Dortmund  nagelten 
sich  die  Hirten  gegenseitig  die  Stalltüren  zu,  denn  keiner 
mochte  gerne  am  Pflngstmorgen  der  letzte  auf  der  Weide 
sein.  Hier  wurde  dem  Letzten  der  Spottname:  Berrebuk 
(Bettbauch)  zugelegt.     Man   ergriff  ihn  und  setzte  ihn  mit 
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Gewalt  auf  einen  Pfahl,  der  den  Namen:  schro  -  er  I-esel 
(magerer  Esel)  fahrte,  bemalte  ihm  das  Gesicht  und  zog 
singend  mit  ihm  über  die  Strassen,  wobei  Eier  gesammelt 
wurden. 

Auf  dem  Lande  wurde  an  diesem  Tage  verstümmeltes 
Raubzeug  [Fuchs,  Marder,  Iltis  (Ülk)]  unter  dem  Jubel  der 
Teilnehmer  umhergetragen  und  dabei  wurden  gleichfalls  Eier- 
gaben eingesammelt,  die  in  der  Regel  zur  Veräusserung  ge- 
langten, deren  Ertrag  zur  Bezahlung  von  Zechschulden  diente. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Zum  Artikel  „Gebildbrote"  von  0.  Schell. 

Laasphe  im  südlichen  Teil  der  Provinz  Westfalen  er- 
zeugt eine  ganze  Reihe  von  Gebildbroten.    Es  sind  folgende: 

1.  dor  buvaäägkal  (in  allgemein  verständlicher  Schreibung 
,,Buweschänkel"  [ä  noch  breiter  als  in  „Ärger"]  =  Buben- 
schenkel) von  folgender  Gestalt: 
Man  backt  ihn  im  ganzen  Jahre 
aus  feinerem  Weissbrotteig  mit 
Korinthen  durchsetzt;  zum  öffentlichen  Auswürfeln  von 
Weihnachten  bis  Neujahr  oft  besonders  gross.  Der 
äussere  Rand  des  Bubenschenkels  steiler  als  der  innere. 
Von  Laasphe  aus  hat  er  sich  in  einige  andere  Ort- 
schaften des  Wittgensteinischen  verbreitet. 

Mit  Beginn  des  Dezember  oder  schon  Ende  No- 
vember tauchen  auf  einmal  vier  besondere  Erzeugnisse 
der  Bäckerkunst  auf. 

2.  do  väkamenar  (Wäckemänner).  Sie  gleichen  den  im 
Bergischen  bekannten  Klaskerlen;  doch  fehlt  ihnen  die 
weisse  Tonpfeife. 

3.  dar  hoosa  (offenes  langes  o  ==  der  Hase). 

4.  dor  herö  (Hersch  =  Hirsch)  und 

ö.  der  Reiter,  der  auf  die  christlichen  Legenden  vom 
St.  Nikolaus  oder  St.  Martin  bezug  hat.  Vielleicht  gilt 
dasselbe  vom  Weckenmann.    Ob  Hase  und  Hirsch  ur- 
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sprünglich  auf  den  Nikolaustag  (6.  Dezember)  oder  viel- 
leicht auf  St.  Hubertus  (3.  November)  gebacken  worden 
sind,  kann  ich  nicht  sagen. 

<).  Zur  Weihnachtszeit  (am  „heiligen  Abend")  schicken  die 
Leute  ihren  Patenkindern  grosse  Bretzeln  aus  gutem 
oder  feinem  Weissbrotteig.  Auch  zum  Auswürfeln,  das 
in  den  Wirtschaften  geschieht  und  allmählich  des  Ver- 
•dienstes  halber  schon  an  den  ersten  Dezembersonntagen 
anfängt,  werden  solche  Bretzeln  oft  für  den  Taler  das 
^tück  hergestellt.  Zu  anderer  als  der  angegebenen 
Zeit  findet  man  die  Bretzel  nicht  Meiner  Erinnerung 
nach  wurde  keine  unter  2V2  Groschen  gebacken.  In 
«inem  Kapitnlar  Karls  des  Grossen  heisst  sie  bracellum 
(von  brachium,  weil  die  beiden  Enden  des  langen  Stranges, 
ivoraus  sie  entstand,  wie  Arme  über  die  Brust  gelegt 
•  wurden). 

Ich  glaube,  dass  die  Bretzel,  die  länglicher  ist  als 
die  Burger,  nicht  als  willkürliches  Gebilde  irgend  einer 
Bäckerphantasie  entsprungen,  sondern  als  Nachbildung 
eines  wichtigen  Gegenstandes  aus  der  frühchristlichen 
oder  der  heidnischen  Zeit  Sjrmbolische  Bedeutung  hatte. 

7.  Die  bekannten  Kräppeln  werden  auf  Fastnacht  gebacken. 
Es  sind  in  ihrer  Form  nicht  zufällige  Gebilde,  wie  hier 
und  da.    Sie  gleichen  den  grosseren  Wecken. 

€.  Auch  der  im  wagerechten  Durchschnitt  kreisrunde 
„AVecken"  hat  eine,  wie  mir  versichert  wird,  ganz  ver- 
einzelt dastehende  Form  =-=  ^\  die  untere  Seite  trägt 


eine  angeklebte  Mehlschicht 


Karl  Hartnack. 


I.  In  Aegidienberg,  überhaupt  im  Siebengebirge,  gibt  es 
folgende,  nur  für  bestimmte  Tage  gebackene  Gebildbrote: 
a.  KloQS  und  hiotsobok  (Hirschbock)  für  St  Nikolaus;  auch 
oft  der  KIqos  sitzend  (reitend)  auf  dem  hiatsabok.  Ich 
erinnere  an  die  in  rheinischen  Städten  noch  heute 
heimische  Sitte  der  Schüler  (an  höheren  Schulen)  ihrem 
Ordinarius  am  Nikolaustage  einen  Kloos  (aus  Weizenteig), 

11 


Digitized  by 


Google 


—     162    — 

gross  je  nach  den  Beiträgen,  in  die  Wohnung  zu  bringen. 
In  Eönigswinter  gingen  wir  unter  Schellengeläute  zui* 
Wohnung  des  Ordinarius. 

b.  Am  Neujahrsabend  versammeln  sich  die  Männer  des 
Dorfes  in  den  Wirtschaften  und  spielen  Karten.  Der 
Gewinn  besteht  in  Bretzeln  oder  Kr^ntson  (Kranz),  die 
der  Gatte  in  später  Nacht  seiner  Frau  präsentiert. 
Jedenfalls  verlangt  die  Sitte,  dass  am  Neujahrsmorgeu 
bretsel  und  krants  auf  dem  Tische  prangt.  Jedes  Kind 
erhält  einen  kleinen  bretsal. 

c.  Für  Kirmess  backt  jede  einigermassen  nicht  arme  Familie 
die  selbstbereiteten  pl^ts  (platz),  in  runder, 
nach  oben  sich  verjüngender  Form.  In 
früheren  Zeiten  bildeten  diese  pl^ts  die  ein- 
zigen Weizenbrote  des  ganzen  Jahres,  brüütxon  und 
jroubruut  gab  es  da  noch  nicht;  es  wurde  mit  sehwats- 
bruut  fürlieb  genommen.  Es  besteht  besonders  in  der 
Kölner  Gegend  (Bergheim),  aber  auch  bei  uns  die  Sitte, 

•  jedem  Kirmesgaste  einen  plats  mit  auf  den  Weg  zu 
geben.  In  der  Bergheimer  Gegend  nehmen  diese  plets 
einen  immensen  Umfang  an!  Heute  halten  die  Bäcker 
die  pl^ts  wenigstens  für  jeden  Sonntag  feil. 

d.  Weihnachten  gab  es  Speculatsias,  der  jedoch  vom  Rhein 
(Honnef),  also  aus  benachbarten  Städten  beschafft  wird. 
11.  Allgemeine  Gebildbrote: 

schwatsbruut,  brüütchen  (brötchen  werden  meist  wek 
genannt),  schQschen  (Wasserbrötchen,  aber  in  anderer 
Form  wie  die  Milchbrötchen),  reiw^k,  jroubruut> 
overläntsch  bruut,  feinbruut,  —  muutsen,  waflfeln. 

_  Dr.  Jos.  Mtiner. 

Die  Geschichte  vom  Klugen  und  l)nmin€i»i. 

(Mfindlich  aus  dem  Paderbornschcn.) 
Von  Wilhelm  Oeke«  Kühlsen. 

Der  Kluge  und  der  Dumme  waren  zwei  Brüder  und 
hüteten  zusammen  die  Schafe. 

„Nimm  das  Läpen  und  hol  uns  zu  essen,"  sagte  eines. 
Mittags  der  Kluge.    Wie  der  Wind  war  der  davon.    Als  er 
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mit  dem  gefüllten  Holzgeschirr  zu  dem  Bruder  zurückkehrte, 
sah  er  immer  einen  hinter  sich,  und  das  war  sein  Schatten. 
Er  dachte  aber,  es  sei  ein  fremder  Mann,  der  ihm  das  Essen 
abnehmen  wolle,  und  warf  ihm  einige  Kartoffeln  hin.  Aber 
die  schienen  jenem  zu  schlecht.  Nun  fing  er  an  zu  laufen, 
um  so  vielleicht  aus  der  Gesellschaft  des  stillen  Begleiters 
zu  kommen. 

„Nun,  das  ist  doch  zu  arg,  läuft  der  Kerl  immer  einem 
auf  den  Hacken  nach.  Da,  hast  du  das  Essen  nur  alle'*,  und 
damit  schüttet  er  das  volle  Läpen  hinter  sich  aus  und  kommt 
heiss  und  jappend  bei  seinem  Bruder  an.  Dessen  erste  Frage 
war  sogleich  nach  dem  Essen,  als  er  den  Deckel  aufhob. 

Der  Dumme  sagte:  „Ein  Mann  lief  hinter  mir  her,  dem 
hab  ich's  hingeschüttet.     Sieh,  da  ist  er  schon  wieder!" 

„0,  du  Hansnarr,  das  ist  dein  eigener  Schatten,  den  hat 
ein  jeder,  wenn  die  Sonne  scheint.  Bleib  nun  bei  den  Schafen, 
ich  geh  derweil  zum  Dorfe,  dass  ich  auch  was  zu  leben  kriege. 
Wahr  die  Schafe  gut,  dass  sie  ja  nicht  bergabwärts  seherf, 
sie  müssen  den  Kopf  immer  bergauf  gerichtet  haben."  Damit 
ging  er  fort. 

Unten  am  Berge  stand  aber  ein  Kornstück,  bergaufwärts 
war  freie  Weide.  Die  Schafe  jedoch  strebten  immer  dem 
Roggen  zu;  da  nahm  der  junge  Schäfer  sein  Taschenmesser, 
schnitt  ihnen  samt  und  sonders  die  Hälse  ab  und  legte  sie 
der  Reihe  nach  an  den  Berg,  die  Köpfe  nach  oben  gerichtet. 

„Was  hast  du  angefangen",  sprach  der  Kluge,  als  er 
zurückkam.  „Nun  lass  uns  nur  gleich  ganz  fortgehn,  unsern 
Eltern  dürfen  wir  jetzt  nicht  wieder  vor  Augen  kommen." 

Da  besannen  sie  sich,  dass  sieben  Stunden  von  dort 
noch  Verwandte  wohnten,  zu  denen  wollten  sie  reisen  und 
bei  ihnen  bleiben.  Zum  Glück  kamen  ihnen  einige  von  diesen 
auf  halbem  Wege  entgegen.  Die  hatten  zu  ihrem  Heimats- 
dorfe  gewollt,  um  zur  Hochzeit  einzuladen.  Also  kamen  die 
beiden  Brüder  sofort  mit  auf  die  Hochzeit. 

Vor  dem  grossen  Essen  gab  der  Kluge  seinem  Bruder 
einige  Verhaltungsmassregeln.  „Dass  du  mich  und  dich  nicht 
blamierst;  benimm  dich  subtil  und  iss  vor  allem  nicht  zuviel; 
wenn  ich  auf  deinen  Fuss  trete,  musst  du  aufhören." 
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Das  Essen  begann.  Kaum  war  die  Suppe  verzehrt,  da 
strich  ein  Hund  unterm  Tische  her  und  trat  auf  den  Fuss 
des  Dummen,  so  dass  er  glaubte,  es  sei  das  verabredete 
Zeichen.  Da  leckte  er  seinen  Löffel  ab,  legte  ihn  hin  und 
stand  vom  Essen  auf,  sagte  aber  nichts.  Der  kluge  Bruder 
verwunderte  sich  sehr. 

Am  Abend  kamen  die  Brüder  wieder  zusammen  auf 
einer  Kammer,  wo  sie  schlafen  sollten.  Da  machte  der 
Dumme  dem  Klugen  Vorwürfe,  dass  er  ihn  so  frühzeitig  auf 
den  Fuss  getreten  hätte,  nun  sei  er  noch  so  schmachterig 
trotz  der  grossen  Hochzeit.  Der  Bruder  gab  ihm  den  Rat, 
aufzustehen  und  nachzusehen,  wo  er  was  fände. 

„Bring  mir  aber  auch  etwas  mit,**  sagte  er  noch. 

Also  begab  sich  der  Dumme  hinab  ins  Haus  und  fand 
hinter  der  Küchentür  noch  reichliches  Essen,  das  übrig  ge- 
blieben war.  Da  ass  er  sich  völlig  satt  und  füllte  einen 
Schleif  mit  Fleisch  und  Gemüse,  um  seinem  Bruder  damit  zu 
Willen  zu  sein.  Als  er  leise  die  Treppe  hinaufgestiegen  war, 
verfehlte  er  die  Tür  und  kam  auf  eine  verkehrte  Kammer. 
(Es  folgt  nun  ein  nicht  wiederzugebendes  Verzählchen.) 

Als  die  Brüder  die  beiden  jungen  Eheleute  so  zanken 
hörten,  da  machten  sie  sich  auf  und  davon.  Und  wo  sie 
darauf  geblieben  sind,  das  kann  ich  nicht  sagen. 


Auf  der  Reise. 

(Mündlich  aus  dem  Paderbornschen.) 
Von  Wilhelm  Oeke,  KUhlscn. 
Fressgern  musste  kürzlich  einen  Weg  über  Feld  machen. 
Er  ging  gleich  nach  der  Morgensuppe,  weil  er  dachte,  irgend- 
wo wirst  du  zum  Frühstüsk  passend  kommen.  Das  war  so 
gegen  Klock  neun,  da  stand  ein  Wirtshaus  am  Wege.  O 
weh,  das  sieht  mir  nicht  darnach  aus,  als  obs  dort  viel  ab- 
setzen könnte,  sprach  Fressgern,  und  wie  er  sich  einen  Imbiss 
bestellte,  hatten  die  Leute  weiter  nichts  als  ein  paar  Eier. 
Das  Hühnchen  hatte  sie  gelegt,  das  in  der  Stube  ohne  Scheu 
aus-  und  einging.  Das  wird  mir  aber  gut  tun,  ich  habe  noch 
einen  tüchtigen  Marsch  vor  mir,  meinte  er,  als  er  bezahlte. 
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Ja,  sagten  die  Leute,  unser  alter  Grossvater  mag  das  Hühnchen 
auch  so  gern  leiden.  Es  hat  alle  Furcht  verloren  und  pickt 
immer  auf,  was  er  ausgerülpst  hat. 

Nach  einer  Stunde  stand  da  wieder  ein  Wirtshaus,  und 
die  Kinder  spielten  davor  im  Sande.  Wo  soviel  kleines  Zeug 
ist,  da  wird  man  wohl  ein  tüchtiges  Butterbrot  erhalten 
können,  sagte  Fressgern  zur  Wirtin.  Aber  die  hatte  keine 
Zeit  und  sagte:  Schmiert  Euch  nur  selber,  im  Tischkasten 
liegt  alles  parat.  Das  liess  sich  Fressgern  nicht  dreimal 
sagen;  er  strich  die  Butter  fingerdick,  als  hätt  er  von  den 
Maurern  das  Kleiben  gelernt.  Auch  lag  etwas  daneben,  was 
aussah  wie  eine  ausgehöhlte  Käserinde.  Die  schrappt  er  ein 
bischen  ab,  dass  das  Brot  damit  belegt  werden  konnte.  Als 
die  Wirtin  wieder  hereinkam,  war  schon  reine  Bahn  gemacht, 
und  Fressgern  sagte:  Euer  Käse  hat  mir  besonders  gut  ge- 
schmeckt, er  war  wohl  alt,  aber  noch  gar  nicht  wurmig. 

Nachher  sah  die  Frau  in  den  Tischkasten  und  schlug 
beide  Hände  zusammen:  Hat  der  Mann  die  vertrockneten 
Apfelsinenschalen  für  Käse  gegessen!  Ist  nur  gut,  dass  ich 
ihm  nicht  zu  viel  abgefordert  habe. 

Um  elf  Uhr  traf  Fressgern  in  dem  Orte  ein,  wo  er  zu 
tun  hatte.  Aber  die  Leute  waren  nicht  da,  und  das  ganze 
Haus  stand  leer.  Fressgern  sah  sich  in  der  Stube  um:  wenn 
man  so  den  ganzen  Morgen  geht,  dann  werde  einer  nicht 
hungrig.  Auf  dem  Ofen  stand  ein  grosser  Napf.  Darin  wird 
wohl  die  Mittagskost  sein;  nun,  sie  würden  einen  ja  doch 
einladen,  so  will  ich  meinen  Teil  vorab  nehmen.  Und  er 
löffelte  den  ganzen  grossen  Napf  aus.  Dann  setzt  er  sich 
zum  Ausruhn  auf  die  Bank. 

Nach  einer  Weile  kommt  die  Magd  aus  dem  Stalle  und 
will  das  Kälberfutter  holen,  aber  der  Napf  ist  leer. 

Fressgern  richtete  seine  Bestellung  aus  und  verab- 
schiedete sich:  die  Seinigen  möchten  sonst  mit  dem  Kaffee 
nicht  so  lange  auf  ihn  warten. 

Unterwegs  hat  er  noch  ein  paarmal  gesagt:  Das  Salz^ 
das  Salz  fehlte!     Ein  wenig  Salz  hätte  müssen  noch  daran! 

Fange  einer  was  an  mit  solchem  Kerl. 
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YolkstfimlieJieä  aus  Angermund. 

Mit^etoilt  von  K.  Heck  in  Meidericli. 

1.  Auszählreim: 
Öbke,  Döpke,  Kabezahl,  Öbke,  Döbke,  Knoll 

2.  Eine  „Volkspredigt": 
0  Jen'  Sit  der  Sie  (See), 
Löpen  de  Hirsche  on  de  Rieh  (Rehe), 
E  Rieh  es  en  Zieg, 
Die  hat  (?)  alle  Fromme  lief 
On  lief  alle  Fromme, 

Op  der  Sege  (Segen)  sommer  (soll  man)  tromme  (trommeln) 
Tromme  sommer  op  der  Sege, 
Om  Feil  (Feld)  sommer  ege, 
Ege  sommer  om  Feil, 
On  de  Lüt  belohne  met  Geil  (Geld); 
Met  Geil  sommer  se  belohne, 
Die  Brut  (Braut)  drät  die  Krone, 
Die  Krone  drät  die  Brut, 
On  Leder,  on  dat  es  Huht  (Haut), 
On  Huht,  on  dat  es  Leder, 
On  wenn  et  donnert,  göt  et  e  Wäder  (ein  Gewitter). 

3.  Sagen, 
a.  Auf  dem  Junkerkirchhof  —  so  heisst  eine  Stelle  im 
Felde  bei  Angermund  —  sollen  früher  Krieger  aus  uralten 
Zeiten  begraben  worden  sein.  b.  Am  Froschendik  (Froschen- 
teich bei  Witlar)  soll  ein  Haus  untergegangen  sein,  als  gerade 
die  Frau  Pfannkuchen  backte  und  der  Mann  zum  Fenster 
herausschaute.  (Möglich,  dass  dieser  Überlieferung  eine  Tat- 
sache zugrunde  liegt,  da  der  Froschenteich  ohne  Zweifel  der 
Rest  eines  alten  Rheinlaufes  ist,  dessen  Flut  ein  Haus  zum 
Einsturz  gebracht  haben  mag.  Der  Junkerkirchhof  wird  wohl 
ein  "Massengrab  jener  Franzosen  sein,  die  1795  beim  Eichels- 
kamp oberhalb  Duisburg  den  Rhein  überschritten  hatten  und 
im  Kampfe  zwischen  HOckingen,  Kaiserswerth  und  Angermund 
fielen.) 
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« 

Einige  volkst&mliche  Redewendungen  ans  dem  Kreise  Dann. 

Von  M.  Foyen,  Bonn. 
Et  fällt  em  vom  Riester,  d.  h.:  Die  Arbeit  geht  ihm  flink 

und  gut  von  statten. 
Et  es  em  en  Lei  gerutscht,  d.  h.:  Er  ist  nicht  mehr  bei 

vollem  Verstände. 
Et  jong  em  en  Kehr  zu  siehr,  d.  h.:  Es  ging  ihm  ein  wenig 

zu  rasch,  er  wurde  übertölpelt 
Et  ka  kiem,  dat  et  kikt,  d.  h.:  Es  kann  kommen,  dass  es 

kommt. 
Met  dem  sein  och  keen  Keh  zu  hedden,  d.  h.:  Er  ist  ein 

unverträglicher  Mensch. 


Hexen  zu  erkennen.  In  der  Gemeinde  Strasse  bei 
Hagen  ist  der  Glaube  noch  allgemein  verbreitet,  dass  man 
durch  ein  Ei,  welches  man  zu  Ostern  mit  zur  Kirche  nimmt, 
die  Hexen  erblicken  kann;  dieselben  wenden  dem  Pfarrer 
d^n  Rücken  zu.  0.  S. 

Totengebräuche.  In  Elberfeld  schnitt  man  noch  vor 
einigen  Jahren  einem  Vei-storbenen,  der  aus  Westfalen 
stammte,  den  Namen  aus  dem  Totenhemd. 

Einem  anderen  Toten,  aus  Westfalen  gebürtig,  drückte 
ein  naher  Anverwandter  unmittelbar  vor  dem  Schliessen  des 
Sarges  einige  kleine  Geldstücke  in  die  Hand.         0.  S. 

Hexeuberge.  Der  Kiesberg  bei  Elberfeld  war  ein  alter 
Hexenberg,  so  erzählte  man  mir.  Noch  jetzt  befindet  sich 
oben  eine  Stelle,  die  den  Namen  Hexentanzplatz  führt  (bei 
der  Steingrube  auf  dem  Gipfel).  In  der  Osternacht,  nach 
anderen  in  der  Johannisnacht  kommen  die  Hexen  auf  Stoch- 
eisen,  Kohlenschüppen  und  Besenstielen  angeritten,  der  Teufel 
aber  sitzt  auf  einem  Pferde  und  flattert  zuweilen  mit  einer 
Fahne  (.'')  Auf  dem  Platze  wird  von  den  drei  ältesten  Hexen 
Feuer  gemacht.  Während  des  Tanzes  ist  der  Teufel  in  der 
Mitte  des  Platzes.  Whn. 

Gold  von  Kommuniongefässen  abgeschabt  dient  wider 
die  Kinderschrecken.  Whn. 
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Aus  Diepholz.  (Neues  Westfäl.  Magazin  1789  S.  208.) 
Wachs  von  Altarkerzen  heilt  allerlei  Wunden.  Aus  den 
Kerzen  wird  eine  Salbe  bereitet  und  damit  der  Schaden 
verbunden.  Whn. 


Berichte  und  Bücherschau. 


Dr.  Dütschke,  Beiträge  zur  Heimatkunde  des 
Kreises  Schwelm.  Heft  5:  L— -111.  Süd  westfälischer 
Hausbau  (seit  1200?).  IV.  Das  Eindringen  des  bergischen 
Schieferhauses.  Schwelm  1904.  24  S.  (2.  verbesserte  Aus- 
gabe von  Samstagsaufsätzen  der  „Schwelmer  Zeitung". 

Das  Heftchen  ist  für  die  Volkskunde  von  grossem  Inter- 
esse. Mit  Erlaubnis  des  Herrn  Verfassers  bringen  wir  den 
zweiten  Abschnitt  mit  einigen  Kürzungen  im  folgenden  zum 
Abdruck. 

II. 
Der  Haferkasten.  # 

Eine  der  schönsten  Aussichten  über  einen  sehr  grossen 
Teil  des  Kreises  bietet  Meininghausen  mit  seinem  Aussichts- 
turm. Bekannt  ist  auch  ein  Speicher,  im  Volksmunde 
„Schweizerhäuschen"  genannt,  wegen  der  kurzen  Galerie 
unter  weitvorspringendem  Dach. 

Der  Zweck  ist  ein  urdeutscher,  südwestfälischer,  und 
dieser  eichene,  auf  andern  Gehöften  (wie  Ebbinghausen  bei 
Rüggeberg)  turmähnlich  schlanke  „Kasten"  stellt  den  letzten 
Überrest  der  Bauweise  der  Altvordern  im  Urwalde 
dar,  ohne  jede  Verwendung  von  Stein  und  Metall. 
Auf  den  beiden  dem  Wetter  weniger  ausgesetzten  Seiten  ist 
er  durch  Inschriften  aus  Jesus  Sirach  (Kap.  2,  18—20)  mit 
schönen  altertümlichen  Buchstaben  geschmückt  und  datiert 
vom  29.  Juli  1712:  Die  Bauweise  und  wahrscheinlich  auch 
dieser  Bau  dürfte  aber  wesentlich  älter  sein!  Seit  der  Er- 
neuerung vor  200  Jahren  ist  der  Meininghäuser  freilich  der 
grösste  und  besterhaltene  im  ganzen  Kreise!  Von  einem 
solchen  Speichertürmchen  bei  Wittenstein  z.  B.  ist  nichts 
mehr  erhalten  wie  ein  Brett   mit  einer   fehlerhaften,    halb 
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nieder-  halb  hochdeutschen  frommen  Inschrift  in  sehr  eigen- 
tQmhchen  grossen  lateinischen  Buchstaben  eingeschnitten. 

ÜberaR  ist  die  Zimmerkunst  des  Bauern  streng  die 
gleiche:  Riesige  Eicbenbalken  bilden  einen  mehr  oder  weniger 
breiten  viereckigen  Rahmen;  darüber  stellen  dünnere  Balken 
einen  Rost  her;  ihre  Köpfe  ragen  über  den  Rahmen  hinaus, 
in  naivster  Weise  durch  Querriegel  befestigt.  Genau  so 
tragen  Rahmen  und  Rost  auch  das  obere  Geschoss,  nur  sind 
die  Balkenköpfe  konsolenartig  gerundet  und  lassen,  wie  die 
höheren  „Stockwerke"  in  der  Stadt!  —  das  Dachgeschoss- 
eine  Balkenbreite  vorspringen.  Die  Wände  des  Kastens  ent- 
stehen durch  breite  senkrechte  Bretter,  die  wie  ein  Latten- 
zaun Lücken  zwischen  sich  lassen;  infolgedessen  werden  innen 
sehr  breite  wagerechte  Bretter  sichtbar,  welche  dicht  gefuirt 
dem  Auge  nirgends  Einlass  gewähren.  Bezeichnend  ist 
die  gänzliche  Abwesenheit  von  Metall:  Die  sich  kreu- 
zenden Balken  sind  durch  „Verkammung"  und  Eichenbolzen 
verbunden! 

Jetzt  freilich  sind  wenigstens  die  auf  Bergen,  mit  raschem 
Wasserablauf,  stehenden  „Haferkasten*'  unterkellert  worden,, 
in  Stein,  wie  ja  auch  unter  die  Wohnräume  der  alten  Bauern- 
häuser vielfach  ein  Milchkeller  eingebaut  worden  ist,  etwa  seit 
1700,  wo  die  Blüte  der  Industrie  eine  längere  Aufbewahrung 
roher  Milch  erforderte  und  lohnte.  Aber  z.  B.  die  beiden 
Speicher,  welche  im  Überschwemmungsgebiete  der  Ennepe  bei 
Osenberg,  oberhalb  der  künftigen  10  Millionen  cbm-Talsperre 
stehen  und  schon  dem  Untergange  geweiht  sind  —  jene  beiden 
Speicher  konnten  wegen  des  Grundwassers  keine  Keller  haben. 
Der  ältere  stammt  von  1626,  hat  also  noch  über  zwei  Drittel 
des  furchtbaren  dreissigjährigen  Krieges  überdauert.  Ganz 
sicher  hat  aber  der  älteste.  Fruchtkasten  unseres 
ganzen  Kreises,  der  auf  der  Mennenöhde  (vor  den 
Toren  unserer  Stadt!)  mit  der  Jahreszahl  158(2?),  noch 
vor  kurzer  Zeit  frei  über  der  Erde  auf  hölzernem 
Rahmen  gestanden,  welcher  auf  der  nassen  Bergseite  ver- 
faulte und  einsank  (s.  die  Westseite  auf  Meininghausen);  die 
Fugen,  in  die  der  Rost  eingriff,  sind  noch  deutlich  sichtbar* 
Bereits  während  der  Drucklegung  des  heutigen  Aufsatzes 
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entdeckte  ich  auf  dem  grossen  Siepen  bei  Herzkamp  eine 
glänzende  Bestätigung  dieser  letzten  Vermutung;  den  wohl- 
erhalteRen  Rahmen,  der  die  senkrechten  Wandbretter  trägt, 
in  deren  unteres  Ende  jener  Querrost  (mit  den  naiven  Riegeln) 
eingreift  (auch  der  Treppenabsatz  des  Obeigeschosses  wird 
von  innen  mit  Holzriegeln  festgehalten).  Der  anderwärts 
zu  einem  Keller  umgestaltete  freie  luftige  Raum 
unter  dem  Rahmen  bezweckt  das  Aufsteigen  der  Feuchtig- 
keit des  Berghanges  auszuschliessen.  Vergitterte  quadratische 
Fensterchen  lassen  auch  innen  die  Luft  kräftig  hindurch- 
streichen, denn  noch  heute  enthalten  beide  Geschosse  Ge- 
treidelager! 

Die  dritte  Zeile  der  hochdeutschen  Türinschrift 

Der  Herr  bewar  dei 

nen  Auszganck  undt 

Jnganck  van  nn 

an  bis  in  Ewigkeidt 
verrät  eine  ältere  plattdeutsche  Vorlage,  die  Jahreszahl  Anno 
1597  bedeutet  wohl  nur  die  Erneuerung  eines  älteren  Baues! 
Auch  die  ganz  gleichartige  Mennenöhdesche  Kornkammer  hatte, 
gegenüber  den  Kasten  der  folgenden  Jahrhunderte,  die  An- 
bringung des  Treppengeländers  an  der  Kastenwand  (während 
die  Treppe  selbst  abgerissen  ist).  Die  Aufgänge  in  Meining- 
hausen  und  Osenberg  sind  von  wesentlich  jüngerem  Typus. 
Was  ist  nun  der  älteste  Name  dieser  Einrichtung  des 
Waldlandes  V  welcher  in  anderen  Landschaften  in  Stein  auf- 
geführte Türme  oder  „ Bauernburgen "  entsprechen.*)  Schon 
nach  den  Geschiehtsquellen  vor  dem  Jahre  063  enthielt  der 
Speicher  mehr  Hafer  wie  Roggen,  obgleich  der  Laienbruder 
in  der  Grossstadt  Köln  gewiss  kein  geborener  Sauerländer 
war  und  andere  Kost  verlangte.  Also  wird  ihm  ein  ver- 
hältnismässig bedeutender  Teil  der  geringen  Roggenernte  des 
Fronhofes  zu  Schwelm  verschrieben  worden  sein!  Ganz 
sicheren  Boden  unter  den  Füssen  haben  wir  in  den  ältesten 


♦)  Bei  Herzkarap  soll  sie  auch  „Kastell"  heisseii!  Vgl.  Direktor 
Dr.  Darpe-Coesfeld  in  der  Westf.  Ztschr.  53,  123;  57,  130.  —  Prof.  Dr. 
Wilbrand.  Jahresbericht  1900  des  hist.  V.  f.  d.  Gr.  Ravensberfif  107.  — 
Heriimnn  Hartmaiin-OsnabrÜck,  Bilder  aus  Westfalen. 
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Vorder  Kirchenrechnangen  8eit  dem  Jahre  1608,  die 
also  noch  vor  dem  dreissigjährigem  Kriege  beginnen!  Dort  ^ 
wurde  zehnmal  so  viel  Hafer  als  Roggen  oder  Gerste 
gesteuert.  Auch  galt  der  Roggen  1626  in  Vörde 
doppelt  soviel,  war  das  seltenere  Getreide  (während 
heute  der  Preisunterschied  infolge  des  tiberwiegenden  Roggen- 
baues gering  geworden  ist).  Dem  entspricht  eSy  wenn  1789 
Pfarrer  Christoph  Friederich  Müller  erzählt:  Die  Schwelmer 
hätten  den  Roggen  zum  Brote  ausschliesslich  auf  dem 
wöchentlichen  Eornmarkte  zu  Witten  (und  am  Rhein) 
gekauft,  dass  damals  hierzulande  fast  nichts  wie 
Hafer  gebaut  worden  wäre.  Ja,  die  Bölllngsche  Ver- 
waltung der  Stadtmühlen  beschwerte  sich  über  den  Rückgang 
des  früher  etwas  mehr  angebauten  Roggens  und  die  neuer- 
dings eingebürgerte  Unsitte,  ihr  nicht  einmal  den  Mahllohn 
zu  gönnen,  sondern  den  Brotstoff  gleich  als  Mehl  einzukaufen, 
so  dass  die  Pacht  der  Mühlen  nicht  mehr  lohne. 

Vor  100  Jahren  passt  daher  der  Name,  den  jetzt  das 
Gebiet  nördlich  des  Kahlen  Astens  und  der  Winterberger 
Hochfläche  trägt,  das  „Haferland",  offenbar  auf  den  ganzen 
gebhrgigen  Süden  Westfalens:  Ebenso  wie  der  Begriff  Sauer- 
land heute  gern  eingeschränkt  wird  auf  die  obere  Ruhr  und 
Lenne,  in  Wirklichkeit  aber  Berg  und  Mark  dieselbe  Gebirgs- 
natur  bis  zur  Rheinebene  hinab  besitzen,  wie  die  höheren  Teile 
des  westfälischen  Südlandes.  Wir  dürfen  also  Korn  nicht  =^ 
Roggen  fassen,  niemals  ist  der  Kornspeicher  ein  Roggen- 
speichergewesen: Der  altvätrische  Ausdruck  Hafer  „kästen" 
ist  die  ürbezeichnung  des  stets  zweistöckigen 
Türmchens  gewesen. 

Schmacht.enberg,  C,  Rengelduwen.  Neue  platt- 
deutsche Gedichte.    3.  Heft.    Elberfeld.    32  S.  8«.    50  Pfg, 

Wir  begrüssen  auch  in  diesem  Hefte  einen  willkonmienen 
Bundesgenossen  zur  Erhaltung  eines  wichtigen  Volksgutes:  der 
Sprache,  und  zwar  um  so  freudiger,  als  die  Zahl  der  Dialekt- 
dichter des  Bergischen  sehr  klein  ist  Möge  auch  dieses 
Heftchen  viele  Freunde  finden  und  damit  heimische  Art  mnd 
heimische  Sprache.  S. 
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Krauss,  Friedr.  S,  Anthropophyteia,  Jahr- 
bücher für  folkloristische  Erhebungen  und  For- 
schungen *  zur  Entwicklungsgeschichte  der  ge- 
schlechtlichen Moral.  Leipzig,  Deutsche  Verlags- Aktien - 
Gesellschaft,  1904.  XXI  und  530  S.  20  resp.  30  Mark. 
I.  Band:  Südskavische  Volksüberlieferungen  die  sich  auf  den 
Geschlechtsverkehr  beziehen.    I.  Erzählungen. 

An  der  Eedaktion  dieses  Bandes  haben  namhafte  Ge- 
lehrte des  In-  und  Auslandes  mitgewirkt. 

Wir  begegnen  hier  Krauss  auf  einem  Gebiete  der  Volks- 
kunde, dem  er  seit  längeren  Jahren  eine  grosse  Vorliebe 
entgegenbringt.  Das  bezeugt  seine  Arbeit:  Die  Zeugung  in 
Sitte,  Brauch  und  Glauben  der  Südslaven;  Paris  1899—1901. 
Von  -ihm  erschien  auch  „Streifzüge  im  Reiche  der  Frauen- 
schönheit" und  „Die  Anmut  des  Frauenleibes",  welche  für 
weitere  Kreise  bestimmt  sind  und  daher  eines  hervorragenden 
wissenschaftlichen  Wertes  entbehren,  wenn  schon  der  Forscher 
auch  in  ihnen  manches  schätzenswerte  Material  entdecken 
wird.  — 

Aus  naheliegenden  Gründen  beschränken  wir  uns  darauf, 
aus  dem  Vorwort  einen  kurzen  Auszug  zu  geben. 

Wer  sich  wissenschaftlich  mit  Volksfofschung  befasst, 
der  muss  sich  auch  mit  der  Entwicklungsgeschichte  der 
geschlechtlichen  Sitten  und  Bräuche  und  der  auf  ihnen 
beruhenden  rechtlichen  und  religiösen  Anschauungen  aufs 
eingehendste  vertraut  machen. 

Mag  man  auch  im  Gesichtskreise  unserer  ästhetisch 
geläuterten  Kultur  der  wirklich  gebildeten  Gesellschafts- 
schichten den  Wert  näherer  Kenntnis  von  Erscheinungen 
des  sogenannten  rohesten,  abscheulichsten,  verächtlichsten 
Triebes,  des  Geschlechtstriebes  und  von  dem,  was  damit 
zusammenhängt,  bezweifeln  oder  sich  geringschätzig  darüber 
äussern,  so  viel  steht  aber  von  vornherein  fest,  dass  man, 
um  urteilberechtigt  zu  sein,  zumindest  die  Dinge  erst  gründlich 
kennen  lernen  und  sie  dort  suchen  muss,  wo  sie  zu  beob- 
achten und  zu  erforschen  sind. 

Der  Kampf  ums  Dasein  ist  auf  gewissen  Entwicklungs- 
stufen eigentlich  ein  Ringen  um  das  Recht  auf  die  Befriedigung 
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des  Geschlechtstriebes  für  sich  und  die  Nachkommenschaft. 
Alle  andern  Rechte  sind  dann  mehr  oder  weniger  bedingt. 

Das  mit  diesem  Bande  in  die  Erscheinung  tretende 
Werk  ist  als  Fortsetzung  der  Folkloresammlung  KPYHTA^IA 
Kecuil  de  documents  pour  servir  ä  Tetude  des  traditions 
populaires  (1883—1903)  zu  betrachten.  In  dieser  Sammlung 
erschien  die  vorhin  angezogene  Arbeit:  Die  Zeugung  usw. 
von  Krauss,  welche  u.  a.  von  Bartels,  Höfler,  Wiedemann, 
Th.  Achelis  ehrenvoll  besprochen  wurde. 

Die  Reihe  dieser  neuen  Jahrbücher  wird  mit  süd- 
slavischen  Überlieferungen  eröffnet,  weil  diesen  ein  besonders 
altertümliches  Gepräge  anhaftet. 

über  den  Wert  solcher  Sammlungen  für  die  Volkskunde 
äussert  sich  Professor  Dr.  Franz  Boas  in  New-York,  dem 
der  erste  Band  zugeeignet  ist,  mit  folgenden  Worten: 

Viele  glauben,  dass  es  uns  nur  darum  zu  tun  ist,  das 
Andenken  an  vergangene  oder  vergehende  Bräuche  zu  be- 
wahren, die  vor  der  modernen  Kultur  dalünsinken;  anderen 
scheint  die  wesentliche  Berechtigung  der  Volksforschung  in 
der  Liebe  für  die  Lebensäusserungen  der  Seele  unseres 
eigenen  Volkes  zu  liegen,  so  dass  Nationalitätsbewusstsein  und 
Volkskunde  oft  eng  verbunden  erscheinen. 

Das  Endziel  der  Volkskunde  erachten  wir  als  ein  viel 
tieferes.  Sitten,  Bräuche,  Denkformen  und  ethisches  Bewusst- 
sein  einer  jeden  Zeit  fussen  auf  überlieferten  Kulturformen. 
Keinem  unter  uns  ist  es  gegeben,  sich  frei  zu  machen  vou 
dem  Bann,  in  den  das  Leben  ihn  geschlagen.  Wir  denken, 
fühlen  und  handeln  getreu  der  Überlieferung,  in  der  wir 
leben.  Das  einzige  Mittel  uns  zu  befreien  ist  die  Versenkung 
in  ein  neues  Leben  und  Verständnis  für  ein  Denken,  ein 
Fühlen,  ein  Handeln,  das  nicht  auf  dem  Boden  unserer  Zivilisation 
erwachsen  ist,  sondern  das  seine  Quellen  in  anderen  Kultur- 
schichten hat.  So  dürfen  wir  hoffen,  bei  umfassender  Rund- 
schau einen  Einblick  in  die  geistigen  Quellen  unseres  Seelen- 
lebens zu  gewinnen.  Wie  die  Geschichte  der  Philosophie 
die  psychologischen  Bedingungen  der  Weltauffassung  ver- 
schiedener Zeiten   und  Länder  aufspüren   soll,   so   will  die 
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Volkskunde  die  unbewussten  Quellen  unserer  Urteile,  die 
Formen,  in  denen  unser  Gefühlsleben  sich  äussert,  und  die 
Formen  unserer  Willensäusserungen  erforschen. 

Ans  diesen  Gründen  sind  die  Formen,  unter  denen  ein 
Volk  sich  frei  den  iunern  Trieben  hingibt,  und  unter  denen 
es  sich  den  strengen  Banden  der  Überlieferung  unterwirft, 
besonders  lehrreich  für  den  Volksforscher,  denn  Zügellosigkeit 
und  strenge  Sitte  gehen  immer  Hand  in  Hand,  wie  sehr  auch 
die  Zügellosigkeit  uns  als  Sittenlosigkeit,  wie  sehr  auch  die 
strenge  Sitte  uns  als  sinnlose  Konvention  oder  als  Aberglauben 
erscheinen  mag.  Hier  liegt  einer  der  Kernpunkte  unserer 
Untersuchung  und  zu  diesem  haben  Sie  uns  in  Ihrem  Buche 
einen  wertvollen  Beitrag  geliefert,  für  den  ich  Ihnen  auf- 
richtig danke."    .... 

Die  Ausstattung  des  Bandes  ist  vorzüglich.  Eine 
grössere  Anzalil  von  sprachlichen  Härten  wollen  wir  der 
korrekten  Übersetzung  zuschreiben;  dagegen  hätten  manche 
Austracismen  vermieden  werden  können.  Wenn  das  Werk 
auch  nur  für  Gelehrte  und  Forscher  bestimmt  ist,  so  erscheint 
der  Preis  doch  unverhältnismässig  hoch.  s. 

Vetterlein,  Ernst,  Dr.-Ing.,  Heimat-Kunst. 
Leipzig  1905.     31  S.     8«.     1,20  Mk. 

Das  Heft  ist  mit  acht  Illustrationen  ausgestattet.  Sein 
Zweck  ist,  die  heutige  unnatürliche  Bauweise  zu  beleuchten, 
und  mit  markigen,  kurzen  Worten  auf  die  natürliche,  schlichte 
Art  und  Weise,  wie  sie  der  betreffenden  Landschaft  angepasst 
ist,  hinzuweisen.  Der  Verfasser  schliesst  seine  beherzigens- 
werte Schrift  mit  den  Worten:  „Gelingt  es  aber,  auf  so 
mannigfache  Weise  das  Verständnis  für  echte  architektonische 
Schönheit  wieder  zu  wecken  und  zu  erziehen,  und  gelingt  es 
den  Schaffenden,  nach  unabänderlichen  Harmoniegesetzen 
Werke  voll  innerer  Reinheit  und  Einheit  zu  schaffen,  dann 
werden  wir  in  der  Baukunst  wieder  eine  echte,  ernste  Kunst 
haben,  die,  wenn  sie  sich  unserm  Charakter,  der  Ehrlichkeit 
und  biedern  Derbheit,  besonders  ansprechend,  in  harmonischer 
Weise  ihrer  Umgebung  eingliedert,  auch  eine  Deutsche 
Heimatkunst  sein  wirdl**  S. 
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Dr.  Felix  Freiherr  von  Oefele,  Der  Aberglaube 
in  der  Krankenstabe  nach  seinem  Ursprünge  be- 
tr^achtet    Carl  Marhold,  Halle  a.  S.     19  S.    0,30. M. 

Der  Verfasser  will  in  dieser  allerdings  für  einen  sa 
wichtigen  Stoflf  kleinen  Broschdre  das  Gebiet  des  Aberglaubens 
in  der  Heilkunde  nicht  erschöpfend  behandeln,  sondern  nur 
einige  der  ärgsten  Auswüchse  gcisseln  und  zeigen,  dass  der 
Aberglaube  in  der  Heilkunde  des  Volkes  ein  Überbleibsel 
von  Vorstellungen  ältester  Heidenzeit  ist.  Er  bekämpft  diese 
Reste  des  Heidentums  vom  Standpunkte  des  Arztes  aus,  um 
den  Gefahren  der  Unterlassung  zweckmässiger  Hilfe  zu  be- 
gegnen und  darüber  aufzuklären,  weshalb  die  Broschüre  auch 
in  der  „Medizinischen  Volksbücherei.  Ltiienverständliche  Ab- 
handlungen" erschienen  ist.  Ein  in  derselben  Broschttrenreihe 
veröffentlichtes  Schriftchen  über  Haut-  und  Haarpflege  ent- 
hält auch  einige  volkstümliche  Ansichten  hierüber. 

Whn. 


Am  3.  März  d.  J.  hielt  die  Ortsgmppe  Elberfeld  des 
Vereins  für  rheinische  und  westfälische  Volkskunde  ihren 
ersten  Vortragsabend  ab.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Zwecke  des  Vereins  dem  allgemeinen  Verständnis  erst  nach 
und  nach  zugänglich  gemacht  werden  können,  obwohl  gerade 
auf  dem  Gebiet  der  Volkskunde  jeder  mitzuarbeiten  berufen 
ist,  so  kann  man  den  Besuch  zufriedenstellend  nennen. 

Das  durchgehende  Thema  des  Abends  bildete  das  Volks- 
lied, das  in  drei  verschiedenen  Vorträgen  behandelt  wurde. 
Den  ersten  hielt  der  zweite  Vorsitzende  der  Ortsgruppe, 
Otto  Hausmann.  Er  gab  einen  kurzen  Überblick  über 
Wesen  und  Geschichte  des  deutschen  Volksliedes  und  trug 
im  Anschluss  daran  eine  Anzahl  eigener  Dichtungen  volks- 
tümlichen Gepräges  vor.  Haasnmun  hat  den  Volkston  ge- 
troffen wie  nur  einer,  darum  reicht  seine  Bedeutung,  wie 
eine  spätere  Zeit  beweisen  wird,  über  den  Rahmen  seiner 
bergischen  Heimat  hinaus.  Schon  heute  ist  ein  Teil  seiner 
Lieder  „auf  Flügeln  des  Gesanges^  in  alle  Welt  geflogen. 
Allerdings  ist  es  ein  eigen  Ding  mit  dem  sagende»  Vortrag 
solcher  Dichtungen.    Ja,  wenns  noch  die  zusammenhängende 
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Bearbeitung  eines  Themas  wäre,  die  uns  auf  wecbselvoUem 
Pfade  zu  einem  Ziele  führte.  Nein,  oft  unscheinbare  Ge- 
<lichte  sind's,  hier  ein  verwehtes  Frühlingsjauchzen,  dort  ein 
vei-stohlener  Kuss,  da  der  ernst-heitere  Seufaer  eines  Zech- 
bruders oder  ein  kleines  Schehnenstttck,  und  eins  hinter  dem 
^andern  her.  Nein,  gesungen  wollen  sie  sein;  sie  schreien 
nach  Melodie  wie  die  Dorfbuben  nach  den  Schönen,  wenn 
hinter  der  Dorflinde  Hörn,  Brummbass  und  Fiedel  klingen. 
Man  tut  den  prächtigen  Liedern  keinen  Dienst,  wenn  man 
«ie  aus  ihrer  natürlichen  Verbindung  löst.  Was  ihnen  „so" 
4111  Wirkungsfähigkeit  innewohnt,  hat  Hausmann  allerdings 
durch  seinen  Vortrag  herausgeholt  —  Weiter  sprach  Otto 
Schell  über  bergische  Volkslieder.  An  der  Hand  eigener 
Foi'schungen  zeigte  er,  wie  solche  Lieder  entstehen  und  ver- 
»breitet  werden,  und  es  ist  zu  vermuten  und  zu  wünschen, 
<lass  er  dem  stattlichen  Band  seiner  bergischen  Sagen  über 
kurz  oder  lang  einen  solchen  bergischer  Volkslieder  folgen 
lässt.  Dass  die  Ausbeute  seiner  Sammelkunst  nicht  minder 
Teiclilich  ausfallen  dürfte,  davon  überzeugten  die  in  seinem 
Vortrag  mitgeteilten  Proben.  —  Den  Beschluss  machte  Karl 
Wehrhan  mit  „Nesthäkchens  Lied  und  Lust  nach  dem 
bergischen  Volksmunde**.  Er  verstand  es,  recht  sinnig  des 
Kindes  erste  Lebensjahre  in  all  ihren  Daseinsregungen  durch 
•den  Schatz  altüberlieferter  Poesie  zu  verklären.  So  be- 
trachtet, erhält  auch  das  unscheinbare  Reimchen  seine 
Bedeutung.  —  An  die  Vorträge  schloss  sich  eine  kurze 
Besprechung  über  die  Beziehung  einiger  Ausdrücke  zur 
deutschen  Mythologie.  Jedenfalls  hat  der  Verlauf  des  Abends 
»dazu  ermuntert,  auf  dem  betretenen  Weg  weiterzugehen. 

H. 


Generalversammlung:  Sonntag,  9.  Juli,  vor- 
mittags 11  Uhr  in  Dortmund,  Kuhstrasse  37  (Saal  des  „6e- 
iverbevereins").  Tagesordnung:  l.  Jahresbericht  2.  Rech- 
nungsablage. 3.  Vorstandswalil.  4.  Verschiedenes.  5.  Vor- 
trag.  —   Um  zahlreiches  Erscheinen  wird  dringend  ersucht. 


A.  Martini  k  Orüttefien,  G.  m.  b.  H.  (vorm.  Baedekerache  Buchdrockerot),  Elberfold« 
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Ylertes  Heft. 


Das  Artländer  Trachtenfest*) 

Mit  11  Abbildungen. 
Von  Lasemann-Meppen. 

Wie  dem  Boden  bei  veräaderter  Kultur  ohne  Zutun  des 
Bebauers  neue  Pflanzen  entspriessen,  so  treibt  auch  das 
Volksleben  oft  unerwartet  frische  Sprossen.  Es  ist  nichts 
Neues,  Andersartiges,  Naturfremdes,  was  da  grundkräftig 
hervorschiesst  —  nein,  altlagernde  Keime,  denen  die  Zeiten 
nicht  günstig  waren,  gelangen  durch  den  Umschwung  der 
Anschauungen  an  Licht  und  Luft,  und  siehe  da,  wie  sie  sich 
entwickeln!  Zu  diesen  Erscheinungen  im  Volksleben  rechnen 
wir  auch  die  neuerdings  eingeführten  Trachtenfeste. 

In  der  Provinz  Hannover  machte  mau  in  Scheessel  den 
ersten  Versuch,  die  Volkstracht  zum  Rahmen  eines  Festes 
zu  gestalten,  das  ein  lebendiges  Gemälde  des  ganzen  Volks- 
tums dortiger  Gegend  darstellen  sollte.  Die  Erwartungen 
der  Veranstalter  wurden  Aveit  tibertroffen.  Der  Erfolg  war 
wie  ein  Gärpilz  in  dem  Moste  der  entflammten  Begeisterung, 
und  überall  brodelte  es  im  Hanno  verlande.  Aber  das  gesegnete 
Artland  im  Regierungsbezirke  Osnabrück  brachte  binnen 
Jahresfrist  Klarheit  und  Ausführung  in  die  schäumende  Idee. 

♦)  Die  dieser  Arbeit  beigegeben en  5  kleineren  Abbildungen  ver- 
danken wir  dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Schriftleiters  und 
Verlegers  der  Halbmonatszeitschrift  „Niedersachsen"  (Bremen),  welch 
letztere  wir  wegen  ihres  reichen  und  gediegenen  Inhaltes  unsern  Lesern 
bestens  empfehlen,  die  übrigen  Abbildungen  (Handclszug,  SchüttedzUg, 
Erntezug,  Fest  der  Spinnerinnen,  alter  Artländer  Brautgutzug  I  und  II) 
sind  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Verlegers  dem  gleichfaUs  warm  empfohlenen, 
„Führer  zum  Artländer  Trachtenfest'*,  Verlag  Buddenberg,  Quakenbrück, 
entnommen  (vgl.  S.  319). 
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Zwei  Männer  waren  es,  in  deren  Köpfen  der  Plan  keimte 
und  reifte.  Der  eine,  Wilh.  Hardebeck  zu  Ankam,  hatte  sich 
als  Autodidakt  in  die  Vorzeit  seiner  Heimat  so  versenkt^ 
dass  er  seinen  Landsleuten  in  Wort  und  Schrift  lebenswahre 
Bilder  der  Vergangenheit  entrollen  konnte.  Sein  Freund 
Gieske  zu  Talge  birgt  in  den  Oberräumen  seines  Hauses  eine 
ungeschriebene  Geschichte  des  Artlandes,  nämlich  ein  Heimat- 
museum, das,  von  seinen  Vorfahren  schon  gegründet,  ein 
umfassendes  Bild  des  Volkslebens  froher  und  frühester  Tage 
bietet.  Aber  als  nun  der  Gedanke  eines  Artländer  Trachten- 
festes in  dem  „Verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde 
des  Hasegaues**  zuerst  ans  Tageslicht  trat,  da  waren  die 
meisten  Mitglieder  von  der  Neuheit  der  Idee  und  der  Wucht 
der  gestellten  Aufgabe  wie  verwirrt.  Der  Plan  wäre  vielleicht 
gescheitert,  wenn  nicht  ein  wackerer  Volksschullehrer,  Kamper 
aus  Gehrde,  in  begeisterter  Rede  die  Bedenken  zerstreut 
hätte.  Bald  mehrte  sich  das  Häuflein  der  Anhänger  und 
nach  einiger  Zeit  flammte  eine  ungeahnte  Begeisterung  für 
das  Trachtenfest  im  Artlande  auf.  Für  das  grosse  west- 
fälische „  Trachtenbuch  **  von  Professor  Dr.  Jostes  hatten  die 
vorgenannten  beiden  Herren  schon  früher  Originalkostüme 
für  12  Personen  geliefert,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  in 
diesem  monumentalen  Werke  die  eigenartige,  wechselreiche 
Artländer  Tracht  nicht  mehr  berücksichtigt  wurde,  umso- 
mehr,  weil  sie  als  solche  seit  vielen  Jahrzehnten  nicht  mehr 
besteht.  Das  Trachtenfest  bedurfte  dai'um  so  grosser,  kost- 
spieliger Vorbereitungen,  weil  sämtliche  Kostüme  nach  vor- 
liegenden Originalen  neu  angefertigt  werden  mussten.  Eine 
versunkene  Welt  erstand  aus  den  Truhen  der  Altvordern 
neu,  die  „Trudenmännchen"  mussten  den  wohlbehüteten 
Schmuck  der  Ahnfrauen  lassen;  das  moderne  „Artland"  wollte 
noch  einmal  Väterzeit  und  -Sitte  an  sich, vorüberziehen  lassen, 
sie  historisch  festlegen  und  dann  einen  „letzten,  aber  frohen 
Abschied"  von  ihnen  nehmen,  wie  ein  Redner  erklärte.  Man 
siebt,  das  Artland  ist  durchaus  modernisiert;  man  wollte  nar 
für  die  Geschichte  die  Formen  retten,  für  die  Gegenwart 
höchstens  den  „Geist  der  Väter",  wie  der  Festredner,  Hof- 
besitzer Wachhorst  de  Wente,  ausführte. 
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er  Plan  kernt  Dieser  moderne  Standpunkt  wird  bei  den  Lesern  das 

km  hatte  8:c  Interesse  für  das  Artland  noch  erhöht  haben.  Was  für  eine 
it  80  vereenki  Bewandtnis  hat  es  mit  diesem  bislang  wenig  bekannten, 
ift  lebenswab  gelten  genannten  Flecken  Erde?  Artland  bedeutet  nach 
Sein  Frefli  neuerer  Forschung  soviel  wie  Ackerland  (art  urspränglich  = 
les Hauses eiB  Acker,  jetzt  Beschaffenheit  Natur;  altsächsisch  ardon,  angel- 
icli ein HeiDm  sächsisch  eardjan  ^  wohnen,  bewolmen,  bebauen;  althoch- 
ee^ndet.  ei 

frühester  Taf, 
inder  Trachi 
AltertQinsktti 

da  waren 
und  der  Wai 

wäre  vielleii 
llelirenKanii 
^nken  zersti 
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e^eistemng 
^  errosse  wi 
stes  hatten 
)riffinalkoi 
lauern,  da^s 

wechselrei' 

wurde,  ^^ 
ten  nicW  ni< 

grosser, 
bnp  nach  VI 
Eil»" 


nassten. 
jer  .lltvorde" 


Schflttenzag. 

i ^IgDd" ^ö^^eütsch  arton,  ardon;  mittelhochdeutsch    arten  =  Landbau 

przieh^fl  lass^^reiben,  Landanbauen,  urbar  machen).    Der  Name  schon  weist 

jjjer  froHuf  eine  frühe  Besiedelung  und  schnell  entwickelten  Ackerbau. 

^klarte-  i'Oazu  eignete  sich  das  Gelände  kurz  vor  der  scharfen  Lauf- 

^  ^o\W  D^nderung  der  Hase,  die  bei  Quakenbrück  nach  Westen  ab- 
..   (jegen^Högt,  vorzüglich.    Der  Fluss  teilt  sich  hier  in  ein  Netz  von 

tredner,  Hofirmen,  ein  Beweis,  dass  sich  das  Gefälle  verringert,  der 
'  ?tromlauf  verlangsamt.    Die  Folge  war,  dass  bei  den  häufigen 
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Fluten  der  diluviale  Unterboden  mit  dem  Lehmschlamme  aus 
dem  Osnabrücker  Oberlande  überspült  wurde.  Herrliche 
Wiesen  und  Weiden,  selten  versagende  Ackergründe  be- 
dingten eine  frühzeitige,  sich  ergänzende  Paarung  der  Haupt- 
zweige bäuerlichen  Betriebes,  des  Landbaues  und  der  Vieh- 
zucht. Hierin  liegt  der  Reichtum  des  Artlandes  und  damit 
das  reichentfaltete  Volksleben,  wie  es  sich  in  Wohnung, 
Hausrat,  Tracht,  Sitte  und  Brauch  wiederspiegelt,  begründet. 
Kein  Teil  des  Osnabrücker  Landes,  selbst  nicht  der  gesegnete 
Grönengau  (Kreis  Melle)  zeigt  diese  blühende  Entwickelung. 
Sie  reicht  eben  in  die  Frühgeschichte  zurück.  Schon  zur 
Zeit  der  angelsächsischen  Eroberungen  um  450  n.  Chr.  Geburt 
muss  das  Artland  für  die  nachgeborenen  Söhne  der  Freien 
keinen  Raum  mehr  zur  Xeuansiedelung  geboten  haben.  Als 
die  Boten  von  Hengist  und  Horsa  immer  wieder  und  auch 
bei  den  benachbarten  Stämmen  zum  Nachschub  ins  Britten- 
land  aufforderten,  da  müssen  auch  Artländer  Recken  die 
väterliche  Scholle  verlassen  und  sich  in  den  neuen  angel- 
sächsischen Reichen  angesiedelt  haben.  Professor  Dr.  Midden- 
dorf  in  Würzburg,  ein  Sohn  des  Artlandes,  der  dankenswerte 
Aufschlüsse  über  frühsächsische  Zustände  z.  B.  in  seinen 
„altenglischen  Flurnamen"  geliefert  hat,  glaubt  für  diese 
Annahme  beweiskräftige  Unterlagen  gefunden  zu  haben.  „Denn 
nicht  allein  findet  sich  in  altenglischen  (angelsächsischen) 
Urkunden  und  Landvermächtnissen  der  Name  Artland  öfters, 
sondern  es  treten  auch  die  Namen  von  Artländer  Höfen  in 
diesen  Urkunden  auf."  Der  Verfasser  des  lichtvollen,  heimat- 
begeisterten Aufsatzes  „Das  Artland  und  seine  Höfe"  (Führer 
zum  Trachtenfeste)  erinnert  an  die  Namen  Arenhorst  (schon 
948  in  der  Grafschaft  Kent  erwähnt),  Bentlage  (Bentley), 
Trentlage  und  besonders  Burlage,  der  in  dem  berühmten 
Geschlechte  Burleigh  fortleben  soll.  W.  Hardebeck  ergänzt 
diese  Ausführungen  dahin,  dass  sich  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts ein  englischer  Lord  in  Ankum  (Mutterpfarre  von 
Badbergen)  aufgehalten  und  in  den  Kirchenbüchern  nach- 
geforscht habe,  da  die  Tradition  den  Ursprung  seiner  Familie 
nach  Ankum  verlege.  „Es  ist  die  Annahme  berechtigt,  dass 
die  Familie  des  Lord  Rüssel  vom  Schultenhofe  zu  Rüssel 
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und  die  des  Lord  Elting  von  Eltings  Hofe  zu  Vehs  (Fest- 
platz des  Trachtenfestes)  abstammen.**  Auch  die  „Lindhorst, 
Bathorst,  Herbert"  werden  als  Stützen  der  Annahme  aufgeführt. 
Ins  graue  Altertum  reicht  also  die  Geschichte  des 
Landes,  das  die  Niedersachsen  in  diesem  Jahre  zu  einem 
historischen  Trachtenfeste  einlud.    Es  konnte  auch  noch  auf 


JunjETc  Artlfinderin  in  Werktagstracht. 

eine  reichhaltige  spätere  Vergangenheit  hinweisen  und  hat 
durch  seine  Veranstaltung  gezeigt,  dass  in  seinen  Bewohnern 
stets  das  Interesse  für  die  Heimatgeschichte  rege  gehalten 
wurde. 

Als  wir  den  Festplatz  neben  dem  alten  Elting'schen 
Hofe  umwandert  hatten,  mussten  wir  uns  sagen:  „Hier  ist 
Raum  zur  Entfaltung;  kluge,  natursinnige  Augen  haben  diese 
Wahl  getroffen!"  Zwei  Eichenwälder  mit  angrenzenden,  um- 
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büschten  Wiesen,  durchschlängelt  von  einem  Bache  —  ein 
malerisches  Bild.  Hoch  flatterten  die  Fahnen  ans  den  Kronen 
der  Eiehenriesen ;  durch  das  Laubgrttn  der  ßttsche  schimmert 
das  Leintuch  der  Zelte  und  Pavillons.  Nirgends  Überladener 
Schmuck,  kein  Jahrmarktsklimbirau  Immer  wieder  kehrte 
das  Auge  zu  dem  erhöhten  offenen  Zelte  mitten  auf  der 
grossen  Westwiese  zurück,  wo  die  Volkstänze  und  -Szenen 
aufgeführt  werden  sollten.  „Theater  im  Freien!"  wie  zur 
Zeit  der  griechischen  Kunstblttte. 

Hochgeschwellt  die  Brust  von  Erwartungen  besuchten 
wir  zunächst  das  Artländer  Bauernhaus.  Dort  lächelt  uns 
die  Artländer  Volkskunst  als  bescheidene,  aber  inneren 
Wertes  reiche  Jungfrau  verschämt  entgegen.  Wie  prächtig 
sind  die  Möbelstücke  aus  Eichenholz,  die  Truhen,  Anrichten, 
Wertschränke,  Kleiderkasten,  Häcksel-,  Speck-  oder  Korn- 
kisten! Das  alte  Drachen  ornament  habe  ich  zwar  nicht  mehr 
bemerkt,  wohl  aber  die  Köpfe  der  „Trudenmännchen**,  der 
schatzhütenden  Kobolde.  Stühle  mit  Goldleder-  und  Gewebe- 
verzierung an  der  Rücklehne  stehen  um  alte  Eichentische. 
Ein  Doppel-Durtich  (Himmelbett  mit  Schiebetür)  für  Eltern 
und  Kinder  ist  mit  blaugeblümten  Betten  aufgemacht.  In 
einer  Ecke  steht  eine  unscheinbare  Holzwiege,  in  welcher 
Exminister  Freiherr  von  Hammerstein  die  ersten  Träume 
seines  Lebens  träumte  —  ein  Bild  echt  edelmännischer 
Einfachheit  und  Gediegenheit.  Die  Bauernküche  ist  durch 
Einrichtungs-  und  Gebrauchsgegenstände  bis  zu  den  ein- 
fachsten und  ältesten  Formen  zurück  vertreten.  Man  sehe 
nur  die  Laternen  an!  Da  sind  Hülsen  von  Eisenblech  mit 
freien,  feinen  Zugöffnungen,  Hornblende-Laternen,  dreieckige 
„Glaslüchten"  einfachster  Konstruktion.  Auf  den  Tischen 
liegen  in  Glaskasten  Seidenstickereien  der  verschwundenen 
Volkstracht,  Schmucksachen,  Goldstickereien  der  Mützen  aus- 
gebreitet. Von  älteren  Schriftwerken  interessierten  uns  be- 
sonders ein  Hofplan,  eine  bäuerliche  Urkundensammlung,  eine 
alte  Bibel  und  kunstvolle  Neujahrsbriefe  in  konzentrischen 
Schriftzeilen  mit  Schnittverzierungen  am  Rande.  Alte  Gilde- 
fahnen, Schaff erstöcke  usw.  zieren  die  Pfeiler  des  Gerüstes; 
an  den  Wänden  sind  alte  Familienbilder,  besonders  Silhouetten, 
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malerisch  geordnet.    Glasmalereien,  allerdings  nur  vereinzelte 
kleine  Stücke,  schmücken  die  Fenster. 

Man  möchte  sich  nicht  trennen  von  diesen  Zeugen  der 
Kunstfertigkeit  vergangener  Zeit;  doch  schon  füllt  sich  die 
Halle  bedenklich.  Auf  zur  Gemäldesaounlung,  die  uns 
,,künstleri8chen  Wandschmuck  für  das  niedersächsische  Haus^ 
empfehlen  will!    Wir  lassen  nicht  nur  die  Bilder  langsam, 


Der  Erntezug. 

unmittelbar  auf  uns  wirken,  sondern  auch  die  Urteile  der 
unbeeinflussten  Leute  aus  dem  Volke,  die  wir  statt  der 
unsrigen  kurz  skizzieren  wollen.  Nicht  als  ob  wir  sie  als 
einzig  berechtigte  ansähen,  sondern  weil  diese  Anschauungen 
so  selten  zu  Worte  kommen.  Die  Herren  von  Worpswede 
—  es  tut  uns  leid,  so  berichten  zu  müssen  —  fanden  wenig 
Anklang.  Sie  werden  sich  damit  trösten  müssen,  dass 
^Schule  machen^  langsam  geht  und  beim  Volke  nicht  leicht 
ist.  ^  Die    Osnabrücker    Franz  Hecker    und   F.  Kortejohann 
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gewannen  dagegen  sofort  aller  Augen  und  Herzen.  Ist  das 
aber  nicht  auch  prächtiges  Heidekraut  in  Heckers  „Auf  ein- 
samer Heide"?  Karl  Biese's  „Hünengrab"  würde  gewinnen, 
wenn  er  solche  Erika  um  seine  so  wohlgelungenen  Stein- 
blöcke zaubern  könnte.  Kortejohann  hat  im  Httmmlinge  wie 
im  Lüneburger  Lande  gleich  glückliche  Stoffgriffe  gemacht. 
Auch  die  Photographien  von  Lichtenberg  aus  Osnabrück 
gewannen  viele  Freunde.  Man  sieht,  das  Volk  kennt  auch 
hier  den  Künster  vom  „Knipser". 

Ach,  liesse  sich  doch  alles  eingehend  sehen  und  sagen! 
Wir  müssen  zum  Trachtenzuge.  Noch  ist  zwar  Zeit  genug. 
Doch  wer  den  Künstler  recht  würdigen  will,  geht  in  das 
Atelier  und  lässt  das  Werk  vor  seinen  Augen  entstehen. 
Und  wir  sind  quer  durch  Badbergen  marschiert  nach  Wulften 
zur  „steenernen  Piepe",  wo  sich  die  Gruppen  ordneten,  und 
haben  jede  einzelne  sich  sammeln  und  entfalten  sehen.  Wie 
anschaulich  erzählten  die  Teilnehmer,  wie  gern  Hessen  sie 
sich  ausfragen!  Das  Interesse  der  Zuschauer  war  ihr  Stolz, 
ihr  Lohn  für  Mühe  und  Kosten. 

Horch,  da  donnern  Böllerschüssel  Die  Musik  setzt  ein 
—  der  Zug  bewegt  sich.  Im  Galawagen  fährt  der  Osna- 
brücker Landdrost  an  der  Spitze.  Der  Darsteller,  seines 
Zeichens  ein  staubgeborener  Müller,  weiss  sich  mit  Würde 
in  seine  Rolle  zu  schicken.  Er  trägt  die  rote  Originaluniform 
des  Drosten,  die  Baron  von  BÖselager-Eggermühlen  freundlich 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  Der  Zeremonienmeister  sitzt 
neben  dem  Kutscher,  zwei  Lakaieu  nehmen  den  Rücksitz  eifr. 

Wer  folgt  da  hoch  zu  Ross,  die  hohen  Reiterstiefel  mit 
langstrahligen  Sporen  bewaffnet,  die  Füsse  in  geschnitzten, 
hölzernen  Steigbügeln?  Das  ist  der  Vogt.  Er  kehrt  mit 
der  Wehr  des  Amtes  von  der  Wolfsjagd  zurück.  3  „Rede- 
meyer" zu  Ross  folgen  ihm  und  dann  der  Tross  der  Jäger 
mit  W^olfsspiessen,  Forken  und  Stangensensen.  Das  „Lechel", 
ein  Handfässchen  mit  Bier,  macht  die  Runde,  man  schlürft 
aus  dem  Stamme.  Drei  langhaarige,  echte  Wolfshunde  mit 
hängender  Zunge  werden  an  der  Leine  geführt.  Auf  einer 
laubbedeckten  Tragbahre  bringt  man  die  Beute  des  Tagefe, 
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einen  ausgewachsenen  Wolf,  im  Triumpfe  heim.     Aus  einem 
gewundenen  Hörn  wird  Siegertusch  geblasen. 

Ein  „ Volksheer **  im  kleinen  sind  die  Schatten.  Sie 
bildeten  in  der  „guten,  alten  Zeit",  als  Eigentum  und  Person 
noch  nicht  so  geschützt  waren,  die  Artländer  Bauernwehr. 
Ein  Trupp  von  40  Mann  schreitet  mit  geschulterten  Stein- 


Artländerinnen  bei  der  Arbeit. 

Schlossgewehren  hinter  dem  berittenen  Kommandanten  her. 
Sie  tragen  Schnallenschuhe,  kurze  helle  Beinkleider,  lichte 
Westen,  dunkle  Jacken  und  meistens  hohe  Kappen  mit  breiten 
Schirmen.  Die  buntfarbigen  Tücher  sind  vorn  unter  dem 
Kinne  geknotet  und  vom  „Äöwerhemde"  aberklappt. 

Von  ihrem  „Baas"  angeführt,  folgen  die  Hollands- 
gä  nge  r ,  eine  zwar  regellose,  aber  sehr  charakteristische  Gruppe. 
Ein  alter  Torfarbeiter  mit  tiefgefurchten,  aber  wetterharten 
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Zügen  trägt  den  langen  „Baggerpaet^'  auf  dem  Bücken.  Zu 
seiner  Ausrüstung  gehören  lederne  Knieschützer  und  eben- 
solche „Schulterlappen"  (Harnisch),  sowie  der  „Hinkst"  zum 
Anziehen  des  Uaggerstakens.  Seine  Nachbarn  tragen  ^Schuppe'' 
und  ,.Äöwerhaler".  Alle  sind  mit  Schultersack,  Brotbeutel 
und  Trinkflasche  ausgerüstet.  Es  sind  Greise  darunter,  die's 
einst  selbst  mitmachten,  als  noch  der  Deutsche  im  fremden 
Lande  Arbeit  und  Verdienst  suchen  musste.     Wie  leuchten 


Artländer  Baucrninädchen  auf  der  Fahrt  zur  Kirche. 

heute  ihre  Augen !  Frauen  mit  Harken  auf  der  Schulter  und 
Heukränzen  in  den  Händen  schliessen  sich  an  —  „Heuerinnen", 
die  auch  in  der  Fremde  ihr  Brot  suchten.  Die  Dänemarker 
stellen  die  letzte  Entwickelungsstufe  der  Auslandgängerei 
vor.    Sie  sind  ausgerüstet  wie  die  Torfgräber. 

Das  Berufsleben  des  Landmanns  in  den  Formen  früherer 
Tage  bildet  die  Idee  der  folgenden  Gruppen:  Zug  nach 
dem  Acker,  Erntezug,  Spinnerinnen.  Alles  ist  mit 
liebevoller  Sorgfalt  bis  ins  Kleinste  ein-  und  ausgerüstet. 
Alte  Wagen  mit  hölzernen  Reifen  und  Achsen  —  schwere 
Eggen    und    Pflüge   —    Sicheln    mit   Holzsicherung   an    der 
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^Snaot'^  und  den  Garbenhaken  (Kripp)  für  die  linke  Hand. 
Ein  Knabe  mit  der  runden  .,Beertate"  (Bierteute  auf  Art- 
länder  Hochdeutsch)  schritt  barfuss  voraus  --  drei  Plaggen- 
stecher mit  dem  Plaggensiiget  auf  dem  Rttcken  und  dem 
„Kripp*'  in  der  Rechten  folgen.  Die  Mädchen  auf  den  Wagen 
halten  die  Trink-  und  Essgeschirre  (hölzerne  Kaffeekannen 
in   FäsÄchenform).     Mäher,    Binderinnen,   Heuwender    bilden 


Art  länder  Bauern  paar  in  Kirchen  tracht. 

die  Begleitmannschaft.  Um  die  Weihegarbe,  die  der  Vor- 
mäher auf  dem  Rücken  trägt,  schlingt  sich  der  Erntekranz. 
Bei  den  Spinnerinnen  ist  alles  Licht  und  Poesie.  Helle 
Kleider,  lichte  Strichmützen,  feine  Schleiertücher,  Unterärmel 
ajus  durchscheinender  Gaze  —  so  sitzen  die  „Mägde  der  Frau 
Halda^^  singend  an  den  bekränzten  Spinnrocken  („enkelte  un 
duwwelde  Weile"). 

Zum   Kirchgange   haben    die   Gemeinden   Menslage, 
Ankum  und  Gehrde  drei  gesonderte  Gruppen  gcßtellt  —  jede 
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eine  abgerundete  Leistung.  Im  ganzen  7  Wagen,  von  denen 
der  Gehrder  mit  den  geschnitzten  Sitzen  ein  walires  Pracht- 
stück bildet.  Der  Goldschmuck  der  Frauen  (Ankumer 
„Gadderjagd")  erregte  besondere  Aufmerksamkeit.  Zwischen 
den  Menslagern  marschiert  ein  Emigrant  im  bunten  Kostüme 
(Originalstickerei  französischer  Emigrantendamen). 

Im  Braut-  und  Hochzeitszuge  ist  ein  Schaustück 
ersten  Ranges  geliefert.  Der  Hochzeitsbitter  zu  Pferde  er- 
öffnet den  Reigen.  Brautpferd  und  -Kuh  folgen  —  würdige 
Repräsententen  des  Artländer  Viehschlages.  Auf  2  Wagen 
wird  das  Brautgut  gefahren,  eine  vollendete  Zusammenstellung. 
Nun  erscheinen  12  Vorreiter,  den  mächtigen  Dreispitz  mit 
gegabeltem  Federbusch  geziert.  Brautpaar  und  Zeugen  bilden 
den  Mittelpunkt  der  Gruppe.  Die  Schnitzerei  ihres  Wagens 
ist  durch  Anstrich  hervorgehoben.  Der  glückliche  Bursche 
sieht  stolz  auf  seine  verschämte  Braut.  „Alles  nur  Komödie !" 
ruft  uns  ein  Brautführer,  das  Weinglas  schwingend,  zu.  Wer 
weiss?  Die  Grosseltern,  Eltern,  Geschwister  und  Verwandten 
des  Brautpaares  sind  auf  4  folgenden  Festwagen  verteilt. 

Die  Kaufleute  Quakenbrttcks  haben  einen  Handelszujr 
ausgerüstet.  Der  wohledele  Handelsherr  Harm  Stadt  (eine 
historische  Firma)  begleitet  seine  beiden  Frachtfuhren  hoch 
zu  Ross.  Die  Begleitmannschaft  in  grellhellen  Kostümen  ist 
teils  mit  Hellebarden,  teils  mit  Steinschlossgewehren  aus- 
gerüstet.   Ein  wirkungsvolles  Schlussbild! 

Und  so  zieht  der  Zug  durch  das  Dorf  Badbergen.  Auf 
3  km  Entfernung  ist  die  Strasse  dichtgedrängt  umlagert  von 
Menschen.  Eine  grossartige  Staffage.  Aus  einem  eben  ein- 
laufenden Zuge  quillt  ein  Strom  von  Fremden  —  einer 
Sturzwelle  gleich  überflutet  sie  das  Geleise. 

Doch  ach,  da  beginnt  es  zu  tröpfeln!  Und  bald  giesst 
unendlicher  Regen  herab.  Wir  verhüllen  unsere  Augen,  die 
das  herrliche  Vollbild  satt  und  ungetrübt  in  sich  aufgenommen 
haben.    Wir  wollen  uns  den  Eindruck  nicht  verwischen  lassen. 

Fanfarenstösse  laden  zum  „offiziellen  Teile".  Oberlehrer 
Nesemann  begrüsst  die  Vertreter  der  Regierung,  die  Ehren- 
und  gewöhnlichen  Gäste  und  dankt  für  alle  moralische  und 
finanzielle  Unterstützung  des  schönen  Festes.    Leise  Wehmut 
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durchzittert  seine  Kede,  weil  der  Schlusseffekt  des  Zuges 
durch  —  gewöhnliches  Xass  abgeschwächt  wurde.  Doch  das 
Kaiserhoch  am  Schlüsse  kann  durch  kein  Wetterschauer  be- 
einträchtigt werden.  Der  Vertreter  des  am  Erscheinen  ver- 
hinderten Oberpräsidenten  von  Hannover,  Oberregierungsrat 
Spring,  überbringt  Grüsse  und  Wünsche  der  Behörde,  deren 
Standpunkt  zu  den    Trachtenfesten    er  in  schönen   Worten 


Der  Hochzeitsbitter. 


offiziell  kund  gibt.  Hofbesitzer  Wachhorst  de  Wente  redet 
sodann  als  „Artländer  Bauer"  über  die  leitende  Idee  des 
Trachtenfestes.  Es  ist  ein  durchaus  moderner  Standpunkt, 
dem  er  Ausdruck  verleiht.  Nicht  P]rhaltung  des  Alten  im 
Äusserlichen,  sondern  im  Geiste!  Tracht  und  Sitten  können, 
müssen  sich  ändern,  der  Väter  geistige  Eigenart  muss  Erb- 
gut der  Söhne  bleiben.  Das  Trachtenfest  soll  lediglich 
historischen  Charakter  tragen,  die  alten  Bräuche  und  Trachten 
endgültig  festlegen  in  der  Erinnerung,  die  Liebe  zur  Heimat 
wecken  und  heben,  aber  auch  am  Unvollkommenen  den  Fort- 
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schritt  der  Entwickelun^  zeigen.  Des  Redners  Hoch  gilt 
dem  orrossen  deutschen  VateHande,  dem  auch  der  Artländer 
trotz  allem  Partikularismus  begeistert  dient. 

Auf  dem  erhöhten  offenen  Zelte  nt Innen  nun  die  ^Auf- 
führungen" ihren  Anfang.  Unserer  Meinung  nach  die  Krone 
des    Festes.     Als   der  Erntetanz   um   die   brennende   „letzte 
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Altes  Artländer  Heirat  sgut.    I.  Wagen. 

Garbe"  aufgeführt  wird,  ist  der  Jubelausbruch  der  Zuschaoer 
ein  elementarer.  Schwingende  Paare,  geschwungene  Ernte- 
kränze, wiegende,  sich  verschmelzende  Farbenfelder  —  und 
doch  alles  wieder  abgemessen,  nichts  Aufdringliches  in 
Rhythmus,  Bewegung,  Farbe  und  Ton.  Wahrlich,  der  be- 
scheidene Herr  Ortland,  Altmeister  der  „Schwebekunst",  hat 
etwas  Gereiftes  geboten.  Es  liegt  etwas  Keusches,  Zartes 
in  diesen  Wiegewendungen,  die  so  sicher  und  leicht  ausgeführt 
werden,    die   so   harmonisch   wirken   im    einzelnen    wie   im 
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ganzen.  „So  soll  demnächst  auch  in  iinserm  Klub  getanzt 
werden"  —  sagt  neben  mir  ein  Herr,  dem  vor  Begeistemng 
mit  der  'Seele  fast  aucli  der  Leib  entschwebt  wäre.  „Ja, 
so  waren  sie!"  —  haucht  eine  ehnvördige  Matrone  mit 
leuchtenden  Blicken  —  „dezent,  dezent!  Und  nach  dem 
Tanze  trennten  sich  die  Geschlechter,  die  Tochter  zur  Mutter, 


II.  Wagen. 

der  Sohn  in  den  Kreis  der  Alten.     Ach,  die  Franzosen  haben 
unsere  deutschen  Sitten  verdorben!" 

Über  die  Festlichkeiten  des  Abends,  die  der  Erholung 
und  dem  Genüsse  dienten,  erlasse  man  mir  die  Bericht- 
erstattung. Sie  unterschieden  sich  nicht  viel  von  dem  Trubel 
anderer  Feste,  wie  man  mir  gesagt  hat.  Nur  die  Szenen: 
„Traum  der  Spinnerinnen",  „Eine  Gemeindeversammlung", 
„Am  häuslichen  Herde"  sammelten  die  ausgeschwärmten 
Festgenossen  immer  wieder  um  das  Bühnenzelt. 
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„Nebel  auf  Regen  gibt  Regen''  soll  ein  Wahrwort  sein, 
ist  es  aber  nicht.  Denn  am  andern  Morgen  lagerte  dichter 
Nebel  über  dem  Artlande,  aber  er  „sackte",  und  die  Sonne 
blieb  Meisteir.  „Hätten  wir  doch  gestern  solches  Wetter 
gehabt!"  seufzte  einer  der  Herren  des  Ausschusses,  als  man 
sich  vor  dem  Gasthause  Stratmann  in  Badbergen  zur  „Be- 
sichtigung alter  Bauernhäuser"  sammelte.  „Hat's  denn  ge- 
schadet?" lachte  ein  Optimist,  „an  30000  Menschen  sind 
gestern  auf  dem  Festplatze  gewesen,  und  keiner  hat  sich 
des  Regens  wegen  „verfrüht".  In  den  Nachtzügen  ist  das 
Gedränge  lebensgefährlich  gewesen  —  die  Züge  haben  eine 
Stunde  auf  dem  Bahnhofe  halten  müssen;  über  die  Köpfe 
anderer  hinweg  ist  man  in  die  Wagenfenster  geklettert;  viel 
zweibeiniges  „Vieh"  ist  verfrachtet  und  wir  sind  „gedeckt". 

In  12  Wagen  ging's  bald  darauf  zum  Tore  hinaus.  Es 
wurden  besichtigt  die  Wohnungen  der  Colonen  Berner  zu 
Wulf ten- Wehburg,  Kahmann  und  Meyer  zu  Wehdel,  sowie 
ein  Heuermannshaus  des  letzteren.  Die  Anlage  der  Höfe 
hat  Anklänge  an  die  fränkische.  Das  gestreckte  Bauernhaus 
ist  nach  der  Torseite  hin  von  Nebengebäuden  eingeschlossen, 
die  einen  winkeligen  Hof  umrahmen.  Das  Hoftor  ist  über- 
dacht. Die  Einrichtung  ist  däftig,  überdäftig,  wie  sie  sich 
nur  Colonen,  die  über  60  ha  kostbarsten  Bodens  verfügen, 
leisten  können.  Eine  Decke  im  Kahmannschen  Hause,  die 
aus  Brettern  alter  Balken  getäfelt  wurde,  kostete  beispiels- 
weise 3000  M.  Bei  den  Möbeln  und  dem  Hausrat  hat  sich 
der  Stil  der  Väter  weitergebildet,  das  Alte  wird  pietätvoll 
geschont,  und  wenn  es  nicht  mehr  dem  täglichen  Gebrauche 
dienen  kann,  so  lässt  man  es  als  „Blätter  der  Familien- 
geschichte" heimschmückend  wirken.  Die  Gärten  haben 
parkähnlichen  Charakter.  Colon  Kalimann  züchtet  sogar 
seltene  ausländische  und  Heimatpflanzen  in  dem  seinigen. 
Der  Holzbestand  ist  ausgedehnt;  auf  den  Höfen  stehen  einzelne 
herrliche  Riesenbäume,  die  „an  die  Väter  gemahnen".  Die 
besten  sind  allerdings  der  Axt  zum  Opfer  gefallen.  Meyer 
zu  Wehdel  verkaufte  ein  Exemplar  für  805  M.  Unter  den 
Teilnehmern  am  Zuge  waren  Namen  von  Klang,  wie  Museums- 
direktor   Tewes    aus    Hannover,    Mtiller-Braul   aus    Zeven, 
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Professor  Middendorf  aus  Würzburg,  ein  Badberger  Kind, 
(l^rofessor  Dr.  Jostes  sahen  wir  während  des  Festzuges  auf 
der  Halle.) 

Gegen  3  Uhr  füllte  sich  der  Festplatz  wieder  mit  einer 
Volksmenge,  die  wir  auf  10  —  15000  Personen  schätzen. 
Diesmal  hatte  der  Festzug  Sonne,  aber  die  Reihen  waren 


Fest  der  Spinnerinnen. 

bedenklich  gelichtet,  die  einzelnen  Gruppen  zusammen- 
geschrumpft.    Man  merkte  die  allgemeine  Abspannung. 

Aber  nicht  bei  den  „Aufführungen"  im  Trachtenzelte, 
die  auch  heute  den  „Schlager'*  darstellten.  Weil  wir  sie 
gestern  nicht  alle  entsprechend  behandeln  konnten,  wollen 
wir  heute  ergänzen. 

Das  Bild  „Erntelohn  und  Erntetanz"  entspringt 
der  Anregung  des  verdienten  Artländer  Heimatforechers 
Hardebeck  in  Ankam.  Der  Grundgedanke  ist  kurz  folgender: 
Nach  beendeter  Roggenernte  bringt  der  Vormäher  die  be- 

18 
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wuadene  letzte  Garbe  der  Bäuerin  in  die  Küche,  stellt  sie 
in  die  Mitte  und  spricht: 

„Dat  Köern  ligg  daor! 
De  Roggenmoor  is  daor!** 

Diese  „Roggenmoor**  gilt  als  Verkörperung  eines  un- 
heilspendenden Dämons,  der  bei  der  Mahd  von  Stück  zu 
Stück  getrieben  wurde  und  dann  in  die  „letzte  Garbe**  ge- 
bannt ist.  Diese  wird,  nachdem  der  „Erntelohn**  in  Gestalt 
von  Erntekränzen  und  Rechetrunk  ausgeteilt  ist,  angezündet, 
und  es  beginnt  der  Erntetanz  um  die  brennende  „Roggen-, 
moor**.  Auch  diesmal  verfehlt  dies  ma,lerische,  wechselvoUe^ 
gedankenreiche  Bild  seine  Wirkung  nicht. 

Die  Spinnstube  führte  uns  ein  Wintervergnügen 
früherer  Tage  vor  Augen.  Die  Spinnerinnen  einer  Bauer- 
schaft haben  sich  versammelt.  Uie  Räder  schnurren,  und 
alte  Lieder  werden  gesungen.  Da  stürmen  die  Burschen 
des  Ortes  herein;  jeder  findet  sofort  die  Seine.  Man  neckt 
sich  und  schäkert  miteinander.  Wie  auf  Kommando  fliegen 
aber  die  „Weele**  in  die  Ecke,  und  es  beginnt  nach  einer 
sehr  einfachen  Weise  ein  Sprung-  und  Neigetanz,  dessen 
kurze  Reihe  siebenmal  wiederholt  wird.     (Sieben-Sprünge.) 

Von  den  „alten  Tänzen**  wurden  besonders  der 
„Bäckertanz**  und  die  Artländer  „Kuntertänze**  mit  Begeisterung: 
ausgeführt  und  aufgenommen.  Sie  Hessen  das  buntfarbige 
Trachtenbild  recht  wirkungsvoll  zur  Geltung  kommen. 

Das  letzte  Bild  stellte  die  „Brautkrönung"  dar.  Es 
ist  dies  im  Grundgedanken  ein  Scherzkampf  zwischen  den 
jungen  Mädchen  und  den  Ehefrauen  der  Hochzeitsgesellschaft- 
Jene  möchten  die  Braut  in  ihrem  Kreise  nicht  ^missen**  — 
diese  wollen  sie  ihrem  Bunde  einreihen.  Die  „Brautkrone*^ 
muss  dabei  der  „Haube**  weichen.  Danach  führt  die  Hof- 
bäuerin ihre  neue  Schwiegertochter  am  Kesselhaken  dreimal 
um  den  Herd  herum  und  überreicht  dieser  dann  Besen  und 
Schleef,  die  Sinnbilder  der  Pflicht  und  Macht  einer  Hausfrau. 
Ehren-  und  Reihetanz  schliessen  die  prächtige  Dai-stellung,. 
welche  leider  von  den  Zuschauern  nicht  genau  verfolgt  werden 
konnte,  da  sie  sich  innerhalb  des  Kranzes  abspielte. 


Digitized  by 


Google 


—     275     — 

Schon  während  einer  Pause  wurde  in  dem  dreischiffigen 
fferäuinigeu  Göttingschen  Zelte  der  Festkommers  durch  Ober- 
lehrer Nesemann,  den  Vorsitzenden  des  historischen  Vereins 
vom  Hasegau,  mit  einer  humorgewürzten  Rede  eröffnet.  Herr 
Hardebeck-Ankum  bildete  mit  seinem  Freunde  Gieske-Talge 
den  Gegenstand  einer  begeisterten  Ovation.     Als  den  eigent- 


Handelszng:. 

liehen  „Vätern  des  Trachtenfestes*^  wurde  ihnen  der  Zoll  des 
Dankes  und  der  Verehrung  der  tausendköpfigen  Menge  dar- 
gebracht. 

Es  folgten  weitere  Ansprachen  der  Herren  Wachhorst 
de  Wente  (Toast  auf  Se.  Exzellenz  Staatsminister  Freiherr 
von  Hammerstein  auf  Gut  Loxten)  und  Einhaus  (Landrat 
Dr.  Clauser). 

Herr  Hoffstall  meinte,  die  Artländer  nähmen  heute 
einen  letzten,  aber  frohen  Abschied  von  der  alten  Zeit,  die 
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mit  ihren  Einengungen,  Einschränkungen  und  Härten  der 
freien  Entwickelung  hemmend  gewesen  wäre.  Sein  Hoch 
galt  alten  Mitwirkenden. 

In  einem  gemütlichen  .^plattdütsken  Snacke"  feierte 
Meyer- Siemering  den  Colon  Elting,  auf  dessen  Gründen  der 
einzigschöne  Festplatz  hergerichtet  wurde. 

In  diesem  Augenblicke  mussten  wir  ab-  und  aufbrechen. 
Wie  schade!  Gern  hätten  wir  die  plattdeutsche  Ansprache 
des  Artländer  Heimatdichters  W.  Crone  gehört.  Wir  sassen 
in  seiner  Nähe  und  hätten  ihn  gewiss  trotz  seines  Bippener 
Dialektes,  der  als  sehr  „schwer'*  gilt,  verstanden.  Seine 
Gedichtsammlung  „Lütk  un  grot"  ist  vielversprechend;  in 
seinen  Sagen  „Aus  der  Heimat"  hat  er  das  grosse  „Heimat- 
fest** mit  vorbereitet. 

Um  mich  zu  sammeln  und  aus  den  vielgestaltigen  Ein- 
drücken eine  Gesamtanschauung  zu  gewinnen,  legte  ich  den 
Weg  zur  Station  Vehs  auf  Schusters  Rappen  zurück.  Zu- 
nächst wurden  aber  Blick  und  Gedanken  noch  gefesselt  durch 
den  Strassenschmuck.  Vor  jedem  Bauernhause  auf  der 
%  stündigen  Strecke  war  ein  Bogen  mit  Eichenlaubgewinde 
und  manchmal  sinnigem  Spruche  errichtet. 

,.0f  arm,  of  riek  — 
Dat  bliff  sick  gliek; 
Hier  heff  blot  Wert, 
Wer't  Olde  ehrt." 

lasen  wir  an  einem  efeubekränzten  Schilde.  Ein  Schalk 
hatte  den  Namen  der  Bauerschaft  Vehs,  in  der  das  Trachten- 
fest tagte,  zu  einem  etymologischen  Kalauer  missbraucht: 

„Wer  niemals  hatf  einen  Vehsen  (Rausch), 
Ist  nicht  in  Vehs  gewesen." 

Allerdings,  so  einen  kleinen  „Vehsen"  hatte  ich  mir 
auch  geholt  vom  Eltingsclien  Hofe  in  Vehs,  dem  Badberger 
Trachtenfeste.  Aber  nicht  der  Schaumschlag  des  Gambrinus 
hatte  ihn  hervorgerufen,  sondern  das  Fest  selbst,  seine  Idee, 
die  Ausführung.  Ich  fühlte  mich  so  erfrischt  und  gehoben 
trotz  der  Strapazen.  Das  Herz  war  mir  aufgegangen;  der 
innere  Mensch  hatte  sich  während  der  Festtage  zu  Bad- 
bergen erholt,  begeistert,  bereichert.     „War's  nicht  schön?" 
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roDg  sich  immer  wieder  aas  der  Tiefe  der  Seele  die  begeisterte 
Frage  empor,  und  unwillkürlich  formte  sie  sich  im  Dialekte 
meiner  Grönenberger  Heimat  zu  Vers  und  Reim: 

„Daor  taug  de  aule  Tied  un  Welt 

Lebendig  wier  an  us  vobi 

Un  frög  bi  jedet  nigge  Beld: 

„Wat  seggss  du  nu?     Gefall  ick  di? 

Was  daor  nich  auk  Vostand  un  vSinn 
In  Antkevaars  Bedrief  un  Dracht?*j 
Un  lagg  nich  Klank  un  Klör  drin? 
Un  was  man  nich  up  Kunst  bidacht?" 


Volksglauben  und  Volksgebränche 
an  der  oberen  Nahe. 

Von  Theodor  Wol«  f. 

(Fortsetzung.) 

Was  Volksgebräuche  angeht,  hängen  diese  eng  mit 
dem  Volksglauben  zusammen,  fallen  vielfach  mit  unter  die 
Rubrik  vom  „Brauchen"  und  sind  daher  nur  wenige  hervor- 
zuheben, die  als  selbständige  Gebräuche  bezeichnet  werden 
können.   Folgende  Gebräuche  dürften  jedoch  aufzuführen  sein: 

1.  Beginnen  wir  bei  der  Aussaat  des  Getreides,  so  war 
es  früher  allgemein,  dass  die  3  ei-sten  Handvoll  Saat- 
frucht, und  dann  bei  jedem  Acker,  nur  unter  Nennung 
der  drei  hl.  Namen  ausgeworfen  wurden,  wobei  man 
nebenbei  noch  das  gewann,  dnss  dadurch  die  Saat 
vor  den  Schnecken  geschützt  wurde. 

2.  Blühte  das  ausgesäte  Korn,  so  wurde  an  einigen 
Ähren  der  Blütenstaub  mit  den  Fingern  abgestrichen 
und  gegessen,  und  sagte  man  dazu:  ,,Gott  walt's". 
„Das  ist  neue  Frucht.  Gott  behüte  uns  vor  Fieber 
und  77erlei  Gelbsucht." 

3.  Wurde  Roggen  eingefahren,  die  erste  reife  Halmfrucht, 
so  liess  man  den  ersten  Wagen  vor  dem  offenen 
Scheunentor  halten.  In  der  Scheune  standen  die 
Kinder  und  riefen  dem  Vater  zu:   ,,Was  bringst  duV 

*)  Ahnvatevs  Tun  und  Treiben. 
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Dieser  antwortete:  „Brot,  für  mich,  meine  Kinder 
und  die  Armen/'  Die  Kinder  antworteten:  „Dann 
wünschen  wir  für  die  Mäuse  und  Ratten  den  Tod". 
Oder:  (wohl  wo  keine  Kinder  im  Hause  waren) 
Wenn  der  erste  Wagen  Frucht  von  der  neuen  Ernte 
eingefahren  wurde,  hielt  derselbe  vor  dem  Scheunen- 
tor, und  der  Fuhrmann  fragte  einen  in  der  Scheune 
Stehenden:  „Weisst  du  nicht,  wie  lange  noch  an 
Christtag  ist?"  Derselbe  antwortete;  „Ich  weiss  es 
nicht/*  Darauf  sprach  der  Einfahrende:  „Dann  sollen 
auch  die  Mäuse  und  Ratten  nicht  wissen,  wo  wir 
unsere  Kornbarn  hinmachen." 

4.  Bei  jedem  Handel  (Kauf  oder  Versteigerung)  wird 
„WinkufE"  (Weinkauf)  getrunken,  und  das  Getränk 
von  beiden  Parteien  zu  gleichen  Teilen  bezahlt.  Auch 
bei  Versteigerungen  erhielt  jeder  Bieter  durch  den 
Versteigerer  einen  Weck  zugeworfen  (früher,  heute 
nicht  mehr),  und  erhielt  sein  Gebot  hierdurch  gleich- 
sam die  Sanktion,  wurde  als  Gebot  anerkannt. 
(Dieser  Brauch  stammte  wohl  aus  heidnischer  Zeit, 
wo  jedes  Rechtsgeschäft  von  Bedeutung  durch  ein 
Opfer,  hier  Libation,  erst  als  fest  abgeschlossen  be- 
stätigt wurde.) 

5.  Kommt  eine  Mannsperson  zu  einer  Gesellschaft  von 
Waschweibern,  die  an  der  Waschbütte  stehen,  so 
schleicht  sich  eine  Von  diesen  hinterwärts  an  diesen 
Herrn  und  fährt  ihm  mit  einem  nassen  Lappen  über 
die  Schuhe  oder  Stiefeln,  angeblich  um  diese  zu 
putzen,  wenn  sie  auch  völlig  blank  waren.  Dafür 
muss  dann  ein  kleines  Geschenk  an  Geld  verabreicht 
werden. 

<^).  Kommt  ein  Gast  in  das  Wirtshaus,  wo  schon  Bekannte 
von  ihm  bei  Wein  oder  Bier  sitzen,  so  ist  es  eine 
Höflichkeit  oder  Freundlichkeit,  wenn  dem  Kommen- 

.  den  das  Glas  zum  Trunk  angeboten  wird,  und  wäre 
es  eine  Beleidigung,  das  angebotene  Glas  abzulehnen 
oder  zurückzugeben,  ohne  wenigstens  daran  genippt 
zu  haben. 
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7.  Der  Müller,  bei  dem  der  Bauer  seine  Frucht  mahlen 
lässt,  fährt  auch  die  Leichen  der  betreffenden  Familie 
zum  Kirchhof,  und  mag  der  Brauch  wohl  zu  den 
Leistungen  gehört  haben,  zu  denen  die  Einrichtung 
von  Bannmühlen  verpflichtete. 

8.  Howanneln  oder  Huwanneln  geschah  besonders,  wenn 
eine  Gesellschaft  recht  angeregt  war,  bei  festlichen 
Gelegenheiten  und  auch  sonst.  Hatte  sich  ein  junger 
Mann  die  Gunst  der  Mädchen  oder  Frauen  verscherzt 
und  kam  in  die  Nähe  einer  Anzahl  angeregter  Frauen 
oder  Mädchen,  so  wurde  er  „gehuwannelt",  doch  ge- 
schah dies  oft  im  Scherze.  Das  unglückliche  Opfer, 
das  gehuwannelt  werden  sollte,  wurde  von  allen  Seiten 
gegriffen  und  festgehalten.  Unter  Kitzeln  und  manchem 
gut  gemeinten  Puff  wurde  es  an  Kopf  uüd  Beinen 
hochgehalten,  und  kroch  eine  der  huwannelndeu 
Frauen  oder  Mädchen  unter  dem  so  Hochgehaltenen 
durch  und  gab  ihm,  auf  der  andern  Seite  angekommen, 
einen  Kuss,  oder  legte  ihm  sonst  eine  Strafe  auf,  die 
meistens  in  einer  Quantität  warmen  Weines  oder 
sonstigen  Naschwerks  für  die  Frauen  und  Mädchen 
bestand.  Hatte  der  Gehuwannelte  sich  ergeben  in 
sein  Schicksal  gefügt  und  auch  die  Busse  geleistet, 
galt  er  wieder  als  rehabilitiert.  Dass  es  dabei  oft 
derb  und  nicht  immer  dezent  zuging,  besonders  wenn 
geistige  Getränke  bei  Festlichkeiten  das  ihrige  getan, 
ist  erklärlich. 

9.  Auf  die  Latz  legen  wurde  ein  Brauch  genannt,  der 
heutzutage  mit  dem  Staatsanwalt  in  schweren  Kon- 
flikt bringen  würde.  Er  bestand  darin,  dass  ein 
Bursche  oder  Mann,  wenn  er  sich  (wahrscheinlich 
in  geschlechtlicher  Beziehung)  in  den  Augen  der  Ge- 
sellschaft schwer  vergangen  hatte,  im  Wirtshaus, 
oder  sonst  in  mehr  oder  weniger  öffentlicher  Gesell- 
schaft, gegriffen  und  mit  dem  Rücken  auf  einen  Tisch 
oder  den  Boden  gelegt  und  festgehalten  wurde.  Dann 
wurde  ihm  die  „Hosenlatz"  aufgeknöpft  und  zurück- 
geschlagen,  dass  die  Genitalien    allgemein  sichtbar 
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dalagen.    (Ich  weiss  mich  allerdings  nur  eines  Falles 

zu  erinnern,  wo  in  den  80er  Jahren  dieser  Gebrauch 

nochmals  geübt  wurde,  doch  hat  der  Staatsanwalt 

damals  die  Sache  aufgenommen,  und  wurde  schwere 

Strafe  verhängt.    Dabei  handelte  es  sich  auch  nicht 

um  einen  Strafakt,  sondern  es  geschah  aus  Rohheit 

und  Übermut  mit  einem  halb  blödsinnigen  Menschen.) 

Was  zuletzt  das  sog.  „Brauchen'*  betrifft,   so    stammt 

dasselbe  jedenfalls  «us  heidnischer  Zeit,  nur  wurde  ihm  später, 

um  mit  der  Kirche  mögUchst  ausser  Konflikt  zu  bleiben,  mit 

den  drei  hl.  Namen  (Gott  Vater,  Gott  Sohn,  Gott  hl   Geist) 

ein  christliches  Mäntelchen  umgehängt. 

Wurde  beim  Brauchen  der  Namen  dessen  genannt,  für 
den  gebraucht  wurde,  so  musste  es  der  richtige  Taufname 
sein,  nicht  der  Rufname,  oder  der  Name,  unter  dem  die 
Persönlichkeit  sonst  wohl  allgemein  bekannt  war.  Desshalb 
kamen  in  früheren  Zeiten  oft  die  Leute  und  Hessen  sich  im 
Kirchenbuch  nachschlagen,  mit  welchen  Namen  die  einzelnen 
Personen  in  der  Taufe  belegt  waren,  besonders  wo  im  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  die  Namen  des  Zivilstandsregisters  mit 
den  Kirchenbüchern  vielfach  nicht  übereinstimmten. 

Sehen  wir  uns  näher  an,  für  was  alles,  und  wie  gebraucht 
wurde,  ohne  dass  jedoch  diese  Aufzählung  nur  einigermassen 
auf  Selbständigkeit  Anspruch  machen  könnte,  es  ist  eben 
nur  das,  was  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte. 

Um  Obersichtlicher  zu  werden,  soll  auseinander  gehalten 
werden  a.  das  Brauchen  für  Menschen,  b.  das  Brauchen  für 
Tiere  und  Sonstiges. 

a.  Beim  Menschen. 
(Mancherlei  hierher  Gehöriges  ist  schon  früher  [unter  „bei 
Kindern"  usw.]  angeführt) 
Eine  ganz  besondere  Rolle  spielte  stets  bei  dem  Volks- 
glauben „das  Mahr",  und  ihm  wurde  besonders  auch  das  Alp- 
drücken zugeschrieben,  weshalb  auch  dasselbe  kurz  „das 
Mahr"  genannt  wird.  Gegen  dasselbe  gab  es  eine  ganze 
Ajizahl  Mittel,  die  aber  alle  in  der  Vorstellung  wurzeln,  dass 
das  Alpdrücken  durch  das  Mahr  verursacht  wird,  das  sich 
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dem  Schlafenden  zentnerschwer  auf  die  Brust  legt  und  ihm 
die  Luft  und  den  Atem  wegnimmt.  Wer  vom  Mahr  geplagt 
wurde,  musste  abends,  wenn  er  zu  Bett  ging,  folgenden  Spruch 
„beten"  d.  h.  hersagen,  oder,  auf  einen  Zettel  geschrieben, 
bei  sich  ins  Bett  legen: 

„Jetzt  leg  ich  mich  in  Gottes  Macht, 
,. Jetzt  leg  ich  mich  in  Gottes  Kraft, 
,,Dass  kein  böser  Feind  was  an  mir  hat", 

(d.  h.  Gewalt  über  mich  hat)  und  „das  Blut  Jesu  Christi, 
des  Sohnes  Gottes,  macht  uns  rein  von  aller  Sünde".  Oder: 
Man  sprach  beim  Zubettgehen :  „Gottes  starke  Macht  schütze 
mich  in  dieser  Nacht".  Oder:  „Ach  Mahr!  Du  lüdiges  (leid- 
bringendes) Tier!  Du  kommst  alle  Nacht  zu  mir,  du  sollst 
nicht  eher  kommen  äu  mir,  bis  du  hast  alle  Wasser  gebed 
(gebedet),  und  alle  Bäume  gebled  (entblätterte,  und  alle  Berge 
bestich  (bestiegen),  und  alle  Gotteshäuser  gewieh  (?)."  Dazu 
wahrscheinlich  noch  die  drei  hl.  Namen. 

Bei  Gliederkrankheit.  Die  Hilfe  musste  aus  einem  andern 
Lande  geholt  werden,  und  bekam  der  Kranke  ein  fest  zu- 
genähtes Säckchen  (wahrscheinlich  mit  einem  aufgeschriebenen 
Bannspruch  darin),  das  musste  der  Kranke  auf  blossem  Leibe 
um  den  Hals  tragen  So  lange  das  Säckchen  getragen  wurde, 
repetierte  die  Krankheit  nicht.  Wenn  das  Mittel  geholt  wurde, 
durfte  der  Bote  ja  nicht  sagen,  wohin  er  gehe  und  was  er 
da  wolle.  Sog.  Gichtringe  werden  noch  vielfach  getragen 
und  müssen  sie  aus  Eisenteilen  und  Nägeln  von  Särgen,  die 
auf  dem  Kirchhof  ausgegraben  worden,  hergestellt  sein.  Die 
Nägel  müssen,  möglichst  um  Mitternacht,  auf  dem  Kirchhofe 
gesucht  werden.  Sollen  die  Ringe  recht  wirksam  sein,  so 
müssen  sie  geschenkt  sein,  ohne  dass  der,  welcher  sie  trägt, 
weiss,  wer  der  Geber  ist. 

Warzen  werden  vertrieben,  wenn  man  sie  mit  einer 
Speckschwarte  gut  einreibt,  und  diese  dann,  unbesprochen, 
unter  der  Dachtraufe  vergräbt.  Mit  der  Speckschwarte  ver- 
gehen auch  die  Warzen.  Oder:  Mit  dem  Wasser  und  Lappen, 
mit  denen  beim  Brotbacken  das  Brot  gebräunt  worden  war, 
werden  die  Warzen  (unter  Nennung  der  drei  hl.  Namen) 
dreimal  abgewaschen,  der  Lappen  unter  der  Dachtraufe  ver- 
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graben  und  das  Wasser  darüber  geschüttet,  alles  unbesprocheri. 
Wie  der  Lappen  verfault,  vergehen  auch  die  Warzen.  Oder: 
Man  geht,  unbesprochen,  an  fliessendes  Wasser,  fährt  dreimal 
unter  Nennung  der  drei  hl  Namen  mit  der  Hand,  an  welcher 
die  Warzen  sind,  durch  das  Wasser,  aber  gegen  den  Strom, 
so  vergehen  die  Warzen  Oder:  Man  geht,  unbesprochen, 
auf  einen  andern  Bann  (Gemarkung),  haut  dort  mit  einem 
scharfen  Messer  an  einem  Wachholder  dreimal  die  Gipfel- 
spitzen ab  und  nennt  dabei  den  Namen  dessen,  dem  die 
Warzen  vertrieben  werden  sollen:  „N.  N.  ich  haue  dir  die 
Warzen  ab",  und  dazu  die  drei  hl.  Namen.  Oder:  Am  Frei- 
tag vor  Sonnenaufgang  geht  man  ins  Freie  (vor  das  Haus) 
sieht  den  Himmel  an  und  spricht: 

„Heut  ist  der  gewisse  (der  Christen?)  Freitag, 

„Morgen  der  Juden  Samstag, 

„So  gewiss  die  Juden  das  Schwein, 

„Tu'  ich  dem  Luzifer  sein  Fleisch  meiden." 
Oder:  Man  nahm  eine  grosse  nackte  Schnecke  und  strich 
mit  derselben,  unter  Nennung  der  drei  hl.  Namen,  dreimal 
über  die  Warzen.  Dann  wurde  die  Schnecke  an  einen  Dorn- 
strauch auf  einen  Dorn  aufgespiesst,  und  wie  die  Schnecke, 
vergingen  auch  die  Warzen. 

Zitterschen  (trockne  Flechten),  Oft  wurden  sie,  wie 
die  Warzen,  mit  Speckschwarte  usw..  behandelt,  das  war  das 
Gewöhnliche,  doch  wurde  auch  also  verfahren:  Samstags 
wurden  die  Zitterschen  unter  Nennung  der  drei  hl.  Namen 
mit   einer  Schlappe  (Pantoffel)  dreimal  bestrichen  und  dazu 

gesagt: 

„Die  Juden  essen  kein  Schweinefleisch. 

„Die  Zitterschen  sollen  kein  Menschenfleisch  essen." 
Beim  Haarwurm  (nasse,  fressende  Flechte)  war  die  Be- 
handlung eine  andere.    Der  Kranke  rausste  sich  vor  Sonnen- 
aufgang, unbesprochen,  auf  einen  Kreuzweg  stellen  und  folgen- 
den Spruch  tun: 

„Ich  armer  Christ  steh  auf  dem  Mist, 
„Und  hoff  auf  Milde,  Herr  Jesus  Christ! 

„Herr,  hast  du  meiner  denn  ganz  vergessen, 

„Und  willst  mich  lassen  vom  Haarwurm  fressen? 

„Der  Wurm  sei  gleicher  Farbe, 

„Er  sei  schwarz,  weiss  oder  rot, 

„In  der  neunten  Stunde  sei  er  tot!" 
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Dazu  die  drei  hl.  Namen.    Oder  er  spricht: 
,,Jebela  unter  der  Mist!" 
Drauf  Herr  Jesus  Christ; 
„Es  gibt  der  Würmer  drei, 
„Der  Wurm  sei  gleich,  grau,  blau  oder  rot, 
„In  der  dritten  Stunde  sei  er  tot!" 
Dai-auf  noch  die  drei  hl.  Namen. 

Oberbein.  Bei  abnehmendem  Monde  wurde  dasselbe,  mit 
einem  Blick  auf  den  Mond,  und  unter  Nennung  der  drei  hl. 
Namen,  fest  gedrückt,  dazu  noch  ein  Spruch  getan  (welchen  V 
konnte  ich  nicht  mehr  erfahren),  und  das  Oberbein  verging. 

Gegen  dicken  Hals  (Ansatz  zu  Kropf).  Starb  jemand, 
so  wurde  der  Leiche  mit  einem  Strick  die  Hände  zusammen- 
gebunden, und  musste  der  Kranke  später  den  Strick  lösen. 
Dann  musste  er,  unter  Anrufung  der  drei  hl  Namen,  die 
Hände  des  Toten  drei  Minuten  lang  sich  um  den  Hals  legen, 
und  den  Strick,  womit  die  Hände  des  Toten  gebunden  waren, 
drei  Tage  unter  dem  Hemd,  auf  der  blossen  Haut,  tragen 
oder  auch  so  lange^  bis  der  Strick  verfault  abfiel,  dann 
schwand  der  dicke  Hals. 

Gegen  Fallsucht  (Epilepsie).  Man  sucht  sich  auf  dem 
Kirchhofe  Knochen  von  Verstorbenen,  am  besten  sind  Schädel- 
knochen, zu  verschaffen,  und  werden  diese  dann  zerstossen 
oder  gemahlen  dem  Kranken,  eingegeben.  Oder:  Die  Nach- 
geburt eines  männlichen  Kindes  bei  einer  Erstgebärenden 
wird  gebraten  dem  Kranken  zum  Essen  gegeben» 

Gegen  Rose  im  Gesicht  oder  auch  sonstwo  half  folgende 
Behandlung:  Mit  gefalteten  Händen  wird  die  kranke  Stelle 
dreimal  kreuzweise  zart  bestrichen  oder  drüber  hingefahren 
und  dazu  gesprochen: 

„Es  kamen  drei  Heilige,  drei  Frauen. 
„Als  die  Heilige  kam, 
,,Die  das  Böse  wegnahm"! 
Sodann  die  drei  hl.  Namen.     Oder:  Die  kranke  Stelle  wird 
dreimal,  unter  Nennung  der  drei  hl.  Namen,  mit  einem  Donner- 
keil oder  Schädel  von  einem  schwarzen  Hund  bestrichen,  und 
die  Geschwulst  vergeht.    (Donnerkeile  sind  meistens  in  den 
Familien    altvererbte    Steinmesser    oder   Steinbeile.)     Oder: 
Über  der  Geschwulst  wurde,  wahrscheinlich  auch  mit  Nennung 
der  drei  hl.  Namen,  gesprochen: 
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.,Da6  Rotlauf  und  der  Drach, 
„Die  fuhren  miteinander  über  die  Bach''. 
Die  Geschwulst  vergeht 

Oegen  Schwindsucht  wurden  alle  möglichen  Mittel  an- 
gewendet, besonders  das  Essen  von  Hunde-  oder  Fuchslunge, 
auch  das  Fett  eines  geschlachteten  Hundes,  statt  Butter, 
aufs  Brot  gestrichen.  Besonders  wirksam  aber  war  folgendes 
Mittel:  Man  nahm  etwas  von  dem  Auswurf  des  Schwind- 
süchtigen, bohrte  ein  Loch  in  einen  Bim-  oder  Apfelbaum, 
und  in  dieses  Loch  wurde  der  Auswurf  eingeschlossen,  ver- 
zapft, alles  unbesprochen.  Bei  männlichen  Kranken  musste 
es  ein  Birnbaum,  bei  weiblichen  Kranken  ein  Apfelbaum  sein, 
und  durfte  an  diesen  Bäumen  später  nichts  beschnitten  werden, 
und  war  das  Loch  immer  auf  die  Sonnenseite  gebohrt.  Oder: 
Eine  Nuss,  wohl  Wallnuss,  wurde  geöffnet,  der  Kern  heraus- 
genommen und  dann  in  die  Nuss  eine  ungerade  Anzahl 
„wilder  Säue"  (Kellerassel)  lebend  eingeschlossen,  unter  Nen- 
nung der  drei  hl.  Namen.  Die  Nuss  wurde  an  einem  Faden 
umgehängt  und  auf  blossem  Leibe  getragen.  Wie  die  „wilden 
Säue"  eintrockneten  und  sich  auflösten,  so  schwand  auch  die 
Schwindsucht. 

Bei  eiternden  Wunden  und  Geschwüren,  die  nicht  heilen 
wollten,  wurde  etwas  Eiter  auf  ein  Läppchen  gestrichen 
und  solches  in  ein  Loch,  das  auf  der  Sonnenseite  eines  Baumes 
gebohrt  war,  unbesprochen,  durch  einen  Zapfen  fest  einge- 
schlossen. Die  Wunde  heilte.  Oder:  Über  die  Wunde  wurde 
gesprochen: 

„Es  war  eine  Jüdin,  die  hatte  den  Ohm: 

.,Da  kOsste  sie  Jesu  Hand  und  Fnss, 

,,Samt  den  hl.  fünf  Wunden, 

„Das  detet  (tötete)  ihr  den  Ohm". 

Oder  auch:     „Ohm  weich! 

„Wasser  zeich  I  (zieh  ab) 
„Glückselig  ist  der  Tag, 
„Da  dieser  Schaden  geschah, 
„Glückselig  ist  die  Stund, 
„Da  Jesus  heilen  soll  die  Wund!" 

Oder:  Hatte  sich  jemand  einen  Splitter  oder  Dorn  ins 
Fleisch  gestossen,  so  musste  dieser,  wenn  er  herausgezogen  war, 
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zerkaat  werden,  damit  die  Wunde  nicht  eitere.  Oder:  War 
der  Fremdkörper  herausgezogen,  so  wurde  über  die  Wunde 
gesprochen : 

„Der  Hochmut,  der  Widermut 
„Tut  dir  und  mir  kein  gut. 
„Dass  du  mir  ja  kein  Blutschweiss 
„Und  kein  Eiter  ziegest"  (ziehest). 

Oder:  War  der  Dorn  und  Splitter  abgebrochen  und  konnte 
nicht  herausgezogen  werden,  so  wurde  er  durch  folgenden 
Spruch  entfernt  uud  böse  Eiterung  verhütet: 

„Gott  und  die  liebe  Frau, 

„Die  gingen  miteinander  durch  einen  Wiesengrund. 

„Sie  stiess  sich  an  einen  Dornenstrunk. 

„Sie  glaubte  nicht,  sie  wollte  nicht, 

„Bis  am  dritten  Tag 

„Der  Dorn  heraus  brach" 

Gegen  Zahnweh.  Mit  einem  Nagel  wird  am  schmerzen- 
den Zahn  gebohrt,  bis  der  Nagel  blutig  wird.  Dann  wird  der 
Nagel  an  einer  Stelle  eingeschlagen,  wo  ihn  keine  Sonne  und 
kein  Mond  bescheinen  und  treffen  kann.  Das  Zahnweh  ver- 
geht. Oder:  Das  Zahnweh  wurde  durch  folgenden  Spruch 
gebannt: 

Petrus  stand  unter  einem  Eichenbusch. 

Da  sprach  unser  lieber  Herrgott  zu  Petrus: 
„Warum  bist  du  so  traurig?** 
Petrus  spricht:  „Die  Zahn'  wollen  mir  im  Mund  verfaulen." 

Da  spricht  unser  lieber  Herr  Jesus  Christ  zu  Petrus: 
„Petrus   geh'  hin  in  den  Grund 
„Und  nimm  Wasser  in  den  Mund 
„Und  spei  's  wieder  aus  in  (den)  Grund." 
Das  Zahnweh  verging. 

Gegen  Mundfäule.    Der  Spruch  lautet: 

Jakob  ging  über  Land, 

Er  hat  einen  Stab  in  der  Hand, 

Da  begegnet  ihm  der  Herr. 

„Ach  Jacob!  Warum  trauerst  du  so  sehr?" 

„Ach  Gott!  Warum  soll  ich  nicht  trauern. 

„Mein  Mund  und  mein  Schlund  wollen  mir  verfaulen." 

Da  sprach  Gott  zu  Jakob: 

„Dorten  in  jenem  Tal,  da  fliesset  ein  Brunnen, 

Der  heilet  dir  N.  N.  deinen  Mund  und  Schlund." 
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Ist  das  Zäpfchen  gefallen  und  tut  es  beim  Schlucken  weh 
(geschwollene  Mandeln),  so  nimmt  man  abends  beim  zu  Bett 
gehen  den  Strumpf,  den  man  am  rechten  Fuss  getragen, 
macht  ihn  links  ( kehrt  ihn  um)  und  wickelt  ihn  um  den  Hals. 
Am  Morgen  ist  das  Übel  gehoben. 

Gegen  Verbrennen  half  folgender  Spruch: 
,,Es  gingen  drei  hl.  Seelen 
„Wohl  über  ein  Land; 
„Die  eine  hat  sich  verbrannt 
„Hoch  an  ihrer  rechten  Hand, 
„Die  tötet  den  Brand/* 
Dazu  die  hl.  drei  Namen.    Oder; 

„Der  hl  Laurentius  lag  auf  dem  Rost, 
„Der  Herr  kam  ihm  zum  Trost, 
„Er  reicht  ihm  seine  rechte  Hand 
„Und  segnete  allen  Feuer  und  Brand." 

Gegen  Pein  (Schmerzen).    Es  ist  zu  sprechen: 
„Jesus,  da  er  angeschlagen  war,  das  war. 
Da  er  den  Backenstreich  kriegt  am  hl,  Kreuz*', 
und  dazu  die  drei  hl.  Namen,  die  Pein  wird  sofort  nachlassen. 
Oder:  (besonders  bei  schmerzhaften  Wunden  und  Ge- 
schwülsten).   Es  ist  zu  sprechen: 

„Hier  find  ich  die  Wund, 
,,Mit  Gottes  Wort  wird  sie  verbünd', 
„Dass  sie  nicht  hitzt, 
„Dass  sie  nicht  schwizt, 
„Dass  sie  nicht  kalt, 
„Dass  sie  nicht  geschwellt, 
j.Nicht  wehe  tut." 
Oder  auch: 

„Dieser  Schmerzen  und  Wunden  Hitz  und  Pein 
„Sollen  verschwinden  wie  der  Wind, 
„Wie  der  Schaum  auf  dem  Wasser, 
„Wie  der  Tau  auf  dem  Gras!" 
Dazu  noch  die  drei  hl.  Namen. 

Bei  der  sog.  Ohrenklamra  (Mumms,  Ziegenpeter)  wurde 

der  Patient  in  die  Schmiede  geführt,  wo   der  Schmied  den 

Kopf  in  die  grosse  Keifzange  nahm  und  dreimal  leise  drückte. 

Was  dazu  gesprochen  wurde,  konnte  ich  leider  nicht  erfahren. 

Für  böses  Ding,  d.  h.  wenn  man  sich  krank  fühlte  und 
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wusste  nicht  recht,  wo  es  fehlt:  Der  Spruch,  der  unter  Nen- 
nung der  drei  hl.  Namen  gesagt  wird,  lautet: 

„Bist  du  krank  und  weisst  es  nicht, 

„So  helfe  dir  Herr  Jesus  Christ." 

Frostbeulen.  Das  Gehirn  eines  Raben,  der  vielleicht 
in  der  Adventszeit  oder  in  der  Zeit  der  12  Nächte  (Weih- 
nachten bis  Epiphani)  geschossen  sein  musste,  wurde  wohl 
unter  bes.  Spruch  (der  hl.  drei  Namen)  auf  die  kranke  Stelle 
aufgelegt,  und  nach  drei  Tagen  war  sie  heil. 

Gegen  Schussblader  und  sonstige  schmerzende  Stellen: 
„Die  Schussblader  und  der  Drach, 
„Gehen  miteinander  über  die  Bach, 
„Die  Schlussbader  soll  versänken  (versinken), 
„Und  der  Drach  soll  ertränken**  (ertrinken). 
Oder:  „Die  hl.  Sankt  Anna, 

„Die  Mutter  Sankt  Anna, 
„Die  Milde  leidt  (leidet). 
„Herr  Jesus  Christ, 
„Der  stillt  die  Blader,  wo  sie  ist, 
„Unter  der  Zung, 
„Oder  an  der  Lung, 
„Zwischen  Haut  und  Fleisch." 
(Jedenfalls  noch  die  drei  hl.  Namen.) 

Für  Verrenkungen  (gilt  bei  Mensch  und  Tier)  lautet 
der  Spruch: 

„Gott  und  die  liebe  Frau, 

„Die  gehen  zwei  schmale  Kirchenpfad, 

„Der  eine  ist  trocken,  der  andere  ist  nass: 

„Da  trat  sein  Esel  auf  einen  Stein, 

„Er  verrenkte  seinen  Fuss  und  Bein. 

„Gott  der  Herr  tut  die  Ader  zwingen, 

„Er  tut  sie  einbringen, 

„Er  tut  sie  einstreichen, 

„Sie  soll  nicht  mehr  von  ihrem  Platze  weichen." 

Unter  Nennung  der  drei  hl.  Namen  wird  dann  die  schmerzende 
Stelle  dreimal  mit  der  Hand  bestrichen.  Oder:  (Wolfersweiler 
Pfarrarchiv  1602.)  L^ber  der  schmerzenden  Stelle  wird  ge- 
sprochen : 

„Es  geht  ein  Hirsch  über  ein  Heid, 

„Die  war  weit  und  breit, 

„Er  ging  über  ein  Berg  in  seiner  Stärk, 
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„Er  stiess  sich  und  fiel  auf  ein  Stein, 
,,Damit  verrenkte  er  sich  sein  Bein. 
„Üa  kam  Maria,  die  Mutter  Gottes, 
„Streckte  ihre  Hand  über  ihn 
„Und  heiiete  ihm  sein  Bein." 
„So  gewiss  als  das  ist, 
„Heil  ich  auch  dies  Glied,  wo  es  ist, 
„Im  Namen  Jesu  Christ." 
Dazu  ist  zu  beten:    Ave  Maria   und   Vater  unser  und   der 
Glauben.     Das    Brauchen    und    Gebet    muss   morgens   froh 
geschehen 

Oder:  (Wolfersweiler  Pfarrarehiv  1C02.) 

Christus  der  Herr  Jesus  ging  über  ein  Gass, 
Die  war  sehr  wüst  und  nass, 
Er  trat  auf  einen  Stein, 
„Verrenkte  sich  Ader  und  auch  sein  Bein. 
„Bein  zu  Bein,  Ader  zu  Ader,  Blut  zu  Blut 
„Und  Fleisch  zu  Fleisch!" 
Oder:  (Wolfersweiler  Pfarrarchiv  1602.) 

„Christus  der  Herr  Jesus  ging  auf  einer  Grub, 
„Er  verrenkte  sich  Ader  und  auch  sein  Fuss. 
„Da  kam  die  Mutter  und  sagte: 
„0,  liebster  Sohn  mein! 
„Was  gibst  du  mir  zum  Lohn, 
„Uass  ich  dich  segne?" 
Alle  drei  Morgen  früh  11  Pater  noster  und  5  Glauben. 

Beim  Beinbruch  (wohl  auch  sonstiger  Knochenbruch). 
Über  der  Bruchstelle  hat  der  Brauchende  folgenden  Spruch 
zu  tun: 

„Ich  segne  dich  auf  diesen  heutigen  Tag, 

,.Bis  du  wieder  bist  worden  gesund  am  neunten  Tag, 

„Wie  einen  der  liebe  Gott,  der  Vater, 

„Wie  einen  der  liebe  Gott,  der  Sohn, 

„Wie  einen  der  liebe  Gott,  der  hl   Geist, 

„Es  haben  mag! 

,  Heilsam  ist  diese  gebrochene  W^und, 

,.Heilsam  ist  diese  gebrochene  Stund, 

„Heilsam  ist  dieser  Tag. 

„Da  unser  lieber  Herr  Jesus  geboren  ward. 

„Jetzt  nehm  ich  diese  Stund,  ^ 

,,Sieh'  über  diese  gebrochene  Wund, 

„Nicht  schwell  und  nicht  geschwär, 

„Bis  die  Mutter  Gottes  ein  ander  Kind  gebär!' 
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Dazu  die  drei  hl.  Namen. 

Blutstillen.    Gesprochen  wird  über  die  blutende  Wunde: 

,,Es  stehen  drei  Rosen  auf  des  Öerrn  Gottes  Grab. 

,.Die  erste  heist:  Demut, 

,Die  andere  heisst:  Sanftmut, 

„Und  die  dritte,  die  stillt  das  Blut." 
Dazu  die  hl.  drei  Namen.    Oder:  Der  Spruch  lautet: 
,,Aus  unsers  Herrn  Grab  wachsen  drei  Blumen  her\"or, 
,,Die  erste  heist:  Demold  (Demut), 
„Die  zweite  heisst:  Still  das  Blut, 
,,Die  dritte  heisst:  Es  soll  werden  gut.' 

Und  die  drei  hl.  Namen. 

Für  das  Herzblut  (Blutfluss).     Der  Spruch  lautet: 
,.Es  war  eine  Jüdin,  die  hatte  das  Herzblut, 
,.Da  küsste  sie  Jesu  Hand  und  Fuss, 
„Und  der  stillte  ihr  das  Herzblut." 
(Die  drei  hl.  Namen.) 

Gegen  Gelbsucht.  Man  fängt  eine  ungerade  Anzahl 
Läuse,  und  tut  sie  lebend  zwischen  eine  getrocknete  Zwetsche 
und  gibt  sie  dem  Patienten  zu  essen,  worauf  die  Gelbsucht 
sich  verliert. 

Oder:  Man  schöpft  am  Bach  vor  Sonnenaufgang,  unbe- 
sprochen,  3  Bollen  Wasser,  dem  Wasserlauf  nach,  und  spricht: 
Gelbsucht,  du  hast  den  N.  N.  wollen  ertränken,  jetzt  will 
ich  dich  ertränken.  Und  die  drei  hl.  Namen.  (Siehe  auch 
Gelbsucht  bei  Kindern.) 

Gegen  das  Fieber.  Der  Brauchende  spricht:  „Guten 
Morgen!  Willkommen  fröhlicher  Montag!  Komm  und  nimm 
dem  N.  N.  sein  77erlei  Fieber  ab."  Dazu  die  drei  hl.  Namen. 
Oder:  Aus  einer  Zwetsche  wurde  der  Kern  herausgenommen 
und  an  dessen  Stelle  eine  lebende  Spinne  getan  und  beides 
musste  der  Patient  schlucken  und  wurde  das  Fieber  von  der 
Spinne  aufgefressen. 

Gegen  wehe  Mäuler  (=  ausgefahrener  Mund).  „Gold- 
schaum, du  Wundschaum!  Du  sollst  vergehn  wie  die  Sonn 
und  wie  der  Mond!"    Dazu  die  drei  hl.  Namen. 

Leibschaden  zu  heilen  (Bruch).  Man  nimmt  eine  unge- 
rade Zahl  Eier  (7  oder  9),  kocht  sie  hart,  nimmt  davon  nur 
die  Dotter  und  brät  sie  hart,  bis  sie  Öl  geben.    Dann  nimmt 
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man  für  einen  guten  Salat  Speck,  brät  ihn  und  schüttet  ihn 
auf  kaltes  Wasser,  dass  er  liefert  (gerinnt).  Dies  Fett  tut 
man  unter  das  Eieröl  und  fügt  für  6  Kreuzer  Fuchsfett  dazu, 
womit  man  den  Bruch  einreibt,  unter  Nennung  der  3  hl.  Namen. 

Flecken  auf  dem  Auge  (auch  Schussblader  genannt). 
Man  spricht:  „Schussblader  und  Flecken  tu  ich  drücken,  tu 
ich  streichen  und  du  sollst  weichen."  Wenn  man  diese  Worte 
sagt,  nimmt  man  den  Deckel  von  einem  irdenen  Töpfchen, 
macht  ihn  warm,  und  tut  damit  dem  Auge  entgegen  streichen. 
(Wohl  mit  den  drei  hl.  Namen.) 

Schutz  gegen  ansteckende  Krankheit.  Wurde  ein  neues 
Hemd  zum  erstenmal  angezogen,  so  wurden  vorher  drei  Ecken 
desselben  zwischen  die  Zähne  genommen  und  dreimal  daran 
gezogen;  das  schützt  gegen  alle  ansteckenden  £j*ankheiten^ 
wenn  man  ein  Hemd,  mit  dem  man  also  getan,  anhatte. 

Gegen  schlechte  Nachrede.  Nach  dem  Volksglauben 
klingt  dem,  von  welchem  schlecht  geredet  wird,  das  rechte 
Ohr;  bei  guter  Rede  das  linke.  Klingt  nun  das  rechte  Ohr^ 
so  braucht  man  nur  sofort  einen  Zipfel  seines  Rockes  in  den 
Mund  zu  nehmen,  und  fest  darauf  zu  beissen.  Derjenige« 
welcher  üble  Nachrede  anhebt,  beisst  sich  dann  ebenso  fest^ 
wie  man  seinen  Rockzipfel  gebissen  hat,  auf  die  Zunge,  und 
muss  mit  seiner  Nachrede  aufhören.  Oder:  Man  schützt  sich 
gegen  böse  Nachrede,  wenn  man  mit  einem  Handschuh  eine 
Kröte  fängt,  die  Kröte  in  den  Handschuh  steckt  und  den 
Handschuh  mit  der  Kröte  an  die  Decke  im  Stall  oder  auch 
sonstwo  im  Dunkeln  annagelt. 

Will  man  jemanden  bei  irgend  einem  Vornehmen  helfen, 
so  geschieht  das  am  einfachsten  durch  Einschlagen  des  oder 
der  Daumen,  mit  der  Absicht,  dadurch  zu  helfen.  Ebenso 
kann  man  Hilfe  leisten,  wenn  man  mit  derselben  Absicht  mit 
dem  Daumen  oder  auch  dem  kleinen  Finger  fest  an  einen 
harten  Gegenstand  drückt. 

„Wehe"  Hand.  Wer  eine  wehe  Hand  hatte  (verhallt, 
gequetscht),  der  rausste  ein  Maulwurf  fangen  und  ihn  mit  der 
,wehen"  Hand  so  lange  halten  und  drücken,  bis  er  tot  war, 
dann  heilte  die  Hand. 


Digitized  by 


Google 


~     291     — 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Frage,  deren  Lösung  vielleicht 
von  anderer  Seite  ermöglicht  wird. 

Ich  fand  vor  einigen  Jahren  bei  einem  Spaziergang  an 
einer  Kiefer  neben  dem  Wege  zwei  Weidenruten  (etwas  ge- 
bogen, ca.  80  cm  lang  und  1  cm  dick),  etwa  am  oberen 
Drittel  mit  einem  starken,  verrosteten  Nagel  übereinander 
genagelt,  so  dass  die  rohe  Form  eines  Menschen,  der  Arme 
und  Beine  ausstreckt,  zu  erkennen  war.  Offenbar  war  damit 
ein  „Brauchen"  geschehen,  welcher  Ansicht  auch  einige  Leute 
zustimmten,  denen  ich  den  Fund  zeigte,  ehe  ich  die  Ruten 
wegnahm.  •  Über  das  „Wozu"  und  „Wie"  konnte  ich  trotz  aller 
Nachforschungen  nichts  erfahren.  Vielleicht  kann  aus  anderer 
Gegend  Aufklärung  gegeben  werden?  Jedenfalls  war  es  ein 
„Brauchen",  das  hierzulande  nicht  häufiger  geübt  wurde  oder 
wird.  — 

b.  Beim  Vieh,  bei  Tieren  überhaupt,  und  Sonstiges. 

Am  meisten  Sorge  machte  dem  Bauer  sein  Vieh,  des- 
halb gab  es  hier  vor  allem  aufzupassen  und  zu  sorgen  und 
alles  Mögliche  zu  beachten,  zumal  hier  die  Einwirkung  durch 
Hexen  viel  leichter  war,  da  dasselbe  sich  selbst  nicht  schützen 
und  helfen  konnte. 

Kam  eine  Kuh  zum  Kalben,  so  war  der  Stall  schon 
vorher  oder  wurde  sofort  gegen  alle  Verhexung  mit  Mahr- 
füssen  gut  verschlossen,  damit  alle  störenden  Einflüsse  fern- 
gehalten, und  besonders  auch  der  Kuh  der  „Nutzen"  nicht 
entzogen  werde. 

Hatte  eine  Kuh  gekalbt,  so  wurde  ihr  ein  Saufen  gereicht 
und  nicht  vergessen,  einen  Kreuzschlüssel  auf  den  Boden  des 
Eimers  zu  legen.  (Kreuzschlüssel  waren  solche,  in  deren  Bart 
ein  Kreuz  eingeschnitten  war.)  Oft  wurde  diesem  Schlüssel 
noch  ein  Blauel  und  ein  Strähl  beigefügt,  auch  nicht  versäumt, 
dieses  Saufen  recht  gut  durcheinander  zu  rühren,  damit  die 
Butter,  welche  die  Kuh  geben  sollte,  leicht  zusammengehe. 
(Blauel  ist  ein  flaches  Holz  mit  Griff,  mit  dem  beim  Waschen 
dttö  Zeug  geklopft  wird  [^-]    und  Strähl  ist  der  Kamm.) 

Nach  dem  Kalben  der  Kuh,  besonders  bei  Erstkalbenden, 
mussten   die   in    der  Nachgeburt   vorhandenen    sogenannten 
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„Butterwecken"  (wohl  Ansammlungen  von  Fett,  in  Gestalt 
von  kleinen  Butterwecken)  ausgesucht  und  zwischen  zwei 
Stücken  Brot  der  Kuh  zum  Fressen  eingegeben  werden;  das 
bewirkte  dann,  dass  die  Kuh  besonders  reiche  Buttererträge 
lieferte. 

So  lange  das  Kalb  von  der  Kuh  sog,  durfte  nichts  aus 
dem  Hause  verliehen  werden,  da  mit  dem  entliehenen  Gegen- 
stande leicht  Verhexung  eingeschleppt  werden  konnte,  und 
die  Kuh  dq,nn  keine  Milch  gab. 

Wollte  ein  Kalb  nicht  an  der  Kuh  saufen,  so  musste 
beim  Läuten  der  Morgenglocke  der  Kirchenschlüssel,  unbe- 
sprochen,  geholt,  während  des  Läutens  unter  Nennung  der 
drei  hl.  Namen  dem  Kalbe  dreimal  durchs  Maul  gezogen  und 
dann,  ebenso  unbesprochen,  zurückgebracht  werden. 

Wurde  ein  Kalb  von  der  Kuh  weg  verkauft,  so  musste 
das  Kalb  mit  dem  Hinterteil  voraus  aus  dem  Stalle  gebracht 
werden,  damit  die  Kuh  das  Verlangen  nach  dem  Kalbe  nicht 
zu  sehr  spüre. 

Um  Hexen  und  Krankheiten  der  Tiere  aus  dem  Stalle 
fernzuhalten,  wurden  überall  im  Stall  Kröten  in  kleinen  Säck- 
chen aufgehängt.  In  Kronweiler  fand  sich  bei  Abbruch  eines 
Stalles  ein  Pferdeschädel  unter  der  Türschwelle,  wohl  zu 
demselben  Zweck. 

Wurde  ein  Tier  aus  dem  Stalle  geführt,  um  es  anzulernen, 
so  wurde  ihm  beim  Herausgehen  gesagt:  „Nehm  auf  dich  das 
Joch,  so  geduldig,  wie  der  Herr  Jesus  geduldig  war."  Sodann 
wurde  das  Joch  aufgelegt  und  das  Tier,  unter  Nennung  der 
drei  hl.  Namen,  dreimal  um  den  Mist  geführt,  dann  war  es 
geduldig  und  leicht  anzulernen.  Zu  demselben  Zweck  wurde 
auch  eine  frischgeschnittene  Haselgerte  (Jahrlatte)  innen  vor 
die  Stalltürschwelle  gelegt,  und  das  Tier  dai'über  hinaus  dem 
Stalle  geführt,  so  wurde  es  zahm  und  geduldig. 

Wurde  ein  Tier  aus  dem  Stalle  zum  Verkauf  auf  den 
Markt  geführt,  so  wurde  demselben  beim  Herausziehen  aus 
dem  Stalle  gesagt:  „N.  N.!  ich  muss  dich  verkaufen,  und  jeder 
soll  mir  nachlaufen."  Dazu  die  drei  hl.  Namen,  und  die  Käufer 
drängten  sich  zum  Ankauf.  Oder:  Wer  für  den  stets  günstigen 
Absatz  seines  Viehes  sorgen  will,  hat  folgendes  zu  tun:  Er 
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vei-schafft  sich  den  Schädel  eines  schwarzen  Hundes,  und 
wenn  derselbe  völlig  gebleicht  ist.  d.  h.  rein  von  allem  Fleisch- 
werk, hängt  er  ihn  im  Stalle  auf.  Will  der  Bauer  nun  ein 
Stück  Vieh  verkaufen,  so  nimmt  er,  ehe  er  das  Tier  aus  dem 
Stalle  führt,  diesen  Hundeschädel  und  streicht,  unter  Nennung 
der  drei  hl.  Namen,  dem  Tier  dreimal  vom  Kopf  über  den 
Rücken  bis  zum  Schwanz.  Die  Käufer  werden  sich  um  das 
Tier  reissen. 

War  ein  Stück  Vieh  gekauft,  so  war  bei  dem  Einbringen 
in  den  Stall  mancherlei  zu  beachten,  wenn  dasselbe  gedeihen 
und  gesund  bleiben  sollte. 

War  man  mit  dem  Tiere  zu  Hause  angekommen,  so 
wurde  der  Marktstock,  und  oft  auch  noch  eine  Birkenrute, 
die  man  sich  unterwegs  geschnitten,  und  womit  man  das 
Tier  heimgetrieben  hatte,  vor  die  Schwelle  an  der  Stalltür 
gelegt,  mit  dem  Fuss  ein  Kreuz  darüber  gemacht,  und  das 
Tier  darüber  hinweg  in  den  Stall  gebracht.  Oder:  Bei  An- 
kunft zu  Hause  wird  die  Heep  vor  die  Stalltürschwelle  gelegt, 
und  das  Tier  rückwärts  über  dieselbe  in  den  Stall  gebracht. 
Oder:  Statt  der  blossen  Heep  wurde  dieselbe,  eingewickelt 
in  eine  blaue  Schürze,  vor  die  Stalltüre  gelegt,  oft  auch  eine 
Münze  dazu  eingewickelt,  die  dann  dem  ersten  „Heischer" 
(Bettler),  der  kam,  nachdem  das  Tier  im  Stalle  war,  geschenkt 
werden  musste.  Oder:  Dem  einzubringenden  Tiere  wurden 
drei  Büschel  Haare  ausgerissen  und  diese,  nach  dem  Ein- 
bringen, zwischen  zwei  Brotschnitten  zum  Fressen  eingegeben, 
damit  es  gut  einschlage. 

Hatte  man  eine  „frische"  Kuh  gekauft,  so  musste  der- 
selben der  Strick,  an  dem  man  sie  nach  Hause  geführt  hatte, 
um  die  Hörner  geschlungen  werden,  und  die  Kuh  ihn  so  drei 
Tage  tragen,  sonst  verzog  sich  die  Milch. 

Soll  zwischen  einem  neugekauften,  in  den  Stall  gebrachten 
Tiere  und  den  andern  ein  friedliches  Zusammenleben  herrschen, 
80  mussten  dem  neueingebrachten  Haare  der  andern  zwischen 
zwei  Brotschnitten  gereicht  werden. 

Beim  Füttern  wurde  bei  dem  jedesmaligen  Eingeben 
des  Futters  in  die  Raufe  dreimal  auf  das  Futter  gespuckt, 
damit  das  Vieh  nicht  dick  werde,  aufblähe. 
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Ganz  besondere  Sorgfalt  musste  auch  den  Huhnern 
gewidmet  werden,  denen  besonders  durch  die  Habichte  und 
sonstiges  Raubzeug  stets  Gefahr  drohte.  Wie  oft  wurde 
eins  derselben  und  besonders  auch  der  Hahn  geraubt,  and 
musste  ein  solcher  wieder  beschafft  werden. 

Damit  ein  zugetragener  Hahn  bei  seinen  ihm  zugeteilten 
Hühnern  blieb,  sich  nicht  entfernte,  wurde  er  dreimal  um  die 
Hohl  über  dem  Herdsteine  und  dreimal  um  das  Bein  dessen, 
der  ihn  hielt,  gereicht,  und  dazu  gesagt: 

„Liebes  Hähnchen^  bleib  daheim, 
Wie  mein  Ding  am  (meinen?)  Bein!" 
Dann  blieb  der  Hahn  bei  seinen  Hühnern. 

Wurde  der  erste  Hafer  gesät,  so  warf  der  Sämann  die 
drei  ersten  Hand  voll  Hafer,  die  er  aus  dem  Sack  nahm,  nicht 
aufs  Feld,  wenn  er  auch  die  Bewegung  dazu  machte,  sondern 
steckte  sie  in  seine  Tasche.  Zu  Hause  legte  er  in  seine  Stube 
einen  Reifen  von  Weidenholz  und  streute  die  mitgebrachten 
drei  Hand  voll  Hafer  in  den  Reifen  hinein.  Die  Hühner  durften 
den  Hafer  auffressen,  und  vor  dem  Habicht  waren  sie  sicher, 
Oder:  Man  schnitt  einen  Reifen,  legte  ihn  auf  die  Erde  und 
streute  den  Hühnern  dreimal  eine  Hand  voll  Frucht  in  diesen 
Reifen.  Hatten  die  Hühner  die  Frucht  gefressen,  so  wurde 
der  Reif  mit  Hühnerfedern  besteckt  und  am  Hause  hoch  auf- 
gehängt. Tiefer  als  der  Reif  hing,  konnte  sich  der  Habicht 
nicht  der  Erde  nähern,  und  die  Hühner  waren  sicher. 

Legten  die  Hühner  ihre  Eier  weg,  so  wurde  am  Fast- 
nacht-Dienstag Sauerkraut  gekocht,  ein  Reif  auf  den  Boden 
gelegt  und  das  Sauerkraut  den  Hühnern  zum  Futter  hinein- 
gestellt. Fressen  die  Hühner  das  Sauerkraut,  so  hörte  das 
Weglegen  auf.  Oder:  Wenn  mehrere  Hühner  weglegten, 
wurde  aufgepasst,  dass  man  eins  über  dem  Weglegen  erwischte. 
Dasselbe  wurde  an  Kopf  und  Füssen  gegriffen  und  auseinander 
gerissen,  dann  Hessen  es  die  andern. 

Beigetragene  Katzen  blieben  oft  nicht,  doch  bleiben  sie, 
wenn  man  ihnen  in  einem  Spiegel  ihr  eigenes  Bild  zeigte. 
Oder:  Man  erreicht  ebenfalls  das  Bleiben,  wenn  man  die 
Katze  bei  der  Ankunft  zu  Hause,  ehe  man  sie  frei  lässt,  zu- 
erst dreimal  um  die  Hohl  über  dem  Herdstein  herumreicht. 
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SoU  ein  gekaufter  Hund  treu  and  heimisch  werden,  so 
1ÜUS8  ihm  sein  Herr  Haare,  die  er  sich  aus  der  Achselhöhle 
abgeschnitten,  zwischen  zwei  Butterbroten  zum  Fressen  ein- 
geben. 

Wenn  ein  Pferd  fohlte  (ein  Fohlen  gebar),  musste  die 
Nachgeburt  hoch  auf  einem  Baum  aufgehängt  werden,  dann 
trägt  später  das  Fohlen  den  Kopf  schön  hoch. 

War,  besonders  im  Herbst,  die  Saat  gemacht,  so  besteht 
die  Gefahr,  dass  die  Schnecken  grossen  Schaden  tun  können, 
wenn  nicht  vorgebaut  wird,  und  das  geschah  also:  Bei  den 
drei  ersten  Hand  voll  Frucht,  die  der  Sämann  auswirft,  spricht 
er  bei  der  ersten:  „Das  ist  für  die  grauen."  Bei  der  zweiten: 
„Das  ist  für  die  schwarzen"  und  bei  der  dritten  Hand  voll: 
„Das  ist  für  die  roten."  Dann  spricht  er:  „Seien  sie  nun 
grau,  schwarz  oder  rot,  was  davon  frisst,  sei  tot"  und  die 
drei  hl.  Namen.    Die  Schnecken  konnten  nicht  aufkommen. 

Gegen  Raupenfrass  am  Kappus  und  sonstigem  Gemüse. 
Man  wartet,  bis  die  Leute  von  einer  Leiche  (Begräbnis)  nach 
Hause  gehen,  dann  wird  das  Gemüse,  auf  dem  die  Raupen 
sitzen,  mit  einer  Birkenrute  gepeitscht  und  dazu  gesprochen: 
„Ihr  Raupen!    Ihr  Zaupen! 
„Macht  euch  auf  die  Bein, 
„Und  geht  mit  den  Leichenleut  heim!" 

Gegen  den  Erdfloh  half  es,  wenn  man  am  Johannistag 
auf  jedem  Acker,  der  mit  Gemüse  bepflanzt  ist,  drei  Stiele 
(Pflänzchen)  hackt,  d.  h.  anhäufelt;  dann  musste  der  Erdfloh 
von  den  andern  Pflänzchen  wegbleiben. 

Trotz  aller  in  den  Ställen  und  sonst  angebrachter  Schutz- 
mittel gegen  Krankheiten  blieben  diese  doch  nicht  aus,  und 
kamen  die  verschiedenartigsten  Mittel  und  Bannsprüche  dann 
zur  Anwendung. 

Sehr  häufig  waren  die  sog.  Thier  (Leibschmerzen  oder 
Kolik),  Das  betreffende  Tier  wurde  mit  der  Hand  über  den 
Rücken  gestrichen  und  am  Schwanz  gezogen  mit  den  Worten: 

„Hast  du  die  Thier? 

„Zwei  oder  vier? 

„Sind  sie  weiss  oder  rot, 

„In  einer  Stunde  sind  sie  tot," 
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Und  dazu  die  drei  hl.  Namen.  Oder:  Dem  Tiere  wurde  eine 
ungerade  Zahl  „wilder  Säue"  (Kellerasseln)  zwischen  Brot 
lebendig  eingegeben  unter  Nennung  der  drei  hL  Namen.  Oder: 
Das  kranke  Tier  wurde  folgendermassen  angesprochen: 

„N.  N.!  Hast  du  die  Thier? 

„Drei  oder  vier? 

„Sechs  oder  neun? 

„So  sollen  sie  in  einer  Viertelstunde  tot  sein!" 
Dazu  noch  die  drei  hl.  Namen. 

Gegen  Wildfeuer,  das  früher  häufig  vorgekommen  zu 
sein  scheint.  (Es  ist  ein  Exsudat,  das  plötzlich  auftritt,  und 
wenn  nicht  schnell  durch  Entleerung  und  Unterbinden  der 
kranken  Stelle  gesorgt  wird,  schnell  tödlich  verläuft.  Die 
Geschwulst  enthält  gelbe  eitrige  Flüssigkeit  und  rührt  wohl 
von  Blutvergiftung  durch  Mückenstich  usw.  her.) 

Es  wurde  unterschieden  äusserliches  und  innerliches 
Wildfeuer  und  verlief  das  innerh'che,  trotz  aller  Mittel,  in 
der  Regel  tödlich. 

Für  beide  Fälle,  innerlich  und  äusserlich.  Unter  An- 
rufung der  drei  hl.  Namen  wurde  dem  Tier  dreimal  über  den 
Rücken  gestrichen  und  dabei  gesagt: 

„Feuer  und  Flammen! 

„Fahret  von  dannen, 

„Fahr  über  den  Mist, 

„Wo  du  herkommen  bist." 
Oder:  Unter  Nennung  der  drei  hl.  Namen  wurde  gesagt: 

„Wildfeuer  meid  dich! 

„Durch  Gottes  Wort  vertreib  ich  dich," 
Oder:  „Wildes  Feuer!     Wilder  Brand! 

^luch  u.  Schmerz  u.  geronnen  Blut  umfahn  dich! 

„Gott  der  Herr  bewahre  dich! 

„Gott  der  allerhöchste  Mann, 

„Der  dich  Wildfeuer,  wilder  Brand, 

„Fluch  und  Schmerz  und  geronnen  Blut 

„Und  kalten  Brand  und- allen  Schaden, 

„Von  dir  vertreiben  kann!" 
Dazu  die  drei  hl.  Namen. 

War  das  Wildfeuer  innerlich,  so  wurde  gesprochen: 

„Wildfeuer  und  Flammen, 

„Weichet  von  dannen! 

„Aus  den  Därmen  in  den  Magen, 
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„Aus  dem  Magen  in  das  Fleisch, 

„Aus  dem  Fleisch  in  die  Haut, 

„Aus  der  Haut  in  die  Haare, 

„Aus  den  Haaren  in  den  Wind, 

„Das  ist  für  der  lieb  Frauen  ihr  Kind'/* 
Dazu  die  drei  hl.  Namen. 

War  das  Wildfeuer  äusserlich,  so  hiess  es: 

„0  Wildfeuer,  ich  tu  dich  streichen! 

„Aus  der  Haut  sollst  du  weichen, 

„Aus  der  Haut  in  die  Haare, 

„Aus  den  Haaren  in  den  Wind, 

„Das  ist  für  der  lieb  Frauen  Kind!" 
Dazu  die  drei  hl.  Namen. 

Beim  sog.  Entbäht  sein  (buglegen).  Dem  Tiere  wurden 
drei  Büschel  Haare,  einer  vom  Vorderteil,  einer  aus  der  Mitte 
und  einer  aus  dem  Hinterteil  des  Körpers,  ausgerissen  und 
zusammengebunden.  In  einen  Birnbaum  auf  der  Sonnenseite 
wurde  dann  ein  Loch  gebohrt,  die  Haare  hineingetan  und 
unter  Nennung  der  drei  hl.  Namen  mit  einem  Zapfen  fest 
verschlossen.  Oder:  Haare  an  der  kranken  Stelle  wurden 
ausgerissen,  nachdem  vorher  die  Haut  geritzt  worden,  dass 
es  blutete,  und  die  auszureissenden  Haare  blutig  wurden. 
Diese  blutigen  Haare  wurden  nun  dem  Tiere,  zwischen  Brot 
gelegt,  eingegeben. 

Beim  Hensch  (geschwollener  Euter  der  Kühe).  Der 
Hensch  wurde  entweder  wie  jede  andere  Geschwulst  mit  dem 
Donnerkeil  oder  dem  Schädel  eines  schwarzen  Hundes  be- 
strichen und  behandelt,  oder  auch  so:  Der  Euter  wurde  zart 
mit  der  Hand  bestrichen  und  dazu  gesagt:  „Von  meinem  Leib 
an  deinen  Leib,  streich  ich  dir  das  Hensch  ab."  Dazu  die 
drei  hl.  Namen.  Oder:  Mit  Nennung  der  drei  hl.  Namen 
wurde  gesprochen: 

„Das  Hensch  und  die  Trecht, 

„Die  gingen  miteinander  durch  die  Bach. 

„Das  Hensch  verging, 

„Die  Trecht  gewinnt." 
Oder:  es  wurde  gesprochen: 

Es  wohnten  drei  im  jüdischen  Land, 

Die  eine  sprach:  „ich  stehe", 

Die  andre  sprach:  ,.ich  vergehe". 

Die  dritte  sprach:  „Bios  ihr  drauf." 
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Im  Namen  Gottes  de&  Vaters,  des  Sohnes  und  hl.  Geistes. 
Ave  Maria,  Pater  noster  nnd  credo.  (Wolfersweiler  Pfarr- 
archiv von  1602.) 

Gegen  die  Schweineseuche.  Ein  an  der  Seuche  krepiertes 
Schwein  wurde  vor  dem  Orte  an  einer  bestimmten  Stelle  ver- 
brannt und  wurden  die  gesunden  Schweine  dahin  getrieben, 
dass  sie  die  verkohlten  Reste  des  verbrannten  Schweines 
auffrassen.  (Jedenfalls  war  sonst  noch  mancherlei  dabei  zu 
tun,  doch  konnte  ich  darüber  nichts  erfahren.) 

Gegen  Verstopfung  (Verfangen).  Eter  Name  des  Tieres 
wird  genannt  und  folgender  Spruch  gesagt: 

„N.  N.!    Hast  du  dich  übergangen? 

„Hast  du  dich  überfangen? 

„Hast  du  dich  gegen  Herz  und  Nieren  überfangen? 

„Schad't  dem  Heiland  das  Hangen  nicht, 

„Schad't  dir  auch  dein  Verfangen  nicht! 

Sonstiges  Brauchen. 

Bei  der  früher  stattfindenden  Losung  zum  Militärdienst 
wo  eine  hohe  Nummer  vom  Militärdienst  ganz  befreien  konnte, 
konnte  man  das  erreichen,  doch  musste  man  zunächst  mit  der 
linken  Hand  in  die  Urne  greifen  und  das  Los  herausholen. 
Dann  aber  war  es  nötig,  das  Herz  einer  Fledermaus,  oder 
auch  eine  solche  ganz,  bei  sich  zu  tragen,  und  wurden  diese 
Stücke  in  der  Regel  in  den  Rock  eingenäht. 

Wenn  etwas  gestohlen  war  und  der  Dieb  konnte  nicht 
ermittelt  werden,  so  wurden  ungebrauchte  Hufnägel  genommen 
und  in  einen  Birnbaum  an  der  Morgenseite  ein  Loch  gebohrt 
und  unter  Nennung  der  drei  hl.  Namen  die  Nägel  in  dies 
Loch  fest  verzapft.  Sobald  die  Nägel  rosteten,  musste  sich 
der  Dieb  verraten.  Oder:  Man  nahm  ein  Buch  und  ging 
morgens  vor  Sonnenaufgang  ins  Freie,  schlug  dann  in  dem 
Buch  Blatt  für  Blatt  hemm  und  nannte  bei  jedem  Blatt  den 
Namen  eines  des  Diebstahls  Verdächtigen.  Sobald  der  Name 
des  wirklichen  Diebes  genannt  wurde,  schlug  das  Blatt  von 
selbst  herum,  wenn  auch  sonst  kein  Lüftchen  sich  regte. 
Oder:  Man  geht  zu  einem  Haselstrauch  und  schneidet  .,rück- 
wärts'^  d.  h.  mit  dem  Rücken  dazu  stehend,  eine  Jahrlatte 
ab,  mit  der  man  dann,  so  fest  und  so  lange  man  kann,  auf 
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ei^en  festen  Gegenstand  losschlägt.  Unter  dem  festen  Gegen- 
stand, auf  den  man  schlägt,  stellt  man  sich  fest  den  Dieb 
vor,  der  dann  jeden  Schlag  spürt,  als  ob  er  ihn  unmittelbar 
treffe.  So  von  Schmerz  gepeinigt  verrät  und  stellt  der  Dieb 
sieh  selbst 

Anhang. 

1.  Bauernregeln  und  Sprüche 
(für  die  einzelnen  Monate). 

Januar:  Fangen  die  Tage  an  zu  langen, 
Kommt  der  Winter  gegangen! 

Tanzen  im  Januar  die  Mucken, 
Muss  der  Bauer  nach  Futter  gucken. 

Februar:  „Die  Sparkelersch." 

Der  Februar  spricht  zum  Januar: 
,,Wenn  ich  könnt'  wie  du, 
.„Ich  schonte  nicht  das  Kind  in  der  Truh 
„Und  das  Kalb  in  der  Kuh.'* 

Lichtmess  (2.  Febr.),  Spinnen  vergess, 
Bei  Tag  zu  Nacht  gess! 

Lichtmess,  Spinnen  vergess, 
Bei  Tag  zu  Nacht  gess, 
Die  Buxe  (Hose)  in  die  Hand, 
Ins  Bett  gerannt. 

Lichtmess,  Spinnen  vergess, 
Bei  Tag  schlafengangen, 
Bei  Tag  uffgestannen! 

Wenn's  auf  Lichtmess  stürmt  un  schneit, 
Dann  ist  dat  Frühjahr  nit  mehr  weit; 
Iss  et  awar  klar  un  hell, 
Dann  iss  der  Lenz  noch  nit  zur  Stell'. 

Geht  der  Dachs  an  Lichtmess  vor  seinen  Bau  und  sieht 
seinen  Schatten,  so  geht  er  wieder  zurück  und 
schläft  noch  vier  Wochen. 

Matheis  (24.  Febr.)  bricht's  Eis, 
Find't  er  keins,  so  macht  er  eins. 

März:  Märzschnee  tut  Laub  und  Früchten  weh, 
Märzstaub  bringt  Frucht  und  Laub. 

Gertrauditag  (17.  März)  fällt  mitten  in  den  Winter. 
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Auf  Gertraud  treibt  der  Hirt  die  Kuh  ins  Kraut. 
Wenn  nicht  in  den  Klee,  dann  in  den  Schnee. 

(Die  Hirten  wurden  gedingt  für  die  Zeit  von  Getraudi 
bis  Michaeh's,  und  scheint  überhaupt  Gertraudi 
der  Termin  für  Frühjahrsanfang  gewesen  zu  sein. 
Bis  dahin  waren  z  B.  die  Wiesen  nicht  verboten, 
d.  h.  jeder  konnte  sie  betreten  und  über  dieselben 
gehen,  selbst  der  Schäfer  führte  noch  seine  Herde 
darüber.  Mit  Gertraudi  hört  das  auf,  und  selbst 
das  Betreten  der  Wiesen  ist  von  da  an  verboten, 
ausser  bei  nötigen  Arbeiten  an  der  Wiese  selbst.) 

April:  Am  ersten  April  schickt  man  die  Narren  hin. 
wo  man  nur  will! 

Wer  auf  Narren  hoffend  blickt, 
Der  wird  in  den  April  geschickt. 

Der  April  liefert  dem  Mai  (im  guten  Jahre) 
Halb  Laub  und  halb  Heu! 

So  lange  die  Frösche  quaken  vor  Markustag 
(25.  April),  so  lange  schweigen  sie  danach. 

Mai:  Ist  der  Mai  kühl  und  nass, 

Füllt  der  Bauer  Scheuer  und  Fass. 

Wenn's  donnert  über  den  kahlen  Wald, 
Bleibt's  noch  vier  Wochen  kalt. 

Letzte  Woche  Mai  ist  Winters  Schwanz. 

Juni:  Peter  und  Paul  (29.  Juni), 

Macht  dem  Korn  die  Wurzel  faul. 

Juli:  Margaritte  (13.  Juli)  bringt  die  Schnitter. 

August:  Wer  den  Grumet  will  hören  krachen, 

Der  muss  ihn  um  Bartholomäustag  (24/8.)  machen. 

September:  Wie  der  Hirsch  in  die  Brunst  geht  (Ägidi  1./9-)» 
So  geht  er  auch  heraus 
(d.  h.  das  Wetter  bleibt  vier  Wochen  gleich.) 

Geht  das  Gemüse  freudig  in  den  September, 
So  geht  es  traurig  heraus,  und  umgekehrt. 

Oktober:  Galles  (16.  Okt.),  schaff  heim  alles. 

November:  Es  ist  keine  Frau  so  alt  und  krank, 

Sie  hat  an  Martini  (10.  Nov.)  ihren  Strank  (Strang). 
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Dezember:  Hängt  Weihnachten  Eis  an  den  Weiden, 
Kann  man  am  besten  Palmen 

(blühende  Weidenzweige)  schneiden, 
(xrüne  Weihnachten  —  weisse  Ostern. 
Weihnachten  im  Schnee  —  Ostern  im  Klee. 

2.  Volkssprache  und  Redensarten. 
Morgenrot  —  Abends  Kot. 

Geht  die  Sonne  abends  unter  im  Bruch  (dicke  Wolkenbank), 
Giebt's  andern  tags  Regen  genug. 

Die  Wolken,  die  gehen  über  die  Saar  (südwestlich), 
Kommen  zurück  allegar  (verstecktes  „alle"). 

Stehen  Schäfchenswolken  am  Himmel,  so  bedeutet  das  Regen, 
die  Schäfchen  wollen  gewaschen  sein. 

Frühregen  und  Alteweibertänze,  die  währen  nicht  lang,  d.  h. 
sie  gehen  schnell  vorüber. 

Heuwetter  (d  h  Wetter  zum  Heumachen,  was  um  Johanni 
geschieht)  bleibt  immer  übrig. 

Die  Vögel,  die  morgens  zu  früh  pfeifen. 
Die  holt  vor  Abend  die  Katz'. 

Den  Mädel  die  pfeifen, 
Den  Kinkel,  die  kräh'n. 
Den  sollt  mer  von  rechtswen 
De  Hals  erum  drehn. 

Rote  Haar  un  EUernholz, 

Die  wachsen  auf  keinem  gute  Bodem. 

Rote  Haar  un  Ellernstäck, 

Die  wachse  uff  keine  gute  Fleck. 

Die  Dummen  kriegen  die  Trümpfe,  heisst  es  beim  Karten- 
spiel, undi  Die  dümmsten  Bauern  haben  die  dicksten 
Kartoffeln. 

Der  Bauer  ist  e  Lauer  (Lauerer), 
e  Schelm  von  Nadauer. 

Der  Bauer  hat  nur  einen  Darm, 
Und  das  ist  der  Eigennutz. 

Aus  manchem  Bauer  kann  man  sieben  Juden  schneiden,  und 
bleibt  noch  für  einen  schlechten  Christen  übrig. 

Wenn  der  Bauer  nicht  muss. 
Rührt  er  weder  Hand  noch  Fuss. 
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Mit  allem  Willen  sagt  der  Bauer,  wenn  er  muss. 
Kommt  eine  Laus  in  einem  Pelz,   so  wird    sie  übermütig. 
D.  h.,  die  aus  schlechten  Verhältnissen  in  gute  kommen, 
werden  leicht  hochmütig. 

Wer  gern  tanzt,  dem  ist  gut  geigen. 

Eine  böse  Frau  ist  ein  Zaun  ums  Haus. 

Er  hat  so  viel  Raupen  (zweifelhafte  Eigenschaft), 
Als  der  Hund  Flöhe. 

Er  verliert  die  Haare,  aber  die  Raupen  nicht;  d.  h.  mag  er 

sieh  äusserlich   anders  zeigen,  seine  Bosheit  und  die 

bösen  Eigenschaften  verliert  er  nicht. 
Morgenstund'  hat  Gold  im  Mund; 
dem  wird  aber  hinzugesetzt: 
Wer  froh  aufsteht. 
Sei  Sach  verzehrt,  un 
Wer  lang  leibt  (liegt,  schläft), 
Wird's  aach  geweiht  (los). 
Der  Neid  ist  auf  die  Dörfer  ausgeteilt,  d.  h.  in  einem  kleinen 

Dorfe  ist  ebensoviel  Neid  als  in  einem  grossen. 
Es  wächst  und  gedeiht,  wie  die  Lügen  im  Dorfe. 
Die  krachigen  Wagen  (die  nicht  ganz  fest  sind)  gehen  am 

längsten   mit   (auf  schwächliche  Personen  angewandt). 
Wenn  man  zu  breit  anhält,  gibt's  eine  Ritsch,  d.  h.  dem  Bauer, 

der  zu  breite  Furchen  ziehen  will,   rutscht  der  Pflug 

ganz  aus  der  Furche. 
Er  kann  Geheimnisse  bewahren,   er  sagt  es  nur  den  Schul- 
kindern und  den  Kirchenleuten. 
Von  dem,  der  zweierlei  Strümpfe  an  hat,  heisst  es:  Er  geht 

auf  Freiersfüssen. 
Was  ein  Dörnchen  oder  Häkchen  werden  will,  das  spitzt  oder 

krümmt  sich  beizeiten. 
Der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamm. 
Einen  alten  Baum  soll  man  nicht  mehr  verpflanzen. 
Er  hat  lange  Finger,  d.  h.  er  ist  unehrlich,  stiehlt. 
Das  ist  den  Mäusen  gepfiffen,  d.  h.  ist  vergeblich,  da  sich  die 

Mäuse  nicht  locken  lassen 
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Da8  ist  vor  die  Katz,  d.  h.  macht  nichts  aas,  will  nicht  viel 

heissen. 
Es^  wird  keiner  zum  Massick  geboren^  sondern  er  wird  zum 

Massick  gemacht    (Massick   ist  eigentlich   ein  Pferd, 

das  beisst,  schlägt  und  überhaupt  alle  schiechten  Eigen- 
schaften hat) 
Ein  alter  Backofen  (der  in  Brand  gerät)  ist  nicht  au  löschen 

(d.  h.  wenn  eine  ältere  Person  verliebt  wird,   so  hilft 

alles  Abwehren  nichts  dagegen). 
Es   ist  leichter,   einen  Sack  toU  Fl<^e  eu  httten,   ids   ein 

Frauenzimmer  (d.  h.  zu  überwachen). 
Jede  Gewann  hat  ihre  Angewann  (d.  h.  ein  jedes  Ding  hat 

einmal  ein  Ende). 
Wo's  Häschen  geheckt  ist.  da  ist  es  gern. 
Wer  weiss,  wo  Hasen  laufen,  d.  h.  was  alles  geschehen  kann. 
£in  Spatz  in  der  Hand  ist  besser,  als  eine  Taube  auf  dem 

Dache.  —  Hab'  ich,  besser  als  hätf  ich. 
Der  Gaul,  der  den  Hafer  verdient,  kriegt  ihn  nicht 
Es  ist  kein  Ämtchen  so  klein,  es  ist  Henkens  wert,  d.  h.  alle 

Angestellte,  Beamten  sind  Spitzbuben 
Er  ist  Schimpf  und  Schande  gewöhnt  wie  Spielmanns  Rock, 

d.  h.  er  lässt  sich  alles  gefallen. 
Er  macht  einen  Kopf,   als  wenn  er  stossen  wollte,   d.  h.  er 

ist  schlechter  Laune,  mürrisch. 
Er  lügt  wie  gedruckt,   d.  h.  mit  einer  Sicherheit  und  Un- 
verfrorenheit,  dass  man  sich   eigentlich  genötigt  sähe, 

ihm  zu  glauben. 
Er  sitzt  wie  eine  Krott  auf  dem  Hechel,  d.  h.  jcrumm  zu- 

samtaengebückt;   oder  auch:   er  ist  so  in  Verlegenheit, 

dass  er  nicht  weiss,  was  er  machen  soll,  um  sich  aus 

der  Verlegenheit  zu  helfen. 
Wenn  Geliehenes  nicht  zurück  gebracht  wird,   so  heisst  es: 

Ein  andermal  leih'  ich  dir  die  Katz,  die  geht  von  selbst 

nach  Hause. 
Von  Hörensagen  lügt  man  gern.    (Das  Weitererzählen  dessen, 

was  man  gehört  hat,  bringt  oft  Falsches  und  Unwahres 

in  Umlauf.) 
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Wird  in  den  Gärten  eher  gepflanzt,   als  im  Felde  die  Saat 

bestellt  werden  kann,    so  heisst  es:   Dieses  Jahr  geht 

der  Hinterpflug  vor  den  Vorderpflag. 
Wird  etwas  erzählt,  behauptet  oder  versprochen,  und  kommt 

dem  Betreffenden  das  Niesen  an,   so  gilt  solches  als 

eine  Bestätigung  der  Wahrheit:  Er  hat's  beniest. 
Hüte    dich  vor  den  Katzen,   die   vorne   lecken  und    hinten 

kratzen,  d.  h.  vor  Personen,  die  überfreundlich  ins  Ge- 
sicht sind. 
Der  Hund,  der  bellt,  beisst  nicht,  d.  lu  wer  immer  mit  dem 

Mund  (zum  Schimpfen  z.  B )  bei  der  Hand  ist,  ist  nicht 

gefährlich,  wohl  aber  der,  welcher  verbissen  schweigt. 
Wenn's  dem  Esel  zu  wohl  ist,   geht  er  aufs  Tanzen   und 

bricht's  Bein. 
Das  hat  der  Fuchs  gemessen  und  seinen  Schwanz  zugegeben, 

heisst  es  bei  Angabe  von  Entfernungen,  die  zu  gering 

angegeben  werden. 
Nur  nicht  ängstlich,  sprach  der  Hahn  zum  Regenwurm  und 

verschlang  ihn. 
Da  muss  ich  helfen,  sprach  die  Heuschrecke,  die  auf  einem 

Wagen  Heu  sass,   der  im  Bruch  steckte,    und  sprang 

vom  Wagen  herunter 
Das  passt  auf  ein  Haar,  sagte  der  Zimmermann,  da  hatte  er 

den  Balken  um  einen  halben  Fuss  zu  kurz  geschnitten. 
Alter  geht  voran,   sagte    der  Eulenspiegel    und  warf  seine 

Grossmutter  die  Treppe  hinunter. 
Wenn  jemand  die  Treppe  hinauffällt,  so  heisst  es,  er  bekommt 

für  die  Elle  drei  Batzen. 
Wer  sein  Geld   los  will  werden  und  weiss  nicht  wie,    der 

kauf  alte  Häuser  und  baue  sie;    oder:    der  halte  sich 

nur  viel  Federvieh. 
Zu  scharf  schneid't  nicht,  und  zu  spitz  sticht  nicht. 
Viel  Koch'  versalzen  den  Brei. 
Ein  guter  Weg  krumm,  geht  nichts  um. 
Da  stehen  die   Ochsen  am  Berg,   d.  h.  das  ist  der  Grund, 

weshalb  etwas  nicht  geht. 
So  schnell  schiessen  die  Preussen  nicht,  d.  h.  das  geht  nicht 

so  schnell,  oder:  das  geht  überhaupt  nicht 
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Die  Kuh  ist  ein  Schrank,  und  wer  nichts  hineintut,  kann 
auch  nichts  herausnehmen,  d.  h.  sie  muss  gut  gefüttert 
werden,  wenn  sie  gut  Milch  geben  soll. 

Obst  und  besonders  Kirschen,  die  weit  auswärts  an  den  Baum 
hängen,  gehören  dem  Doktor.  Wer  sich  daran  ver- 
greift, muss  sie  dem  Doktor  teuer  bezahlen,  d.  h.  er 
fällt,  und  der  Doktor  bekommt  seine  Kurkosten. 

Der  Parre  kommt  und  schlägt  dir  einen  Nagel  in  den  Kopf 
heisst  es,  wenn  Kinder  unruhig  und  ungezogen  sind. 
(Woher  wohl  diese  Kfedensart?) 

Parresch  Kinn  un  Müllers  Küh',  wenn  se  gerate,  gibt's  gut  Vieh. 

Den  Mund  spitzen  hilft  nicht,  es  muss  gepfiffen  sein.  Die 
Tat  ist  nötig,  schöne  Worte  und  Schein,  die  tun's  nicht. 

Der  wird  sich  noch  an  die  Najs'  greifen  müssen,  heisst  es, 
wenn  jemand  in  guter  Stellung  oder  gutem  Dienst  an- 
spruchsvoll und  unzufrieden  ist. 

Der  wird  sich  noch  in  die  Seiten  gucken  müssen,  heisst  es 
besonders,  wenn  einer  zu  gross  angefangen  hat 

Jemand  auf  den  Fuss  treten,  soviel  als  ihm  etwas  sagen 
oder  tun,  das  er  übelnimmt,  besonders,  wo  es  nicht 
gewollt  ist 

Wenn  man  vom  Fuchs  spricht,  ist  der  Schwanz  nicht  weit. 
Oder:  Wenn  man  den  Fuchs  nennt,  kommt  er  gerennt, 
Wenn  jemand,  von  dem  man  spricht,  unverhofft  erscheint. 

Das  ist  des  Sackes  Bändel  nicht  wert  (gewöhnlich:  den  Sack 
des  Bändels  nicht  wert).  Wenn  es  sich  um  Kleinig- 
keiten handelt. 

Er  kommt  hinten  nach,  wie  die  alte  Fastnacht. 

Er  hat  nahe  ans  Wasser  gebaut,  d.  h.  er  weint  leicht,  die 
Tränen  kommen  leicht. 

Stösst  jemand  mit  dem  Fuss  an  einen  Stein  und  stolpert 
über  denselben,  so  heisst  es:  Hier  liegt  ein  Spielmann 
begraben.  Wohl  mit  der  Beziehung,  dass  ein  Spielmann 
oder  Musikant  noch  im  Grabe  zum  Springen  und 
Hopsen  Anlass  gibt. 

Man  sucht  keinen  hinter  einer  Hecke,  wenn  man  nicht  selbst 
schon  dahinter  gesessen  hat,  d.  h.  man  traut  dem  andern 
zu,  was  man  selbst  getrieben  hat. 

20 


Digitized  by 


Google 


—    306    — 

Wo  Birn  sin,  da  sin  auch  Kniwel  (Wo  Birnen  sind,  da  sind 
auch  Knüppel,  sie  herabzuwerfen),  besonders  gebraucht, 
wenn  ein  Mädchen  einen  Freier  hat,  der  nicht  aus  der 
Nähe,  also  unbekannt  ist.  Dem  wird  stets  mit  Miss- 
trauen begegnet,  weil  er  weit  gehen  muss,  um  eine 
Frau  zu  finden. 
Bei  den  früheren  Fruchtlieferungen  an  die  Pfarrer  hiess  es: 

Disteln,  Dornen  und  Spitzgras, 

Die  wachsen  brav  auf. 

Do  bezahlt  ehr  eire  Parre  nit  aus. 

Do  schlah  en  Dunnerwetter  drin, 

Der  Deiwel  mach  eier  Parre  sin. 

Oder:  Dort,  Rad  un  Vogelwicke, 

Die  sollt  ehr  nit  dem  Parre  schicke, 
Der  predigt  dat  Wort  Gottes  rein. 
So  soll  auch  eier  Korn  un  Hawer  sein. 
Beide  Sprüche  wurden  denen  vorgehalten,  die  schlechte 
Frucht  zur  Lieferung  brachten  (von  den  andern  an- 
wesenden Bauern.) 

An  jeder  Tür  steht  geschrieben:  Wenn  das  nicht  war! 

Wer  sein  Bett  macht  am  Morgen,  kann  gehen  ohne  Sorgen. 

Ein  früher  Vogel  braucht  bei  einem  späten  keine  Federn 
zu  holen. 

Wenn  das  Unterkleid  vor  dem  Oberkleid  vorgeht,  d.  h.  sicht- 
bar ist,  dann  heisst  es:  Er  (oder  sie)  hat  den  Montag 
vor  dem  Sonntag. 

Beim  Niesen  erfordert  es  die  Höflichkeit,  dass  dem,  der 
geniest  hat,  gesagt  wird:  „Gottsent",  „Gott  segens", 
„zur  Gesundheit". 

Der  isst  Peterl6  (Petersilie)  auf  allen  Suppen;  wenn  jemand 
überall  anzutreffen,  überall  dabei  ist 

E  Atzel  hat  noch  kei  Daub  gemacht.  Eine  Elster  hat  noch 
keine  Taube  gezeugt 

Er  hört  die  Flöhe  husten;  er  glaubt  so  klug  zu  sein,  dass 
ihm  auch  das  Geringste  nicht  entgeht  (Schlauberger, 
Schlaumeier)  und  weiss  sich  alles  nutzbar  zu  machen. 

Gewahr  werden.  Gewahr  werden  bezieht  sich  nicht  auf 
Wahrnehmung,  die  einer  macht,  sondern:  er  hat  etwas 
gehört,  es  ist  ihm  mitgeteilt  worden;  dann  aber  auch: 
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er  ist  etwas  gewahr  worden  =  er  hat  Schweres  and 
Trauriges  durchgemacht. 

Er  lebt  aus  der  Hand  in  den  Zant,  statt  in  den  Mund. 

Er  hat  nur  mehr  ein  Hufeisen  an  den  Füssen,  so  heisst  es 
bei  einem  Burschen  oder  Mann,  der  ein  Mädchen  ver- 
führt (geschwängert)  und  dann  hat  sitzen  lassen. 

Viel  faule  Weiber  machen  einen  reichen  Mann,  weil  der  Mann 
die  Weiber  teilweise  beerbt. 

Er  ist  rechts  un  links  wie  e  Klosterkatz,  ist  nicht  blöde, 
dabei  gewandt,  alles  schnell  und  sicher  auszuführen. 

Stiefmütterchen  ist  ein  Gartengewächs,  das  gut  gepflegt  sein 
will,  wenn  es  gedeihen  soll. 

3.  Einzelne  hier  gebräuchliche  Worte  und 

Bezeichnungen. 

Er  ist  ganz  auseinander!  bezeichnet  den  höchsten  Grad  von 

Aufregung. 
Dreigedeht  =  mürrisch,  widerwillig,  widerspenstig. 
Dickköppig  =  eigensinnig,  halsstarrig. 
Dämelig,  Dämel  =  geistig  trag,  schlafköpflg,  geistig  schwach. 
Dicks  ==  oft. 

Erbsenzähler  =  habsüchtig,  geizig. 
Fuchsschwänzer,  der  ist  ein  =  hinterlistig,  verschlagen,  dem 

man  nicht  trauen  darf. 
Flasen  =  verschmitzt  lächeln. 
Glatch  (glatt)  =   überfreundlich   und   einschmeichelnd,   mit 

dem  Beigeschmack,  dass  nicht  zu  trauen  ist. 
Gemein,  auch  niederträchtig,  für  umgänglich,  leutselig. 
Hurlebaus.    Bezeichnung  bei  Kindern  und  besonders  Mädchen, 

die  unüberlegt,  schnell  in  ihren  Entschlüssen  und  Hand- 
lungen sind,  dabei  auch  unbeständig. 
Hochgestochen  =  hochmütig,  eingebildet. 
Schlitzohrig  =  schlau,  klug,  verschlagen,  weiss  sich  zu  helfen. 
Neuneckig  =  eigensinnig  und  schwer  zu  behandehi. 
Spinnenfresser    =    bei    Kindern    und    jungen    Leuten,    die 

schmächtig,    mager    und    schlank    aufgeschossen    sind, 

schlecht  aussehen. 
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zeckig  =  reizbar,  unverträglich,  ttbelnehmerisch. 

schleebäucheln  =  ganz  ausser  Atem  sein,  besonders  bei 
Tieren,  die  abgehetzt,  kurz  atmen,  mit  der  Flanke 
schlagen. 

nählich  ==  mager,  elend,  dürftig,  schwächlich. 

ohrschärig  =  schwach  und  im  übertragenen  Sinn:  ohrschäriger 
Kerl  z.  B.  =  verächtlicher  Mensch. 

NB.  Die  Worte  „Kerl"  und  „Mensch"  haben  an  sich 
keinen  despektierlichen  Charakter  und  werden  von  Un- 
verheirateten gebraucht,  weit  über  die  Jugend  hinaus. 
Ein  „rechter  Kerl",  ein  „strammes  Mensch"  sein,  ist  hohe 
Anerkennung.  Wo  sie  aber  mit  obenstehender  oder 
ähnlicher  Bezeichnung  verbunden  sind,  tritt  das  Ver- 
ächtliche doppelt  hervor. 

käuzig  ==  nichtsnutzig. 

raulig  ^  geringwertig,  unsolid,  schlecht. 

schroh  =  unhöflich,  derb,  grob. 

ungehobelt  -=  derb,  grob,  ungezogen. 

inneinander  (sein)  =^  sehr  hoher  Grad  von  liebenswürdig  sein. 

Mackes,  das  ist  ein  -=  schlau,  verschlagen,  ihm  ist  nicht  zu 
trauen,  auch  nicht  gut  mit  ihm  zurecht  zu  kommen. 

Kümmelspalter,  das  ist  ein  =  spitzfindig,  wortklauberig. 

Schmachtlappen,  das  ist  ein  =  (verächtlich),  der  sich  alles 
gefallen  lässt. 

weselich  =  beweglich,  unruhig. 

schurigeln  =  jemand  hart  (unbillig)  behandeln  und  dadurch 
quälen. 

kropig  =  klein,  verelendet,  zwerghaft. 

Luna,  er  ist  ein  =  macht  überall  das  Widerspiel. 

verstawert,  verkonstäwelt  =  vollständig  verwirrt  sein. 

Grünedes,  er  ist  ein  =  wunderlich,  schwer  zu  behandeln, 
bissig  und  zänkisch.     (Grünedes,  eigentlich  Eidechse.) 

schaufei  =  schlecht. 

topig  =  ungeschickt,  ungelenk,  unbehilflich.  (Z.  B.  das  Alter 
wird  mit  der  Zeit  topig.) 
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token  =  iin  Dunkeln  oder  wie  im  Dunkeln,  vorsichtig,  nach 
etwas  fühlen  oder  greifen. 

raaass  =  weich,  zart,  besonders  von  Obst  und  Speisen. 

Hilch  (wohl  von  hohl)  =  hungrig,  matt,  elend. 

roh  -=  auch  für  ungekocht,  besonders  aber  empfindlich. 

geweit,  das  ist  er  geweit  worden  -=  das  ist  ihm  verloren, 
ist  fort 

Krieh  die  Kränk  (Kränk  =  Unglück,  Verderben)  ist  aber 
hier  nicht  Wunsch,  dass  jemand  Schaden  leide,  sondern 
soviel  wie  sonst  gesagt  wird:  Potztausend. 

Krieh  die  Krummenot:  wie  das  vorige. 

Heiern  =  heiraten. 

Schwerenöter,  er  ist  ein  =  wenn  einer  sich  vor  andern  aus- 
zeichnet, z.  B.  galanter,  kluger,  lustiger  Schwerenöter. 

Brösch  =  brüchig,  mürbe,  nicht  fest  und  haltbar. 


Das  Zauberer-  und  Hexeudorf  Nattenheim 
in  der  Eifel. 

Von  Dr.  Jos.  Müller. 

Bormann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Ardennen  II, 
130—132  berichtet  von  dem  im  Kreise  Bitburg  gelegenen 
Dorfe  Nattenheim  (unweit  Kyllburg)  eine  Zauberergeschichte, 
in  der  alle  Nattenheiraer  als  viel  vermögende  Zauberer  ge- 
zeichnet sind.  Nach  Bormann  teilt  diese  Geschichte  auch 
Schmitz  in  seinen  „Sitten  und  Sagen"  11,  53  mit.  Auch  heute 
noch  wird  sie  in  derselben  Version  erzählt. 

1.  „Nattenheim  soll  den  entferntesten  Völkern  und 
namentlich  den  Türken  als  eine  grosse  und  uneinnehmbare 
Festung  bekannt  sein.  Die  Bewohner  von  Nattenheim  aber 
sollen  ein  eigentümliches  Militärwesen  kennen,  und  deshalb 
bei  allen  Angriffen  der  Feinde  den  Sieg  davontragen.  Bei 
dem  Anzüge  eines  Feindes  machen  sie  keine  Vorbereitung 
zu  dessen  Empfange;  sie  pflanzen  keine  Kanonen  auf,  noch 
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auch  senden  sie  ihm  eine  bewaffnete  Mannschaft  entgegen. 
Sobald  sich  der  Feind  dem  Dorfe  genaht  hat,  eilt  Mann  und 
Weib,  Gross  und  Klein  mit  Strohbündeln  auf  die  Flur  und 
streut  dieselben  um  das  Dorf  herum.  Augenblicklich  ist  jeder 
Strohhalm  in  einen  wohlgerüsteten  Streiter  umgewandelt,  und 
wie  vom  Himmel  gefallen  steht  in  wenigen  Minuten  ein  in 
allen  Waffengattungen  schlagfertiges  Heer  zur  Verteidigung 
des  Ortes  da.  Durchbricht  der  Feind  die  Reihen  dieser 
Armee,  so  wird  die  Lücke  im  Nu  auf  die  leichteste  Weise 
ausgefüllt,  und  dem  Feinde  bleibt  nichts  übrig,  als  schleunigst 
von  dannen  zu  fliehen." 

In  Malbergweich  (bei  Kyllburg)  erzählt  man  sich  von 
Nattenheim  die  Geschichte  kurz  in  folgender  Version. ') 

2.  Nattenheim  kommt  im  Franzosenkriege  einst  in  Ge- 
fahr. Starke  Feindesscharen  strömen  auf  den  unbewehrten 
Ort  zu.  Die  Glocken  werden  geläutet,  zum  Zeichen,  dass 
alle,  die  ausserhalb  des  Ortes  beschäftigt  sind,  sich  in  den 
Ort  zurückziehen  sollen.  Eine  Frau  (eine  Hexe)  wird  in 
einem  Linnentuche  um  den  Ort  getragen;  sie  streut  Häcksel, 
und  es  entstehen  im  Nu  rings  um  den  Ort  uneinnehmbare 
Festungswerke.  Aus  dem  klein  geschnittenen  Stroh  werden 
Soldaten. 

3.  Nach  anderer  Version  soll  die  Hexe  den  Ort  mit 
einem  Bindfaden  eingeschlossen  haben,  worauf  Festungsmauem 
entstanden  seien. 

4.  Als  das  Glockengeläute  zur  Warnung  ertönte,  hatte 
ein  Bauer,  weit  draussen  auf  dem  Felde  mit  Pflügen  be- 
schäftigt, nicht  rasch  genug  die  Ochsen  ausgespannt  und 
hatte  keine  Gelegenheit  mehr  gefunden,  frühzeitig  in  den  Ort 
zu  gelangen.  Er  wurde  vom  Feinde  getötet  Nachher  er- 
richteten ihm  seine  Mitbürger  an  seiner  Todesstätte  ein 
Kreuz,  das  noch  heute  daselbst  stehen  soll. 

o.  Ein  Vater  gab  einst  seinem  Sohne,  der  Soldat  werden 
musste,   die  Mahnung   mit  auf    den  Weg,   sich  ja  nur  vor 


*)  Die  folgenden  Geschichten,  die  ich  noch  nicht  verzeichnet  finde, 
wurden  mir  sämtlich  aus  Malbergweich  berichtet. 
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Nattenheim  za  hüten,  wenn  er  nach  dort  oder  in  die  Um- 
gebung in  Quartier  käme.  Der  Vater  war  nämlich,  als  er 
Soldat  gewesen  war,  in  einem  Hause  in  Nattenheim  geprügelt 
worden,  ohne  dass  er  die  Attentäter  hätte  sehen  können. 

6.  Ein  anderer  Soldat  wollte,  als  er  auf  einem  Kriegs- 
zuge in  die  Gegend  von  Nattenheim  kam,  sich  von  den  über 
Nattenheim  erzählten  Hexengeschichten  überzeugen.  Er  ging 
deshalb  mit  geladenem  Gewehr  nach  dem  Orte  hin.  Ein 
Mann  aus  „Kohlesch**  (Name  eines  Hauses  in  Nattenheim) 
fragte  ihn  nach  seinem  Unternehmen.  Als  der  Soldat  seine 
Absicht  verraten  hatte,  bot  dieser  ihm  seine  Brust  dar  und 
forderte  ihn  auf,  darauf  zu  schiessen.  Der  Soldat  schiesst 
aus  nächster  Entfernung,  ohne  ihn  zu  verletzen.  Ja,  der  Mann 
fängt  die  Kugel  mit  der  Hand  auf  und  wirft  sie  dem  Soldaten 
zurück  mit  der  Aufforderung,  nochmals  zu  schiessen.  Der 
Soldat  kommt  mit  demselben  Erfolge  dieser  Aufforderung 
nach.  Der  Mann  aber  wirft  dem  Soldaten  die  Kugel  an  den 
Kopf,  so  dass  dieser  der  Verletzung  erliegt. 

7.  Folgende  Geschichte  soll  vor  nicht  allzu  langer  Zeit 
passiert  sein.  Im  Hause  „Lenzen"  bemerkte  man  im  Kuh- 
stall Licht,  das  man  sich  nicht  erklären  kann.  Das  Vieh  wird 
unruhig  und  brüllt  in  einem  fort.  Auf  Anraten  Kundiger 
sollen  die  Leute  nach  Balesfeld  (IV2  bis  2  Stunden  von  Natten- 
heim entfernt),  wallfahrten  gehen.  2)  Unterwegs  würden  sie 
bei  Engelmaar  (heute  eine  Wirtschaft  am  Eingang  eines 
Waldes)  zwei  grosse  Hunde  finden,  die  sie  jedoch  nicht  zu 
fürchten  brauchten.  Als  die  Leute  an  den  Hunden  vorbei 
waren,  erhoben  diese  ein  fürchterliches  Gebell  und  suchten 
das  Weite.    Dem  Übelstande  im  Stalle  aber  war  abgeholfen. 

8.  Ein  Fuhrmann  fuhr  einst  mit  Holzkohlen  nach  dem 
Hüttenwerke  Malberg  (bei  Bitburg;  das  Werk  ist  jetzt  zer- 
fallen und  ruht  etwa  seit  70  Jahren).  Plötzlich  konnte  er 
auf  offener  Strasse  nicht  mehr  vorankommen.  Er  untersuchte 
seinen  Wagen  und  seine  Pferde.  Da  bemerkte  er  zu  seinem 
grössten  Erstaunen,  dass  ein  Wagenrad  dreizehn  Speichen 
zählt.    (Ein  Rad  hat  sonst  nur  zwölf  Speichen.)    Er  schlug 

»)  Nach  Balesfeld  wallfahrtet  man  für  die  Schweine. 


Digitized  by 


Google 


—     312     — 

die  dreizehnte  Speiche  entzwei,  und  seine  Pferde  konnten  nun 
wieder  den  Wagen  weiter  ziehen.  In  demselben  Augenblicke 
aber,  in  dem  der  Fuhrmann  die  Speiche  zerschlug,  erhebt 
am  Eingange  von  Nattenheim  in  ihrem  Hause  eine  Frau  ein 
Geschrei;  denn  ohne  dass  sie  sich  bewegt  hatte,  war  ihr  ein 
Bein  entzweigeschlagen.  Die  Frau  aber  soll  die  eingangs 
erwähnte  Hexe  gewesen  sein.  *) 


Das  altsächsische  Bauernhaus  in  der 
Umgegend  von  Gladbach. 

Von  Hubert  Qlerllchs. 


Durcheilen  wir  auf  den  Flügeln  des  Dampfes  oder  nach 
alter  Väter  Sitte  auf  Schusters  Rappen  die  Gegend  von 
Gladbach,  so  werden  wir  gar  häufig  ans  Westfalenland  er- 
innert. Vor  uns  steht  nämlich  das  richtige  altsächsische 
Bauernhaus  mit  seinen  hohen,  spitzen  Giebeln  und  dem  lang 
herabhängenden  Dache.  Auch  liegen  die  Gehöfte  so  ver- 
einzelt wie  in  den  westfälischen  Gegenden.  Heute  jedoch 
sind  die  Zwischenräume  infolge  der  blühenden  Industrie  häufig 
ausgefüllt  mit  modernen  Bauten.  Während  der  Bauernstand 
aus  diesen  Gegenden  langsam,  aber  sicher  verschwindet,  er- 
innern uns  die  alten  Gehöfte  an  jene  Zeit,  wo  die  Bewohner 
sich  dort  hauptsächlich  vom  Ackerbau  ernährten.  Bauart 
und  Einrichtung  dieser  Höfe  haben  mich  auf  den  Gedanken 
gebracht,  dass  wir  hier  sächsische  Niederlassungen,  vielleicht 

")  Vffl.  Eifelsagren  und  Gedichte  von  Peter  Zirbes,  Coblenz  1902. 
5.  Aurt.  S.  61  f.  „Die  Hexe  von  Nattenheim'*.  Dieses  Gedicht  behandelt 
die  bekannte  Hexengeschichte  von  der  Frau,  die  nachts  ihrem  Knechte 
den  Zaum  überwirft  und  auf  ihm  durch  die  Lüfte  reitet.  Einmal  aber 
g^elingt  es  dem  Bruder  dieses  arg  geplagten  Knechtes,  die  Hexe  zu 
überraschen,  ihr  den  Zaum  überzuwerfen,  und  nun  reitet  er  auf  der 
Hexe,  die  sich  in  einen  Schimmel  verwandelt,  durch  die  Lüfte  zu  einem 
Schmiede,  der  dem  Schimmel  Hufeisen  annagelt.  Des  Morgens  bemerkt 
dann  der  Bauer  zu  seinem  Schrecken,  dass  seine  Frau  an  Händen  und 
Füssen  Hufeisen  hat. 
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aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen,  vor  uns  haben.  Für  diese 
Annahme  spricht  ja  auch  das  bei  Odenkirchen  liegende  Dorf 
Sasserath. 

In  folgendem  will  ich  versuchen,  die  Einrichtung  dieser 
Höfe,  wie  sie  heute  noch  vielfach  besteht,  zu  beschreiben. 

Das  Haus  ist  meist  in  Fachwerk  erbaut.  In  den 
niedrigen  Seit^nwänden  und  dem  Giebel  erblicken  wir  eine 
Reihe  kleiner  Fenster,  welche  oft  noch  Bleieinfassung  zeigen. 
Dem  eigentlichen  Hause  vorgelagert  ist  ein  Torbau.  Treten 
wir  durch  dieses  Tor  ein,  so  sehen  wir  einen  viereckigen 
Platz  vor  uns.  Rechts  und  links  gewahren  wir  verschiedene 
Räume  zum  Aufbewahren  von  Heu,  Frucht,  Futter,  femer 
die  Tenne  und  den  Poerteschopp,  in  welchem  die  Ackiergeräte 
stehen.  Durchschreiten  wir  diesen  Platz,  so  gelangen  wir  an 
das  Haus.  Der  Eingang  zu  demselben  ist  in  der  Giebelwand . 
Wir  treten  ein  und  stehen  in  dem  Futterraume,  dem  Föeres, 
auch  Diel  oder  Ähr  genannt.  Der  Boden  desselben  ist  aus 
gestampftem  Lehm  hergestellt.  Links  davon  gewahren  wir 
den  Pferdestall,  rechts  den  Kuhstall  oder  umgekehrt.  Im 
Futterhause  liegt  das  Futter  für  das  Vieh.  Letzteres  wird 
auch  von  hier  aus  gefüttert. 

Von  dem  Futterhause  aus  gelangen  wir  in  einen  grossen 
Raum,  welcher  als  Küche  und  Spinnstube  benutzt  wurde. 
Hier  finden  wir  auch  den  Herd  und  den  Backofen.  Der 
Herd  besteht  aus  einem  20  bis  40  Centimeter  hohen 
Mäuerchen.  Über  demselben  hängt  an  der  sogenannten 
Füerhähl  der  Kochkessel.  Auch  hier  besteht  der  Fussboden 
aus  gestampftem  Lehm.  In  diesem  Räume  entdecken  wir 
auch  das  Schottelschaap.  Auf  demselben  stehen  die  alten 
zinnernen  Teller,  irdene  Schüsseln  und  sonstige  zur  Küche 
gehörigen  Gegenstände.  Zum  bessern  Verständnis  der  etwas 
komplizierten  Einrichtung  füge  ich  eine  Zeichnung  bei. 

Im  Räume  oben  rechts  ist  die  Treppe,  welche  zum 
Söller  führt.  Unten  rechts  neben  dem  Kuhstalle  ist  die 
Spöül.  Hier  steht  die  Pumpe.  Dort  werden  die  gebrauchten 
Ess-  und  Milchgerätschaften  gespült.  Von  hier  aus  führt 
auch  eine  Tür  zum  Garten. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Nikläs-ehdn,  nat  A&t  kreista! 

Eine  Sage  von  der  Mosel. 
Von  A.   Krebs,  Neumagen. 

Auf  dem  linken  Ufer  der  mittleren  Mosel,  zwischen  den 
Weinorten  Piesport  und  Neumagen,  steigt  jäh  eine  Felswand 
aus  dem  Flusse.  Etwa  8— 10  Meter  über  dem  gewöhnlichen 
Wasserstande  führt  ein  nur  wenige  Fuss  breiter  Pfad  hin 
über  einen  Absatz  des  Felsens.  An  diesem  Pfade  findet  man 
eine  Nische  in  die  Wand  gehauen  und  darin  ein  Steinbild 
von  St.  Nikolaus. 

Es  mündete  nämlich  früher*)  ein  Bächlein,  die  Drohn 
genannt,  am  jenseitigen  Ufer,  just  dem  Felsen  gegenüber. 
War  dies  Bächlein  aber  infolge  von  Regen-  oder  Tauwetter 
zum  wilden  Bach  geworden,  dann  geschah  es  wohl  nicht 
selten,  dass  ein  Kahn  oder  ein  Schifflein  von  der  Strömung 
erfasst  und  an  die  Felswand  geschleudert  wurde. 

Um  nun  die  Vorüberfahrt  unter  den  biesonderen  Schutz 
von  St.  Nikolaus  zu  stellen,  hatten  die  Moselschiffer  ihm 
jenes  bescheidene  Bild  errichtet. 

An  den  Ort  und  das  Bild  knüpft  die  Überlieferung 
folgende  Sage: 

Einstmals  kam  ein  Schiffer  mit  reicher  Ladung  talwärts 
gefahren.  Die  Mosel  „ging  hoch",  und  da  jener  Felsen  und 
seine  Fährnisse  dem  Schiffer  wohl  bekannt  waren,  so  hegte 
er  nicht  geringe  Besorgnis,  an  der  Stelle  vorbei  zu  fahren. 
Er  behauptete  sich,  so  gut  es  eben  ging,  im  rechten  Fahr- 
wasser; als  aber  die  Strömung  der  Mosel  und  der  Seitenstoss 
des  angeschwollenen  Drohnbachs  sein  Fahrzeug  erfassten, 
es  immer  schneller  und  schneller  dem  drohenden  Felsen  ent- 
gegentrieben und  drängten;  als  das  Schifflein  dem  Druck  des 
Ruders  zu  gehorchen  versagte  und  alles  verloren  schien:  da 
rief  in  höchster  Not  und  Angst  der  Schiffer  St.  Nikolaus  um 


*)  Um  1835  wurde  der  Drohnbach  durch  die  preussische  Regierung 
abgelenkt;  die  Mündung  liegt  nunmehr  weiter  abwärts. 
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Hilfe  an  und  gelobte:  „Wenn  du  mir  nun  hilfst,  dann  kriegst 
du  eine  Kerze,  so  gross  als  meines  Schiffes  Mast!" 

Und  siehe  da,  das  Schifflein  wird  sanft  und  glücklich 
am  Felsen  vorbeigetragen.  Kaum  merkt  das  der  Siffer,  so 
atmet  er  auf,  und  wie  er  nun  seines  Patrones  und  des  Ver- 
sprechens gedenkt  da  lacht  er  hämisch  auf  und  ruft:  „Nikläs- 
ch9n,  nat  dät  kreüstal"  und  dabei  schlägt  er  mit  den  Fingern 
ein  Schnippchen. 

Aber  o  Schreck!  plötzlich  treibt  das  Fahrzeug  zurttck 
in  die  Gewalt  der  Strömung  und  zerschellt  krachend  am 
Felsen,  und  mit  entsetzlichem  Aufschrei  stürzt  der  Schiffer 
in  die  Fluten  und  lässt  Gut  und  Leben. 


Nachtrag  zu  8.  158  dieses  Jahrgangs. 

In  „Büsching  s  Monatliche  Nachrichten  für  Freunde  der 
Geschichte"  (1816)  usw.  I.  S.  144  heisst  es: 

„Buckäucken  van  Halberstadt, 
bring  min  kleen  Kindicken  wat. 

Dieser  Bucco  oder  Burchard  war  ein  besonderer  Freund 
der  Kinder.  Nieraals  ging  er  aus  dem  Petershofe  zu  Halber- 
stadt, seinem  Schlosse,  dass  er  nicht  den  Kindern  Obst,  Geld, 
Schuh  und  dergleichen  austeilen  lassen.  Daher  denn  die 
Weiber  Gelegenheit  genommen,  das  Wiegenlied  von  ihm  zu 
dichten." 

Dieser  Kinder  liebende  und  bescherende  Burchart  ent- 
spricht dem  Nikolaus  Boquo  im  Volksbrauche;  am  Nikolaustage 
ist  der  Burkarts- Wecken  im  Fränkischen  üblich;  Burkart  ist 
eben  der  Kalendertag  mit  den  Volksgebräuchen  nach  dem 
Herbste  oder  vor  dem  Winter.  M.  Höfler. 


Heiratsgesehenk.  Wenn  in  Forstbach  bei  Bensberg 
ein  Mädchen  heiratet,  schenken  ihm  die  Nachbarfamilien  ein 
Fass  und  zwei  Eimer  aus  Wachholderholz;  diese  sind  mit 
Messing  beschlagen.  Man  behauptet,  aus  diesen  Gefässen 
schmecke  das  Wasser  ganz  besonders  gut.      Eugen  Becker. 
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Alte  Klostergebräuehe.  Am  2.  Pfingsttage  trinkt  die 
Priorin  des  Nonnenklosters  zu  Welver  bei  Soest  bei  einem 
öffentlichen  Schmause  Bier  aus  einer  hölzernen  Schleifkanne, 
die  mit  Stroh  umwickelt  und  dann  daumesdick  mit  frischem 
Kuhmist  beschmiert  ist  —  nur  der  Handgriff  und  eine  Stelle 
für  den  Mund  ist  frei.  — 

Dem  Dominikanerkloster  in  Soest  muss  ein  Bauer  jedes 
Jahr  ein  einziges  Ei  auf  einem  vierspännigen  Wagen  liefern. 

(Aus:  Ju«:end Zeitung:  und  Jahrbuch  auf  d.  J.  1783.  Wesel  bey 
Franz  Jacob  Röder.    Beilage  S.  295/2%.)  Whn. 

Fauleuzerreim. 

^  Aus  dem  Paderbornschen. 

Sundag  iss'en  Mondag  söin  Breoör, 
Dinschedag  iss  de  Meoör; 
Middewieken  iss  Kinnerspiel, 
Dunerdag  deo  ick  auk  ni  viel. 
Fröidag  iss  Föier  (Feier,  Ruhe), 
Samsdag  deo  ick  kain  Spöier: 
0,  de  laiwe  Sundag  iss  der  wierl 

Wilhelm  Oeke. 

Die  Ta^e  der  Woche,  In  Elberfeld  pflegt  man 
zu  sagen: 

De  Mondag  ess  des  Sonndags  Brauer  (Bruder), 

Des  Dengsdags  gönn  vi  no  ming  Mauor  (Mutter); 

Des  Mittwochs  donn  vi  noch  nit  werken; 

Des  Donnersdags  donn  vi  nitt  drenken; 

Des  Fridags  donn  vi  wior  werken; 

Des  Samsdags,  ess  des  Sonndags  Brauer; 

Des  Sonndags  gönn  vi  no  ming  Mauor. 

(M.  vergl.  Woeste,  Volksüberlieferungen,  S.  34.)        o.  8ch. 

Wlesdorf.  Eine  alte  Sitte  ist  hier  das  Ausrufen  der 
Mai  paare.  Abends  am  1.  Mai  versammelt  sich  gross  und 
klein,  namentlich  aber  die  erwachsene  männliche  Jugend,  bei 
Laternenschein  unter  dem  Maibaum,  in  unserem  Falle  unter 
einem  uralten  Birnbäume,  und  dann  werden  die  Liebespaare 
des  Dorfes  verkündigt,  wobei  auch  mancher  bis  dahin  ge- 
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heimgehaltene  Liebesbund  an  die  Öffentlichkeit  kommt.  Die 
Verkündigung  ist  von  mancherlei  scherzhaften  Bemerkungen 
begleitet,  die  in  der  nach  Tausenden  zählenden  Menge  grosse 
Heiterkeit  erwecken.  Whn. 

Nadeln  und  spitze  Gegenstände  schenkt  man  sich  nicht; 
es  bringt  Entzweiung.  0.  S. 


Berichte  und  Bücherschau. 


August  Brökelschen,  Die  neue  Zeit.  Bilder  aus 
dem  niederrheinischen  Volksleben.  Essen- West  Selbstverlag. 
2.—  Mk.    8«.    272  S 

Der  Verfasser  sucht,  an  die  Form  eines  Romans  sich 
anlehnend  —  wenn  man  die  Bilder  so  nennen  darf  — ,  ein 
schwieriges,  aber  dankbares  Problem  zu  lösen:  den  Widerstreit 
zwischen  alter  und  neuer  Zeit.  Jene  stellt  sich  dar  in  den 
alten  Überlieferungen,  welche  die  Volkskunde  in  den  Bereich 
Ihres  Forschens  gezogen  hat,  diese  in  dem  alles  nivellieren- 
den Einflüsse  des  Verkehrs,  der  Industrie  und  auch  der 
modernen  Bildung.  Die  Bilder  versetzen  uns  in  jene  nieder- 
rheinische Gegend,  wo  von  der  rechten  fast  übervölkerten 
Rheinseite  mit  ihren  Grossstädten  die  Eisen-  und  Kohlen- 
industrie langsam  aber  sicher  wie  ein  schwarzes  Ungeheuer 
die  Fangarme  auch  nach  der  anderen  Seite  des  grünen  Flusses 
streckt.  Wo  der  niederrheinische  Bauer  in  seiner  Eigenart 
das  Erbe  der  Väter  verwaltete,  da  kommen  Kohle  und  Eisen 
ins  Land  und  fremde  Leute;  Sitte  und  Brauch  werden  ver- 
schlungen von  der  voranhastenden  Zukunft.  Was  Uegt  dem 
fremden  Eindringling  an  der  Eigenart  der  verdrängten  Be- 
wohner? Er  ringt  und  strebt  nach  Gewinn,  heisser  entbrennt 
der  Kampf  ums  Dasein  und  dahin  brausen  die  Wellen  des 
Verkehrs,  sie  bedecken  die  Vergangenheit  und  vieles,  das  auf 
ebener  Erde  lag,  schlummert  heute  schon  auf  tiefem  Grunde. 

Noch  sind  nicht  alle  Schätze  versunken;  sie  zu  erhalten 
in  Wort  und  Schrift,    dazu  will  dieses  Buch  beitragen,  es 
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schaut  dem  Volke  links  und  rechts  der  kleinen  Morse  ins 
Herz,  wo  seine  Eigenart  den  Ursprung  hat. 

Zunächst  schildert  der  Verfasser  in  treffender  Weise 
die  Personen,  unter  welche  es  denjenigen  Mann  stellt  — 
gleichsam  den  Helden  seines  Romans  — ,  in  dessen  Innern 
der  Zwiespalt  zwischen  einst  und  jetzt  sich  Stück  vor  Stück 
vor  unsern  Augen  abspielt.  Durch  Einflechtung  von  Sagen 
und  Erzählung  von  Gebräuchen  und  Sitten  hat  das  Buch 
besonders  für  den  Volksforscher  Wert  —  wir  erinnern  nur 
an  die  Schilderung  der  Werbung  und  Hochzeit. 

Wenn  das  Erstlingswerk  des  Verfassers  auch  manches 
aufweist,  was  von  unserem  Standpunkte  aus  hätte  fehlen 
können,  so  zollen  wir  ihm  doch  gern  die  verdiente  An- 
erkennung und  einen  schönen  Erfolg,  der  den  Verfasser  zu 
weiterem  Schaffen  ermutigt.  Whn. 

Führer    für    das   Artländer   Trachtenfest    zu 

Badbergen Druck  und  Verlag:  Heinrich  Buddenberg, 

Quakenbrück.     124  S.    8^    0.50  Mk. 

Das  mit  mehr  als  50  Abbildungen  —  von  denen  wir 
durch  das  frdl.  Entgegenkommen  des  Verlegers  einige  unsern 
Lesern  an  anderer  Stelle  mitteilen  dürfen  —  geschmückte  statt- 
liche Buch  ist  mehr,  als  es  verspricht,  es  ist  nicht  nur  ein 
Führer,  sondern  ein  echtes  Heimatbuch.  Zum  Beweise  brauchen 
wir  nur  einiges  aus  dem  reichen  Inhalt  herauszuheben:  Wie 
das  Artländer  Trachtenfest  entstanden  ist  -^  von  F.  Wach- 
horst de  Wente;  die  Bilder  des  Artländer  Trachtenfestes  — 
von  W.  Hardebeck  (Wolfsgang,  Schüttenzug,  Hollandsgänger, 
Zug  nach  dem  Acker,  Erntezug,  Festtag  der  Spinnerinnen, 
Kirchgang,  Hochzeitsbitter  und  Brautwagen,  Hochzeitszug,  am 
häuslichen  Herd,  die  alten  Tänze,  der  Handelszug);  die  Art- 
länder Volkstracht  —  von  W.  Hardebeck;  das  Artland  und 
seine  Höfe  —  von  Prof.  Dr.  Middendorf,  Würzburg;  Bad- 
bißrger  Baudenkmäler  —  von  D.  Brickwedde,  Hannover;  die 
Gerdingsche  Eiche  —  von  F.  Wachhorst  de  Wente;  alte 
Möbel  —  von  W.  Hardebeck;  Künstlerischer  Wandschmuck 
fürs  niedersächsische  Haus  —  von  W.  Crone;  am  Hünenstein 
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glückelke  Lue  usw.,  Gedichte  von  W.  Crone;  die  Literatur 
des  Artlandes;  dieHollandsg^nger  und  Dänemarker.  —  Hoffent- 
lich bringen  uns  die  nächsten  Jahre  noch  mehr  solcher  volks- 
tümlichen Werke.  Wir  empfehlen  das  vorliegende  unsern 
Lesern  aufs  beste.  Whn. 

Rheinisch-westfälischer  Volkskalender  1906.  Mit 
6  Originalzeichnungen  von  Ernst  Liebermann,  München.  Ver- 
lag: H.  Hohmann,  Hof-,  Buch-  und  Steindruckerei,  Darmstadt. 
Lex.- 8  «-Format.     1.—  Mark. 

Wenn  auch  nicht  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Volkskunde 
gehörend,  möchten  wir  doch  den  beim  Druck  des  4.  Heftes 
einlaufenden,  von  Professor  E.  N^eeb,  Mainz,  herausgegebenen 
Kunstkalender  warm  empfehlen,  da  die  zu  den  herrlichen 
farbigen  Bildern  (Dom  zu  Köln,  Rathaus  zu  Minden,  Dom  und 
Rathaus  zu  Aachen,  aus  der  Eifel,  Schloss  Burg  an  der  Wupper, 
Rathaus  zu  Münster)  gegebenen  Erläuterungen  das  Volkskund- 
liche mehr  oder  weniger  streifen.  Die  Bilder  bieten  echt 
Künstlerisches,  dienen  dem  ersten  Jahrgang  zur  grossen  Zierde 
und  machen  den  Kalender  sicherlich  zu  einem  wahren  Haus- 
freunde für  immer.  Whn. 

In  kurzem  wird  im  Verlage  der  Buchdruckerei  und 
Verlagshandlung  A.  Martini  &  Grütteflen,  G.  m.  b.  H.  (vormals 
Baedekerschen  Buchdruckerei  u.  Verlagshandlung),  Elberfeld, 
ein  Werkchen,  betitelt  „Neue  Bergische  Sagen**  von 
0.  Schell,  erscheinen.  Desselben  Verfassers  „Bergische  Sagen", 
welche  vor  wenigen  Jahren  in  demselben  Verlage  erschienen, 
sind  von  der  gesamten  Kritik  des  Li-  und  Auslandes  ausser- 
ordentlich günstig  beurteilt  worden.  Die  neue  Sammlung 
bildet  eine  Ergänzung  dieser  umfassenden  L  Sammlung  und 
bringt  im  wesentlichen  bisher  ungedruckte  Sagen,  welche  dem 
Volksmunde  entstammen.  Darunter  sind  köstliche  Perlen 
dieser  Art  von  Volksdichtung,  welche  des  allgemeinsten 
Interesses  in  Stadt  und  Land  sicher  sein  dürfen.  Eine  ein- 
gehende Besprechung  der  „Neuen  Bergischen  Sagen"  behalten 
wir  uns  nach  dem  Erscheinen  derselben  vor. 
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Namen-  und  Sachregister. 


Aach  b.  Triei    241. 

Aachen    53. 

Abnehmen,  Mittel  dagegen    183. 

Abzählreime    120  ff.  166. 

Aegidienberg  (Siebengebirge)    161. 

243. 
Aggertal  (Siegkreis)    149. 
Alflen    241. 

Alpdrücken    280  f.    S.  Mahr. 
Altena  a.  Lenne    80.  249. 
Ammebas    178. 

Ampen  (Kr.  Soest)    74.  75.  79. 
Angang    207. 
Angermund   ,166.. 
Ankum    260. 
Apfel    201. 
Apfelbaum    284. 
April,  erster    119  f.  300. 
Artland    259  ff. 

Artländer  Trachtenfest  257  ff.  319  f. 
Asseln  (Kr.  Dortmund)    83.  84.  87. 
Auges,  Krankheiten  des    290. 
Ausschlag,  Mittel  dag^en    143  f. 

b    (mit   b   anlautende   Wörter   in 
rheinfränkischer  Mundart)  4ff. 
Baas    14. 

Badbergen    260.  264.  268.  272. 
Bär    12  f. 
bakes    9  f. 

Balesfeld  (Eifel)    311, 
Ballspiel    10. 
Ballspielreime    120  ff. 
Bamtrup  (Lippe)     115  f. 
Bartel    13. 

Bartolomäus    14.  300. 
Basilisk    205. 
Bastlösereime    75  ff.  106  f. 
Bauer    50  f.  301  f. 
Bauernhaus,  ahsächsisehes  b.  Glad- 
bach   312  ff. 


Bauernhaus  im  Artlande    272  f. 

Bauernregeln    299  ff. 

Bauopfer    199. 

Beerdigung    196  ff. 

Begfraben  der  Kirmes    148. 

Beifuss    30. 

Beil  schützt  gegen  Zauber    178. 

Beinbruch,  Mittel  dagegen    288. 

Bensberg    248. 

Berenbach  (Eifel)    92.  133.  139. 

Bergheim  (b.  Köln)    162. 

Berrebuk     159. 

Besen   schützt   gegen  Hexen     87. 

137.  203. 
Bespriäken    73f. 

Bettellieder    130.  132.  138  ff.  147. 
Bettler    293. 
Beuren  (Bez.  Trier)    92. 
Bibliographie  der  rhein.  u.  westfäl. 

Volkskunde    54  f. 
Biene    195.  197.  208  f.  234. 
Birke    90. 

Birkenrute    197.  293.  295. 
Birkensaft  trinken    107. 
Birnbaum    79.  284.  298. 
Biss  des  Hundes,  Segen  dagegen  75. 
Blankenheim  (Eifel)    87  ff. 
Blauel    291. 

Blies,  Volkstümliches  van  der  141  ff. 
Blitzkraut    33. 
Blomberg  (Lippe)    115  f. 
Blumenorakel    105  f. 
Blutstillen    289. 
Böhmann    99. 
Bohnen    38.  39. 
Bohr  (Brunnen)    127. 
Brackel  (b.  Dortmund)    80. 
Brauchen     141  ff.  280  ff. 
Braut    48.  88.  128  f.  134  f.  187  ff. 
Brautkrönung   (b.  Artländer 

Trachtenfest)    274. 
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Brautschuii    192. 

Bremmen  (Ginster)     178. 

Brctzcl    161  f.  184.  191. 

Brombeeren    45  f. 

Brot    47.  91.   200.  205.  208.   281. 

292.   293.   295.     S.   Bretzel. 

Gebildbrote.    Weckenbrot. 
Bruch,  Mittel  dagregen    289. 
Brückenspiel     149  ff. 
Brunnen  macht  fruchtbar    249. 
Brust,  geschwollene,  Mittel  dagegen 

181  f. 
Bubenschenkel  (Gebildbrot)     160. 
Buche    35.  36.  90. 
Buchfink    109.  232. 
Buchweizen    36.  48. 
Buhköhken    59  ff.  316. 
Buko  V.  Halberstadt    58  ff.  73.  316. 
Burg-Sonntag    89. 
Burkart  V.  Halberstadt   58  ff.  158  f. 

316. 
Burkar  tsmarkt    158. 
Burkartswecken    158.  316. 
Barlage    260. 

Burscheid  (i.  Bergischen)    244. 
Burtscheid    33.  42. 
Butter    41  f.  85. 
Butterwecken    291  f. 
Buzemann    53.  99. 

Calve  (b.  Lüdenscheid)    90.  91. 
Charfreitag    203.  207. 
Charivari     157. 
Courl  (b.  Dortmund)    88. 
Cronenberg  (Eifel)     90. 
Cröv  a.  Mosel    241. 
Dachs    299. 
Dachtraufe    179.  281. 
Daumeneinschlagen    290. 
Dann  (Kreis)    167. 
Delstem  (b.  Hagen)    91. 
Demerath    241. 
Detmold    115  f. 
Dieb  entdeckt    298  f. 
Dienstag    188.  194.  317. 
Diepholz     168. 


Donnerkeil    283.  297. 
Donnerstag  188.  194.  205.  208.  317. 
Dorn  im  Fleisch,   Mittel  dagegen 

284  f. 
Dortmund     77.  80.  82. 
Drache,  feuriger    204. 
Dreschen    109.  206. 

Ei     167.  183.  184.  203.  205.  232. 
289  f.  317. 

Eiche     193.  285. 

Eichhörnchen    231. 

Eiersammeln    139  f.  147.  160. 

Eifel    87  ff.  91  f.  127  ff.  157.  210  ff. 
239.  309  ff. 

Einkauf  von  Vieh    293. 

Einsegnen  der  Häuser    145  f. 

Eiterung,  Mittel  dagegen    284  f. 

Elberfeld    53.  152.  167.  175  f.  317. 

Elster  -  Toten vogel    232. 

Engel  und  Teufel  (Spiel)    149  ff. 

Entbäht  sein    297. 

Ente    104.  229. 

Eppenberg  (Eifel)  133.  138.  211. 

Erdiloh    295. 

Erlösungssage    90  f. 

Ernte    13.  15. 

Erntegebräuche  a.  d.  Nahe    277  f. 

Erntelohn  (b.  Artländer  Trachten- 
fest)   274. 

Erntetanz  (dgl.)    270.  274. 

Erntezug  (dgl.)    266  f. 

Esel    227. 

Essen    184.  205.  206.  209. 
—    der  Kinder    100  f. 

Essen  a.  Euhr    153. 

Ewiger  Jäger    247. 

Fallsucht,  Mittel  dagegen  246.  283. 

Fastelabend    248. 

Pastenzeit    89. 

Fastnacht    29.  129  ff.  185  f.  306. 

Faulenzerreim    317. 

Federkissen    194. 

Fenster  öffnen  für  die  Seele    195. 

Feuer  gebannt    202. 
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Ftioer,  wildes    143.  296  f. 

—  zur  Fastenzeit    89.  130  f. 
135  f.  140. 

Fiüber,  Mittel  dagegen    74.  289. 

Fingerraärchen    68. 

Flachs    52.  207. 

Fledermaus    298. 

FIcringen  (Kr.  Prüm)    154. 

Foeres    313. 

Forstbach  (b.  Bensberg)    316. 

Frau,  weisse    90. 

Frauen  (im  Neckreim)    114  f. 

Freiersmann     185  f. 

Freitag     194.   208.    282.   317.     S. 

Charfreitag. 
Fremder     181. 

Fressgern,  Geschichte  von     164 f. 
Frosch    233.  300. 

—  beim  Buttern    85. 
Frostbeulen,   Mittel  dagegen    287. 
Fuss     207.  293.  305. 

Oans    229. 

Gauspizhcira  (b.  Alzei)    240. 

Gebildbrote    136.   158.   W)«.  192. 

Geister    90  f. 

Gelbsucht,  Mittel  dagegen     144. 

182.  277.  289. 
Genoveva,  hl.     90. 
Georgitag     137. 
Gerstheim    241. 
Gertrauditag    299  f. 
Geseke  (Kr.  Lippstadt)     76.  80. 
Gesicht,  zweites    202. 
Gewässer  fordern  Opfer    209. 
Gewehr  verzaubern    202. 
Gewerbe,  unehrliche    209. 
Gewitter     145.  206. 
Gichter,  Mittel  dagegen     181. 
Gichtringe    281. 
Gladbach    312  ff. 
Gliederkrankheit,    Mittel   dagegen 

281  ff. 
Glockenläuten     198.  199.  292.  310. 
Glockensprache    24.  110. 
Gold  von  Kommuniongefässen  167, 


Goldammer    109.  232. 

Gote    180  f. 

Gräfendhron  (b.  Bernkastei)    154. 

GrosB-Bosseln  (b.  Saarbrücken) 

153.  156f. 
Gründonnerstagsei    203. 

Haar    204.  209.  293.  295.  297. 

—  rotes     115.  301. 
Haarwurm  (nasse  Flechten),  Mittel 

dagegen    2^2 
Hacheney  (Kr.  Horde)    86, 
Häcksel  streuen    88.  310. 
Haferkasten    168  ff. 
Hagebuche    90. 
Hahn,  s.  Huhn. 
Halfeiertage    145. 
Hals,  dicker,  Mittel  dagegen    283. 
Halsweh,  Mittel  dagegen    286. 
Hammelfett    119. 
Hand,  wehe.  Mittel  dagegen    290. 
Handstreich  (Verlöbnis)     184 ff. 
Harnverhaltung,   Mittel  dagegen 

246. 
Hase    207.  231    303. 

—  (Gebildbrot)     160. 
Haselgerte    292.  298. 
Hauroth  (Eifel)     138.  140. 
Haus  geht  unter    166. 

—  Schnur  ums     119. 
Hausbau    199.  242. 

Häuser,  Einsegnung  der    145  f. 

Heep    293. 

Heeren  (b.  Kamen,  Kr.  Hamm)   77. 

85. 
Heidenoldendorf  (Lippe)     116  f. 
Heirat    88.    S.  Hochzeit. 
Heiratsgeschenk    316. 
Heiratstaler    186. 
Hellweg    73  ff. 
Hemd    290.  295. 
Hensch  (geschwollenes  Euter), 

Mittel  dagegen    297. 
Herdstein    294. 
Hettesonnig     129  ff.  135  f. 
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Hexen    82  ff.  137.  145  f.  146.  167. 

178.  181.   199  f.   202  ff.   210. 

291  f.  309  ff. 
Hexenberg    167. 
Hexenringe    210. 
Hcxentanzplatz    82.  84.  167. 
Hiddesen  (Lippe)     116. 
Hileich    134  f.    S.  Hillich. 
Hillich    88.  127  ff.  134  f. 
Himmel  u.  Hölle  (Kinderspiel)  155  f. 
Hirsch    230  f.  287.  300. 

—  (Gebildbrot)    160.  161. 
Hochpochten    247. 
Höchsten    86. 

Hochzeit    88  f.  127  ff.  134  f.  156  ff. 

184  ff. 
Hochzeitszug  (b.  Artländer 

Trachtenfest)    268. 
Hohl  (H&hl)    294.  313. 
Hollandsgänger    265  f. 
Holunder    40. 
Holzsägen  (Kinderlied)    69. 
Hombruch  (Kr.  Horde)    78. 
Hom  (Lippe)     115 f. 
Horstmar  (Kr.  Dortmund)    73.  77. 
Hotzel    136. 
Huf,  Kreuz  im    87. 
Hufeisen    307. 
Hufnagel    298. 

Huhn    103.  195.  229.  294.  301. 
Hund    75.  199.  227  f.  283.  234.  293. 

297.  311. 
Hündlingsen  (Kr.  Soest)    76.    . 
Hunsrück    239. 
Htinxe    246. 
Huppe    78. 

Hüttenfeuer    130  f.  135  f. 
Huwanneln    279. 

Jäger    207. 

—  ewiger    247. 
Johaunisnacht    147. 
Johannistag    137.  295. 
Irrlicht    146  f. 
Jucken    206. 

Juden    114.  208.  249.  282.  284. 
Junkerkirchhof    166. 


Kaisersesch  (Eifel)    95.  139.  211. 
Kalb    205.  221.  291  ff. 
Kalk  (b.  Köln)    151. 
Kallenhardt  (Kr.  Lippstadt)    76. 
Kaninchen    228. 
Katze    193.  199.  202.  206.  228. 
246.     294. 

—  Hexe  als    86. 

—  im  Wiegenlied    62  f. 
Kehricht    205. 

Kellberg  (Eifel)    133. 

Kerzen     168. 

Kinder,  Gebräuche  mit  ihnen  178  ff. 

—  Herkunft  der    178. 
Kinderlieder    55  ff.  98  ff. 
Kinderreime    173  ff. 
Kinderscheuchen    99.  167. 

S.  ßuzemann. 
Kinderumzüge    130f.  131  ff.  160. 
Kindessen    87. 
Kindtaufe    87.  179  f.  183. 
Kirchenschlüssel    292. 
Kirmes    148.  262. 

—  begraben    90.  148. 
Kleeblatt,  vierblättriges    206. 
Klostergebräuche    317. 

Klugen   und  Dummen,   Geschichte 

vom    162  ff. 
Knierei  terliedchen    69  ff. 
Köln    53. 
Königswinter    162. 
Kohlmeise    109. 
Koseliedchen    65  ff. 
Krämer -Michel    244  ff. 
Krankheiten,  Heilung  von    141  ff. 

280  ff.    S.  Fieber. 

—  verzapft    204.  284.  297  f. 
Kranz  (Gebäck)     192. 
Kräppeln  (Gebäck)    161. 
Krefeld    53.  155. 

Kreuz     179.  199.  200.  243  f. 

—  im  Huf    87. 
Kreuzkraut    181. 
KreuzschlUssel     178.  180.  291. 
Kreuzweg    183.  282. 
Kronweiler    292. 
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Kröte    290.  292.  303. 
Knunmbeinig'e    115. 
Kuchenbacken  (Kinderlied)    67. 
Kuckuck    104.  201.  232. 
Kuh    104.  205.  221  f.   247.  291  ff. 

305. 
Kuhmist    317. 

Laasphe    160. 

Labelang    132.  134. 

Lage  (Lippe)    116. 

Landois,  H.  f    97  f. 

Latz,  auf  die,  legen    279 f. 

Laus    289.  302. 

Leibholz  (Kr.  Hflnfeld)     137. 

Leichenwagen    196  f. 

Leichen  weg    197  f 

Leichlingen    152. 

Lemgo  (Lippe)     115. 

Licht    178. 

Lichtmess    299. 

Liebesorakel    105  f.  201. 

Lippische  Kinderlieder  55  ff.  98  ff. 

—    Stfidte    115. 
Löffelstielchen     179. 
Lorbeer    189.  210. 
Löttringhausen  (Kr.  Horde)    85. 
Löwenzahn    107. 
Lück-Lemberg  (Kr.  Horde)    87. 
Luna    308. 

Mädchenversteigerung    89.  133  f. 

Mahr    83.  84.  178.  280  f. 

Mahrfüsse    178.  182.  291. 

Mahrrien    83. 

Mai    300. 

Maibaum    138. 

Maiengehen    148. 

Maifeld    241. 

Maiflöte    106  f.    S.  Bastlösereime. 

Maikäfer    105.  233. 

Mailehen     184 

Maipaare,  Ausrufen  der    317  f. 

Maitag    137.  145  f. 

Malbergweich  (Eifel)    310. 

Marder    231. 

Margaritte    300. 


Marienkäfer    60.  105.  233. 

Markstein    180.  181. 

Markustag    300. 

Marschreim  beim  Geheul emen    7t. 

Martin,  St.    158.  160. 

Martini    300. 

Martinsfeuer    89. 

Massick    303. 

Maulwurf    290. 

Maurer  (im  Neckreim)    113. 

Maus    183.  231.  278.  302. 

Meiderich    152. 

Meininghausen  (Kr.  Schwelm)   168. 

Melken    109.  143.  159. 

Mennenöhde  (b.  Schwelm)    169. 

Merzig    153.  156. 

Meisen    183. 

Messer    200.  208. 

Milchbrtinnchen    178. 

Mitgaben  an  Tote    196.  249. 

Möller  (Schmetterling)    64. 

Monate,  Regeln  für  die  einzelnen 

299  f. 
Mond    204.  208.  283.  285. 
Montag    208.  289.  317. 
Mosel    315. 
Moselfränkisch    212. 
Mühlensprache    109. 
Müllenbach   (b.  Kaisersesch)    133. 
Müller    279. 

Mundarten,  rheinfränkischc  1  ff. 
Mundartliches  a.  d.  Nahe  307  ff. 
Mundfäule,  Mittel  dagegen    285. 

Nachbarn    189.  195.  196. 
Nachbarschaften    238  ff. 
Nachgeburt    291  f.  295. 
Nachrede,  Mittel  gegen  üble    290. 
Nachtsbrand    143  f.  182. 
Nadel    208.  318. 

Nagel    184.  281.  285.  291.  298.  305. 
Nahe,  Volkstümliches  von  der 

141  ff.  177  ff.  277  ff. 
Näherinnen  (im  Neckreim)     113. 
Namborn   (Kr.   St.    Wendel)    145. 

156  f. 
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Namen    236  f.  280.  298. 

Name  ausgeschnitten    167.  195. 

—  des  Kindes     179. 
Namen  (im  Neckreim)     117  f. 
Nattenheim  (Eifel)    309  fif. 
Neckreime     111  ff. 
Neu-Asseln  (Kr.  Dortmund)    83. 
Neubau  eing-esegnet    89. 
Neugeborene    1 78  f. 
Neujahrsabend     162. 

Nikolaus,  St.    99.  160.  315  f.  317. 
Nikolaustag    90.  158.  161.  317. 
Nuss    38.  284. 

Oberbein,  Mittel  dagegen    144.  283. 

Oberbrombach    207. 

Obst  durch  Zaubersprüche  erlangt 
79  f. 

Ochse  maskiert    90. 

Ohren,  Mittel  gegen   kranke     246. 

Ohrenklamm  (Mumms),  Mittel  da- 
gegen   286. 

Opferfeste     136. 

Opladen    152. 

Ostereier     104. 

Osterfeuer    135. 

Osterhase     104. 

Ostermontag    H9. 

Paderborn    162.  164. 
Palmzweig    90.  145. 
Pantoffel     232. 
Perl  (Kr.  Saarburg)    156. 
Petersilie    205.  306. 
Petri  Stuhlfeier    208. 
Pfannenstielchen     179. 
Pfarrer  als  Geist    91. 

—  Lieferungen  an  ihn    806. 
Pfau    229. 

Pferd    81.  m.  87.  226.  295. 
Pferde^chädel    292. 
Pfingstbaum    131  ff.  137  f. 
Pfingstbräuche,  westfälische    159  f. 
Pfingstbraut     159. 
Pfingstnacht    147. 
Pfingstquak     147. 


Pfingsttag,  zweiter    317. 
Püanzen  im  Eifeler  Volksmunde 

210  ff. 
Pflügen    145. 
Pingstvoss     159  ff. 
Pöerteschopp    313. 
Prüm    155. 

Rabe    207.  287. 
Rattenfänger  i.  d.  Eifel     91  f. 
Raubzeug  umhergetragen    160. 
Raupenfrass,  Mittel  dagegen    295. 
Redensarten,  volkstümliche    7  ff. 

167.  299  ff.  301  ff. 
Regen    207. 
Regenlieder    108. 
Reichenbach     192. 
Reifferscheid  (Eifel)     155. 
Reiter  (Gebildbrot)     160  f. 
Rheinfränkische  Mundarten    1. 
Rheumatismus,  Mittel  dagegen  246. 
Rind  s.  Kuh. 
Roggenmoor    274. 
Rommesdöppenlied    248. 
Rose,  Mittel  dagegen    283. 
Rosmarin    189.  210. 
Rotes  Haar    115.  301. 
Rübe     182.  208. 
Runzeln  gerieben     180. 
Ruwertal  (b.  Trier)    211.  220. 

Saar-Hölzbach  (Kr.  Saarburg)   156. 

Säen    90.  277.  294. 

Sagen    82  ff,  90  f.  92  f.  166.  242  ff. 

247  f.  309  ff.  315.  316. 
Salz,  Hexe  streut    85. 
—    schützt  gegen  Hexen    8S. 

203. 
Salzufeln  (Lippe)     115  f. 
Samstag    282.  317. 
Sasserath  (b.  Odenkirchen)    313. 
Säue,  wilde  (Kellerassel)    284.  296. 
Sauerkraut    294. 
Sbürk  92  f. 
Schaf    207.  225  f. 
Schalwaari  —  Scbarewari    156  ff. 
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Schaukclliedchen    <ii).  71  f. 

Scheuern  (Kr.  Ottweiler)     163. 

Schlachten    2<)8. 

Schlafliedchen    56  ff. 

Schlüsselloch   verstopft     178.   208. 

Schmied    286. 

Schnecke     105.  282.  2i)5. 

Schneider  (im  Neckreim)    112.  125. 

Schnur  ums  Haus     119. 

Schottelschaap    313. 

Schubkarrensprache    1 10. 

Schüren  (Kr.  Horde)  ,77.  84.  87. 

Schuh     145.  192.  195.  206.  278. 
S.  Pantoffel. 

Schuhanziehen,  beim  (Kinderlied) 
73. 

Schussblader,  Mittel  dagegen    287. 
290. 

Schuster  (im  Neckreim)     113. 

Schutz  gegen  Hexen    86  f. 

Schwalbe    108.  209.  282. 

Schwangere     178.  205. 

Schwarzer  Mann    99. 

Schwefe  (Kr.  Soest)    79. 

Schwein  207.  223  f.  231.  246.  298. 

Schweinchen  schlachten  (Kinder- 
lied)   67. 

Schweine  behext    86. 

Schweineseuche,  Mittel  dagegen 
298. 

Schwindsucht,  Mittel  dagegen   284. 

Schwören  mit  d.  Blitzableiter  204. 

Segen     74  ff.  141  ff.  246.  280  ff. 

Sehlhof  (b.  Perl  a.  Mosel)    243. 

Seilspannen     191. 

Semer  Teich    82. 

Siebengebirge     161.  239. 

Siebengestirn    104. 

Siegburg     151. 

Singdrossel     109. 

Singvogel     184.  19:>. 

Soest    317. 

Soester  Börde    73.  75  ff. 

Soldaten     110.  310. 

Sonnborn  (b.  Elberfeld)    248. 

Sonnenkäfer     105. 


Spaukauwer    84. 

Speichel    293. 

Spiegel     184.  193.  294. 

Spinne    206.  234.  289.  307. 

Spinnen     118.  149.  299. 

Spinner  (im  Neckreim)     113. 

Spinnstube  (im  Artlande)     274. 

Spottreime     111  ff. 

Spötil    313. 

Sprichwörter     7  ff.  299  f.  301  f. 

Stecknadeln  schützen  gegen  Hexen 

86. 
Stein,  tanzender    243. 
Sternschnuppe    206. 
Stierpe  (Kr.  Lippstadt)    76.  80. 
Stöckchen  balancieren    80. 
Storch    111.  178. 
Strähl    291. 

Stroh  wird  zu  Soldaten    310. 
Strohmann    86.    88.  130.  188.  136. 

146. 
Strumpf    203.  286.  302. 
Sur     181.  134. 

Tanz     192  f.  273  f. 

Tanzreim    111. 

Taschentuch  bei  der  Hochzeit    89. 

Taube    229  f.  306. 

Taubenkropf    4(>. 

Taufe    87. 

Taufpaten     179  f.  184. 

Teufelsloch  (b.  Delstern)     91. 

Thier  (Leibschmerzen),  Mittel  da- 
gegen   295  f. 

Thomastag    20L 

Thron  (a.  Mosel)    241. 

Tiere  im  Eifeler  Volksmunde 
210  ff. 
—    Heilung  kranker    291  ff. 

Tiererzählung    111. 

Tierjagen    242. 

Tierteldier    85. 

Todansagen     195.  197  f.  20i). 

Todweissagung     198  f.  209. 

Totenbestattung    89.  279. 

Totenfetisch     281.  283. 


Digitized  by 


Google 


—     328     — 


Totengebräuche     167.   194  ff.   279. 
Totenmahl  zeit     197. 
Totenmüiize     1(57.  195  f.  249. 
Totenwache    89.  196.  239. 
Trachtenfest,  Artländer    257  ff. 

319  f. 
Träume    56  f.  206. 
Trompeterreime    111. 
Tronccken    241. 
Trudenmännchen    258.  262. 

Uentrop  (Kr.  Hamm)    75. 
Uhr  stillstellen     195. 
Unberufen    206. 
Unehrliche  Gewerbe    209. 
Unfruchtbarkeit,  Mittel  dagegen 
249. 

Vehs    261.  276. 

Verfangen,  Mittel  dagegen    298. 

Verkauf  von  Vieh    292  f. 

Verlöbnis    184  ff. 

Verrenkung,  Mittel  dagegen    287. 

Viehschäden,  Mittel  dagegen    246  f. 

291  ff. 
Volksjustiz    242.  279  f. 
Volksmedizin     180  ff.   204  f.    246  f. 

280  ff. 
Volkspredigt     166. 
Vorbedeutungen     144.  194.  209. 

Wacholder    282.  316. 
Wachtel    36.  40. 
Wachs  von  Altarkorzen     168. 
Wald  will  Ruhe  haben    90. 
Waldbecrlied     248. 
Walpurgisnacht    m.  145  f. 
Wambel  (Kr.  Dortmund)    82  f.  85. 
Warzen  vertreiben    280  f. 
Waschen     205.  209.  278. 
Wasser     179.    197.   203.   206.   209. 
282.  289.  316. 


Wechselfieber    74. 

Weckenbrot    158f.  160f. 

Weihnachten     161  f.  301. 

Weisse  Frau    90f. 

Weistümer    240  f. 

Wellinghofen  (Kr.  Horde)   78.  83  ff. 

Welschhuhn    229. 

Welwer  (b.  Soest)    317. 

Wendalinuskapelle    145. 

Werwolf    82  ff. 

Westerhausen  (Westerwald)    151. 

Westerwald    249. 

Westfälisch  -  niederdeutsche  Eigen- 
art   235  ff. 

Wetterregeln    299  ff.  301  ff. 

Wettlauf  b.  d.  Hochzeit    191. 

wiägbiän    73. 

Wiegenlieder    56  ff. 

Wiesdorf    317. 

Wildfeuer  (Geschwulst),   Mittel 
dagegeh     143.  296  f. 

Winkoof    88.  278. 

Wirtshaus,  Gebrauch  im    278. 

Witlar    166. 

Wochentage    317. 

Wöchnerin    179.  241. 

Wolf ers Weiler    287  f.  298. 

Wunden,  Mittel  dagegen    286. 

Zahn     183.  206. 

Zahnweh,  Mittel  dagegen    285. 

Zäpfchen  weh,  Mittel  dagegen   286. 

Zaubersprüche    73  ff.  280  ff. 

Zaupen    9. 

Zehen  fassen     196. 

Ziege    204.  226. 

Zigeuner    114. 

Zitterschen  (trockene  Flechten), 

Mittel  dagegen    282. 
Zwetsche    289. 
Zwickelwecken     158  f. 
Zwölfnächte    287. 
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Mitgliederverzeichnis 

des  Vereins  für  rheinische  und  westfälische  Völkskunde. 

Bestand  vom  November  1905. 


I.  Vorstand: 

Prof.  P.  Sartori,  Dortmund,  Ardeystr.  29  "l  ^      .        , 
Ünivers.-Prof.  Dr.  A.  Wiedemann,  Bonn    i 
O.  Schell,  Bibliothekar  des  Bergischen  Geschicht8vereins,\  q^i-«:^^ 
Elberfeld,  Nützenbergerstr.  31  l  ^^|^""- 

Lehrer  K.  Wehrhan,  Elberfeld,  Arminiusstr.  5  J       ^^"r^^- 

Schriftsteller  0.  Hausmann,  Elberfeld,  Kassierer. 
Prof.  Dr.  P.  Bahlmann,  k^l.  Oberbibliothekar,  Münster i.W. 
Ünivers.-Prof.  Dr.  Fr.  Jostes,  Münster  i.  W. 
Oberlehrer  Dr.  Jos.  Müller,  Trier 

Reg.-  und  Baurat  v.  Pelzer-Berensberg,  Arnsberg  i.  W., 
Schriftsteller  K.  Prüm  er,  Dortmund  ^  Beisitzer 

Rektor  C.  Rademacher,  Köln 
Prof.  Dr.  Tümpel,  Bielefeld 
Lehrer  Jak.  Zender,  Kaisersesch  (Eifel) 


U.  Ehrenmitglieder: 

Exzellenz   Freiherr  von  der  Recke,  Oberpräsident  von  Westfalen, 

Münster  i.  W. 
Regierungspräsident  Schreiber,  Düsseldorf. 
Regierungspräsident  Dr.  Kruse,  Minden. 
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ni.  Ordentliche  Mitglieder/) 


Aachen 

Fr.  Ahrens,  Oberlehrer. 

Fr.  Quadflieg,  Lehrer,  Vorsitzen- 
der des  kath.  Lehrerverbandes 
Bheinland. 

Ludw.  Sürth. 

Adenau  (Eifel) 

Kreislehrerbibliothek. 

Aegidienberg  b.  Himberg-Honnef 
Steiz,  Hauptlehrer. 

Andernach 

Steph.  Weidenbach,  Lehrer. 

Apierbeck 

A.  Ciarenbach,  Rentner 
Fr.  Grügelsiepe,  Kaufmann. 
Lüneburger,  Hauptlehrer. 

Appeldorn,  Kreis  Cleve 
Franz  Körholz,  stud.  phil. 

Arnsberg  L  W. 

Job.  Baltz,  Schriftstellerin. 
V.  Pelzer-Berensberg",   Reg.-  u. 

Baurat. 
Strothkötter,  Professor. 

Askow,  pr.  Veijen  (Dänemark). 
Dr.  H.  Feilberg,  Pastor  emer. 

Barmen 

G.  A.  Fischer,  Baumeister. 

Jul.  Leithaeuser,  Oberlehrer. 

Stadtbibliothek. 

Ad.  Werth,  Fabrikant. 

Joh.  Wilh.  Werth,  Fabrikant. 

Berlin 

Dr.  J.  Bolte,  Professor. 
Dr.  ö.  Minden,  Syndikus. 
Kgl.  Museum  für  Völkerkunde. 
Dr.  Schulze-Veltrup,  Oberlehrer. 
H.  Sökeland,  Schriftführer   des 
Museumsvereins. 


Berlin-Charlottenburg 

Robert  Mielcke,  Geschäftsführer 
des  „Heimatbund'^. 

Bettrath  b.  M.-Gladbach 
H.  GierKchs,  Hauptlehrer. 

Bialystok  (Rnssland) 

Eugen  Becker,  Fabrikant. 

Bielefeld 

Historischer  Verein  für  die  Graf- 
schaft Bavensberg. 
Dr.  Tümpel,  Professor. 

Birgel  bei  Düren 
Graf  Spee^  Pfarrer. 

Bochum 

Franz  Hase,  Bauunternehmer. 
Fr.  Kerper,  Rektor. 
Heinr.  Lohoff,  Lehrer. 
Wilh.  Spiekermann,  Lehrer. 

Bommersholz  i.  W.  (Ruhn 
A.  H.  ßlesken,  Lehrer. 

Bonn 

y  Dr.  Aug.  Brinkmann,  Univ.-Prof. 
M.Foyen,kgl.Gerichtsvollzioher. 
Dr.  Franck,  Üniv.-Professor. 
Dr.  Gregorius,  Kandidat  des 

höheren  Schulamts. 
Franz  Hester,Gymn.-Oberlehrer. 
Hugo  Koch. 

Dr.  Walter  Kruse,  Univ.-Prof. 
J.  Küppers,  Lehrer. 
C.  Meurer,  Gymnas.-Oberl ehrer. 
Dr.  Franz  Schultz,  Privatdozent. 
Dr.  phil.  Max  Siebourg,  Gymn.- 

Oberl  ehrer. 
Dr.  Felix  Solmsen,  Univ.-Prof- 
Stadt  Bonn. 

Dr.  Fritz  Stier-Somlo,  Üniv.-Prf. 
Dr.  A.  Wiedemann,  Univ.-Prof. 
Dr.  Wilmanns,  Univ.-Professor. 
M    Zender,  Rektor. 


Lebenslängliche  Mitglieder  sind  mit  *  bezeichnet. 
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Borgein,  Kreis  Soest 
Pastor  Ciarenbach. 

Borken  i.  W. 

Dr.  med.  W.  Conrads. 

Braunsehweig 

Ferd.  Rahlwes,  Pastor. 

Brieg  (Schlesien) 
Prof.  Dr.  P.  Geyer. 

Brühl  bei  Köln 

Gymnasialbibliothek. 

Buenos-Aires  (Südamerika) 
Frau  Adele  Petersen. 
*Fraa  Louise  Plate. 

Burgbrohl 

Dr.  H.  Andreae. 

Burncheid 

Otto  Richarts-Stindt. 

Byfang  b.  Kapferdreh 
Goldbach,  Lehrer. 

Caternberg  b.  Essen 
Strässer,  Lehrer. 
W.  Terhardt-Bommann,  Lehrer. 

Coblenz 

Dr.  Follmann,  Oberlehrer. 

Dr.  Hessel,  Direktor. 

Stadtbibliothek. 

Peter  Lerch. 

Ernst  Schell,  Kaufmann. 

Dann  (Eifel) 

Otto  Gaudner,  Kaufmann. 

Derne  b.  Dortmund 

Paul  Stolle,  Hauptlehrer. 

Detmold 

Fräulein  Clara  Bornebusch. 

Frau  Prof.  Brückner. 

Dr.  K.  Tielker,  Referendar. 

Dortmund 

Anger,  Rentier. 
Anthes,  Oberlehrer. 
Bähnke,  Kaufmann. 


Barich,  Lehrer. 

Baumeister,  Rentner 

A.  Baurahöggcr,  Bauuntemehm. 

V.  d.Berken,  städt.Vermessungfs- 
inspektor. 

Blume,  Kaufmann. 

£.  Bodenstein,  Zahnarzt. 

Böker,  Kaufmann. 

G.  Brackmann,  Bahnhofswirt. 

Brand,  Dr.  med. 

Brausewaldt,  Oberlehrer. 

Brttgmann,  P.,  Holzindustrieller. 

Buff,  Kaufmann. 

Clod,  Kaufmann. 

Colignon,  Stationsvorsteher  LKl. 

Curtius,  Stationseinnehmer. 

Demnig,  Oberst. 

Deter,  Kaufmann. 

Dortmunder  Lehrerverein. 

Droste,  Dr.  phil.,  Professor. 

Düsing,  Lehrer. 

Eckardt,  Zivilingenieur. 

Estner,  Ingenieur. 

Faubel,  Zahnarzt. 

Fischbach,  Ingenieur. 

Geis,  Bahnmeister. 

Gockel,  Geriehtstaxator. 

Grabo,  Architekt. 

Gregorius,  Dr.  phil.,  Oberlehrer. 

Gronemeyer,  Oberlehrer. 

Haehling  v.  Lanzenauer,  Major 
a.  D.,  Standesbeamter. 

Haller,  kgl.  Steuerinspektor. 

Hannes,  Kaufmann. 

Harms,  Kaufmann. 

Haupt,  Bureau-Assistent. 

Heim,  kgl.  Steuerinspektor. 

Hobert,  Rentner. 

Hobräck,  Kaufmann. 

A.  Höhfeld,  Kaufmann. 

Hoffmann,  Generalagent. 

Hornschuh,  Oberlehrer. 

Janssen,  kgl.  u.  st&dt.  Musik- 
direktor. 

Kampmann,  Architekt. 

Katholischer  Lehrerverein. 
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Eaupe,  Gerichtstaxator. 

Kaupe,  Dr.  med. 

Klasmann,  Kaufmann. 

ElOpper,  Kaufmann. 

Kohn,  Rechtsanwalt. 

Krimschule. 

Küper,  Fabrikbesitzer. 

Lahme,  Prokurist. 

Laymann,  Kaufmann.     , 

Lehnhofif,  Lehrer. 

Leraberg,  Lehrer. 

Lemberg,  Dr.  phll.,  Oberlehrer. 

Lentze,  Kaufmann. 

Lessmann,  Oberlehrer. 

Lierfeld,  Generalagent. 

Linneweber,  Architekt. 

Linse,  Dr.  phil.,  Professor. 

Lock,  Kaufmann. 

St&dt.  höhere  Mädchenschule. 

Stadt  Museum. 

Markmann,  Architekt. 

Marx,  Architekt. 

Meininghaus,  Dr.  d.  Staats- 
wissenschaften. 

Meyer,  Kaufmann. 

Meyer,  Zimmermeister. 

Metzmacher,  Stadtrat. 

Ostmeyer,  Bahnmeister. 

Overhoff,  Lehrer 

Panhoff,  Dr.  phil.,  Oberlehrer. 

Peter,  kgl.  Oberlandmesser. 

Plate,  ßetriebswerkmeister. 

Prümer,  Schriftsteller. 

Realgymnasium. 

Reese,  Direktor  des  städtischen 
Wasserwerks. 

Rehmann,  Generalagent. 

Reinartz,  Ober-Telegraphensekr. 

Ruhfuss,  Dr.  phil.,  Verlags- 
buchhändler. 

Sartori,  Professor. 

Sauerländer  Gebirgsverein, 
Ortsgruppe  Dortmund. 

Schäfer,  Fabrikbesitzer  (Cörne). 

Schapler,  Dr.  phil.,  Schulrat. 

Frl.  L.  Schmeniann. 


Schramm,  Apotheker. 
E.  W.  Schulte,  Kaufmann. 
H.  W.  Schulte,  Kaufmann. 
Siebert,  Generalagent  f. 
Siebert,    Versicherungsbeamter. 
Spangenberg,  Brauereidirektor. 
Stadtbibliothek. 

Steinweg,  Bergwerksverw.  a.  D. 
Steneberg,  Professor. 
Stoffregen,  Gärtnereibesitzer. 
Strecker,  Dr.  phil.,  Oberlehrer. 
Tewes,  Juwelier. 
Treek,  Kaufmann. 
Ühlmann-Bixterheide,  Post- 
beamter und  Schriftsteller. 
V.  Velsen,  Kaufmann. 
Verron,  Rentner. 
Weimann,  Rektor. 
Witteborg.  Kaufmann. 

Duisburg 

Dr.  Augustin  Wibbelt.  Kaplan. 

Duisburg- Wanheim 

H.  Meyers,  Lehrer. 

Duisburg- Wanheimcrort 

H.  Niepoth,  Lehrer. 

Düren 

Heinr.  Hoffmann,  Lehrer. 

Düsseldorf 

Karl  vom  Berg  jun. 

Bibliothek  d.  Geschichtsvereins. 

Dr.  R.  W.  Carl. 

Rud.  Clement,  Prov.-Sekretär. 

Wilh.  Grevel. 

Ludw.  Heitland,  Kupferstecher. 

Dr.  Junius,  Direktor. 

Landes-  und  Stadt-Bibliothek. 

Dr.  NörrenbÄrg,  Bibliothekar. 

Willy  Spatz,   Professor,  Maler. 

Karl  Ufer,  Gymnas.-Oberlehrer. 

Düsseldorf-Grafenberg 

Dierlamm,  Lehrer. 

Eifel 

Eifelverein. 
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Elberfcld 
*Pr.  Bayer,  Kommerzienrat. 

M.  Bethany,  Privatgelehrter. 

Bibliothek  des  Bergischen 
Geschichtsvereins. 

Joh.  Black,  Direktor. 

Jak.  Blasweilcr,  Mittelschul- 
lebrer. 

Breucker,  Lehrer. 

C.  Clement,  Standesbeamter. 

L.  Geleille,  Lehrer. 

Dr.  Gerth. 

Ernst  Gieseking,  Lehrer. 

B.  Grauvogel,  Sekretär. 

L.  Grote,  Lehrer. 

0.  Grüttefien,  Buchhändler. 

Jos.  Gunck,  Landger,- Sekretär. 

Hartnack,  Töchterschullehrer. 

Otto  Hausmann,  Schriftsteller. 

Dr.  Hilt,  Pfarrer. 

Chr.  Höhler,  stellv.  Leiter  der 
Fortbildungsschule. 

A.  Hoelper,  Eisenbahn-Sekretär. 

Wilh.  Holtmann,  Kommis. 

Gust.  Ad.  Jäger,  Lehrer. 

Karl  Jung,  Lehrer. 

Jttrges,  Lehrer. 

Friedr.  Just,  Eis.-Sekretär. 

E.  Eniepkamp,  Lehrer. 

Wilh.  Xöhrmann,  Dekorateur. 

Alb.  Lauffs. 

Rud.  Nostiz,  Lehrer. 

Arthur  Pattberg,  Kaufmann. 

Karl  Peters. 

Herm.  Potthast,  Lehrer. 

Realgymnasium. 

E.  Riepenberg,  Kaufmann. 

E.  Roehder,  Stadtsekretär. 

Herm.  Sanner. 

Savallisch,  Taubstummen- 
anstaltsdirektor. 

Franz  Schaeper,  Lehrer. 

Scheibe,  Prof.,  Gymnasial. -Dir. 

0.  Schell,  Bibliothekar  des  Berg. 
Geschichtsvereins. 

Frau  Calla  Schell. 


Franz   Schleyer,   Gerichts- 
sekretär. 

Ph.  Schmitt,  Lehrer. 

F.  L.  Schneider. 

Frau  Herm.  Schniewind. 

Ludw.  Schooff,  Staatsanwalt- 
schafts-Obersekretär. 

Emil  Schulten,  Lehrer. 

Fr.  Schulz,  Lehrer. 

Schwander,  Lehrer. 

Stadt  Elberfeld. 

Stadtbücherei  Elberfeld. 

ülrici,  Lehrer. 

K.  Wehrhan,  Lehrer. 

Franz  Winkler,  Lehrer. 

Emsbüren  b.  Osnabrück 
J.  Tiesmeyer,  Lehrer. 

Enskirch  (Mosel) 
J.  Speth,  Lehrer. 

Eschweileraue  (Rheinland) 
Franz  Kapell,  Lehrer. 

Essen  (Ruhr) 
Herm.  Brown. 
C.  Dirksen,  Kaufmann. 
Hugo  Eückelhaus. 
Pieck,  Lehrer. 

Eupen 

C.  ßraselmann,  Druckerei- 
besitzer und  Verleger. 

Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Lauffer. 

Freiburg  i.  Breisgau 

J.  Ludwig,  Kaplan,  Colleg. 
Sapientiae. 

Freiburg  (Schweiz) 

Dr.  Hauptmann,  Univ.-Prof. 

Friedenan  b.  Berlin 

Dr.  Ed.  Kück,  Gymnasial- 
Oberlehrer. 

Friedr. -Wilhelm -Hütte  (Siegkr.) 
Helikum,  Lehrer. 
Schöneshöfer,  Lehrer. 
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Friemershcim  a.  Rh. 

W.  E.  Annas,  Lehrer  nnil 
Schriftsteller. 

Fulda 

G.  Springorum,  Landrat. 

Gebroth,  Post  Winterburg, 
Kreuznach 
Franz,  Pfarrer. 

Gclscnkirchen 

Jul.  Honkc,  Lehrer. 

(lerrcsheim 

Brenniker,  Haupt lehrcr. 
Meng,  Lehrer. 

(Gevelsberg 

Realschule. 

(rleiwitz,  Schlesien 

Dr.  Alb.  Lennartz,  Oberlehrer. 

Göttingen 

Dr.  B.  Crome. 

Greifswald 

Dr.  L.  Rademacher,  Univ.-Prof. 

Grossflottbeck  a.  d.  Elbe 

Dr.  L.  Fossbender,  Oberlehrer. 

Hagen  i.  W. 

Paul  vom  Berge. 

Friedr.  Heyden. 

R.  Kolb,  Ingenieur. 

Sauerländischer  (lebirgsverein, 
Ortsgruppe  Hagen. 

Karl  Ernst  Osthaus,  Privat- 
gelehrter. 

Halle  i.  W. 

Chr.  Frederking,  Rektor  der 
höh.  Privatschule. 

Hamburg 

Chr.  Münster  (i.  F.  Walsoe  u. 
Hagen). 

Hamm  1.  W. 

E.  Raabe,  Oberlandgerichtssekr. 
Dr.  jur.  Ernst  Schmalenbach. 


Hardehausen  b.  Scherfcde 
K.  Riechemeier,  Lehrer. 

Hasslinghausen 

W.  Grote,  Hauptlehrcr. 
Wilh.  Schmidt,  Lehrer. 

Hasslinghauscn-Hobenkcn 

W.  Rohlfing,  Hauptlehrer. 

H  asslinghaasen-Üil  endahl 

G.  Demmer,  Lehrer. 
H.  Graeber,  Lehrer. 

Herdecke  (Ruhr) 

Ferd.  Grave,  Brauereibesitzer. 
Walter  Stein,  Präparandonlehrer 
und  Schriftsteller. 

Hermeskeil,  Bez.  Trier. 
Dr.  Michel,  prakt.  Arzt. 

Herne  i.  W. 

K.  Becker,  Lehrer. 
Blennemann,  Rektor. 
Holtsträter,  Rektor. 

Heven  b.  Witten  A.  d.  Ruhr 
Dr.  med.  Straube. 

Hiddinghausen  b.  Hasslinghausen 
G.  Pausch,  Hauptlehrer. 
C.  Winkler,  Lehrer. 

Hilden  b.  Burscheid 

Ernst  Güldner,  Hauptlohrer. 

Hildesheim 

Müller,  Seminar-Oberlehrer. 

Höchst  a.  M. 

Dr.  Alb.  Blank,  Chemiker. 

Hohenlimburg 

Lehrerverein. 


,   Höhscheid  b.  Solingen 
H.  Meuwsen,  Rektor. 

Holdingen  (Luxemburg) 
Nikolaus  Stephany,  Privat- 
Jagd-  und  Waldhüter. 

Holzwickede 

Dr.  med.  Karl  Voigt,  prakt  Arzt. 
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Horde  b.  Dortmund. 

Heukeshoven,  Brauereidirektor. 
Hilgeland,  Bureauvorstcher. 
May,  Buchhändler. 

Höxter 

E.  Volckmar,  Gymn. -Oberlehrer. 

Hüekeswa^en 

Langenfeld,  Bürgermeister. 

Hünxe,  Kreis  Ruhrort 

Heinr.  Brüggendick,  Schuhmach. 
Herm.  Sander,  Pfarrer. 
Schlickum,  Pastor. 

Impckoven  b.  Bonn 
P.  König,  Lehrer. 

Iserlohn 

Ludw.  Schröder,  Schriftsteller. 

St.  Johann-Saarbrücken 

H.  Focht,  Eisenbahnsekretär. 

Jülich 

Adolf  Fischer,  Redakteur. 

Kaiserseseh 

Das  Verzeichnis  der  Mitglieder 
ist  nicht  eingesandt. 

Kalk  b.  Köln 

G.  Jansen,  Oberlehrer. 

Kalterherberg  b.  Montjoie 
Kestemich,  Hauptlehrcr. 

Kempen 

Dr.  Kaussen. 

Kevelaer 

Dr.  Oehmen,  prakt.  Arzt. 

Kirn-Menzingen 

Lehrerverein. 

Köln 

Dr.  C.  Aldenhoven,  Hofrat,  Di- 
rektor des  Museums  Wall- 
raf-Richarz. 

Backes,  Rektor,  Vors.  d.  Rhein. 
Prov. -Lehr  er  Verbandes. 


Dr.  Berlagc,  Domprobst  u.  Ober- 
schulrat a.  D. 

E.  P.  Buchholz. 

Peter  Haas,  Pfarrer. 

Dr.  B.  Lauffer. 

Dr.  phil.  Joh.  Krudewig. 

Chr.  Aug.  Mayer,  Oberlehrer. 

Ottomar  Müller,  Oberlandes- 
gerichtsrat. 

C.  Raderaacher,  Rektor. 

C.  M.  Rameken. 

Theodor  Schewo,  Lehrer. 

Stadtbibliothek. 

Heinr.  Sürth. 

Dr.  Herm.  Wette,   prakt.  Arzt. 

Dr.  Ed.  Wiepen,  Professor. 

Dr.  A.  Wrede,  Oberlehrer. 

Konstantinopel 

Karl  Lucks,  i.  F.  Eduard  Känni. 

Kopenhagen  (Dänemark) 
Chr.  Hammershoi,  Rentner. 
Alfred  Hviid,  Kaufmann. 
Oskar  Julmann,  Maler. 
Chr.  Julmann,  Maler. 
Harald  Juul-Jensn,  cand.  phil. 

Krefeld 

Rud.  Schackermann,  Redakteur. 
Rieh.  Wolfferts. 

Kreuznach 

Kreislehrerbibliothek. 
Städtische  Volksbibliothek. 

Kühlsen  b.  Neuenheerse  (Warburg) 
Wilh.  Oeke,  Lehrer. 

Küllenhahn  b.  Elberfeld 
0.  Leihener,  Hauptlehrer. 

Lage  (Lippe) 

Fr.  Geise,  Lehrer. 

Langenberg  (Rhld.) 

Dr.  med.  Funccius,  prakt.  Arzt. 

Haus  Leerbach  b.  Berg.-Gladbach 
Rieh.  Zanders,  Fabrik-  und 
Rittergutsbesitzer. 
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Leipzig-Rcudnitz 

Lic.  theol.  Marckgraf,  Pastor. 

Leiwen  (Mosel) 
H.  Laven,  Pfarrer. 

Lemgo  (Lippe) 

K.  Stock,  Lehrer,  Vors.  d.  Lipp. 
Lehrervereins. 

Lendersdorf  b.  Düren 
Fuessenich,  Pfarrer. 

Lindau  a.  Bodensee 

Freiherr  Lochner  v.  Hüttenbach, 
kgl.  bayer.  Kämmerer  usw. 

Linden  L  W. 

Dr.  med.  Krüger,  Sanitätsrat. 

Linnich,  Bez.  Aachen 

P.  Kind,  Kgl.  Seminar] ehrer. 

Linz  a.  Rh. 

Ballas,  Oberlehrer. 

Listrup  b.  Leschede  (Osnabrück) 
Thiemann,  Lehrer. 

Ltilsdorf  b.  Niedercassel  a.  Rh. 
Kluppe! ,  Lehrer. 

Lüttringhausen 

Bomefeld,  Pfarrer. 

Malmedy 

Dr.  Esser,  Schulrat,  Kreisschul- 
inspektor a.  D. 

Marburg  a.  d.  Lahn 

Emil  Böhmer,  cand.  phil. 

Marienberg  (Westerwald) 
Westerwald-Club  (Landrat 
Büchting). 

Mayen  (Eifel) 

Dr.  H.  Kolligs,  Gymnasial-Dir. 

Meiderich 

Eugen  Kern,  Kaufmann. 

Meiningsen,   Post  Ampen,  Kreis 
Soest 
Raabe,  Pfarer. 


Menden  i.  W. 

Jauer,  Kgl.  Rentmeister  a.  D. 

Merscheid  b.  Ohligs 
Albr.  BrÜhne,  Lehrer. 

Mors 

P.  Geiss,  Kgl.  Seminarlehrer. 

Mülfort  b.  Rheydt 
Krampen  Lehrer. 

Mülheim  a.  Rhein 

Karl  Bader,  Kaufmann. 

Ernst  Bode,  Lehrer. 

Chr.  Boden,  Rektor. 

Jos.  Dung,  Lehrer. 

Joh.  M.  Flamm,  Kaufmann. 

Franz  Flink,  Lehrer. 

Heijir.  ForsthÖfel,  Lehrer. 

Karl  Glitscher,  Buchdruckerei - 

besitzer. 
Jos.  Gräber,  Betriebsbeamter. 
Matth.  Graf,  Lehrer. 
Ad.  Graumann,  Kaufmann. 
Gymnasium. 
Aug.  Herchen,  Lehrer. 
Wilh.  Hülter,  Lehrer. 
Ernst  Hymmen,  Kaufmann. 
0.  Hymmen,  Betriebsbeamter. 
Robert  Kessel,  Rektor. 
Wilh.  Köster,  Betriebsbeamter. 
Wilh.  Lemmer,  Lehrer. 
Karl  Lührmann,  Lehrer. 
K.  Savelsberg,  Buchhändler. 
Joh.  Wägen  er,  Kaufmann. 
Georg  Walterscheidt,  Kaufm. 
Zurhellcn,  Superintendent. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr 

Herrn.  Becker  jun ,  Kaufmann. 
Dr.  Deicke,  Amtsrichter. 

München 

Univers.-Bibliothek. 

München-Gladbach 

D.  Bitzer,  Zigarrenfabrikant. 
H.  Bruckhaus.  Kaufmann. 
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Hans  Nolden,  Lehrer. 
Hubert  Schumacher,  Kaplan. 

Münster  i.  W. 

Dr.  Bahlmann,  Kgl.  Ober- 
bibliothekar. 

Aug.  BoUmann,  Kaufmann. 

Dr.  Fr.  Jostes.  Üniv.-Professor. 

Dr.  A.  Meister,  Univ. -Professor. 

Reinbach. 

Univers.-Bibliothek. 

Westfäl.  Gruppe  für  Anthropo- 
logie,   Ethnographie    und 
Urgeschichte. 

M  finster  eifel 

Theod.Busch,  Gjrmn.-Oberlehrer. 
P.  Eibern,  Schriftführer  des 
Verschönerungs-Vereins. 
C.  Nellen,  Seminarlehrer. 

Neuss 

Dr.  Jardon,  Oberlehrer. 

Ncviges 

Ad.  Hüdepohl,  Rektoratslehrer. 

Niedereassel  a.  Rh. 

Besgen,  Lehrer. 

Oberlar  b.  Sieglar 
Staerck,  Lehrer. 

Oberlenkfeld  b.  Radevorniwald 
Fritz  Fassbender,  Lehrer. 

Oberpleis  (Sieg) 

Karl  Harth,  Hauptlehrer. 

Oberstein 

Franz  Massing,  Redakteur. 

Obemrsel  1.  T. 

Bibliothek  der  verein.  Volks- 
und Realschule. 

Odenkirchen 

P.  Bockmühl,  Pastor. 
Heinr.  Niessen,  Redakteur. 

Ohrsen  (Lippe) 
Bunte,  Lehrer. 


Ottensen 

Prof.  Dr.  Heinr.  Schüth. 

Ottweiler 

Kreis-Lehrerverband. 

Poppeisdorf  b.  Bonn 

C.  Boeder,  Direktor  a.  D. 

Dr.  Jos.  Pohl,  Gymn.-Dir.  a.  D. 

Prüm  (Trier) 

J.  P.  Kreuzberg,  Scminarlehrer. 

Ratingen  (Rhld.) 
Ernst  Winternheim. 

Remlingrade  (Wupper) 
Korstik,  Pastor. 

Remscheid 

Karl  Hutter,  stud.  phiL 
Verein  für  öffentliche  Lesehallen 
und  Stadtbibliotheken  (Karl 
Friedrichs-Stiftung). 

Rengsdorf  (Neuwied) 
Andr6e,  Oberförster. 

Rhcidt  (Siegkreis) 

Chr.  Wierz,  Hauptlehrer. 

Rheinbrohl 

Kley,  Lehrer. 

Rhcydt 

Deussen,  Hauptlehrer. 

Essers,  Präparandenlehrer. 

J.  Frentzen,  Lehrer. 

Ihlow,  Lehrer. 

Aug.  Klein,  Lehrer. 

Kopsch,  Lehrer. 

Krebs,  Primaner. 

Adolf  Maassen,  Rentner. 

Fritz  Pothmann,  Lehrer. 

Paul  Prein,  Lehrer. 

A.  Schmidt-Hartlicb,  Oberlehrer. 

Dr.  Paul  Trense,  Oberlehrer. 

Volksbücherei. 

Rogascn  (Posen) 

Otto  Knoop,  Professor. 
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Rölsdorf  (Düren) 
Ludwig  Napp. 

Ronsdorf 

Staas,  Bürgermeister. 

Rottliausen  b.  Essen 
Boeker,  Lehrer. 
Stayn,  Lehrer. 

Saarbrücken 

Historischer  Verein  für  die 

Saargegend. 
Stadt  Saarbrücken. 

Sangerhansen  (Merseburg) 

E.  Gnau,  Professor. 

Sayn  b.  Bendorf  a.  Rh. 
Löcher,  Hauptlehrer. 
Theod.  Ehrlich,  Lehrer. 

Schlcbusch 

Verein  für  Naturkunde. 

Schmar^endorf  b.  Berlin 

Fräulein   Grete   Gogarten.    Re- 
dakteurin u.  Schriftstellerin. 

Schwelm  i.  W. 

Fräulein  Anna  Fieling. 
Fuchs,  Lehrer  a.  Progymnasium. 
Verein  für  Heimatkunde. 

Siegburg 

am  Zchnhoff,  Lehrer. 

Siegburg-Wolsdorf 

Mich.  Schumacher,  Lehrer. 

Sicglar  (Troisdorf) 
Zimmermann,  Lehrer. 

Solingen 

Alb.  Weyersberg,  Fabrikant. 

Stollberg  b.  Aachen 
Dr.  Willner. 

Stuttgart 

Jos.  Buch  hörn.  Redakteur. 

Suhl  i.  Th. 

F.  Kunze,  Lehrer. 


Talge  b.  Bersenbrück 
W.  Gieske-Trimpe. 

Tecklenburg 

Lehrerverein  Tecklenburg-Süd. 

Bad  Tölz  (Bayern) 

Dr.  Max  Höfler,  Hofrat. 

Tralau  b.  Oldesloe  (Holstein) 
Barthol ly,  Gutspächtcr. 

Trier 

Nicol.  Aubertin,  Buchhalter. 

P.  J.  Busch,  Lehrer  a.  Gymnas. 

Dr.  med.  Cüppers,  Zahnarzt. 

Ewen,  Professor. 

Geiter,  Lehrer. 

Dr.  H.  Graeven,  Direktor  des 

Prov.-Museums. 
Heim,  Oberlehrer. 
Hoff  mann,  Kaplan. 
Wilh.  Jacobi. 
Dr.  Kneer,  Rechtsanwalt. 
Peter  Jos.  Marx,  Buchhalter. 
Dr.  Menniken,  Oberlehrer. 
Dr.  Meyer,  Gymn.-Oberlehrer. 
Dr.  Jos.  Müller,  Oberlehrer. 
Ad.  Rosch,  Kaplan. 
Rossbach,  Professor. 
Theodor  Siersdorfer. 
Stadtbibliothek. 
Theussner,  Oberpostdirektor. 
Jos.  Weis. 
Zander,  Rektor. 
P.  Züscher,  Rektor. 

Uerdingen  a.  Rh. 

*A.  Büttner,  Fabrikant. 

Velbert 

R.  Animann,  Lehrer. 

Wald  (Rhld.) 

H.  Fischer,  Hauptlehrer. 
Direktor  Dr.  E.  Görlich,  Prof. 
Max  Krahnen,  Konditor. 

Waldkönigen  (Kreis  Dockweiler) 
Reinhard,  Lehrer. 
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Warburg  i.  W. 

Dr.  Hüser,  Direktor. 

Warendorf 

Verein  für  Orts-   und  Heimat- 
kunde im  Kreise  Warendorf. 

Weidenan  (Sieg) 

Schulte-Sodingen,  Lehrer. 

Wernielskirchen 

W.  Idel,  Rektor. 

Wcyer  (Rhld.) 

J.  Baumann,  Lehrer. 

Wickrath  b.  Rheydt 
Paulmanns,  Lehrer. 

Wickrathberg 

W.  Eheinen,  Hauptlehrer. 

Wiehl  (Kreis  Gummersbach) 
Wolff,  Amtsrichter. 


Wien 

E.  K.  Blümmel. 

Wiesbaden 

Jos.  Lauff.  Major. 
Gustav  H.  Lucas. 

Witten  (Ruhr) 

Oskar  Fautsch,  Rechtsanwalt 
und  Notar. 

Fr.  Wilh.  Aug.  Pott,  Buch- 
druckereibesitzer. 

Rollmann,  Kgl.  Berginspektor. 

Xanten 

Fr.  W.  Illinger,  Fabrikant. 

Zehlendorf  b.  Berlin 

Frau  Clara  Viebig,  Schrift- 
stellerin. 
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